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Griechische  Litteratur. 


Uebersicht  der  neusten  Homerischen  Litteratur. 

[ Fortsetzung  der  Reeenaiun  im  zweiten  Mette  de»  eraten  Bandes.  ] 


F r.  A.  Wolf’s  Recension  des  homerischen  Textes  hat  mit  Recht 
ein  so  entschiedenes  Ansehen  bekommen,  dass  alle  netteren  Her- 
ausgeber bei  ihr  stehen  geblieben  sind.  Den  Urtext  herzustel- 
len  konnte  nur  ein  Richard  Paytte  Knight  für  denkbar  hal- 
ten; von  diesem  kann  nicht  weiter  die  Rede  seyn.  Wolf  er- 
kannte die  Grenzen,  die  dem  netten  Bearbeiter  gegeben  sind; 
seine  Forschungen  gingen  nur  nach  der  spätem  Gestalt  cler'pc- 
dichte,  in  welcher  sie  den  allgemeinen  Beifall  den  geßiUs'tsVch 
Zeitalters  Griechenlands  hatten  (Wolf  praefat.. nov!  ed;  p.  32). 
Aber  auch  bei  diesem  Bemühen  sah  er  tHa'Uhqföglichkcitl  über 
Aristarch’s  ’.tecension  zurückzugehen;  Ja '.diese  rclbs'  ist 'nicht 
vollständig  wiederzuerkennen.  Welches  itft  also"  icf  Text,.  ctef  seu 
Wiedergewinnung  wir  hoffen  können?  Der  von  den  arexahifrini- 
schen  Kritikern  au  bis  in  die  Zeiten  des  A polloni uA  -Dvs'ctilns  und 
Iferodianus  und  ihrer  Schüler  hinab  allmältlig  dusgebildete,  also 
der,  welcher  in  dem  dritten  und  vierten  Jahrhundert  nach  Chri- 
stus der  textus  vulgatus  geworden  war.  „Ita,  si  non  purum  pu- 
tum  Homeruni  (sagt  Wolf  S.  36),  atsaltcm  euin,  quem  Longini 
et  I’rocli  habueruut,  proxitno  intcrvallo  assequi  videbimur.  Hüne 
igitur  textum,  veiuti  funduiu  factum,  partim  sordibus  infcrioruni 
temporum  purgarc,  partim  ex  superioris  aevi  corrcctionibus  ad 
linguac  Graecac  rationein  et  Hoiuericatn  cuusuetudineni  expolire, 
et  mulris  locis  cum  iis  Graintnalicis,  a quibus  consiimmatus  est, 
in  eertarnen  operae  descendere  licebit.“  Dieser  Text  war  jedoch 
nicht  sowohl  aus  Handschriften  und  alten  Ausgaben,  sondern  aus 
Eustathius , den  Scholien , deren  Reichthümer  seit  V i 1 1 o i s o u 
immer  ergiebiger  flössen  („lis  (Scholiis)  atque  Eustathio  hqec 
editio  tnea  debet  iuipritnis,  quicqttid  exhibet  melius  quam  superio- 
res  aliorum.“  Wolf  I.  c.  S.  46),  aus  Citatcn  anderer  Seluiftstcller, 
aus  Nachahmungen  der  Dichter  verschiedener  Zeitalter,  und  An- 
führungen der  Grammatiker  und  Lexikographen  zusainmcnzustcl- 
ien.  Wie  diese  llülfsmittci  anzuwenden  und  von  ihm  angewendet 
worden  sind,  stellt  Wolf  von  S.  49  au  dar.  Dass  auch  gegen 


Digitized  by  Google 


4 


Griechische  Littcratur. 


Wolf' 8 Leistungen  manches  einznwenden  war,  namentlich  dass 
er  bald  zu  sehr,  bald  zu  wenig  folgerecht  in  grammatischen  und 
orthographischen  Dingen  verfuhr,  über  welche  unter  den  alten 
und  neuen  Kritikern  immer  der  grösste  Streit  der  Meinungen 
herrschte,  das  liegt  in  der  Natur  dieser  Arbeit  (,.nam  varia  rao- 
menta  minutularum  reruin  saepe  animum  in  diversas  partes  tra- 
hunt.“  Praef.  S.84).  Die  Hecension  Bekker’s  im  Octoberlieft 
der  Jen.  L.Z.  1819,  und  die  mannigfachen  Bemerkungen  der  neu- 
sten Grammatiker  in  den  Sprachlehren  selbst  und  in  gelegentli- 
chen Aeusserungen  geben  hinlängliche  Beweise , dass,  wenn  auch 
die  unsterblichen  Verdienste  des  Mannes  anerkannt  sind,  da«  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  sich  durch  kein  Ansehen  des  Einzel- 
nen beschränken  lässt.  Wenn  daher  von  neuen  Ausgaben  des  Ho- 
mer gesprochen  werden  soll ; so  fet  nur  von  reinen , fehlerfreien 
Abdrücken  des  von  Wolf  gegebenen  Textes,  oder  von  schätzba- 
ren Zugaben  derer,  die  ihnen  Vorständen,  oder  von  Erklärungen 
des  Gedichts  in  sprachlicher  oder  sachlicher  Hinsicht  die  llede. 
Eine  kurze  Anführung  des  neuerlich  Geleisteten  gehört  in  den  Be- 
reich einer  Gesammtübersicht  der  homerischen  Literatur  seit  deu 
letzten  Jahren.  Zwei  schöne  Handausgaben  verdanken  wir  den 
Offkjjien  vouTeubner  und  Tauchnitz.  Von  jener  ist  nach  den  Ge- 
setze« dieser  Zeitschrift  uur  der  Titel  anzuführen : 

'Op  r)  qov  *Exq.  , Homer i Carmina  ad  opdmorum  librorum  fi- 
denj  express«  cutante  Qüilielmo  Dindorfio.  Yol.  1 Ilias.  Lipaiae.  Suna- 
jrtibut  et  typ«  H G.  Teubneri.  MDCCCXXIV.  II  und  447  S.  Yol.  II 
Odyssea,  348  S.  gr.12.  IThlr.  12  Gr.  Fein  Pap.  2 Thlr.  16  Gr. 

[Kurse  Anzeige  ia  Beclt’s  Kepert.  1824  Bd.  I 8. 118;  in  d.  Jen.  L Z. 

1824  \r.-l(i|  ia  d.  Leips.  L.  Z.  182S  Nr.  161 1 in  d.  Schulzeit. 

1825  L.  Bl.  6;  in  d.  Krit.  Bibi.  1825  Hft.  6 S.714;  in  d.  Heidelb. 

Jahrbb.  1826  Hft.  3 S.230.] 

Der  Herausgeber  sagt:  „Quum  librarius  carmina  Homerica 
suis  typis  describendi  consilium  cepisset,  ego  autem  editoris  par- 
tes agere  nollcm,  sola  a me  suscepta  est  cura  typographica.  Quam 
ob  rem  vulgatae  scripturae  mutationes  non  factae  sunt  nisi  paucis- 
simae  eaeque  in  rebus  versautes  levioribus , de  ortliograpliico  ma- 
xime  genere.“ 

Die  zweite  ist  überschrieben : 

II om eri  Carmina.  Secundum  recensioncm  Wolfii  cum  praefatio- 
ne  Godofredi  Hermanni.  Edido  stereotyp«.  Yol.  I Ilias.  Lipaiae. 
Sumptibus  et  typis  Caroli  Tauchnitzii.  Mense  Jan.  MDCCCXXV.  X 
l.  483  S.  Yol.  II  Odyssea  et  carmina  minora.  Mense  Jan.  MDCCCXXV. 
V1U  u.  472  8.  8.  2 Thlr.  oder  2 Thlr.  16  Gr. 

[Anzeige  in  d.  Krit.  Bibi.  1826  Hft.  4 S.  322  ff.  u.  in  d.  Schulzeit  1827 

Abtb.  2 L.  BL  4 S.SOf.J 
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Es  ist  bekannt,  dass  von  dem  Verleger  ein  bedeutender  Freia 
anf  jeden  aufgefundenen  Druckfehler  gesetzt  worden  war.  Die 
wenigen,  weiche  die  erregtere  Aufmerksamkeit  entdeckt  hatte, 
sind  jedesmal  in  deu  öffentlichen  Blättern  und  vor  den  Exempla- 
ren bekannt  gemacht,  uud  in  dem  neuen  nun  feststehenden  Ab- 
druck (Mense  Aug.MDCCCX.XVl)  getilgt  worden.  Hr.Prof.  Her- 
mann hat  zu  beiden  Theilen  zwei  vortreffliche  Vorreden  geschrie- 
ben, die  für  den  jüngern  Leser,  wie  für  den  gereiftem,  und  für 
den  Bearbeiter  der  homerischen  Gedichte  gleich  belehrend  sind. 
Vor  der  Ilias  zeigt  er,  wie  der  Dichter,  der  eben  so  leicht,  als 
schwierig  ist  — die  Erkenntnis«  der  Schwierigkeiten  geht  erst  aus 
inniger  Vertrautheit  mit  ihm  hervor  — von  denen  gelesen  werden 
müsse,  die  es  mit  wahrem  Erfolg  tliun  wollen.  Sie  müssen,  durch 
die  erste  .Anleitung  eingeführt,  1)  den  ganzen  Homer  durchlesen, 
und  zwar  in  der  Absicht,  um  sich  der  Schönheit  dieser  Gedichte 
in  Hinsicht  der  Form  und  des  Inhalts , des  ächten , natürlichen, 
nicht  des  hineingedachten,  völlig  bewusst  zu  werden.  2)  Sie  müs- 
sen ihn  hintereinander  und  ohne  Unterbrechung  durch  andereStu- 
dien  lesen.  3)  Sie  müssen  dieses  Durclilesen  mehrmals  wiederho- 
len, damit  der  Geist  des  Dichters  den  Geist  der  Leser  ganz  durch- 
drioge , weil  alle  SchrifitsteUer  mehr  oder  weniger  aus  Homer  wie 
aas  gemeinschaftlicher  Quelle  geschöpft  haben , weil  die  Kennt- 
nis« der  ganzen  griechischen  Sprache  in  diesem  Dichter  begründet 
ist , und  weil  wir  durch  das  Lesen  desselben  uns  an  jene  Einfach- 
heit gewöhnen , die  der  Grand  aller  wahren  und  genauen  Kennt- 
nis ist,  so  wie  aus  entgegengesetzter  Bildung  eine  Menge  Ver- 
kehrtheiten entstehen.  „Idque  commune  est  vitium  omnium  — so 
achliesst  die  Vorrede  zu  der  Ilias  — , qui  discendi  initium  iis  scri- 
ptoribus  legendis  fecerunt,  qui  longius  ab  natursli  Homeri  simpli- 
citate  absunt:  ita  ut  in  interprete  vel  critico,  quemeumque  ille 
scriptorem  tractet,  facile  cognoscas,  utrum  ab  Homcro  ad  aiios 
scriptores  progressus  sit,  an  ab  his  ad  Homerum  pervenerit.  At- 
qne  haud  scio  an  perpauci  hodie  inveniantur , qui  in  hoc  genere 
rectam  sint  viam  ingressi , in  iisque  etiam  eorum  nonnulli , qui  in 
ipsius  Homeri  interpretatione  elaboraruut.  Quo  magis  id  velim 
omrdbus , qui  antiquitatis  studia  amplectuntur , eurae  cordique 
esse,  ut  sic  demum  se  recte  his  litteris  atque  utiliter  operam 
daturos  put  ent , si  summi  illius  poetae  carminibus  ingenium  suum 
ad  simplicitatem,  quae  praestantissima  iüorum  studiorum  adju- 
tris  est , conformaverint .u  — Die  Vorrede  zu  der  Odyssee  zeigt, 
wie  man  nach  der  ersten  nähern  Bekanntschaft  zu  möglichst  voll- 
kommener Kenntniss  des  Homer  gelangen  müsse.  Die  Bahn  hat 
Wolf  — vir  ingenio  doctrinaque  eximius  — gebrochen,  er  hat 
gleichsam  die  Pforten  zu  der  innern  Anschauung  geöffnet ; aber 
er  int  mitten  in  der  Arbeit  stehen  geblieben,  und  hat  dadurch 
theils  zu  falschen  Beurtheilungen,  theils  zum  verkehrten  Gebrauch 
des  Missverstandenen  Anlass  gegeben.  („Qui  si  non  satis  habuis- 
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Bet  monstrare  viara,  ct  quasi  adilum  patefacere  ad  intcriora  et 
magis  rccondita,  scd  aut  perfecisset  qnod  inchoaverat,  aut  salteni 
longtus  persequutns  esset:  non  exstitissent  viuii  qtridam  atqne 
inepti  hominis , t/ui  cel  in  dnbitationem  vocarent  eff,  qnorutn 
cattssas  rationest/ue  non  erant  asseqtiu/i , vel  male  inteüecta  vir 4 
mimmi  sententia  ad  perversa  ubutercntur Jene  genaue  Kennt*- 
niss  aber  ist  dreifacher  Art:  1)  Kenntnis*  der  Sprache  des  Ho- 
mer, die  nicht  durch  flüchtiges  Lesen,  nicht  au*  den  alten  Gram- 
matikern und  Kritikern,  sondern  dadurch  gewonnen  wird , dass 
man  auch  wegen  kleiner  Einzelheiten  die  Gedichte  mehrmals 
durchliest,  sich  somit  ein  richtiges  Gefühl  des  Wahren  und  Aecli- 
ten  erwirbt,  und  aus  der  Sammlung  der  übereinstimmenden  Bei- 
spiele ein  sicheres  Urtheil  über  das  Abweichende  in  dem  Texte 
und  in  den  Bemerkungen  der  Grammatiker  bildet.  2)  Kenutniss 
der  Sachen,  besonders  in  Hinsicht  auf  Erdkunde,  Geschichte  und 
Mythologie.  Dabei  muss  man  nicht  rollige  Uebereinstiinmung  in 
den  Gedichten  verlangen,  die  selbst,  wenn  wir  uns  einen  Dichtor 
denken  konnten,  bei  der  Verschiedenheit  der  Zeit  und  des  Orts, 
wo  die  Gedichte  entstanden,  nicht  Statt  finden  konnte,  viel  we- 
niger bei  der  Verschiedenheit  der  Sänger  selbst.  („  Atqui  — so 
heisst  es  S.  VII  — non  esse  totam  Diadem  aut  Odysseain  unius 
poetae  opus,  ita  extra  dubitationem  positum  puto,  nt,  qni  secns 
oentiat,  cum  non  satis  lectitasse  illa  carmina  contcndam.“)  Zu- 
gleich ist  auf  die  vorhomerischc  Dichtkunst  und  auf  die  allsten 
mythologischen  Vorstellungen,  die  in  diese  Gedichte  übergegan- 
gen sind,  vorzüglich  zu  achten.  Das  3te  endlich,  was  man  zu  er- 
forschen hat,  ist  die  Zusammensetzung  der  Rhapsodien  und  die 
Gestaltung  derselben  durch  die  Diaskeuasten,  welche  man  eben- 
falls nur  durch  wiederholtes  und  unnntcrbrochcpcs  Lesen  sicher 
auflassen  kann,  indem  man  dadurch  — was  Hr.  Hermann  durch 
seine  eigne  Erfahrung  bestätigt,  indem  er  auf  sein  Zusehreiben 
an  Ligen  vor  der  Ausgabe  der  Hymnen  und  zugleich  auf  Spohn’s 
bekannte  Schrift  hinweist  — die  an  manchen  Steilen  entdeckte 
Ungleichheit  in  einem  Stücke  auch  in  dem  fiebrigen  fortgehend 
findet.  Diese  Vorrede  schliesst  mit  einem  Worte,  das  ganz  für 
unsere  Zeit  gesagt  ist:  „Simulque  illa  legendi  ratio  haue  lim  ha- 
bet, ut  divina  illorum  poematum  snavifns  Mas  inanes  snbtililates 
st  vana  somnia  arccat,  in  qnac  solent  illi  incidere,  qni  verius  lo- 
co* Horaeri,  quam  Homeruni  cognitnm  haben t.  Nullum  emm  po- 
tenlius  adrersus  argntias  et  dcliramenta  remedium  esl , quam 
verae  et  fuco  non  indigentis  pulcritadinis  assidua  contemplulio .** 


Die  Hülfsmittel  eu  Erklärung  des  Homer , zu  denen  unsere 
Anzeige  übergeht,  sind  zwiefacher  Art,  theils  Sammlungen  aus 
den  kritischen  und  grammatischen  Commentaricn  griechischer  Ge- 
lehrten, zu  verschiedenen  Zeiten  und  zu  mannigfachen  Zwecken 
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veranstaltet,  die  man  mit  dem  Namen  Scholien  zu  bezeichnen 
pflegt,  thciis  fortgehende  Erläuterungen  ganzer  Gedichte,  oder 
Bem erklingen  über  einzelne  Tbcile  und  Gegenstände,  oder  home- 
rische Wörterbücher , von  neueren  Verfassern  bekannt  gemacht. 
Von  den  Ausgaben  der  Scholien,  deren  Wichtigkeit  vor  allen 
Wolf  gezeigt  und  bewährt  hat,  muss  denn  zunächst  die  Ilede 
sc}  n.  Die  umfassendste  Sammlung  der  griechischen  Bemerkungen 
zu  der  Ilias  seit  V ill ois on  enthält  folgendes  Werk : 

• • i.  i ■ • 

Scholia  in  Hotneri  Iliad  cm  cx  rcccnsinne  ImmanucUs  lick- 
keri.  Tomus  prior.  Bcrolioi  tvpis  ct  iiupensis  Ge.  Keimen.  1825. 
IV  u.  352  S.  — AI).  4.  — Turnus  alter.  Ibid.  1825.  S.  353  — 650 
(IV—  Ä).  . 5 Thlr.  20 Gr. 

[ Anzeige  in  Iieck's  Rep.  1826  Bd.  I S.  430  und  in  d.  Schulzeit.  1826 
Ablh.  2 L.  Bl.  26.  J ‘ .....  . - . 

Die  Scholien  zu  der  Ilias,  welche  diese  Sammlung  enthält, 
sind  genommen  . ....  • , • , . , 

1)  aus  dem  Codex  Venetus,  in  der  Marcus-Bibliothek  Nr. 454 

(Vilioison,  der  ihm  Prolegom.  S.  1 die  Nr.  254  giebt,  verbessert 
den  irrthum  S.  LIX),  beschrieben  von  Vilioison  S.  I — X.LV.  Hr. 
Bekker  verglich  diesen  Codex  zu  Paris  im  Jahre  1810..  Er  ist, 
wie  bei  Vill. , durch  A bezeichnet.  >>  m | 

2)  aus  dem  einst  dem  Bessario  zugehörigen  Codex  Venetus, 

in  der  Marcus  - Bibliothek  Nr.  453.  Vill.  beschreibt  ihn  Prolegom. 
S.  XLV.  Die  Scholien  zu  dem  ersten  Buch  der  Ilias  wurden  aus 
diesem  in  Druck  gegeben  von  Bongiovanni,  Venet.  1740.  Vil- 
len, sagt  von  sich:  „Nos  autem  ea  omuia  excerpsiruus,  . ejuae  a 
priori  codice  CCCCLIV  aberant,  nec  prorsus  hacc  indigna  vide- 
bantur,  exceptis  paucissimis  absurdis  quorumdam  insulsorumGrae- 
culorum  etymologiis,  quorura  uiinis  tenue  acumen  in  se  ipsnm  re- 
tundehatur.  Hic  autem  Codex  cum  priori,  quem  supra  memoravi- 
mus,  in  multis  cousentit,  et  in  pluriinis  cum  Leidensi,  ac  .proinde 
cum  Mosquensi , ex  quo  Scholia  iu  lliadem  Sl  edidit  CI.JBftithaei.u 
Später:  „Codex  autem  CCCCLHI  magnam  mihi  utilitatem  attulit, 
cum  ut  egregii  iliius  Codicis  CCCCLIV , quem  supra  memoravi- 
mus,  Scholia,  quae  saepe  couveniunt,  eniendarem,  et  veram  an 
germanam  lectionem  in  corura  textu. oonstitueodo  seligerem,  tunt 
ut  lacunas  explerem  ejusdem  Codicis  CCCCLIV,  cujus  nonnulla 
folia  recentiore  manu  ita  suppleta  sunt,  ut  solus  quidem  repararo- 
tur  Text  us,  Scholia  vero  desiderarentar.“  Hr.  Bekker  nalim  die- 
sen Codex  selbst  zur  Hand,  fügt  aber  hinzu:  „Quem  cum  iide- 
rem  pulcberrime,  scriptum  lectuque  facilLimum,  nolui  dubitarede 
V illoiaonis  in  describendo  eo  aut  Jide  aut  peritia.  jiunc  ne  a vero 
ident  idem  aberraverit  vir  eruditior  quam  prudentior , tero  »e-, 
reor .**•  W ir  haben  demnach  aus  diesen  Handschrift  — bezeichnet 
ist  sie,  wie  hei  Vill.,  durch  If — keine  Vermehrung  und  Verbes- 
serung der  von  Vill.  herausgegebenen  Scholieu  erhalten.  ,t 
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8)  ans  dem  Victorianus,  sonst  Florentius«  genannt  („Petri 
Victoril,  nt  videtur,  aetate  scriptus,“  sagt  Hr.  Bekker  8.  III),  nach 
der  Versicherung  Fr.  Thiersch  Act.  Monac.  P.1I  Fase.  2 p.  2fi8 
Victorianum  Townlejani  Scholiaatae  apographurn.  Ana  diesem  gab 
Conr.  Hornej  Us,  Heimst.  1620,  die  Schoiia  vetusta  in  lliadis 
librnm  IX  heraus.  a.Vüiois.  Proleg.  S.  XV,  Fabrtc.  B.  Gr.  p.  895 
Harl.  Herr  Bekker  verglich  ihn  bei  Wolf,  der  ihn  von  der 
Münchner  Bibliothek  entlehnt  hatte.  Er  ist  bezeichnet  durch  V. 

4)  aus  dem  Lipsiensis  (von  der  Universitätsbibliothek  zu  Leip- 
zig). Man  sehe  über  denselben  ausser  Fabricii  Bibi.  Gr.  p.  398 
Harl.  noch  Beck  de  ratione,  qua  Scholiastae  poetarum  Gr.  veteres 
adhiberi  recte  possint  p. IX,  besonders  in  denAumerk.  Bergler 
nahm  eine  Abschrift  der  Scholien  desselben,  die  er  in  der  Zeit 
vom  10  December  1717  bis  zum  September  1720  bis  zu  Ilias  p, 
38  fortführte.  V on  dieser  Bergler’schen  Abschrift , die  zu- 
letzt an  Hieb.  Bentley  gekommen  seyn  soll,  wurde  eine  neue 
Abschrift  („apographurn  a sex  septemve  manibus  scriptum,“  Bek- 
ker praef.  p.  III)  genommen,  die  aus  der  Bibliothek  des  Chr. 
W olf  in  die  des  Hamburger  Senat  gekommen  ist.  Villoison 
erhielt  sie  durch  Vermittelung  des  Herzogs  von  Wrelmar  nach  Ve- 
nedig zugesendet,  konnte  sie  aber  nicht  gründlich  benutzen.  „Ra- 
ptim  evolvi,  sagt  er,  quantum  per  temporis  angnstks,  et  varias 
quibns  implicabar  oeenpationes  lieuit.“  Hr.  Bekker  erhielt  den 
Gebrauch  derselben  durch  Gur  litt.  Sie  ist  mit  L bezeichnet. 

lieber  die  übrigen  Hülfsmittel  sagt  Hr.Bekk.:  „Denique  quafl 
acholia  minora  8.  JJidgmi  vocantur  (sie  sind  in  dieser  Ausgabe 
durch  D beaelchnet) , ea  sumpsi  ex  editionibus  antiquissimi«,  Ro- 
mans et  Aldina,  exelusis  quae  verbum  verbo  roddunt.  In  fFaesen- 
berghianie  (Homeri  lliadis  Ub.  1 et  II  com  paraphrasi  Graeca  huc- 
usque  Inedita,  et  Graecorum  veterum  comrnenurits  maguam  par- 
tem  nunc  primum  ln  locem  prodeuntibus.  Edidit,  notas  in  Para- 

Jihrssin , schotiorum  emendatorum  epecimcn  et  alia  qnaedam  ad- 
ecit  Ät>.  tf'oaaanbergh.  Franeckerae  1783.  Aus  dem  Leidner  Co- 
dex, vergl.  Vlllois.  Proleg.  p.  XLV,  Fabric.  B.  Gr.  p.  400,  Beck  in» 
angef.  Progr.  p.  X),  quod  operae  pretinm  esset,  noninvetii.  Lei- 
denaia  et  Moacttentia  (s.  Villois.  in  der  oben  angeführten  Stelle 
and  Prolog.  p.XV,  Fabric.  p,31!9,  Beck  p.IX)  suis  locis  eonsului.* 
Die  Hoffnung,  die  man  sich  machen  konnte,  die  Zahl  der 
Scholien,  deren  so  viele  in  wenig  benutzten  Handschriften  noch 
zerstreut  und  ungedruckt  sind  (s.  Valckenacr  DisserL  de  Scholüs 
hl  Homerum  inedkis,  und  Villoison  Proleg.  adApollonii  Soph.  Le- 
ide. sect.  9,  und  Proleg.  ad  Hom.  p.  XIV — XVII  not.),  durch 
Hm.  Bekker,  dem  es  vor  andern  möglich  war,  vermehrt  und 
bereichert  zu  sehen , ist  allerdings  unerfüllt  geblieben.  Wir  ver- 
missen selbst  eine  Nachricht  über  das,  was  er  in  den  vielen  Bi- 
bliotheken, die  er  besuchte,  des  Beuntzens  werih  gefunden  hat, 
wodurch  manche  Erwartung  berichtigt,  und  mancher  Fleisa  auf- 
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gemuntert  werden  konnte.  Wir  verdanken  ihm  aber,  wie  er  selbst 
sagt,  die  Scholia  primnm  a Villoisone  edita  aucta  nunc  et  mtdlis 
locis  emendata.  ln  wie  fern  dieses  gegründet  sey,  das  bemühen 
wir  uns,  durch  einige  Mittheilungen  aus  unserer  Vergleichung 
beider  Ansgaben  darzustellen. 

Zuerst  erhalten  wir  aus  den  ersten  Blittern  des  Venetus  A 
einen  Auszug  aus  IJqoxAov  xgr/i}xofia9la  ypa/x/iauxn,  überschrie- 
ben 'OfiTjpov  xQÖvot,  ßlo$,  %uqo.xx7]q,  ävaygatpij  Jtoiyuaxav, 
dann  ein  Bruchstück  alcxandrinischer  Kritik , und  ein  Namensver- 
xeichniss  von  Dichtem,  Geschichtschreibern  und  Grammatikern, 
die  in  den  Scholien  angeführt  sind.  Die  schätzbaren  Erklärungen 
der  kritischen  Zeichen  der  Alexandriner , welche  Villoison  aus 
dem  Ven.  Nr.483  mitgetheilt  hat  (Prolegom.  p.  XLIX  sequ.),  ver- 
misst man  ungern,  so  w ie  diese  kritischen  Bezeichnnngen  selbst,  so 
bunt  sie  aussehen  mögen,  in  dem  Abdruck  der  Scholien,  da  sie  den 
Charakter  der  alexandriuischen  Beurtheilung  der  homerischen  Ge- 
dichte aufs  genauste  darstellen,  und  zu  der  richtigen  Schätzung 
der  einzelnen  Erklärungen  nothwendig  sind.  Man  wende  nicht  ein, 
dass  dadurch  die  Ausgabe  zu  sehr  vertheuert  worden  wäre.  Jetzt 
kann  man  die  Ausgabe  von  Villoison  neben  der  von  Uekker 
nicht  entbehren. 

In  der  Aufstellung  der  Scholien  hat  Bekker  das  Verdienst, 
dass  die  Erklärungen,  die  man  bei  Vill.  aus  mehreren  Stellen  zu- 
sammensuchen  muss,  in  eine  Reihe  gebracht  worden  sind,  wo- 
durch man  sogleich  eine  Uebersicht  des  Vorhandenen  erhält.  Wir 
werden  weiter  unten  einige  Beispiele  aus  den  ersten  Seiten  mit- 
theilen.  Daraus  aber,  dass  Ilr.  Bekk.  bei  dem  Ven.  B sich  auf 
Vill.  verlies* , ist  das  Lieble  entstanden,  dass  man  immernoch 
nicht  weiss,  was  jedem  Codex  angehört,  und  nun  eine  neue  Ver- 
gleichung beider  zu  wünschen  übrig  bicibt.  Befriedigen  konnte 
nur  die  Anordnung,  dass,  wo  die  Codd.  Ven.  A und  B zusammen- 
stimmen, AB  untergesetzt , bei  Abweichungen  B eingeschaltet, 
bei  Vermehrungen  diese  mit  demselben  Zeichen  nachgesetzt  wur- 
den. Dadurch  bekäme  mau  eine  genaue  Keuntniss  des  Inhalts  der 
einzelnen  Handschriften.  Mehrere  Steilen  haben  uns  überzeugt, 
wie  viel  bei  gleichmässig  durchgeführter  Genauigkeit  noch  aus 
neuer  Vergleichung  gewonnen  werden  könnte.  Z.  ß.  Wo  1 f erwar- 
tete in  den  Prolegom.  S.  CXXXl  von  dem  Ven.  A eine  weitere 
Anskunft  über  Ii.  a , 356  folg.  Es  ist  jedoch  bei  Hrn.  Bekk.  nicht 
mehr  zu  finden,  als  bei  Vill.  Dagegen  sehe  mau  zu  II.  8,  461, 
rergi.  Wolf.  Proleg.  S.CLXXVI  not.  3»,  wo  Vill.  uns  ein  mangel- 
haftes Schol.  aus  Von.  B gab,  Bekker  aber  zwei  von  bedeutender 
kritischer  Wichtigkeit  aus  Ven.  B,  Lips.,  Vict.  und  aus  Lips.,  Vict 
mittheiit.  Eben  so  wichtig  ist  das  Schol.  zu  II.  a,  12!)  wegen  der 
daselbst  angeführten  Stelle  aus  Od.  a , 168 : Bineg  xi$  — cpt/alv 
i/JV0t6dac.  Hier  verbessert  Thiersch  (Act Monac,  P.  II  Fase. 
2 p.  267)  yjjoiv,  auf  welches  Pariser,  llarleyache , Breslauer 
■ .<  • 1 * 
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and  Wiener  Handschriften  dnrch  die  Lesarten  <pt]6u,  (pijtiiv  and 
<prjLötv  im  Text  oder  am  Rande  hindcuten.  Er  führt  die  Worte 
des  Cod.  Victor,  zfratfi  xohv  — mg  tpij  IXevöbO&cu  an , und  ver- 
bessert den  Schloss  derselben:  6g  (pyOiv  iltvöeotica.  Vgl.  des». 
Griech.  Gr.  S.  505  und  S.  540,  3,  b.  Hier  wundern  wir  uns  nun, 
bei  Herrn  Bekk.  gedruckt  zu  finden:  xoiovtöv  lön  xal  xo  Iv 
’Odvööela , (1,  168)  rö  „qrijäiv  iAtvaea&cu,  xal  xo  „eIooxe  fioi 
(täXa  nävxa  xaxtjg  änoöüöiv  höva  (Od.  8,  318).  xävrav&a  yag 
tinodm-  öio  xal  to  i Ipt  iiqo6xeI(ievov.  (tE(ivi]xai  avxov  xiv  xjj 
oQÜoyQcttpiu  Hgaöiavog.  A.  lg  vnotaxxixov  xov  äm  xgixov  xqoO- 
cdxov,  xaxa  IntxtaOiv  xrjg  öi  ßvXXaßyg,  dmOt.  lurpaOiv  de 
fyu  xal  fj  ngoa&ijxijtrjg  lg.  B.  L.Hier  ist  1)  das  Citat,  welches  Vil— 
lois.  so  anführt : to  (prjötv  ItiE  ytvlodcu,  reit  Thiersch  in  tp.  IXev- 
OiiJ&ca  verwandelt,  ohne  dass  man  weiss,  ob  aus  der  Handschrift 
oder  eigner  Verbesserung:  2)  ist  dagegen  widersprechend  qiijoiv 
und  axodöötv  geschrieben , wodurch  die  grammatische  Tendenz 
der  Bemerkung  verletzt  wird.  Auf  das  Scholion  des  Vict.  aber, 
welches  Thiersch  anführt,  und  welches  das  entstellte  Citat-  oSg 
tpfj  hXEvOEO&ai  giebt,  ist  endlich  gar  keine  Rücksicht  genommen. 

Diess  fuhrt  uns  auf  eine  Klage,  die  schon  bei  so  vielen  sonst 
ausgezeichneten  Arbeiten,  vorzüglich  grammatischen  Inhalts,  des 
berühmten  Verf.  erhoben  worden  ist,  dass  er  über  vorgenommene 
Verbesserungen  die  jedesmaligen  INacliweisungen  zu  geben  ver- 
schmäht. Er  sagt  zwar:  „Varias  lectiones  facile  erat  apponere  plu- 
rimas;  quas  ornisi,  ne  onerarem  magis  quam  ornarem  iibrum  sua 
molc  gravem.  tenendum  autem  pauca  me  de  conjectura  mutavisse, 
sed  in  digerendis  scholiis  et  ad  lemmata  sua  revocandis  rationi 
quam  auctoritati  parere  maluisse.“  Wir  glauben  wohl,  dass  er 
meist  genauer  gelesen  hat,  als  Villoison.  Es  sind  aber  viele  Stel- 
len, wo  das  Zeichen  des  abweichenden  Codex  oder  die  Abwei- 
chung von  Vill.  unter  den  Text  gesetzt  von  kritischer  Wichtigkeit 
gewesen  wäre.  Wir  geben  einige  Beispiele  von  verschiedener  Art. 
Sogleich  in  der  dritten  Zeile  zu  «,  1 finden  wir  für  Vill.  fehler- 
haftes : iv  Ix  tov  na&ovg  anoxata<i§Ev6yt6  xoiovxov  fxo- 
giov  xrjg  1n>zijg , bei  Bekk.  verbessert:  iv’  Ix  tov  nä&ovg  ano- 
X a. fre  qi  ev  0 »jseq.,  und  für:  xal  st g o 0 e& t£y  cplgEtv  pwaiag 
ra  na&y,  bei  Bekk. : xal  ngoE&loy  tplgsiv  yEvvulmg  ijpäg  xd 
jtü&i].  Einige  Zeilen  tiefer  bricht  Vill.  mit  den  Worten  ab:  dior  Ö8 
xmv  Onogäärjv  ttvrä  XEföhnav  nEQilXaßs  xal  Ta  jrpö  rouroo  Xs- 
%ftlvxa.  Bekkerhat:  dva  Ä£  toji'  anoQadqv  avxm  Xtfölvrav  he- 
QitXaßE  xcdxangoxovtav  ngax^ivxa,  und  reiht  daran  aus  den 
Scholien  des  Didymusdie  Worte:  avxrjyag  aperij noiyOEag—xata 
liEQog.  Unmittelbar  darauf  stehen  bei  ihm  die  beiden  langen  Sätze : 
ZtjxeIxcu  diäxl  and  xäv  xElEvxaiav  ijggaxo  xal  urj  and  rav  ngeä- 
xav  o noirpcrjg—figaav,  und:  TJdliv  faxsixai — xaXäg  vnorpcdvEi 
ovofia , aus  dem  V en.  B und  dem  Lips.,  die  bei  Vill.  nur  mit  dem  Citat 
B ganz  verkehrt  erst  nach  dem  2 J steil  Verse  stehen,  wo  sie  den 
Zusammenhang  der  Erklärung  unangenehm  unterbrechen.  — 
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Die  Scholien  au  äetÖE  sind  bei  Vill.  auf  die  stärendste  Weise  durch 
einander  geworfen,  und  selbst  durch  das  au  &sä  unterbrochen. 
Bei  Bekk.  folgen  sie  in  der  besten  Ordnung  so:  Erst  aus  BL:  £9og 
xovxo  noirjrtxov — MovCrtt,  dann  aus  AL:  öxixax ä xtjv  noir/xixrjv 
— äXX’  tavtoig,  darauf  aus  L:  ädeiv  7tolei-—yiväoxa,  doch  so, 
dass  der  letztere  etymologische  Zusatz  als  besondere  Bemerkung 
abgesondert  ist.  Dem  Schol.  zu  dtä  aus  Vciu  A ist  von  Bekk.  das 
desDidymus:  xoivä  fi'ev  ovöfiuxt — xccXäv,  beigefügt.  V.2 .äXye’ 
IQt/xb.  grjxogixr}  fiexäXtj^iig.  Bekk.:  Qrjxogixr)  r)  fitzäXrjrjng.  ln 
dem  Folgenden  verbindet  Vill.:  xivrjötv  de  ov  x rjv  xv^ovOav  sequ., 
Bekk.  setzt  als  ein  neues  Scholion  mit  dem  Lemma  sroAAdg.' 
xlvt]6iv  ov  xrjv  xv%ov6av  sequ.  — V.  5.  Das  Scholion  des  Lips. 
zu  olavolot,  xal  äXXa%ov — icadi  ngovxtivxo,  das  Vill.  ausser 
allem  Zusammenhang  mitten  in  das  zu  av  xovg  d’  tXagia  ge- 
setzt hat,  findet  inan  bei  Bekk.  an  seiner  rechten  Stelle  nach  dem 
eingeschalteten  des  Didymus.  Eben  so  steht  das  Scliol.  Ven.  A zu 
ßovXij,  xiv  ec;  övv  xtß  i sequ.,  bei  Bekk  er  am  Schlüsse  der  übri- 
gen über  diesen  Vers  besonders,  bei  Vill.  mitten  unter  den  übri- 
gen, die  sich  alle  anfangen:  diog  d’  ixtXtltxo  ßovXrj.  — V.  8. 
Das  Schol.  to  fgidi  ävxlxov  fiexä  l'gidog,  tag  fisd’  onlav  Lips. 
steht  bei  Bekk.  am  rechten  Orte  vor  l-vv  trjxe,  bei  Vill.  unter 
duatTjXvjv.  — Zu  V.  13  stellt  bei  Vill.  der  Anfang  des  Schol.  aus 
Ven.  Ä:  el  fi'ev  Veooeßeig,  xo  <Jx tfifia,  tl  de  q>tXoxgxj(i«xoi, 
xä  uwoivu  sequ.  Bekk.  hat  durch  diese  wahrscheinlich  aus  der 
Handschrift  genommene  Ergänzung  dem  Schol.  den  Sinn  wieder- 
gegeben. Darauf  ist  aus  Ven.  B zu  änegiLcui  ein  Schol.  beyge- 
fügt , das  bei  Vill.  zu  V.  18  stellt  Dagegen  ist  unter  V.  18  ge- 
bracht was  dort  unter  V.  ID,  so  wie  unter  V.  29  oiJ  totJto  Xiyei 
sequ.,  was  Vill.  unter  V. 26  in  Verbindung  mit  nicht  dazu  Gehö- 
rigem bringt:  xal  ov  xovxo  Atyaisequ. — V.  16-  Vill.  -.’Argtib  a. 
dt]  xiveg,  ’Axgt  iöao.  Bekk. : xivig  ’Axgtlbag.  A.  So  zuV.  19  Vill.: 
fü  d’o  Ix  ad’  txea&ai]  fiexä  uogiOxov  devxtgov  Öio  srapo - 
hvvexai.  Bekk.  Ixeadai.  fieüo g «öptöxog  ötimpog-  dio  napo- 
ivvtxai  (wie  Vill.  ohne  Angabe  desCod.).  So  zu  V.  20  Vill.:  xd  ös 
bkjtOftai  ßvtl  ngoOxaxxixov  änagcfi<p  äx  ov.  Bekk.  xo  dt  di%e- 
6%ai  umi  izgoOxaxxixov  änagkfupuxov.  Zu  V.31  Bekk.:  oxmg 
uv  fiäXXov  xuxsxy  xö  nXrftog  für  oxtg  uv  sequ.  bei  Vill.  — V. 

38  zu  KlXXuv  xe  ^a&e  rj'v  Bekk.:  TJe?.oil>  ö TuvxäXov  xal,  mit 
den  Zeichen  einer  Lücke , welche  Vill.  durch  Auslassung  des  xal 
versteckt.  Dann:  KIXXog  o »Jr/o^og,  Vill.:  KiXX og  o rttixoü  fjvLo- 
jog.  — Zu  V.  50  ist  bei  Bekk.  ein  bedeutendes  Schol.  aus  Veu. 

A:  &iXdvdgaito g av  6 &tög  — ävevgixovOiv,  hinzugekommen. 
Die  nächsten  Scholien  zu  ovgrjag  aus  Ven.  A und  aus  Ven.  B 
und  Lips.  sind  bei  Vill.  durch  einander  geworfen  und  lückenhaft. 

So  fehlen  bei  ihm  die  Worte:  ovgrjtg  Xiyovxai  diä  xo  uyov ov,  ' 
äg  ovgia  wa  xaXovfitv,  eine  Nachlässigkeit  Villoison’s,  die  schon 
Bast  in  der  Commcutatio  palaeographica  zu  Gregor.  Corinth.  p. 
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732  ed.  Schäfer  gerügt  hat,  der  jedoch  x a l ovgux  da  für  dg 
liest.  VeLker  hat  diese  Lücke  ergänzt,  das  Schol.  ou  ovx  dgdcög 
— avzoiOL , als  nicht  zu  dieser  Erklärung  gehörig,  getrennt,  dar- 
auf verbessert : dgaiöxtga  ovta  xal  ivna&iaxeoa.  da i de  oi  f uv 
ngog  ytagyiav  sequ.,  da  bei  Vill.  das  Schol.  mit  äpatdrspa  ovta, 
tvnu&BOxtgd  tlOtv  schliesst,  und  darauf  nach  Wiederholung  des- 
selben Lemma  ein  neues  Schol.  mit  ot  fiiv  srpög  ytagyiav  be- 
ginnt. — Eben  so  ist  zu  V.  53  das  Schol.  aus  Yen.  B und  Lips., 
das  bei  Vill.  so  lautet:  ln  i iw  tu  yg-igag,  ott  ovdh  alias  jjdti- 
vaxo  yvao&rjvai  ro  Ti jg  votfou  löiov.  Iv  yag  ivvtct  ygigaig  sq«, 
von  Bckker  so  ergänzt : ini  iwtu  rjulgag.  ou  Ot)d£  alias  i ]öii- 
vaxo  yvao&rjrai  td  tijg  voöov  löiov,  ou  xb  loigixrj  xai  qidag- 
ttxi ),  t]  iv  toOovxqj  XQovu.  dg  ydg  ln i nliov  iv  raig  ivvia  ypi- 
gaig  sequ.  Dann  ist  zu  xgivtxai  td  xotavxa  voOyfiuta  von  Bekk. 
der  Satz  ergänzt  durch : y andllvai  tdv  voOovviu.  Kurz  darauf 
hat  Vill.  dem  Sinne  nach  gewiss  richtiger : d de  ’AxtHtvg , dg 
ia tgög  xal  Xtlgavog  (ta&ytys,  0;  avtov  tovto  awilu- 
ßs,  als  Bekk. : Xtlg.  fiabytyg,  rovtov  övvilaß  e,  was  wir 
nicht  verstehen.  Der  Schluss  des  Schol.  ist  bei  Vill.:  ort  dt’  av- 
tov y xygCrptag  ivigytia.  Bekk. : ou  dt’  avtov  y xyg  öiptag  ivig- 
ytta  iv  vvxxl  xal  tjfitga  yvapL&i , w ofiir  wohl  zu  lesen  ist  yva- 
gt&xa t.  — Zu  V.  5!)  steht  bei  Vill.  das  Schol.  aus  Vcn.  A:  fitxa 
to  ’Atgtlöy  Sei  Otl&iv , inti  a t ngoaayogtvxixal  xäv  xtgiodav 
avxoxtldg  doi,  ganz  verkehrt  am  Ende  dcsSchoL  über  den  Krieg 
mitMysien,  bei  Bekk.  dagegen  voran  und  getrennt  Eben  so  trennt 
dieser  mit  Recht  zu  V.  00  die  Scholien : dg  tovnlöa  nlMvy&iv- 
tag — UnlaOav,  und:  of  vtdxtgot,  noiytal — ini'Iliov  nlovv,  die 
bei  Vill.  beide  mit  dem  Obigen  in  einem  Satze  stehen. 

Diese  Beispiele  werden  hinreichen  zum  Beweis,  dass  die  Scho- 
lien durch  Herrn  Bckker  nicht  allein  zu  schneller  Uebersicht 
zweckmässiger  geordnet,  sondern  auch  richtiger  und  vollständiger 
wiedergegeben  worden  sind , als  von  V i 1 1 o i s o n , der  bei  gro- 
sser Gelehrsamkeit  und  seltnem  Fleiss  doch  sciu  Vaterland  nicht 
verleugnen  konnte.  Wir  erwähnen  noch  einige  Abänderungen , wo 
man  von  Herrn  Bckker  eine  kritische  Nachweisung  verlangen 
musste,  um  gewiss  zu  seyn,  ob  man  die  Worte  der  Handschrift 
oder  seine  Verbesserung  liest,  zumal  wo  sie  angeführte  Stellen 
dieses  oder  anderer  Dichter  betreffen.  V.  5,  0 Vill.:  ’Agiaxag%og 
avvuntti , iva  (iy  nagovöcc  tig  tpalvyxai  ßovly  xa&’  " Eilt) - 
vag.  Bekk.:  xaO’  rEllyvav.  Kurz  darauf  citirt  der  Ven.  Aei- 
nen  Vers  aus  der  Odysgee  (|,  327,  328),  nach  VilL : o tpga  &toio 
ix  dgvog  vtln xöfiOLO  Jto g ßovlyv  tnaxovöy.  Bekker  hat  offen- 
bar unrichtig,  aber,  was  wir  gew  iss  wissen  möchten,  wahrschein- 
lich aus  der  Handschrift:  ieaxovOai-  Vgl.  Hermann  ad  Viger. 
p.  905,  der  inaxovOai  liest,  was  durch  dieses  Citat  bestätigt  zu 
werden  scheint  In  demselben  Schol.  hat  Bekker  bei : intidy  olog 
ts  yv  XBgawoig-  dut(p&Bigui , das  inttdij  in  Klammern  einge- 
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schlossen ; es  muss  also  im  Cod.  nicht  stehen.  Bald  darauf  VilL: 
xai  frvyaztga  xakr/v  yswäv.  llekk. : xal  &vyaxtgog  xakij g ytv- 
vccv,  das  wie  aus  einem  Dichter  eutnommeu  klingt.  In  dem  ange- 
führten Verse  aus  des  Stasinos  kyprischen  Gedichten  sind  die 
Punkte,  welche  bei  Vill.  die  Lücken  andeuten:  yv  fite  pvgiu 
tpvi.cc  xazä  %&6va  n ka^öpeva ....  ßagvOzigvov  xkäzog  ahjg,  von 
Bekker  w eggelassen  worden.  Die  Worte  des  Schol.  sind  bei  ihm 
folgende : ij  Ö£  iozogic^  xagä  Ezaolvcp  riß  zcc  Kvxgia  ntxoiy- 
xozi,  dxov rt  ovtos’  rjv  oze  pvgiu  qpvi.cc  xazä  %&6va  x ka£o- 
peva  ßagvOzigvov  xkcczog  ahjg.  Zeig  d'e  Iddv  ikitjOt,  xai  Iv 
xvxivaig  xgaxidtCOi  övv&tzo  xovcpiöat  dv&gäntov  napßcizogu 
yaiav,  guziOag  noi.tp.ov  ptyäkrjv  i'giv  ’lkiaxoio , otpga  xtvd- 
Ctitv  Davdrw  ßägog.  oi  6 ’ ivi  Tgoiy  ygaeg  xztlvovro  • /lio g 
d’  izekelezo  ßovkrj.  Da  mir  nicht  bekannt  ist,  ob  irgendwo  auf 
dieses  Bruchstück  des  Stasinos  schon  Rücksicht  genommen  sey ; 
so  füge  ich  einen  Versnch  bei,  es  wieder  herzustellen: 
rHv  oze  pvgla  cpvka  xazcc  %&6va  (xovkvßozeigav) 
IIka%6peva  (özgaxpäzo ) ßagvOzigvov  xkpzog  ahjg’ 

Zevg  dt  lädv  ikirjOB,  xai  iv  xvxivaig  xgaxiäeooi 
Svvftexo  xovcpi  0 6 at  (pegonav)  napßäzoga  yaiav, 
’Egginlaag  (v. ’EggixiOag)  xokipov  ptyäkrpi i'gtv ’Jkiaxoio, 
”Ocpga  xtvcöotitv  ftavazcp  ßägog • ol  ö’  ivi  Tgoirj 
" Hgatg  xi.tivovzo  • /ho g d’  iztkeltzo  ßovkij. 

Andere  kleinere  Veränderungen  Bekker’s,  die  wir  angemerkt 
haben,  sind  zuV.  3h:  öiä  zo  vxegaonlfciv  avtyg.  Vill.:  i5  ntguoxioai. 
Bald  darauf:  "Oftev  xai  tlgatpiciztjg  6 /howOog ■ Vill.:  ^paqoud- 
xtj g.  Wichtiger  ist  die  Verbesserung  zu  V.  41 , toöa.  ’Aglozagxog 
duo  piQjj  koyov  zo  de,  ' Hgiodiavog  iv,  wo  Vill.  hat:  zoä  t fioi] 
Agiozcrgiog,  zo  de  fioi,  'Hgcodiavög,  rode  poi , iv  pigog  koyov. 
lieber  V.  53  ist  schon  oben  gesprochen  worden.  Wir  bemerken 
nur  noch  zu  demselben:  <Dg  ro  öögvxoivöv  lozc  xal  tldixöv.  Vill. 
ialschlich:  löixov.  V.  58  Z.  42:  paxgog  uv  lyivtzo  (Vill.  qv)  r} 
äztktvzr]Tog  6 xoi.euog.  V.  60:  zov  zgcooavza.  Vill.:  zdv  zgav- 
Oavza.  Ebcnd.:  zov  hei  Tgolav  xkovv.  Vill.:  zdv  ini “Ikiov  xkovv. 
Verbesserungen  sinnentstellender  Fehler,  wie  zu  V.  105  S.  12  Z. 
18:  tjj  &tia  cpavjj  koidogäv,  für  koidogov  bei  Vill. , glauben  wir 
nicht  besonders  erwähnen  zu  müssen. 

Den  in  den  Scholien  angeführten  Stellen  ist  meistens  ron  Firn. 
Bekker  Ort  und  Vers  beigefügt,  eine  dem  Leser  so  nützliche 
Mühe,  die  sich  Villoison  ersparte.  Doch  wird  auch  bei  jenem  hin 
und  wieder  die  nähere  Angabe  vermisst;  wie  zu  a , 115  über  di- 
pag  und  oeäpa,  w o die  Stellen  desEuripides  aus  Orestes  V.  30, 40, 
und  diezweite  deilgai — aloxvvopai  aus  Orestes  V. 08 entlehnt  sind. 

Von  Druckfehlern  ist  auch  diese  Ausgabe  nicht  rein.  Wir  be- 
merkten auf  den  ersten  Seiten  S.  1 Sp.  2 Z.  30  diä  o>  g fitzt) ov 
für  x 6 fi. , S.  2 Sp.  2 Z.  36  ä<p’  ov  %govov  für  dq>’  ov  %g.,  S. 
X Sp.  1 Z.  12  rtv-  kizavtvovOa  für  kizavevovOav. 


14 


Griechische  Litteratur. 


Zu  der  Odyssee  sind  die  Hülfsmittel  der  Erklärung  von  jelier 
spärlicher  geflossen , als  zur  Ilias.  Seihst  Eustathius  ist  dürftiger 
und  matter,  theils,  weil  vieJes  zu  der  Ilias  Gesagte  nicht  wieder- 
holt zu  werden  brauchte,  theils,  weil  er,  der  langen  Arbeit  müde, 
zum  Finde  eilte,  so  dass  in  den  letzten  Büchern  die  Paraphrase 
den  Haupttheil  ausmacht.  Ausser  ihm  hatte  man  nur  noch  die  in 
den  ältsten  Ausgaben  fehlerhaft  abgedruckten , durch  einander 
geworfenen,  und  mit  entstellten  Vorworten  angeführten,  dann 
aber  vorzüglich  von  Barnes  mit  grosser  Willkiihr  veränderten 
Scholia  minora , bis  der  glückliche  F’indcr  M a i auch  hier  neue 
Quellen  eröflhete.  Er  fand  in  der  Ambrosianischen  Bibliothek  zu 
Mayland  fünf  Handschriften,  welche  die  Odyssee,  darunter  drei, 
welche  griechische  Erklärungen  zu  derselben  enthielten,  eine  auf 
Seidenpapier,  die  er  dem  ]4ten  Jahrhundert  zuschreibt,  mit  vie- 
len, aber  kurzen  Scholien  bis  zum  Anfang  des  Listen  Gesangs 
(durch  B bezeichnet);  die  zweite  (mit  Fl  bezeichnet),  ebenfalls 
auf  Seidenpapier , aus  derselben  Zeit,  von  Chios  nach  Italien  ge- 
bracht , welche  über  die  ersten  neun  Gesänge  weitläufigere  Scho- 
lieu  enthält , mit  Ausnahme  mancher  Stellen  in  den  Büchern  «, 
ß,  Y > £1  V > und  ganzen  i,  wo  auf  eingelegten  Blättern 
von  Linnenpapier  nur  wenige  Scholien  verzeichnet  sind ; die  dritte 
anf  Linneupapier,  aus  jüngerer  Zeit  (Q  bezeichnet),  mit  durch- 
gehenden reichhaltigen  Scholien  über  alle  Gesänge,  die  erst  ge- 
gen das  Ende  sparsamer  werden.  Fis  ist  zu  beklagen,  dass  Mai 
die  Herausgabe  dieser  Hülfsmittel  zu  sehr  übereilte,  wie  er  selbst 
gesteht:  „lam  ego  ad  haec  scholia  exscribenda  seu  prolixa  seu 
etiam  contracta , ncc  non  ad  glossas  versibus  intcrjectas  diligcn- 
ter  excerpendas,  patiend  complurinm  mensium  opera  incubui: 
neque  sanc  labor  modicus  fnit  trium  codicum  partes  in  unum  Vo- 
lumen compingere,  sua  quodqne  scholium  sede  collocare,  inter- 
punctioncm  adjungere,  laudatos , praesertim  Homert , locos  ab 
innumeris  mendis  purgare,  Flustathium  et  minora  edita  scholia 
pro  re  nata  consulere,  plagnlas  quotidie  emendare,  typis  instare, 
sic  omnia  denique  moderari,  ut  t/nam  citissima  editio  et  politis- 
sima  evaderet;u  und  es  bleibt  eine  neue  Vergleichung  der  Hand- 
schriften, die  den  Text  rein  und  unverbessert  wiedergiebt,  durch- 
aus nothwendig.  Die  Beweise  nach  dem,  was  Buttmann  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  und  an  mehrern  Stellen  angeführt  hat, 
noch  hinzuzufügen,  wird  keiner  für  nöthig  finden , der  sich  mit 
diesen  Scholien  aufmerksam  beschäftigt,  und  sie  mit  den  vorhan- 
denen zur  Ilias,  und  besonders  mit  Fluslathius,  Hesycliius,  des 
Apollonius  Lexicon,  und  dem  Etyraoiogicum  Magnuni  verglichen 
hat.  Die  Benutzung  dieser  Werke  in  kritischen  Bemerkungen  darf 
einer  vollständigen  neuen  Ausgabe  aus  den  Handschriften  selbst 
nicht  fehlen.  Die  Mai’sclie  Ausgabe  war  zu  weitläufig  und  zu 
theuer,  als  dass  sie  in  vieler  Hände  kommen  konnte.  Sehr  ver- 
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dienstlich  war  es  daher,  dass  Buttmann  die  Besorgung  eines 
neuen  Abdrucks  derselben  unternahm.  Der  Titel  desselben  ist : 

Scholia  antiqua  in  H orne  r i O d y s s eam,  maximam  par- 
tem  e codicibus  Ambrotianis  ab  Angel»  Majn  prolata,  nunc  eCodico 
Palatino  ct  aliuude  auctius  et  emendatins  edilna  Philipp»  Buttmanno. 
Accedmit  fraginentorum  Iliadia  Ambnmanoram  notitia  et  excer- 
pta.  Berolini  in  libraria  Mjlianu.  MDCCCXXI.  XIV  u.  C36  S.  8. 
2 Thlr.  6 Gr. 

[Angezeigt  in  Beck’«  Rep.  1821  Bd.  II  S.  174;  die  Mailänder  Origi- 
nalau.'g.  in  d.  Gotting.  Anz.  1821  St.  1 S.  1 — 8.] 

Buttmann  hat  nicht  nur  die  Scholien  der  Mailänder 
Handschriften , unter  denen  die  des  Cod.  Q allein  wahren  Werth 
haben,  mit  Verbesserung  der  gröbsten  Irrthümer  wiedergegeben, 
sondern  auch  die  des  Cod.  Palatinos  (v.  J.  1200,  jetzt  wieder  in 
Heidelberg;  er  euthält  kurze  Scholien  zu  den  Büchern  « — y,  und 
zu  & folg. , und  Randscholien  von  eiuer  andern , schwer  lesbaren 
Hand  zu  den  Büchern  <5,  £,  g,  rj,  die  grösstentheils  mit  denen  im 
Ambr.  Q und  den  Harley'sclien  bei  Porson  übereinstimmen) , die 
llarlejana,  wie  sie  Porson  gegeben  hat,  die  Vindobonensia  aus 
den  beiden  Wiener  Handschriften  Nr.  56  und  133  nach  Alter, 
und'das  Wichtigste,  was  die  Scholia  vulgaria  darbieten.  Ueber  den 
Gebrauch  der  letzteren,  und  über  die  zweckmässigste  Aufstellung 
derselben  in  einer  noch  zu  erwartenden  streng  kritischen  Ausgabe 
klier  Scholien  aus  den  Quellen  selbst,  belehrt  der  Herausgeber 
S.  XII;  über  die  in  dieser  Ausgabe  aber  befolgte  Anordnung  des 
Gegebenen  sagt  er:  „Universa  haec  scholia  ita  dispescui  et  ador- 
navi,  ut  quam  fieri  posset  rarissime  eadem  dicta  iterarentur.  lta- 
que  ubi  idem  scholium  in  diversis  libris  quoad  sermonem  discre- 
paret  aliquantum,  illam  ejus  formam  quae  plenior  et  melior  esset, 
praetuli,  ejusque  siglam  primain  posui,  de  varietatibus  et  otnis- 
aionibus  tune  tantum  monens  ubi  aliquanto  graviores  essent“  Die 
gebrauchten  Zeichen  sind  B,  E,  Q für  die  drei  Mailänder  Hand- 
schr. , Pal.,  Harl.,  Vind.,  Vulg.  für  die  übrigen  oben  erwähnten 
Scholien.  Ueber  einzelne  Verbesserungen;  die  Hr.  Buttmann  in 
dem  ersten  Theile  sparsamer,  reiclilicher  im  Fortgang  des  Werks, 
und  nachträglich  in  den  Addeudis  und  am  Schluss  der  Vorrede 
mitgetlieilt  hat , können  wir  uns  hier  nicht  verbreiten.  Da  er  die 
Absicht  hatte , das  von  Anderen  Gegebene  schnell  zu  leichterer 
Benutzung  zn  bringen,  nicht  eine  Ausgabe  zu  veranstalten,  wie 
sie  nach  den  oben  erwähnten  Gründen  seyn  sollte ; so  versteht  es 
sich  von  selbst , dass  noch  viel  in  der  Sache  zu  thun  übrig  ist. 
Ausser  einer  neuen  Vergleichung  der  Handschriften,  der  ältsten 
Drucke,  ist  die  genaueste  Durchsuchung  des  Eustathius  und  der 
angeführten  Lexikographen  unumgänglich  nothwendig.  Wünschens- 
werth  wäre  auch  die  Bekanntmachung  aller  Paraphrasen,  so  viel  sich 
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deren  in  Handschriften  und  Ausgaben  finden.  Die  kritische  Wich- 
tigkeit derselben  hat  Wolf  an  mehrern  Orten  dargethan. 

Einen  Auszug  aus  Eustathius  und  den,  Scholien  zu  der  Ilias 
für  diejenigen  Leser,  die  entweder  nicht  im  Besitz  jener  grösseren 
Hülfsinittel  wären,  oder  zu  der  Benutzung  derseben  erst  Anleitung 
bedürften,  hatte  der  verstorbene  Rector  Joh.  Aug.  Müller  in 
Meissen  veranstaltet.  Einzelne  Bücher  wurden  mehrmals  neu  aufge- 
legt; eine  verbesserte  Ausgabe  einiger  verdankte  man  Herrn 
Weichert.  Der  Vcrf.  dieser  Anzeige  unternahm  eine  gleiche 
Arbeit  für  die  Odyssee.  Er  würde  sie  wahrscheinlich  unterlassen 
haben,  wenn  man  so  bald  einen  Abdruck  des  damals  so  wenigen 
zugänglichen  Eustathius  hätte  hotten  dürfen,  wie  man  ihn  jetzt 
durch  Weigel  hat.  (Eustathii  ArchiepiscopiThessalonicemsis  Oom- 
mentarii  ad  Ilomeri  Odysscain.  Ad  fidein  exempli  Romani  editi. 
Lipsiae,  sumtibus  Ioaun.  Aug.  Gottl.  Weigel.  MDCCCXXV.  II 
u.  334 S.  4.  Von  Eustathius  Ilias  sind  bereits  vier  Rhapsodien  er- 
schienen.) DerVerf.  wollte  zunächst  den  weiter  geförderten  Schü- 
ler berücksichtigen,  und  ihn  nach  Beck's  Vorschrift  («.das oben 
angeführte  Programm)  zu  fleissiger  Benutzung  der  griechischen 
Erklärer  veranlassen,  durch  welche  der  Zugang  zu  den  alten 
Grammatikern  und  Lexikographen,  somit  zu  gründlichem  Studium 
der  griechischen  Sprache  gebahnt  wird.  Die  zweckmässige  Anlei- 
tung und  Unterstützung  eines  geschickten  Lehrers,  wenigstens 
für  das  Lesen  der  ersten  Bücher,  wurde  natürlich  dabei  vorausge- 
setzt. Iin  Fortgänge  der  Arbeit  wurde  auch  manche  Gelegenheit, 
verdorbene  Stellen,  besonders  der  Scholien,  aus  Eustathius  zu 
verbessern,  und  citirte  Schriftsteller  genauer  zu  vergleichen,  mit 
Rücksicht  auf  den  erklärenden  Lehrer  oder  auf  den  gelehrten  Le- 
ser benutzt.  Die  Ausgabe  ist  betitelt : 

Homeri  Odyssea.  Cum  interpretationis  Eustathii  et  reliqnonira 
Grammatu  orum  dclectu,  euisqne  coramentariis  edidit  Dell.  Car. 
Cuil.  Baumgarten  Crmiut,  Scholne  Dresden»!*  ad  aedem  Crucw  Con- 
rector , S»c.  Lat.  Jen.  Sodalia  Honorar!  u*.  Vol.  I I’.  1 , Rhaps.  I — 
IV  eontinena.  Lipsiae  sumtilni«  C.  1L  F.  Hartinanni.  MDCCCXXII. 
Vol.  I P.  H,  Ilhaps.  V — VIII.  MDCCCXXII.  Vol.  II  P.  I,  Rhaps. 
IX  — XII.  MDCCCXXIII.  Vol.  IIP,  II,  Rhaps.  XIII  — XVI.  (eod.  a.) 
Vol.  m P.  I,  Rhaps.  XVn— XX.  Vol.  UI  P.  II,  Rhapa.  XXI— XXIV. 
MDCCCXX1V.  VIII  272  , 229  , 284  , 211,  200  u.  166  S.  gr.  8. 
& Thlr.  12  Gr. 

Der  Text  ist  der  von  Wolf  nach  der  neusten  Ausgabe.  Was 
die  Auswahl  der  griechischen  Erklärungen  anbetriift , so  ist  der 
Verf.  zwar  bemüht  gewesen,  sie  mit  Consequenz  durchzuführen; 
aber  er  fühlt  selbst,  dass  seine  subjcctive  Ansicht  von  der  Brauch- 
barkeit dieses  oder  jenes  Stücks  nicht  immer  so  entschieden  hat, 
dass  er  später  mit  sichzufrieden  seyn  konnte,  eine  Sache,  die 
ihm  überhaupt  nicht  gegeben  ist.  Desto  dankbarer  ist  er  vor  an- 
dern dem  von  ihm  leicht  erkannten  Verfasser  der  Recension  in 
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der  LeipaicerLit.Z.  jMav  1817  Nr.liO,  121  für  die  genaue  Durch- 
sicht dieser  Arbeit,  auch  für  manchen  wohl  begründeten  Tadel. 
So  wie  er  über  rieten  sich  besonder«  durch  die  beständige  Rück- 
sicht auf  die  vorausgesetzte  Anleitung  de«  Lehrers  bei  dem  Ge- 
brauch der  Scholien  rechtfertigen  zn  können  glaubt;  so  wird  er 
nicht  verfehlen , in  dem  zu  öffentlicher  Bekantmachung  sich  all- 
mählich gestaltenden  Commentar  jeden  Wink  zu  Verbesserung 
and  Ergänzung  des  Gegebenen  zu  benutzen. 

D.  C.  fV.  Baumgarten-  Crusius. 
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b'ariae  lectiones  librorum  aliquot  M.  T.  Cicero- 
nis  er!  c od  ic  e Erfurtensi  enotatae  ab  Eduarde  JVundero. 
Actnsil  prarfatio  fUligentem  codicis  deseriptionem  multasque  Cice- 
roni,  scriptorum  Interpretation«*  rt  emenriationea  continens.  Lipiiao 
»umptibua  C.  H.  F.  Hartmunni.  MDCCCXXYD.  CLXXVI  und  158  S. 
8 nebst  einem  Blatte  lithogruphirtcr  Schriftprobe.  2 Thlr. 

Die  unentbehrlichste,  wenigstens  die  sicherste  Grundlage  der 
Kritik  ist  und  bleibt  das  historische  Element,  jedes  urkundliche 
Denkmahl , mittelst  dessen  ein  Werk  des  Alterthnms  uns  überlie- 
fert worden  ist.  Für  sehr  verdienstlich  müssen  wir  daher  das  Un- 
ternehmen jder  Herren  Professoren  P a s s o w und  Schneider 
in  Breslau  Erkennen,  alle  Handschriften,  deren  sie  habhaft  wer- 
den können,  nach  einander  zu  vergleichen  und  die  Abweichun- 
gen in  dem  Museo  critico  brat  ist.  (welchem  ein  ununterbrochener 
Fortgang  zu  wünschen  ist)  drucken  zu  lassen,  damit,  wenn  die 
Handschriften  selbst  durch  irgendeinen  nicht  abzuwendenden  Un- 
fall einmahl  untergehen  sollten,  der  Verlust  für  wissenschaftli- 
che Benutzung  nicht  allzuerheblich  sey.  Die  so  treue  Sorge  für 
Rettung  und  Bewahrung  dessen,  was,  einmahl  vorloren  , unwi- 
derbringlich ist,  verdient  viele  Nachahmer  zu  finden:  wenn 
eieich  die  damit  verbundene  Mühe  von  nur  Wenigen  mit  dem  ge- 
bärenden Danke  erkannt  wird.  Die  uneigennützigen  Spender  hand- 
schriftlicher Schätze  müssen  ihren  Lohn  in  der  Ueberzcugnng  von 
der  Wahrheit  des  IJrtheils  finden:  Ais«  utile  est  quod  farimus , 
* tuUa  est  ploriu.  Rühmliche  Erwähnung  verdienen  desshalb  hier 
auch  der  verewigte  Rector  IMüller  in  Zeitz  und  llr.  M.  Her- 
tel, Rector  in  Zwickau,  welche  beyde  in  Programmen  Kunde  von 
Handschriften  ihrer  Schul -Bibliotheken  gegeben  und  deren  ab- 
weichende Lesarten  angeraerkt  haben,  und  besonders  Hr.  Dr. 
^eebode,  Director  des  Andreani  zu  Hildesheim,  welcher  in  sei- 
lten kritischen  Zeitschriften  bisweilen  diu  Lesarten  noch  unver- 
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glichner  Handschriften  mittheilt  and  eine  noch  reichlichere  Spende 
iur  die  Zukunft  versprochen  hat.  Für  die  baldige  Erfüllung  die- 
ses Versprechens  versichern  wir  Ihn  in  voraus  des  besten  Dankes. 
Nur  ist  zu  wünschen , dass  in  dergleichen  Zeitschriften  die  Les- 
arten nicht  alliusehr  durch  verschiedene  Stücke  vereinzelt  oder 
gar  die  angefangenen  Vergleichungen  abgebrochen  und  unvollen- 
det gelassen  werden.  Von  keines  andern  Schriftstellers  Werken 
aber  sind  so  viele  Handschriften  vorhanden,  als  von  Cicero ’s 
Nachlass:  einBeweiss,  wie  grosse  Aufmerksamkeit  und  Auszeich- 
nung er  zu  aller  Zeit  gefunden  und  wie  gerade  seine  Werke  vor- 
zugsweise als  Bildungsmittel  benutzt  wurden.  Desshalb  konnte 
es  aber  auch  nicht  fehlen,  dass  zu  diesem  Beliufe  die  gelesenstcn 
Werkelten  von  schulmeisternden  Interpolatoren  durch  Flick- 
wörter und  Glossen,  wie  die  vorwitzigen  Klüglinge  glaubten , ver- 
ständlicher gemacht  wurden,  und  dass  das  ursprünglich  am  Baude 
oder  zwischen  den  Zeilen  beigeschriebene  Gepfusch  von  einem 
dümmlichen  Nachfolgerin  den  Text  eingeschwärzt;  so  wie  über- 
haupt durch  die  Vervielfältigung  der  Abschriften  Vieles  ganz 
sinnlos  entstellt  wurde:  wobei  es  oft  zum  Erstaunen  ist,  wie  «ehr 
manche  Verderbnisse  um  sich  gegriffen:  so  dass  deren  weitver- 
breitete Invasion,  wie  besonders  auch  manche  Lücke,  die  durch 
keine  der  Handschriften  ergänzt  wird,  einen  sehr  frühen  Ursprung 
verräth  and  anf  eine  gemeinsame  Quelle  der  meisten  bekannten 
Handschriften  zurückweist.  Von  der  handschriftlichen  Lesart 
aber  weichen  die  alten  Ausgaben  oft  so  beträchtlich  ab,  dass  man 
gegen  diese  oft  sehr  misstrauisch  werden  muss.  Ernesti  und 
Andere  bedienten  sich  zur  Berichtigung  der  Ciceronischen  Schrif- 
ten fast  nur  der  ältesten  Ausgaben,  und  noch  dazvr  verglichen 
sie  diese  gewöhnlich  bloss  bei  schwierigem  Stellen,  w o sie  Anstoss 
fanden.  Nachdem  man  endlich  in  neuerer  Zeit  eiugeschen,  dass 
zur  Verbesserung  der  anders  und  anders  verfälschten  und  entstell- 
ten Ciceronischen  Werke  eine  genauere  Vergleichung  der  noch 
unbenutzten  oder  doch  nachlässig  verglichenen  Handschriften  un- 
umgänglich nothwendig  sey:  haben  schon  mehrere  Herausgeber 
einzeicr  Schriften  des  durch  Bedeanmuth  ausgezeichneten  Bö- 
rners in  dem  verwichnen  und  in  diesem  Jahrhundert  es  sich  ganz 
besonders  angelegen  seyn  lassen,  die  Lesarten  der  Handschriften, 
von  denen  sie  Kunde  hatten,  sich  zu  verschaffen.  Und  es  ist  ausser 
Zweifel,  dass  auf  diese  Weise  schon  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Stellen  berichtigt  worden.  Zu  verwundern  aber  war  es,  dass 
gerade  die  Handschrift,  welche  als  eine  der  vorzüglichsten  all- 
gemein bekannt  war,  so  ganz  unbenutzt  liegen  blieb,  nämlich  die 
der  Köuigl.  l’reuss.  Bibliothek  zu  Erfurt  angehörige.  Zwar  konnte 
Gräve,  der  sie  eine  lauge  Zeit  in  seiner  Gewalt  hatte,  solche 
mit  aller  Bequemlichkeit  benutzen;  ja  man  durfte  von  der  gewis- 
senhaften Vergleichung  um  so  mehr  überzeugt  seyn,  je  höher 
Gräve  selbst  iu  der  Vorrede  zu  den  Beden  deren  Werth  ange- 
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•lAkgoi  hatte;  indes*  war  es  leicht, : aas  der  gupa  Art  der. 
Grafischen  Bearbeitung  des  Cicero  den  sichern  Schluss,  zu  »8fr, 
hen,  dass  er  wohlkeine.  Handschrift  so,  wie  es  sich  gehörte*, 
verglichen  haben  mochte.  Unstreitig  eben  dieser  Umstand  vcraa- 
Iasste  den  durch  seine  kritische  und  metrische  Bearbeitung  des 
Sophokles  schon  rühmlichst  bekannten  Ilm.  Prof.  Wunder,  die 
Erfurter  Handschrift  noch  ein  Mahl  einer  genauen  Vergleichung 
zu  unterwerfen.  Das  Hohe Ministerium  der  Geistlichen,  Unter- 
richts- und  Medicinal- Angelegenheiten  in  Berlin  genehmigte  cs, 
das«  vorgedachte  Handschrift  Jim.  Prof.  W.  auf  sein  Gesuch  nach 
Grimma  verabfolgt  werden  durfte  : wofür  Ilr.  W.  in  der  Zueig- 
nung an  den  Regierungs-  und  Schul- Halb  lim.  flahn  seinen;  W 
Dank  gebärend  bekennt.  Mit  vollem  Rechte  achtete  Er  seine  ge- 
naue und  gewissenhafte  Vergleichung  der  Handschrift  für  des  s 
Druckes  würdig.  Denn  es  neigt  sich  nun,  dass  Graeve  jene 
Handschrift  mit  einer  so  faselhaftcn  Nachlässigkeit  gebraucht  hat, 
dann  nicht  das  Drittel  ihrer  Abweichungen  von  ihm  erwähnt  ist,  y 
so  dass  häufig  die  emsig  wahren  Lesarten  ganz  mit  Stillschweigen 
von  Bub  übergangen  worden  sind.  Sehr  gross  ist  daher  der  Ge- 
winn, den  künftige  Bearbeiter  Cicero’ s von  dieser  Vergleichung  *f 
ziehen  können : da  zumahl  Hr.  W.  in  der  gelehrten  und  gründli- 
chen Vorrede  eine  genaue  Beschreibung , der  wichtigen  Hand- 
schrift gegeben.  . .L  . . . - 

Es  Ist'  dieselbe  auf  Pergamen  in  gross  Folio  sehr  .schön  ge- 
schrieben. Jede  Seite  bestellt  aus  zwei  Spalten.  Ilr.  Wunder 
hat  es  nicht  gewagt,  das  Alter  zu  bestimmen ; nur  so  viel  behaup- 
tet Er,  dass  sie  nicht  später  als  in  dem  XIVten  Jahrhundert  ge- 
schrieben seyu  könne.  .-  Diese  wird,  wie  Ilr.  W.  wohl  mit  Recht 
bemerkt  Mit,  schon  darans  wahrscheinlich,  dass  sie  die  Bücher 
de  oratore  eben  so  lückenhaft  enthält,  wie  man  sie  in  allen  vor 


dem  XV ten  Jahrhundert  geschriebenen  Handschriften  findet.  Da- 
gegen widerlegt  Er  Diejenigen,  welche  mit  Peyron  der  Meinung 
sind,  dass  die  Handschriften,  welche  einige  der  von  den)  Floren- 
tiner Giov.  Poggio  Bracciolini  zn  Anfang  des  XVten  Jahr- 
hunderts anfgefuudenen  Reden  enthalten,  ,jn  d,em  XVten  Jahrb. 
g geschrieben  seyn  müssten.  Nach  der  in  Steindruck  gegebnen 
Schriftprobe  hält  lief,  die  Handschrift  für  ein  Paar  Jahrhunderte 
•iter.  Bei  Betrachtung  der  etwas  rohen  und  starken,  nicht  recht 
gieichmässigen  Züge  ist  nicht  zu  übersehen , dass  da»  t weder  mit 
Punkt  noch  mit  Linie  darüber  versehen  ist. 

W.  i-Von  S.  XU  sn  handelt  die  Vorrede  im  Allgemeinen  von  der 
| Jfechtachreibnng  und  den  bedeutendem  Abkürzungszeichen  der 
fEhmdsclirift : wovon  weiterhin  ein  Mchrercs.  S.  XIV  £ findet  sich 
t'Oin  Inhalts-  Verzeichniss,  nachdem  schon  S.  IX  bemerkt  worden, 
die  Handschrift  von  298  Blättern,  aua  denen  sie  ursprüng- 
lich bestand,  95  eingebitsst  hat.  O,  wie  klopfte  dem  lief,  das 
Ben  vor  wallender  Freude,  aber  auch  vor  Bangigkeit,  als  er  hei 
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erster  Ansicht  des  Baches  in  dein  vollständigen  Inhalts -Veme4cli- 
nisse  der  Heden  S.  X auch  „Mi  Cloilittm " las!  Denn  schon  glaubte 
er,  es  würde  durch  neue  Entdeckung  zusammenhängender  Kede 
ein  lapis  Lydius  zu  strenger  Prüfung  der  von  ihm  selbst  »ersuch- 
ten Ergänzung  dürftiger  Bruchstücke  gefunden  seyn,  welcher  ihm 
gefährlicher  werden  konnte,  als  die  in  einer  Nea|x>litanNchen  und 
in  einer  Leydner  Abschrift  des  Messins  Arusiauus  uiiverstümmel- 
tern  Citate  aus  der  ltcde  pro  Srauro , durch  deren  Hülfe  der 
grundgelehrte  Holländer  Hr.  Janus  Bake  im  Ulten  Baude  der 
hiblioth.  crit.  noc.  einmahl  die  von  dem  Kef.  versuchte  Zusammen- 
stellung und  Ergänzung  auf  das  Glücklichste  bestätigt  hat;  dafür 
aber  auch  den  Zusammenhang  zweier  andern  Bruchstücke  richti- 
ger entdeckt  und  dargelhan  zu  haben  glaubt,  auf  den  Beifall  des 
Herausgebers  seihst  rechnend,  den  wir  Ihm  auch  um  so  weniger 
versagen  können,  weil  (was  seiner  Aufmerksamkeit  entging)  diese 
vermeintlich  neue  Entdeckung  Hm.  Bake's  schon  in  des  lief. 
Ausgabe  p.  292  nach  Anleitung  eben  jener  Neapnlitan.  Abschrift 
gemacht  und  mit  vorgedrucktein  Fingerzeige  flVjp  darauf  hinge- 
wiesen war:  wie  sie  denn  auch  bereits  vor  Bake  der  aufmerksa- 
mere Orclli  mit  Beziehung  auf  uns  in  seiner  Ausgabe  des  Cicero 
zu  Anfang  der  Hede  pro  Scattro  auf-  und  angenommen  hatte. 
Gerade  die  vermisste  Rede  in  Godium  ist  aber  leider  auch  in  die- 
ser Erfurter  Handschrift  mit  verloren  gegangen. 

Nachdem  die  in  der  Handschrift  noch  übrigen  Schriften  auf- 
gezahlt worden,  bemerkt  die  Vorrede  im  Allgemeinen,  dass  der 
AVerth  der  Handschrift  für  die  einzelen  Schriften  sehr  verschie- 
den ist.  Hiermit  aber  hat  de«  Hm.  Herausgebers  genaue  Sorgfalt 
sich  nicht  begnügt;  sondern  Er  hat  noch  von  S.  XV  bis  S.CXXV 
bei  jeder  einzelen  Schrift  besonders  dargethan,  in  wie  weit  die 
Handschrift  zur  Wiederherstellung  derselben  gereiche ; und  hier- 
bei hat  Er  als  ein  Mann  von  Gelehrsamkeit,  Einsicht  nnd  Scharf- 
sinn zahlreiche  Stellen  in  den  meisten  AVerken  Cicero’s  theils 
nach  den  gepriiftesten  Grundsätzen  verbessert,  theils  richtiger 
erklärt,  als  bisher  geschehen,  und  hat  viele  grammatische,  lexi- 
kograpliische  und  antiquarische  Bemerkungen  gemacht:  so  dass 
dieser  Vorrede  wohl  kein  Gelehrter  gern  entbehren  wird,  dem  an 
einem  richtigen  Verständnisse  der  Cicerouischen  AYohiredenhcit 
gelegen  ist. 

Nur  auf  das  Wichtigere,  was  die  Vorrede  enthält,  soll  un- 
sere Anzeige  aufmerksam  machen. 

S.  XV  f.  wird  die  Beschaffenheit  der  Handschrift  in  dem  I Ba- 
che de  Ojficiis  auseinandergesetzt  nnd  versucht,  in  zwei  Stellen 
aus  verdorbenen  Lesarten  der  Handschrift  das  Richtige  herzustel- 
ien.  Der  zweiten  Stelle  10,  04  finden  wir  sehr  glücklich  nachge- 
holfen: ui  apud  Platonem  (der  Cod.  lässt  hier  est  ans,  was  An- 
dere umstellen),  commune m (statt  des  gewöhnlichen  omnem: 
wofür  der  Codex  cum  omnem  bat , was  Ree.  auch  in  einer  zwar 
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neuen,  aber  dennoch  ganz  vorzüglichen  Leipziger  Handschrift  ge- 
funden bat,  nur  dass  in  dieser  cum  als  unecht  unterpuneürt  ist) 
morem  Lacedaemoniorum  inflammatum  esse  cupiditate  vincendi. 
Non  ent  entspricht  die  Stelle  der  Griechischen  in  Platons  Lackes 
p.  182  f.  ed.Steph.:  oig  ovÖiv  aiio  pki.it  i v x ä ß l a , ?/  tovto 
ttiv  xca  Imcrjöevetv  etc.  Weniger  entscheiden  wir  uns  für  die 
entere  Verbesserung!,  3,  1:  Quorum  autem  ojficiorutn  prae- 
cepta  traduntur , ea  quamquam  pertinent  ad  fuwm  bonorum , ta- 
uten eo  minus  id  (statt  tarnen  minus  id , wofür  die  Handschrift 
hat:  tarnen  eminus  id)  apparet , quo  (aus  Ilrn.  Wunder’«, 
selbst  nach  Annahme  jener  Aenderung  nicht  gerade  nöthigen, 
Vermuthöng , statt  quia)  magis  ad  inslitutionem  vitae  commu- 
nis spectare  videntur.  Jene  handschriftliche  Abweichung  scheint 
ans  ans  blosser  Auslassung  des  Fron,  id,  welches  in  einer  Erlan- 
ger Handschrift  ganz  fehlt  und  von  Andern  vor  minus  eingeschal- 
tet wird,  und  aus  dadurch  veranlasster  Yermuthung,  nach  wel- 
cher eminus  s.  v.  a.  e longinquo,  mithin  obscurius  bedeuten  soll- 
te, entstanden  zu  sejn.  Hrn.  Wun  der’s  Aenderungsvorsclilag 
scheint  weniger  dem  erforderlichen  Sinne,  als  dem  Sprachgebrau- 
che  angemessen.  Denn  wozu  eine  solche  graduelle  Vergleichung: 
„das  vernünftige  Thun  und  Lassen,  über  welches  besondre  Vor- 
schriften ertheilt  werden,  hat  zwar  eine  Richtung  auf  das  höch- 
ste Gut;  allein  die  Richtung  auf  diesen  Endzweck  ist  um  so  we- 
niger offenbar,  je  mehr  dergleichen  Vorschriften  und  ihnen  ge- 
mässe  Handlungen  darauf  abzuzweckeu  scheinen,  Gesetzmässig- 
keit in  das  wirkliche  Leben  zu  bringen“  — Konnte  wohl  Cicero 
ein  solches  IJmkchrungs-  Verhältnis«  der  ethischen  Teleologie  be- 
haupten wollen  ‘1  Weit  weniger  sagt  er,  wenn  wir  id  miuus  ap- 
paret quia  magis  videntur  nehmen  ftir  non  tarn  id  apparet 
— quam  videntur:  „es  ist  diese  Beziehung  nicht  so  offenbar 
(nämlich  als  bei  den  Vcmunftäusseningcn  der  vollkommnen  Tu- 
gend), weil  jene  vor xchriftmiissigen  Handlungen  mehr  nur  auf 
das  Leben  in  der  Erfahrung  sich  zu  beziehen  scheinen.  “ Die 
zwei  andern  Bücher  de  officiis  sind  auf  den  verloren  gegangenen 
Blättern  enthalten  gewesen. 

S.  XVI — XIX  handelt  der  Herausgeber  von  den  Büchern  de 
eratore , die  Er  nicht  ganz  verglichen  hat,  weil  sie  zu  verdorben 
und  lückenhaft  in  der  Erfurter  Handschrift  waren:  so  dass  die 
Vergleichung  keinen  Gewinn  damibieten  schien.  Dabei  wird  S. 
XVII  £.  gelegentlich  über  die  nothwendige  Wiederholung  der  Prae- 
position  bei  zwei  Substantiven  in  gewissen  Fällen  gesprochen,  und 
der  aufgestellten  Regel  zu  Folge  einige  Stellen  aus  Handschriften 
verbessert.  Rec.  indes*  hält  die  AJIgemeingiiltigkcit  der  Regel, 
dass  in  disjunctiven  Satzgliedern  die  Pracposition  zu  wiederholen 
sey,  noch  nicht  für  ausgemacht,  wenn  gleich  er  Ilrn.  Prof.  W.  die 
Richtigkeit  der  auf  das  Ansehen  guter  Handschriften  gegründeten 
Emendation  in  den  meisten  Stellen  zugiebt.  Doch  haben  wir  ge- 
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rede  die  Stelle  1 de  or.  9 § 3(1  bereits  ausgenommen  im  padag. 
philoL  Literaturblatt  zur  allg.  Schuheitang  1827  Ablh.  U A.  10 
S.  85  f.  In  der  Präposition  findet  nämlich  bisweilen  eine  Art  At- 
trnctioii  Statt.  So  hält  llec.  L IV  in  Verr,  1 , 1 die  Lesart  für 
richtig:  nego  ullam  picturam  neque  in  tabula  neque  t es  tili 
fuisse:  wo  Andere  textilem  vorziehen.  Nicht  übel  gefällt  auch 
die  innigere  Verschmelzung  in  der  von  E y b in  margarita  poetica 
excerpirten  Stelle  aus  Cicero  s Laelius  zu  Ende  des  öten  Kapitels: 
aut  inter  duos  aut  paucos , wo  gewöhnlich  inter  wiederholt 
ist,  wie  denn  die  Glo&satoreu  im  Supplireu  überaus  freigebig  wa- 
ren. Besonders  bekennt  Itec.  sein  Misstrauen  gegen  die  Wieder- 
holung der  Praeposition  im  zweiten  Gliede  von  Vergleichung«»«** 
tzen,  wie  in  der  Hede  pro  Plancio  c.  15  zu  Auf.  § 30:  uila  *» 
re  nie*  hoc  tribuaria:  wo  die  beiden  allerdings  besten  Hand- 
schriften der  cod.  Bavaricus  und  der  Erf.  in  nach  nisi  wiederho- 
len; aber  vcrgl.  Cie.  leg.  1,  8,  25:  vir  tun  eadem  in  homne  ac 
deo  neque  alio  ullo  ingenio  praeterea  ; ebenden«,  irr  Acadd.  bei 
Augustin.  Hl  contra  Acadd.  c.  7 inNobbe’s  prachtvoller  Quart- 
Ausg.  des  Cic.  p.  1139  fr.  4 ex  libro  incertu:  „ h online m natum 
ad  nihil  aliud  quam  honestatem.  Quinctii.  instt.  XI  c.l  Cappe- 
ronn.  p.  673:  Sec  un  dum  communem  potius  loquendi  consue- 
tudinem , quam  ipsam  veritatis  regulam.  Ovid.  fast.  11,  517. 
Veliej.  P.  II,  1,  4:  Pompeium . . . ad  turpissima  deduxit  foedera 
(hic  primns  e Pompeiis  cousul  fuit)  nec  minus  lurpiaac  dete- 
etabüia  Mancinum.  Plato  de  re  publ.  1 , 16  p.  343  ed.  Steph. : 
n96  S aAAo  xi  ßi.htovxaq  rj  ro  xäv  dtOnotäv  ctya&ov.  Noch 
bedenklicher  sind  wir  gegen  die  Wiederholung  in  der  Rede  pro 
Balbo  I,  4:  plus  voluptatis  ex  recordatione  illius  otaliouis  quam 
non  modo  ex  mea , sed  cuiusquam  oratione  capere  / tossilis : 
wo  die  Erfurter  Handschrift  ex  hinter  sed  wiederholt.  Allein  auch 
die  einander  entgegengesetzten  Begriffe  in  gleichem  Verhäitniss- 
falle  pflegen  unter  der  Herrschaft  eines  gemeinschaftlichen  V or- 
lings zu  stehen:  z.B.  beiTacit.  dial.  de  orat. 28,  5:  non  in  cella 
emptae  nutricis , sed  gremio  ac  sinu  matris  educabatur.  Seit. 
Erapir.  adv.  Math.  XI,  55:  ÖMOxtrut . . . ov  dt’  tavxov , «AAa 
trjv  aiiroü  negtyivopivriv  änölavdiv.  Mit  Hrn.  Wunder’« 
aus  scharfer  Beobachtung  und  ausgebreiteter  Belesenheit  gesam- 
melten Beispielen  wiederholter  Voriinge  vergleiche  inan  auch  Ou- 
dendorp  zu  lul.  Caes.  d.  b.  6'.  II,  10,  4. 

Von  grösserm  VTerthe  ist  die  Erf.  Handschrift  ln  den  Büchern 
de  inventione , wie  S.  XIX  ff.  dargethan  wird.  Doch  ist  in  ihr  Ci- 
cero durchspickt  mit  häufigen  Einschiebseln,  denen  in  der  Regel 
das  Zeichen  . i.  vorgesetzt  ist,  welches  sich  sonst  nirgend  weiter 
für  id  esl  iu  dieser  Handschrift  gebraucht  finde. 

Fast  eben  so,  wie  die  Bücher  de  oratore , sind  die  Rheto- 
rica  ml  Herennium  beschaffen;  besser,  jedoch  ebenfalls  durch 
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viele  Fehler  und  Einschiebsel  entstellt,  die  Topica  ad  Trebatiam. 
S.  XXI. 

Von  ausgezeichnetem  Werthe  aber  ist  die  Erf.  Handschr. 
grössten  Theils  in  den  Reden.  Kanm  möchte  in  Deutschland 
sich  ihres  Gleichen  finden.  Doch  auch  in  Bezug  auf  die  Reden  fin- 
det in  ihr  eine  grosse  Verschiedenheit  Statt.  Einige  sind  von  al- 
len Schreibfehlern  gänzlich  frei;  in  andern  wimmelt  es  davon, 
lieber  einige  Reden  hat  der  scharfsinnige  Kritiker  mit  seinen  Be- 
merkungen sieh  sehr  weit  ausgelassen,  wie  über  die  Ligariana 
S.  XXII  — XXXIV,  über  die  Pisoniana  S.  XL  — LXI,  über  die 
Pompeiana  ( pro  fege  Manilia)  S.  LXI — LXXVII,  über  die  Mi- 
loninna  S.  LXXVI1I  — LXXXVII  und  über  die  Rullischen  S. 
LXXXVII  — XCII1. 

In  diesen  und  einigen  andern  ist  die  Ausbeute,  welche  die 
Erfurter  Handschrift  darbot,  zuin  Theil  recht  erklecklich.  Na- 
meutl.  ist  die  Rede  pro  Q.  Ligario  von  sehr  fielen  Einschiebseln, 
die  sich  jetzt  in  allen  Handschriften  wie  Mäuse unter  den  Ko- 

riander gemischt  finden,  durch  Vergleichung  mit  der  Erfurter 
Handschrift  gesäubert  worden.  Es  finden  sich  nämlich  die  mei- 
sten derselben  mit  dem  ausdrücklichen  Zeichen  der  Glosse  in  der 
Erf.  Handschr.  darübergeschrieben,  während  sie  andere  Hand- 
schriften mitten  im  Text  haben.  Hr.  Prof.  W.  hat,  wie  Er  S. 
CXXIV  f.  sagt,  auch  noch  andere  Handschriften  zu  dieser  Rede 
vergleichen  lassen,  deren  Varianten  Ihm  aber  erst,  nachdem  die 
Vorrede  schon  gedruckt  war,  zugekornmen  sind.  Dieselben,  von 
nicht  geringem  Werthe,  haben  (wie Er  sagt)  seine  Behauptungen 
über  die  Einschiebsel  durchaus  bestätigt.  Da  Er  die  Rede  selbst 
in  einiger  Zeit  herauszugeben  verspricht;  so  hat  Er  jene  Hand- 
schriften weiter  nicht  näher  bezeichnet.  Von  ähnlicher  Beschaf- 
fenheit ist  die  Erfurter  Handschrift  in  der  Rede  pro  R.  Deiotaro , 
nach  S.  XXXV. 

Hierauf  folgen  aber  acht  Reden,  in  Vatinium , antequam 
iret  in  esilium , post  redilum  in  Senat m,  post  red.  ad  Quirites , 
de  prov.  cotisul. , de  hur usp.  resp .,  pro  Balbo , und  pro  CoeUo, 
welche  sämmtlich  durch  manchfache  Schreibfehler  entstellt  sind. 
Da  sich  hier  in  gewissen  immer  wiederkehrenden  Verderbnissen 
eine  ordentliche  Beständigkeit  findet : so  erklärt  diese  sämmtlich 
Hr.  Wunder  init  recht  glaubhafter  Vermuthung  aus  den  Abkür- 
zungszeichen einer  einzigen  altern  Handschrift,  welche  der  spä- 
tere Abschreiber  gemissdeutet.  So  findet  sich  in  allen  diesen  Re- 
den fast  durchgängig  für  autem  das  Pronomen  huius  (Rec.  hat  in 
einer  Erlanger  Handschrift  fast  überall  enirn  dafür  gefunden),  und 
andere  ganz  seltsame  Verwechslungen,  wie  quod  für  dis,  so  dass 
quod  serui  und  quod  sensi  für  disserui  und  dissensi , ja  sogar 
cupi  quod  si  mos  für  cupidüsimos  geschrieben  ist.  Wie  es  mit 
dem  meisten  dieser  Umwandlungen  zugegangen,  ist  S.  XXXVII  ff. 
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erklärt.  Auf  diese  Reden  folgt  die  Rede  pro  Arehia  poeta , für 
welche  die  Erfurter  Abschrift  von  ausgezeichnetem  Werthe  ist. 

Ebenfalls  gut  erhalten  ist  die  näclistfolgcnde,  die  Pisoniana, 
nur  dass  sie  nicht  verschont  geblieben  vom  Eindrange  mancher 
Flickwörter.  Doch  glaubt  Ilr.  W.,  dass  überhaupt  in  alle  bis  jetzt 
verglichncn  Handschriften  dieser  Rede  Zusätze  alter  Grammatiker 
oder  Rhetoren  gekommen,  ln  dieser  Meinung  ist  Er  bestätigt  wor- 
den durch  Messius  Arusianus , welchen  Hr.W.  vermuthlich  durch 
den  apokopirten  Genitiv  Messt  in  der  (Jeberschrift  oder  auch  durch 
Ang.  Mai  getäuscht,  überall  Arusianus  Messus  nennt.  Mea- 
siua  nun  führt  eine  Stelle  aus  dieser  Rede  ganz  anders,  d.  h. 
kürzer  au,  als  sie  in  allen  Handschriften  steht.  Daher  nimmt  Hr. 
W.  S.  XLI  eine  doppelte  Art  von  Unterschiebsein  in  dieser  Rede 
an,  altbackene  und  neubackene.  Neuere  nennt  er  diejenigen, 
welche  nicht  in  allen  Handschriften  stehen,  folglich  auch  nicht  in 
allen  Ausgaben.  Von  diesen  spricht  Er  von  S.  XLI  bis  XLVIU, 
zuerst  die,  wie  es  scheint,  bloss  in  der  Erfurter  Handschrift  be- 
findlichen Zusätze  sammelnd;  und  Er  zeigt  S.  XLII  an  einem  auf- 
fallenden Beispiele,  wie  auch  die  Erfurter  Handschrift  Erklärun- 
gen statt  der  zu  erklärenden  Worte  Cicero’s  aufgenommen.  Im 
llltenCap.  § 6 statt  qui propter  te  sedet  hat  nämlich  die  Hand- 
schrift: qui  iusta  te  sedet.  Hier  bedarf  es  nun  zw  ar  keines  lan- 
gen Besinnens,  ob  iusta  die  Erklärung  für  propter ; dass  aber 
dem  wirklich  so  sey , legt  Hr.  W.  vor  Augen  durch  folgende  An- 
führung des  Mcssius  S.  S92  der  AI  a i ’ s c li  e n Ausgabe : Pr  opter 
te,  iusta  te.  Cic.  in  Pis  onem.  Hic  vir  clarissimus , qui  pro- 
pter te  sedet , Lucius  GelUus.  Eben  so  hat  die  Erf.  Ilandschr. 
c.  XV  distributores , was  auch  schon  andere  Gelehrte  für  eine 
Erklärung  des  echten  diribitores  gehalten  haben.  Da  jedoch 
Graeve  distributores  in  den  Text  aufgenommen  hat,  und  da 
überhaupt  die  Meinung  der  Ausleger  über  die  Bedeutung  des  Wor- 
tes diribere  Hrn.  W.  irrig  zu  seyn  schien:  so  hat  Er  ausführlich 
über  dieses  Wort  gesprochen,  die  ganze  Untersuchung  aber  zu 
Ende  der  Vorrede  gestellt,  um  seine  Abhandlung  über  dieUnter- 
achiebsel  nicht  zu  unterbrechen.  Er  spricht  hierauf  S.  XLII  — 
XLV1II  über  diejenigen  Stellen,  in  welchen  Unterschiebsei  jun- 
gem Geschlechts  von  allen  Herausgebern  aufgenommen  worden 
sind  und  zeigt,  wie  durch  diese  Verfälschungen  der  Sinn  der 
Rede  entadelt  worden.  S.  XLVIII  geht  der  kritische  Diplomatiker 
zu  den  Einschleichern  älteni  Ursprungs  über,  und  längt  mit  Prü-' 
fung  der  Stelle  c.  XXIII  § ö3  an,  welche  Messius  offenbar  an- 
ders, als  sie  jetzt  lautet,  in  seiner  Handschrift  gelesen  haben 
müsse.  Hr.W.  führt  mehrere  Gründe  au,  welche  beweisen,  dass 
Cicero  ganz  so  geschrieben,  wie  die  Stelle  von  jenem  Grammati- 
ker angeführt  wird.  Noch  andere  Stellen  werden  behandelt,  in 
welche  nach  Hrn.  Wunder’*  Urtheil  sich  ebenfalls  Einschiebsel 
eines  allen  Erklärer®  eingeschlichen.  Zuletzt  werden  S.LV—LX1 
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noch  einige  Stellen  in  dieser  Rede  verbessert,  ond  unter  andern 
S.  LVH  f.  auch  die  Verbindung  der  Partikeln  ac  tarnen  gerecht- 
fertigt, während  man  in  neuerer  Zeit  gewöhnlich  an  ihrer  Steile 
attamen  geschrieben  hat.  Auch  ist  S.  LX  und  folg,  der  Unter- 
schied »wischen  vivere  in  aliqua  re  und  vicere  aliqua  re  scharf 
bestimmt  und  in  einleuchtenden  Beispielen  auscinandergesetzt 
worden. 

Auf  die  Rede  in  Phonem  folgt  die  für  Pompeius.  Hr.  W. 
meint,  dass  wenige  Schriften  des  Alterthums  uns  so  gilt  atifbe- 
wahrt  worden,  als  diese  Rede  durch  die  Erfurter  Handschrift, 
von  deren  Werth  in  dieser  Rücksicht  Er  S.  LXI  — LXXIV  spricht. 
Doch  weicht  sic  ungemein  von  dem  jetzt  gangbaren  Texte  ab. 
Ueberliaupt  bemerkt  Hr.  Prof.  W.,  dass  in  keiner  Rede  die  Hand- 
schriften so  vcrschiednc  Lesarten  darbicten,  als  gerade  in  dieser. 
Dieser  Umstand  führte  Ihn  zuerst  auf  die  Vermuthung,  dass  ent- 
weder eiue  doppelte  Recension  dieser  Rede  vorhanden  gewesen, 
oder  dass  ein  Theii  der  Handschriften  darübcrgeschriebne  Erkii- 
rungsworte  statt  der  ursprünglichen  Lesarten  in  den  Text  aufge- 
nommen. Doch  entscheidet  Er  sich  mit  Recht  für  die  letztere  An- 
sicht, da  die  Verschiedenheit  der  sodann  vergiiehnen  Lesarten 
von  der  Art,  dass  immer  die  eine  nur  eine  offenbare  Erklärung 
der  andern  ist  Um  aber  auch  in  solchen  Stellen,  in  welchen  aus 
dem  Sinne  allein  nicht  entschieden  werden  kann , welche  unter 
je  zwei  handschriftlichen  Lesarten  von  Cicero  herrühre,  sich  an 
Ariadnens  sicher  leitendem  Faden  durch  das  Labyrinth  zurecht 
zu  tinden,  sucht  der  behutsame  Forscher,  ob  sich  ausmitteln 
lasse,  welche  Sippschaft  der  Handschriften  von  Verfälschungen 
rein  sey.  Und  hier  zeigt  Er  auf  eine  befriedigende  Weise,  dass 
zu  diesem  Stammbaume  diu  Erfurter  nebst  ihren  nahen  Seitenver- 
wandten, dem  cod.  Hittorpiano  und  dem  cod.  Verdensi  gehöre.  Er 
führt  für  diese  Genealogie  folgende  Gründe  an:  1)  bietet  die  Er- 
furter Handschrift  solche  Lesarten  dar,  welche  durch  die  Anfüh- 
rungen bei  alten  Grammatikern  bestätigt  werden,  während  die 
meisten  übrigen  Handschriften  andere  Lesarten  haben.  S.  LXIl 
wird  über  den  Titel  dieser  Rede  gesprochen,  welcher  in  der  Erf. 
Urkunde  gerade  so  lautet,  wie  er  sich  bei  Priscian,  Servius  und 
Messius  findet,  nämlich  de  imperio  Cn.  Pompei.  Der  eingeführte 
Titel  pro  lege  Manilia  stammt  nach  Hrn.  W u n d c r ’ s Urtheil  aus 
spätem  und  verfälschten  Handschriften  und  muss  nach  dem  Aus- 
sprache der  Wappenkunde  jenem  weichen.  2)  Die  Erfurter  Hand- 
schrift stimmt  mit  Peyron's  Toriner  codice  rescripto,  welcher 
aber  leider  nur  einen  Theii  der  Rede  enthält,  durchgängig  über- 
ein. 3)  Die  Erf.  Ilandschr.  hat  so  wenig  Schreibfehler,  dass  ihre 
unmittelbare  Abkunft  aus  einer  sehr  alten  und  unverfälschten  un- 
verkennbar ist.  4)  Endlich  ist  die  Erf.  Ilandschr.  reich  an  solchen 
Lesarten,  die  sich  von  selbst  als  echt  bewähren,  während  die  der 
andern  offenbar  das  Gepräge  der  Falschmünzerei  an  sich  tragen. 
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Eine  solche  Stelle  ist  c.  XI  befind  Reh,  itt  welcher  die  Erf.Hdnd- 
sehr,  eius  hat,  während  die  andern  dafür  Potnpeii  schreiben. 
Ganz  ähnliche  der  Art  sind  LXIV  ff.  angeführt.  Aus  diesen  Grün- 
den kritischer  Heraldik,  meint  nun  Hr.  W.,  müsse  man  in  zwei- 
felhaften Stellen,  zn  denen  Er  S.  LXV  unten  übergeht,  die  Les- 
arten der  Erf.  Handschr.  zulassen,  und  mehrere  dieser  Art  bla- 
sonnirt  Er  sodann. 

Mach  dieser  gründlichen  Untersuchung  werden  nun  noch 
mehrere  Steilen  dieser  Rede  ans  der  Erf.  Handschr.  einsichtsvoll 
Verbessert.  Bei  einer  derselben  c.  .XIII  § 38  verweilt  Hr.  W.  län- 
ger S.  LXIX  und  erklärt  sielt  gegen  die  jetzt  gewöhnliche  Annah- 
me über  den  Gebrauch  des  Fürworts  ipse  in  der  Verbindung  mit 
Fürwörtern  derselben  Person  in  casibus  obliquis.  Anch  der  ge- 
lehrte F r o t s c h c r in  seiner  epistola  critica  über  Cie.  orator.  3!>, 
135  vor  Hrn.  Meyer’»  Ausgabe  p.  XV  ist  hierüber  nicht  ganz  im 
Reinen.  Wenn  aber  Hr.  W u n d er  in  der  fraglichen  Stelle  denSinn 
der  Worte  se  ipsum  non  continet  auf  die  dort  allerdings  unpas- 
sende Erklärung  beschränkt:  alios  quidem  continet , so  vero  non 
continet:  so  möchte  Rec.  doch  dagegen  erinnern,  dass  jene  Worte 
auch  folgenden  Gegensatz  andeuten  würden:  se  non  continet;  ne 
dum  (dios.  Passender  jedoch  ist  die  von  Hrn.  W.  vorgezogne  Lesart 
se  ipse  non  continet:  wobei  als  Gegensatz  zu  denken:  sed  alio 
indiget  rectore.  Vcrgl.  D u k e r zu  Flor.  III,  18,  7 p.583  und  Fr. 
Wagner’s  disp.  de  pron.  Ipse  in  Seebode’s  Archiv  f.  Phi- 
lol. 1 Jahrg.  4tes  Heft  S.  64»  f.  S.  LXXHI  besehliosst  Hr.  W. 
seine  Bemerkungen  über  diese  Rede  mit  der  Erklärung,  dass  auch 
diese  in  keiner  vorhandenen  Handschrift  ganz  frei  von  Uuter- 
schicbseln.sey.  Denn  dass  Gic.  c.  VI  § 15  pecua  anstatt  pecora  ge- 
schrieben, bezeuge  Servius  zu  Virg.  Georg,  lii,  64,  während 
doch  jetzt  in  allen  Handschriften  an  der  genannten  Stelle  pecora 
stehe. 

Auch  in  der  Rede  pro  A.  Caecina  verdient  nach  dem , was 
S.  LXXIY  — LXXVII  gesagt  ist,  die  Erf.  Handschr.  vor  den  mei- 
sten andern  Berücksichtigung.  Denn  auch  hier  stimmt  sie  ganz 
mit  Am.  Peyron’s  Turiner  Palimpsest  überein.  Bei  c.  XII  § 35 
Quando  ita  dtcis  etc.  wird  S.  LXXV  bemerkt,  dass  Cicero 
quando  nie  anders  als  in  der  Zeitbedeutung  gebraucht  habe , und 
c.  XIII  § 37  setzt  Hr.  W.  S.  LXXVI  f.  den  Unterschied  zwischen 
proterrere  und  perterrere  auseinander,  indem  Er  zugleich  in  d. 
a.  St.  aus  der  Erf.  Handschr.  proterritus  in  Schutz  nimmt,  wel- 
ches bereits  La  mb  in,  man  weiss  nicht,  ob  aus  Handschriften, 
hcrgestellt  hatte,  das  aber  von  den  nachfolgenden  Herausgebern 
wieder  verdrängt  worden  war,  und,  wie  Hr.  W.  bemerkt,  sogar 
von  O r eil  i ganz  verschwiegen  wird.  So  steht  auch  I de  re  p.  3: 
Themisloclem  patria  — pulsum  atque  proterritum:  wo  Hr. 
Moser  etwas  darüber  angemerkt  hat. 

Von  ganz  besonderm  Ansehen  ist  die  Erf.  Handschr.  Inder 
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Hede  pro  Cn.  Piancio ; denn  von  der  Rede  pro  Sulla , welche  der 
Planciana  vorausgellt,  ist  nur  noch  der  letzte  Theil  vorhanden. 
Doch  int  keine  von  beiden  so,  wie  die  vorhergehenden,  von  Hrn, 
W.  kritisch  behandelt  worden.  Von  der  Planciana  kündigt  Er 
S.  LXXVIil  eine  neue  Ausgabe  an,  die  noch  in  diesem  Jahre  er- 
scheinen soll.  Rec.  verspricht  sich  sehr  viel  von  der  Leistung  eines 
so  selbständigen  Forschers.  Die  nächstfolgende  Hede  pro  Mäone 
ist  ebenfalls  wieder  in  der  Erf.  Hand  sehr,  ausgezeichnet  gut  er- 
halten : so  dass  es  mit  Hülfe  derselben  möglich  war,  mehrere 
Stellen  zu  verbessern,  was  S.  LXXVIil — LXXXV1I  geschehen, 
überall  mit  Angabe  des  Grundes,  warum  eine  Aendegung  nöthig. 

Die  drei  JRuUischen  Reden  sind  die  letzten , aus  welchen  man 
mehrere  Stellen  von  Ilrn.  W.  behandelt  fiudet  S.  LXXXVII — XCIII. 

Auf  einen  Auszug  aus  den  V erratischen  Heden  folgt  in  der 
Erf.  Ilandschr.  ein  Theil  der  Briefe  Cicero’s  an  seine  Freunde. 

, Hr.  W.  ahnt  S.XCIV,  dasg  vielleicht  Mancher  in  der  Ucber- 
zeugung,  es  seyen  alle  noch  vorhandenen  Handschriften  der  Epp. 
adDiversos  aus  der  Mediceischen  des  Xltcn  Jahrhunderts,  welche 
noch  in  der  Lorenz-Bibliothek  zu  Florenz  aufbewahrt  wird,  ent- 
standen , die  Abweichungen  der  Erf.  Handschr.  für  unnütz  erklä- 
ren werde.  Und  allerdings  hat  man  diese  schon  im  XVten  Jahr- 
hundert ausgesprochne  Meinung  neulich  wieder  geltend  machen 
wollen.  Indessen  dürfte  es  doch  wohl  nöthig  seyn,  alle  Hand- 
schriften, die  noch  verborgen  liegen  oder  ungenau  verglichen 
sind , einer  gewissenhaften  Durchsicht  zu  würdigen  und  ihre  Ab- 
weichungen sorgfältig  zu  prüfen,  bevor  man  jenem  Vorurtheile 
Raum  siebt.  Hr.  W.  wenigstens  glaubt,  dass  ein  Theil  der  vor- 
handenen Handschriften  aus  einer  andern  Quelle , als  aus  jener 
Mediceischen  Handschrift,  geflossen.  Die  Sache  wird  sich  jedoch, 
wie  Hr.  W.  seihst  S.  XCIV  f.  bemerkt,  vielleicht  genügend  ent- 
scheiden lassen.  Wenigstens  wird  ans  der  Vergleichung  einer  ein- 
zigen Steile  mit  jener  Mediceischen  Handschrift  hervorgehen,  ob 
sas  ihr  die  Erfurter,  die  Ilittorpianer  und  die  Ute  Pfälzer  abstam- 
me. Jene  drei  Handschriften  füllen  nämlich  iu  Epp.  ad  Dio.  XV, 
2 eine  Lücke  aus,  die  Hr.  W.  in  allen  bisherigen  Ausgaben  nach- 
weist. Es  sind  § 10  die  Worte : et  tarnen  odoleecentem  esse«, 
welche  jene  Handschriften  zwischen  dixissem  und  cohortatus  eiu- 
scbaltcn.  Da  sie  offenbar  kein  fremdes  Einschiebsel  sind , wie  von 
Hrn.  W.  S.  XCV  gezeigt  wird:  so  leuchtet  ein,  dass  jene  drei 
Handschriften  keine  Abkömmlinge  der  Mediceischen  seyn  können, 
wenn  in  dieser  vorerwähnte  Worte  fehlen.  Noch  mehr  wird  man 
durch  einen  andern  Umstand  veranlasst  an  der  Wahrheit  jener 
Genealogie  zu  zweifela,  welcher  ebenfalls  von  Ilrn.  W.  S.  XCV  ff. 
angeführt  worden  ist.  Hr.  W.  hat  nämlich  die  folgenreiche  Ent- 
deckung gemacht,  dass  in  den  cilf  letzten  Büchern  der  Briefe  ad 
Diveno»  in  allen  nach  der  Victorisclien  Rccension  genau  gemach- 
ten Ausgaben  überall  jetzt  fälschlich  quurn  stehe,  wo  quoniam 
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herzustellen  sey , während  in  den  nicht  Victorianischen  Aufgaben, 
die  nach  der  Aldina  abgedruckt  worden  sind,  für  das  Victorische 
quum  eben  so  unriclitig  quando  stelle.  Die  Wahrheit  dieser  Be- 
hauptung geht  nach  S.  XCY1  schon  daraus  allein  hervor,  dass  nie 
in  den  Victorianischen  Ausgaben  die  Form  quum  sich  findet,  wo 
diese  Partikel  sprachrichtig  angewendet  ist,  sondern  alleraahl 
cum;  und  dass  zweitens,  wo  jetzt  quum  steht,  die  Sprachgcae- 
tze  überall  quoniam  verlangen.  Die  Veranlassung  zur  Verwechs- 
lung gab  nach  8.  XCV11  das  Abkürzungszeichen  qm , dessen  sich 
viele  Abschreiber  für  quoniam  bedienten,  welches  man  aber  für 
ein  Zeichen  der  Partikel  quum  ansah.  So  sey  aus  jener  Medicei- 
schen  Handschrift,  die  nach  Hm.  W.’s  Vcrraiitliung  qm  hatte, 
quum  in  die  Ausgaben  gekommen.  Erweist  sich  nun  jene  Muth- 
maassung  als  wahr:  so  rechtfertigt  sich  auch  die  S.XCVIII  aufge- 
stellte Behauptung,  es  sey  unglaublich,  dass  jenes  qm  überall  von 
Abschreibern  in  quando  habe  verwandelt  werden  konuen , und  es 
müsse  daher  eine  ältere  Handschrift  gegeben  haben,  die  durch  ein 
anderes  Abkürzungszeichen  für  quoniam  zu  der  falschen  Schreib- 
art quando  Veranlassung  gegeben  habe.  Nach  seiner  Meinung  w ar 
in  der  Handschrift,  welche  die  Quelle  aller  jetzt  vorhandeuen  ge- 
wesen ist,  für  die  Partikel  quoniam  das  Abkürzungszeichen  quö 
gebraucht,  welches  einige  Abschreiber  für  quoniam , Andere  für 
quom  hielten,  aber  dafür  ein  noch  kürzeres  Zeichen  qm  gebrauch- 
ten ; andere  dagegen  für  quando.  Und  dass  wirklich  auch  in  an- 
dern Stellen  von  unwissenden  Abschreibern  quö  für  quando  geltal- 
ten worden,  wird  aus  der  liede  pro  Caecina  c.  XII  § 36,  worü- 
ber Hr.  W.  weiter  oben  gesprochen  hat,  erwiesen.  Uec.  fügt  hin- 
zu, dass  auch  an  vielen  Stellen  der  Bücher  de  officiü  (z.  B.  1,  9, 
29 ) quoniam  und  quando  in  den  Handschriften  verwechselt  wer- 
den. Im  ersten  Buche  de  or.  21 , 98  zu  Anf.  ist  quoniam  in  dem 
Erlang.  II  geschrieben  quö , am  Rande  aber  steht  qm , wie  gleich 
darauf  und  im  Folgenden  quoniam  überall  geschrieben  wird.  Au- 
sserdem ist  in  jener  Erlanger  Handschrift  quö  die  gewöhnliche 
Abkürzung  für  quo  modo.  Sämmtliche  Stellen , wo  quoniam  her- 
zustellen ist,  hat  Hr.  W.  angezeigt  und  dabei  so  manche  von  den 
Bearbeitern  der  Schriften  Cicero’s  wohl  zu  berücksichtigende  Be- 
merkung gemacht.  Noch  merken  wir  an,  dass  in  den  Büchern, 
welche  die  Erf.  Hand  sehr,  enthält,  überall,  wo  es  der  Sinn  er- 
heischt, richtig  quoniam  steht,  theil*  quö,  theils  qm  geschrie- 
ben. Dieses  letztere  Zeichen  hat  Rec.  auch  in  der  2ten  Erlanger 
Handschrift  der  Bücher  de  oratore  für  quoniam  gebraucht  gefun- 
den , ln  der  nachgetragnen  Ergänzung  einer  Lücke  des  zweiten 
Buchs  aber  jedesmahl  für  quum. 

Auf  die  Briefe  folgen  noch  Cato  Maior  und  Laelius.  In  bei- 
den ist  laut  Vorrede  S.  CXI  — CXXV  die  Erf.  Handschr.  von  gro- 
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gsem  Werthc;  In  erstercm  Stücke  besonders  desswegen , weil  sie 
von  fielen  Einschiebseln  frei  ist,  die  annoch  in  allen  Ansgaben 
Cicero’s  Worte  entstellen.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Ilr.  Prof. 
W.  seine  Ansicht,  wie  man  verfahren  müsse,  wenn  man  die  alten 
Schriftsteller  mit  glücklichem  Erfolge  von  Einschiebseln  reinigen 
wolle,  kurz  anseinandergesetzt.  Wir  tragen  kein  Bedenken  Ihm 
darin  beiznstimmen ; ja  wir  würden  dem  Cicero  seine  von  Kletten 
starrende  toga  noch  derber  ansbürsten.  Wir  haben  uns  hierüber 
bereits  erklärt  in  der  Recension  der  neusten  Hauptausgabc  des 
Laelius  im  LU.  Blatte  zur  allg.  Schulzeitung  182B,  H Abthell. 
Nr.  tt  S.  70  — 19  und  ebendas.  1827,  H Nr.  10  S.*85  f.;  und  wir 
gestehen  unsern  Argwohn  gegen  jedes  Wort,  welches  nach  dem, 
aus  sorgfältiger  Beobachtung  zu  erkennenden, Ciceronischen  Sprach- 
gebrauche  hie  und  da  verschwiegen  zu  werden  pflegt,  wenn  es  in 
der  gerade  fraglichen  Stelle  von  irgend  einer  Handschrift  ausge- 
lassen , oder  in  andern  bloss  darüber  geschrieben  i<t , besonders 
mit  .«.  (d.  i.  seilicet ) oder  wenn  es  au  vcrschiednen  Orten  einge- 
schoben oder  gar  mit  gleich  bedeutenden  vertauscht  ist;  z.  B.  aiY, 
dicit , inquit , loquilur , scribit , scripsit.fert.perhibet  u.  s.  w.  oder  phi- 
losophi , dortores , magütri , scriptores , auetores  bei  retcres.  ltec. 
hoft't  auf  diese  Weise  in  einer  bald  erscheinenden  Ausgabe  des 
Laelius  diesen  von  unglaublich  vielen  Einschiebseln  zu  befreien 
und  zwar  durch  Hülfe  eben  dieser  und  noch  9 anderer  unbenutzten 
Handschriften  (Hm.  Prof.  Z n m pt’s  Güte  allein  theiltedic  Lesar- 
ten drei  Berliner  Handschriften  mit);  ausserdem  durch  den 
Gebrauch  handschriftlicher  Evcerpte  und  uralter  seltner  Ausgaben. 

Von  S.  CXXVI  — CLVIII  folgt  die  vcrsprochne  Untersuchung 
über  die  Bedeutung  des  Wortes  diribere  und  der  davon  abgelei- 
teten, welche  Untersuchung  wieder  mit  manchen  andern,  die  Rö- 
mischen Alterthümer  betreffenden,  in  Zusammenhang  gebracht  ist. 
Der  Verf.  führt  zuvörderst  die  Worte  der  gelehrtesten  Männer  an, 
welche  über  dieses  Wort  geschrieben  haben.  Alle  mit  Ausnahme 
A b r a m ’ s sind  bis  jetzt  der  Meinung  gewesen,  dass  diribere  vom 
Vertheilen  der  Täfelchen  an  das  Volk  gebraucht  worden  sey;  nur 
dass  Garatoni,  dessen  Meinung  mit  seinen  eignen  Worten  den 
Lesern  mitgetheilt  wird,  schwankte,  ob  er  dieser  oder  Abram’s 
Meinung  folgen  solle,  der  dem  Worte  die  Bedeutung  des  Ord- 
nens der  Täfelchen  zuschreibt:  dessen  Meinung  aber  von  Andern 
insgemein  verworfen  wird.  Hr.  W.  widerlegt  nun  zuerst  S.  CXXXH 
ff.  Ernesti,  welcher  aus  einem  Bruchstücke  der  Rede  Ciccro’s 
pro  Cornelia  geschlossen  hatte , dass  diribere  nothwendig  müsse 
vertheilen  bedeutet  haben.  Nach  Entkräftung  aller  hierfür  vor- 
gebrachten  Gründe  sammelt  Er  nun,  was  noch  von  Keinem 
geschehen,  die  Stellen,  in  welchen  das  Wort  gebraucht  wor- 
den. Da  aber  in  allen  die  Handschriften  auch  andere  Lesarten  ha- 
ben, so  zeigt  Er,  um  durch  keine  Petitionen»  principii  einen  Zir- 
kel zu  ziehen,  zunächst,  dass  in  denselben  nach  den  besten  Haud- 
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Schriften  überall  nothwendig  das  streitige  Wort  hergestellt  wer- 
den müsse.  Hierauf  wird  die  Bedeutung  des  Wortes  aus  den  Stel- 
len entwickelt,  und  zuletzt  S.  CU II  von  der  Etymologie  gespro- 
chen. Diribere  wird  richtig  von  dis  und  habere  abgeleitet  als  Ge- 
geutheil  vou  cohibere,  uud  damit  debere  verglichen,  welches  Letzte- 
re, aus  de  und  habere  zusaavmengezogeii,  weghaben  bedeutet.  Hee. 
findet  noch  eine  Bestätigung  dieser  schon  von  Scheller  im  Les, 
unter  beiden  Worten  S.  2010  und  2010  vorgetragnen  Abteilung  in 
arbiter , qui  adhibetur  \<d  testis  vel  sculna:  wovon  wieder  as bi- 
trar i,  d.  i arbitrum  agere,  stammt  (s.  Plaut.  Capt.  U,  1,  24).-  liier 
lautet  d ebenso,  wie  dort  s in  r um.  ln  dieser  ganzen  Untersu- 
chung werden  bald  mehrere  Steilen  berichtigt  oder  erklärt,  bald 
andere  Bemerkungen  gemacht,  die  sich  auf  die  Gebräuche  der  Hö- 
rner bei  den  Tagsatzungen  beziehen.  Nach  dieser  Untersuchung 
wird  auch  vou  dem  Worte  dirimere  gehandelt  und  behauptet,  nie 
sey  dirimere  sujfragia  in  der  jetzt  gew  öhnlich  ilun  beigelegten  Be- 
deutung gebraucht  worden.  Denn  bei  Lucan.  V,  303,  wo  cs  allein 
richtig  stehe,  bedeute  es  nicht  ordnen,  sondern  auf  heben,  wie 
Hr.  W.  S.  CLV  ff.,  die  ganze  Steile  genau 'erklärend,  zeigt. 

Noch  folgen  zwei  antiquarische  Untersuchungen,  deren  erste 
yon  S.  CLYlll  bis  CLXV11  den  Unterschied  der  Wörter  cista  und 
s Hella  entwickelt,  während  die  zweite  von  der  ältesten  bei  den 
Körnern  üblich  gewesenen  Art  zu  stimmen  handelt  ln  beiden,  vor- 
züglich in  ersterer,  finden  sich  wieder  andere  Untersuchungen 
eingemischt.  Wir  freuen  uns,  Hrn.  W.,  welcher  selbst  S.  LLIX 
bloss  PaoloManuzzials  Inhaber  der  richtigen  Meinung  keimt, 
aucli  noch  mit  Hein  ec  eins  in  antiqnitt.  Homanam  iurispru- 
denlium  illustrantt.  1.  1 tit.  2 § 6 und  mit  dem  Engländer  Alex. 
Adam  in  den  Ilöm.  Alterthümern  nach  Mey  er’s  Lebersetzung 
1 Bd.  S.  116,  1«(>,  181  in  Unterscheidung  von  sitella  und  cista 
Zusammentreffen  zu  sehen.  Richtig  erklärt  llr.  W.  sitella  Air 
gleichbedeutend  mit  urna  und  hydria ; aber  eines  Irrthuws  glaubt 
Kec.  Ihn  überführen  zu  können  in  der  Behauptung;  dass  dieser 
dreifache  Name  nicht  auch  für  die  Gefässe  gebraucht  worden  sey, 
in  welche  die  Vota  der  Stimmgeber  (deren  suffragia  ja  auch  sar-. 
tes  oder  sorticulae  liiesscn ) gethan  wurden ; indem  & S.  CLX1 
in  Bezug  auf  die  Steile  Cic.  in  Vatin.  c.  XIV  § 34 ; Quaero  es  te, 
Vatini,  — num  quin  reus  in  iribunal  sui  quuesitoris  asceuderit 
eumque  vi  deturbarit,  subseüia  dissiparil, , u r nas  deieeerü , 
schreibt : „pessime  interpretes  urnas  explicare  de  vasis , iu  quae 
tabellae  coniectac  sint,  iufra  apparebit ; * und  S.  CLX1V  in  Be- 
zug auf  die  Stelle  Cic.  Epp.  ad  Q.  fr.  11,  6:  Senator  um  urna  co- 
piose  absolvit , equitum  udaequuvit,  tribuni  aerarii  condemna- 
runfi,  ebeu  so  urlheiit : „valde  errant,  qui  urnas  de  cistis  inter- 
pretantur,  in  quas  iudices  tabellas  conieccriut.  linmo  urna  Sena- 
torum  hic  significat  Senatares  sorte  electos  idemque  urna  cqui- 
tum  et  tribunoruin  aerariorum.1  Hrn.  W’s.  Scharfsinn  iu  allen 
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Ehren ! afier  Rec.  versteht,  selbst  auf  die  Gefahr  „pessime“  da- 
mit anxukomnien,  indices  ad  »Hell dm  sorti  venientes  et  in  eam 
sitellam  manum  demittentes , quo  indices  sorticulatn  conii- 
eiant.  Diese  in  dem  Zahne  der  Zeit  unverwüstliches  Erz  gegra- 
benen Worte  legis  Serviliae  e.  13  hindern  uns,  Hrn.  W.  ganz  bei- 
anstimmen,  obgleich  dort  Hr.  Prof.  K lenze  S.  62  n.  0 Einiges 
untereinandermischt,  was  Hr.  Wunder  mit  Recht  unterschieden. 
Hr.  W.  sagt  weiter:  „In  comitiis  una  tantum  opns  habebant  »Hel- 
la, in  quam  tribnum  aut  centuriarum  nomina  coniieiebantur  eo  con- 
sitio,  utquo  ordiUe  suifragium  ferrent  sorte  consiitneretur.  Itaque 
de  comitiis  cum  sermo  est,  nunqnam  numero  plurali  urnas  aut  si~ 
tellas  commeraoratas  invenies.“  Dabei  scheint  Er  sich  besonders 
auf  die  Stelle  der  Rhetorik  ad  Herenit.  1 , 12,  21  zu  verlassen, 
wo  es  von  dem  Zunftmeister  Saturninu»  heisst:  Sitellam  de- 
tulit.  Caepio  ul  illtnn  contra  S.  C.  intercedentibue  collegia  vidit 
ferre , cum  ciris  bonis  nnpetum  facit,  pontes  disturbat , eist  a» 
deiieit.  W'enn  nun  hier  Hr.  W.  S.  CLXVI  frägt:  „Quid  causae 
afferre  poteris,  cur  prius  nomen  numero  singulari,  posterius  plu- 
rali extulerit  scriptor,  nisi  haue,  qnod  tabellae  pturibus  contine- 
bantur  vasis,  sortes  vero  uno’f u so  möchteu  wir  Ihn,  ohne  übri- 
gens den  von  Ihm  behaupteten  Unterschied  in  dieser  Stelle  im 
mindesten  zu  bezweifeln,  doch  an  Plutarch.  Tib.  Gracch.  c.  11  zü 
Anf.  erinnern : tov  dijpov  cnirOv  xalovvros  liti  trjviprjtpov  (näml. 
über  das  Aekergesetz)  q q iz  dodqouv  vad  r<üv  zrÄ ovaltov  ut 
v öq  tat.  Was  sagt  Hr.  W.  zu  diesem  Plural?  etwa,  es  wären 
mehrere  Urnen  in  Bereitschaft  gewesen,  obgleich  nur  eine  nöthig, 
damit,  wenn  eine  zufällig  zerbrochen,  es  nicht  an  einer  andern 
fehlte.  Warum  aber  machten1  dann  die  Landbesitzer  nicht  kürze- 
res Procedere  und  zertöpfferten  dieselben  nicht  frischweg  mit  ih- 
ren Knitteln?  Hr.  Kunkel,  der  Herausgeber  von  K r a t i n o s 
Bruchstücken,  führt  aus  Hesychios  t.  II  col.  1333  an:  öjjOiVivoff 
ifopog:  Si  ov  rag  1>q<povg  ot  dixatfral  Big  rag  vdQelag  xa&täötv. 

Wegen  der  vielerlei  Gegenstände,  die  in  der  Vorrede  abge- 
handelt werden,  sind  derselben  noch  zwei  Register,  ein  Index 
rerum  et  verborum  und  ein  Index  scriptqrum  hinzugefiigt. 

Endlich  folgt  das  vollständige  Verzeichnis»  der  handschrift- 
lichen Lesarten  selbst.  Unbekannt  scheint  cs  Hrn.  W.  zu  seyn, 
dass  diese  Handschrift  schon  zweimald  für  den  Laclius  benutzt' 
worden  ist,  zuerst  von  Petru s-  Su  ffrid  u s,  welcher  auf  diese, 
der  Boineburgcr  Bibliothek  gehörige,  (Erfurter)  Handschrift 
die  neue  Textesrecension  seiner  1508  zu  Basel  erschienenen  Aus- 
gabe gründete ; sodann  wieder  von  J o h.  G e.  L e n z,  welcher  deren 
Lesarten  öfter  angemerkt  hat  in  seiner  1118  zu  Hildburghausen 
in  8 herausgekommenen  Ausgabe,  und  zwar  hin  und  wieder  an- 
ders, als  jetzt  Hr.  W ander:  z.  B.  C.  II  zu  Auf.  Lenz:  Suntista 

ita 

vera,  ut  loqueri».  Wunder:  Stmt  ista  l e l i ut  loqueris.  C.  IV 
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§ 14  Z.  12  (der  Ernesti’schen  Ausgabe,  vom  Anfang  dea  $ 
an  gezählt)  statt  Sin  aulem  illa  veriora  Lenz:  Sin  autem  haec% 
ut  illa  vereor.  Wunder:  Sin  autem  haut  iUa  vereor.  § 16  Z. 
7 Lenz:  Mihi  vero  erit  gratum,  vielleicht  richtiger  als  Wun- 
der:  Mihi  erit  gratum.  C.  V zu  Anf.  Lenz:  »am  et  praeclara 
visa  res  est,  wo  Wr.  visa  übergeht.  C.  VIII  § 26  Z.  1,  8 Lenz: 
ut  in  daridis  recipiendisyue  aut  recuperandis , wo  Hr.  Wun- 
der bloss  angiebt:  recipiendisque  vel  recuperandis , und  von 
der  Präpos.  in  nichts  erwähnt,  gleich  als  ob  sie  auch  in  der 
Handschrift  fehlte.  Wrenn  es  sich  nun  fragt,  welcher  von  Bei- 
den genauer  und  sorgfältiger  verglichen:  so  ist  unsers  Glaubens 
Hr.  Prof.  Wunder  im  Allgemeinen  ungleich  zuverlässiger,  we- 
nigstens iu  so  fern,  als  Er  viele  sogar  preiswürdige  Lesarten  auf- 
führt, die  jener  Gewährsmann  ganz  verschweigt.  Wir  wollen  zum 
Belege  dessen  nur  die  in  den  ersten  Kapiteln  von  Lenz  übergan- 
genen Lesarten  aumerken,  und  zwar  so,  dass  wir  die  von  uns  ge- 
billigten mit  * , die  verwerflichen  mit  f,  die  beachtenswertheu 
mitrvj,  die  Auslassungen  iu  der  Hand  sehr,  mit  [ ] und  eben  so  die 
durch  handschriftliche  Audersstellung  als  Einschiebsel  verdächti- 
gen Worte  der  Ern.  Ausgabe  bezeichnen. 

1,2  Z.  8 quanta  esset  hominum  vel  admiratio  vel  quere- 
la  statt  q.  hominum  [esset].  §3  Z.  5,  6 * arbitr atu  meo  st.  meo 
arbitratu.  § 4 Z.  4 , 5 * rogatu  tuo  st.  tuo  rogatu.  Z.  8 senex 
diulissime  st.  diutissime  senex.  § 5 Z.  1 nach  ut  tum  ad  senem 
senex  den  Zusatz  -{•  attice.  Z.  2 scripsi  de  amicitia  st.  [de  ami- 
citia  scripsi ] ; Z.  6 loquelur  st.  [ loquitur ],  u.  ebenda  a me  animum 
st.  animum  a me.  C.  II  § 8 Z.  3 \acceperas  st.  acceperis ; Z.  5 
quod  autem  [A/s]  Nonis  in  collegio  nostro  st.  quod  autem  [AZsJ 
N.  in  [ nostro ] collegio.  Z.  8 tuere  von  erster  Hand  -}■  st.  et 
vere.  §9  Z.  1 quod  mihi  tantum  tribui  dicis  rv>  st.  qu  i m. 
Z. 5*  Quomodo  [eni/n]  ...mortem filii  tulit!  § 10  Z.  2 ut  iam 
cum  utroque  \ve st  r um  \ loquar  mit  Einschaltung  von  veslrum. 
C.  III  Z.  5 <v  [et]  ut  conßrmare  possuni ; Z.  1 me  ipsum-f  (st. 
ipse ) consolor.  Z.  9 * Nihil  [e«»Vn]  mal»  Scipioni  accidisse  puto. 
§11  Z.  3 Quid  non  adeplus  est  st.  quid  non  [est]  adeptus ? 
Z.  13  maerore  f uneris  iu  di  ca  t u m -f  (st.  i ndicatum)  est.  Z. 
16  antequam  est  mortuus  st.  antequam  mortuus  est;  §12  Z.  4 
-j-  quod  homines  suspicentur , videtis  st.  quid  h.  und  hoc  vere 
tarnen  licet  dicere  st.  hoc  tarnen  [rere]  I.  d.  C.  IV  Z.  7 r^quae 
nunc.  [ quidem  ] deleta  est ; Z.  8 * erudicerunt  st.  erudierunt. 
Z.  10  sed  idem  * [ dicebat]  semper,  animos  esse  hominum  divi- 
nos  st.  animos  hominum  [esse]  dicinos.  Z.  12  optimo  -j-  st.  opti- 
ma q ti  e.  § 14  Z.  1 quod  i d e m -j-  st.  quod  item.  Z.  3 cum  et  Pi- 
lus (st.  Philus ) et  Munilins  ad  esset  j-  st.  adcssenl.  Z.  13  nihil 
bonum f st. nihil  boni.  Z.  15  Sensu  igitur  amisso  j-  st.  <S.  enim 
a.  § 15  Z.  7 quocum  mihi  coniuncla  cura  de  re  publica  et  de 
privataf  uerit  f st.  q.  — de  privata  [fuit];  quocum  et  domus 
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f fuit\  et  militia  communis  mit  eingepflicktem  fuit.  Z.  10  sa- 
ptentmm  von  erster  Hand  mit  dem  cod.  Ceiberdensi  f st.  sapien- 
tiae ...  fama  delectat ; Z.  12  idque  eo  mihi  magis  est  cor  di  st. 
idque  [mihi]  eo.  § 10  Z.  5 de  ceteris  rebus , quae\  (st  cum) 
ex  te  quaeruntur.  Z.  8 antevortit  * st.  antevertit.  C.  V § 17 
quae  est  in  me  facultas?  st.  quae  in  nie  [es/]/.?  § 18  Z.  4,  5 
Negant  enim  quemquam  esse  cirum  bonum  st.  virum  bonum 
[esse].  Z.  0 nemo  mortalis  st.  [mortalis]  nemo.  Z.  8 \sperare 
debemus  st.  spectare  d.  Z.  12  concedant*,  ul  viri  bonifuerint 
st  concedant  [o  u e] , ut  hi  boni  viri.  II  r.  Wunder  märzt  hi 
und  viri  ans.  $5  19  Z.  2 pingui,  ut  aiunt , Minerva * st  pin- 
gui  Minerva,  ut  aiunt.  Ebenda:  Qui  se  ita  gerunt  \ st.  Qui 
ita  se  g.  Z.  4 nec  sit  in  eis  (st  in  illis ) ulla  cupiditas , [re/] 
libido , [re/]  audacia , sitque  -j-  (st  si/Uque)  magna  Constantia. 
Z.  6 hos  vir os  bonos . . . put  amus  •}•  st  putemus.  Z.  9 inter 
omnes  homines<*o  st  inter  omnes.  Z.  11  cives  potior  es,  quam 
peregrini ; [et]  * propinqui , quam  alieni.  C.  VI  § 20  Z.  10  di- 
vitias  alii  propo  nun  t -f  st . praeponunt.  Z.  13  in  consitiis  n o- 
strisnti  st.  in  nostris  consiliis.  Z.  10,  17  ullo  potest  pacto 
st.  utio  pacto  potest.  § 21  Z.  2 interpretemnr.  Nec  -]-  e u i m -{- 
eam...  metiamvr  st  int.  nec  eam  . . m.  Z.  4 Gaios , Scipiones-^ 
8t.  Gallos , Scipiones.  § 22  Z.  1 qui  potest  esse  rila  vitalis , ut 
ait  Kanins , quae  * st.  cui  — , qui.  Z.  4 qui  esset  tantas  frn- 
ctus  * st.  qttis  esset  etc.  Z.  14  locis  pluribus  st.  pluribus  loris. 
Die  Verse,  auf  welche  Laelius  hier  anspielt,  mögen  bei  Ennios 
selbst  etwa  so  gelautet  haben: 

Prindpio  „ qui  vila  dsse  vitalis  potest , 

Quae  nön  in  amici  miitua  bcnevoldntia 
(Secura)  conquidscat  ? qitid  enlm  diilcius , 

Quam  habdre , quicum  sie  loqui , nt  tecnm , aildeas  ; 
Qtticilm  ioca  seria , dreana  occulta  dmnia?ii 

(aus  H fin.  20  , 83  zu  Anf.  vergl.  II  off.  c.  12  zu  Anf.) 
Fürs  Erste , wie  kann  seyn  ein  Leben  lebdnswerth , 

Das  nicht  an  treuer  Gegerdiebe  Busen  ruht  ? 

Was  ist  So  wonufvoll , als  eines  Freundes  Freurid 
Zu  seyn,  vor  dem  du  über  Alles  so,  wie  vor  Dir  selbst , 
Dich  auszusprechen  wagen  darfst ; dem  Sehers,  dem  Ernst 
Dem  jegliches  Geheimniss  du  vertrauen  darfst? 
Wahrscheinlich  aus  demselben  Stöcke  citirt  Laelius  C.  17  folgen- 
den Vers'  namentlich  deg  Ennius : 

Artiieus  certus  in  re  incerta  edrnitur, 
worin  Rec.  mit  Columna  ans  dem  Griechischen  des  EuripidC9 
übersetzte  WVrte  des  Pylades  ah  Orestes  wiedererkennt  und  da- 
her daran  zweifeln  möchte : oh  H.  S ti e g 1 itz  de  M.  Pacuvii  Dul- 
oreste  p.  27  nnd  9S  f.  ein  Stück  gleiches  Namens,  welches  So- 
«ins  namentlich  dem  Ennius  beilegt,  mit  Recht  diesem  Oheim 
Pacors  abspreche:  ungeachtet  C.  VII  § 24  f*acu<s  Stück  als  nova 

Jahrb.f.  Phil.  u.  Pddag.  Jahrg.  II.  Heft  S.  *$ 
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fabula  bezeichnet  wird,  nicht  bloss  wegen  des  dabei  stellenden 
nuper  in  Bezug  auf  die  erste  Aufführung,  sondern  mit  Rücksicht 
auf  das  ältere  des  Ennins.  Doch  diese  beiläufige  Bemerkung  hat 
uns  zum  Stillstehen  gebracht.  Es  w ird  nicht  nöthig  seyn , noch 
weiter  zu  gehen,  um  mehr  Belege  zu  finden,  eine  wie  grosse 
Menge  beachtungswerthcr  Lesarten,  die  Iir.  W.  aniuhrt,  Lenz 
übergangen ; wir  erinnern  nur  noch , dass  die  Abweichung  jener 
Handschrift  allein  nicht  hinreichen  würde,  die  eingeklammerten 
Worte  zu  verdächtigen;  wenn  nicht  noch  andere  Umstände  liin- 
zukäinen;  dass  dagegen  auch  manches  Flickwort,  welches  die 
Erf.  Haudschr.  unangefochten  lässt,  selbst  in  den  hier  berührten 
Stellen  zu  finden  ist. 

Karl  Beier  in  Leipzig. 


Ueber  Lateinische  Grammatik. 

Zweiter  Artikel. 

[Fortsetzung  der  Hör.  in  d.  Jahrbb.  1826  Bd.  I S.  SCO  ff.] 

Die  Lateinische  Grammatik  von  C.  G.  Zurnpt,  Dr. 
(Fünfte  Ausgabe.  Berlin  b.  Dümmler  1826.  IV  und  «43  S.  nebst 
Bogen  Anhang  gereimte  Geuusreguln  enthaltend,  8. 1 Thlr.  4 Gr.), 
von  welcher  auch  ein  Auszug  zum  Gebrauche  für  untere  und  mitt- 
lere Klassen  gelehrter  Schulen  (Zweite  Ausg.  Ebendas.  1825. 
VI,  288  S.  8.  12  Gr.)  vorhanden  ist,  empfiehlt  sich,  besonders 
in  den  frühem  Ausgaben,  durch  einen  leichten  gefälligen  Vortrag, 
der,  ungeachtet  die  Bemerkungen  der  neuern  und  neuesten  Inter- 
preten, wie  Dräkenborchs,  Corte’s,  Heindorfs  uud  an- 
derer häufig  citirt  sind,  über  die  schwierigsten  Aufgaben,  ohne 
dem  Leser  etwas  ahnden  zu  lassen,  hinwegeilt  und  überhaupt  tie- 
feres Eiugehn  in  die  Sprache  vermeidet.  Da  nun  die  Erklärungen 
fast  durchaus  in  Form  eines  Räsonncmcnts  gegeben  und  häufig  mit 
selbstgemachten  oder  auch  nach  Belieben  abgeänderten  Beispielen 
aus  den  Alten  versehen  sind,  so  hat  das  Ganze  mehr  das  Auschn 
grammatischer  Vorlesungen  für  Dilettanten  gewonnen,  in  welchen 
der  Stoff  zwar  nach  einer  gewissen  Ordnung,  so  wie  er  sich  dem 
räsnnnirenden  Ueberblick  darbot,  aber  nicht  mit  systematischer 
Gründlichkeit  vertheilt  und  behandelt  ist.  Unter  diesen  Umstän- 
den wird  man  neue  Entdeckungen  und  Bereicherungen  der  Wis- 
senschaft weniger  erwarten;  wohl  aber,  dass  die  philosophische 
Grammatik  gehörig  angeweudet,  das  bereits  als  ausgemacht  wahr 
Befundene  richtig  aufgefasst  und  dargestelit,  und  die  angeführten 
Meinungen  und  Behauptungen  Neuerer  nach  ihrem  wahren  Werthe 
beurtbeiit  seyen.  Wären  diese  keineswegs  übertriebenen  Anfor- 
derungen befriedigt,  so  wurde  das  Buch  schon  eine  ehrenvolle 
Stelle  unter  den  übrigen  ähnlichen  einnehmen. 
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Was  nun  erstens  die  Anwendung  der  allgemeinen  Grammatik 
betrifft,  so  hätte  wohl  jedes  Lehrbuch  derselben  dem  Hrn.  Ver- 
fasser bessere  Definitionen  über  die  Hedetheile  bieteu  können,  als 
er  hier  gegeben  hat.  §37  heisst  es:  „Die  Nomina Substantiva  sind 
entweder  nomina  propria,  Eigennamen  eines  Meuschen  oder  ei- 
nes Gegenstandes,  oder  nomina  appellativa,  welche  nur  in  so  fern 
den  einzelnen  Dingen  zukommen , als  diese  zu  einer  Gattung  von 
Dingen  gehören/1  Von  andcrnUnterabtheilungender  Nomina  erfährt 
man  nichts;  weiterhin  aber  kommen  die  Benennungen  abstracto 
und  concreto  ohne  alle  Erklärung  vor.  Ferner : „Durch  das  Ver- 
bum  drückt  man  die  Handlung  oder  den  Zustand  aus,  der  einem 
Nomen  beigelegt  wird.“  Eine  schulgerechte  Definition  verlangt 
einen  generellen  Begriff  zur  Erklärung  ihres  Gegenstandes,  ge- 
stattet aber  weder  Synonyma  neben  einander,  viel  weniger  solche 
Begriffe,  die  sich  wie  Species  und  Genus  (Mensch  — Gegenstand; 
Handlung  — Zustand)  zu  einander  verhalten.  Weiter:  „ Partien - 
lae  nennt  man  diejenigen  Redethcile,  welche  weder  declinirt  noch 
conjugirt  werden  können,  weder  Nomen  noch  Verbum  sind.“  Hier 
sind  gar  Disjunctionen,und  obendrein  ist  nicht  das  Wesen  des  Haupt- 
begriffs erklärt,  sondern  nur  seine  Negation  angegeben!  So  geht 
es  weiter  fort,  so  dass  nicht  ein  Redctheii  eine  nur  logisch  richtige, 
geschweige  denn  eine  das  Wesen  des  Begriffs  genau  bestimmende 
Definition  erhalten  hat.  Die  Folgen  dieser  Vernachlässigung  der 
philosophischen  Grammatik  zeigen  sich  schon  im  etymologischen 
Theile,  wo  § 130  und  140  mit  meus , tutis , suus  etc.  die  Wörter 
irfer,  alter , neuler , alias,  ullus , nullus , und  deren  Composita, 
auch  qualis , talis , quantus , tantus , tantundem , quot , tot , toti- 
dem  in  eine  Classe  gesetzt  und  als  Adiectiva  pronominalia  (was 
schon  Priscian.  XIII,  6,  30,  31  mit  richtigen  Gründen  bestreitet) 
betrachtet , und  den  Conjnnctionen  § 34S  sq.  evterum , contra  ca , 
adeo;  § 350  die  Zeitpartikeln  quum  primum,  post  quam , »imul , 
donec,  quoad  ctc. ; §351  gar  die  Fragpartikeln  num , utrum , an 
etc.  beigezählt  werden,  was  schwerlich  iu  einer  andern  Gramma- 
tik geschehen  ist.  Wie  es  um  die  syntactischen  Regeln  stehe, 
werden  wir  weiter  unten  sehen. 

Auch  systematische  Ordnung  vermisst  man  in  diesem  Buche 
gar  sehr.  Der  Hr.  Vf.  hatte  es  zuerst  als  ein  Handbuch  bei  l or- 
trägen  über  das  Ganze  der  lateinischen  Grammatik  , namentlich 
über  die  Syntaxis  der  mustergültigen  Prosa  ausgearbeitet , weil  er 
sich  überzeugt  hält,  dass  es  dem  Schüler  jh  jeder  Hinsicht  er- 
gpriesslich  sey,  wenn  der  Sprachunterricht,  wenigstens  zum  '1  heil 
und  so  weit  es  angehe,  in  systematischer  Form  crlheilt  werde, 
und  wenn  das  abgerissene  Lernen,  oder  vielmehr  das  Auffassen 
von  Einzelheiten  nur  auf  das  von  der  Regel  Abweichende  beschränkt 
werde.  Vgl.  die  Vorrede  zur  3 Aufl.  S.  V.  Dass  es  init  dieser  sy- 
stematischen Form  nicht  so  genau  zu  nehmen  sey,  möge  als  er- 
stes bestes  Beispiel  die  Conslruction  der  Pronomina  sui  und  suus 
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beweisen,  die  unstreitig  der  Syntaxis  allein  angehörte , liier  aber 
halb  im  etymologischen  Theile  § 125  Anm.  und  halb  unter  der 
Lehre  vom  Gonjunctiv  § 550  zu  suchen  ist  Leber  haud  scio  an 
findet  man  etwas  im  etymologischen  Theile  unter  den  Conjunctio-' 
neu  § 354  und  wieder  etwas  iu  der  Syntaxis  ornata  § 721 , und 
eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Bedingupgspartikeln , mit  ut , ut 
non , ut  ne,  vgl.  § 531,  wo  von  ut,  dass,  damit,  so  dass,  gesellt 
dass  gleich  neben  einander  gehandelt  ist,  und  wieder  §614 — 625, 
wo  das  löchrige  über  den  Gebrauch  dieser  Partikel  gesagt  wird. 
• — Oie  Paragraphen  der  frühern  Ausgaben  sind  hier  Capitel  ge- 
nannt, und  die  kleinern  Abschnitte  dieser  mit  fortlaufenden  Paragra- 
phenzahlcu  am  Bande  bezeichnet.  Wie  nun  diese  Capitel  geordnet 
sind,  möge  auch  eins  der  ersten  in  der  Syntaxis,  das  71ste  zeigen, 
welches  vom  Accusativ  handelt  Anstatt  die  Falle,  wo  der  Accu- 
sativ us  von  transitiven  Prädicaten  abhängt,  wozu  auch  iuvo,  se- 
qttor  etc.  und  die  Verjia  mit  doppeltem  Accusativ  gehören,  nach 
einander  anfzustellcu  nnd  diesen  die  intransitiven,  bei  weichender 
Accusativ  us  griechischartig  steht  folgen  zu  lassen,  hat  der  Ur.  Vf. 
hier  gleich  hinter  pater  amat  filium  § 383  ff.  die  Constructionen 
ludere  bonum  eitern ; horrere  dolorem;  fastidire  preces ; lagere 
casum;  mare  ambulare  ; olere,  sapere , poliere , trepidure,  urde- 
re  rem  etc  , torcum  clamare ; dann  vitam  iucundam  eitere;  id 
tibi  succenseu  etc.  alle  hinter  einander  in  einem  Zuge  aufgestelit ; 
hierauf  die  Intransitivs  composita,  adire,  accedere , in  einem  lan- 
gen Katalog  vorgetragen;  nach  diesen  erst  iuvo,  adiuvo,  effugio 
etc.,  die  Impersonalia piget,  pudet  etc.  und  nun  wieder  docere, 
celare , wobei  in  der  Anmerkung  § 302  transduco,  transiicio, 
iransmitto  mit  doppeltem  Accusativ  nachgeholt  werden;  ferner 
posco,  oro  etc.  und  die  Appositionsverba;  endlich  den  Accus.  Loci 
et  Temporis  gleich  beisammen,  und  den  bei  Interjectionen  und 
Präpositionen.  Welches  Gedächtnis«  mag  dieses  Chaos  auffassen, 
und  welcher  Schüler  die  gewünschte  Kegel  ohne  Anstoss  finden  7 
Besser  folgt  Cap.  72,  vom  Dativ,  auf  scribo  vobis  hunc  librum, 
gleich  vacare,  nubere,  supplicare , obgleich  man  auch  hier  man- 
ches nicht  an  dem  Orte  suchen  wird,  wo  es  steht,  z.  B.  sunt  mihi 
libri  am  Ende  des  Capitek  im  vorletzten  Paragraphen.  Merkwür- 
dig ist,  dass  nach  den  Vcrbis  impersonalibus,  Cap.  CO,  auf  welche 
noch  in  der  3 Auflage  sogleich  die  Partikeln,  und  zwar  zuerst  das 
Adverbium,  folgen,  in  dieser  5 Aufl.  ganz  unerwartet  ein  ganz 
neues  Capitel,  61,  über  die  Wortbildung  der  Nomina  und  Verba 
eingeschoben  worden,  wovon  vorher  gar  nichts  erwähnt  ut,  denn 
es  kt  keine  Einleitung  voran  gestellt,  auch  nirgends  ein  Plan  de« 
Buchs  oder  eine  Lebersicht  des  Inhalts  vorgezeichnet.  Dem  Hrn. 
Vf.  steht  es  demnach  frei,  jeden  auch  noch  so  heterogenen 
in  diese  Grammatik  aufzunehmen. 

Da  bei  der  Bearbeitung  dieser  Grammatik  bereits  andre,  s. 
B.  von  Scheller,  Grotefend,  vorhanden,  auch  bk  zurEr- 
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scheinnng  dieser  5 Ausgabe  neuere  herausgegeben,  und  in  den 
Anmerkungen  zu  elastischen  Auctoren,  so  wie  anderwärts  einzel- 
ne Gegeustände  der  Grammatik  zur  Sprache  gekommen  waren ; 
so  fragt  es  sich  nun  zweitens : Ist  das  bereits  als  ausgemacht  wahr 
Bekannte  hier  auch  richtig  aufgefasst  und  richtig  vorgetragen  wor- 
den“? Schon  im  etymologischen  Tlieile  ist  dieses  nicht  immer  ge- 
schehen. Denn  hier  haben  z.  B.  § 64  „im  Ablativus  Singularis  i 
und  e willkürlich  im  Allgemeinen  die  Adjectiva  eitler  Endung  und 
die  Comparative.“  Diese  Kegel  wird  nun  zwar  im  Folgenden  durch 
die  Bemerkung  beschränkt,  dass  im  Allgemeinen  die  Wörter  auf 
atu  und  ens , wenn  sie  substantivisch  gebraucht  werden,  z.  B.  in- 
fans  und  sapiens,  und  wenn  sie  wirkliche  Participia  sind,  durch- 
aus e vorziehen,  als  Adjectiva  hingegen  lieber  ('!)  i als  e haben, 
auch  sind  in  der  untergesetzten  Anmerknng  noch  einige  Bestim- 
mungen hinzugefügt , aber  diese  sind  weder  durchgreifend , noch 
ist  dabei  der  Grund  dieser  Erscheinung  angegeben.  Das  Richti- 
gere aber  war  doch  längst  bekannt.  — §116  soll  miUe,  miUia  ein 
Sabstantirum,  und  ersteres  in  ein  Adjectivum  übergegangen  seyn. 
Sehr  inconsequent!  Bekanntlich  ist  mitte  eben  so  Adjectivum,  wie 
tigirUi  und  centum , nur  dass  cs,  wie  jedes  andre  Adjectivum  ncu- 
trius  generis  substantive  gebraucht  werden  kann  und  millia  immer 
so  gebraucht  wird.  — § 126  ist  zwar  sextuplex  als  unsicher,  und 
undecimple x bis  nonageenplex  und  millecuplex  als  zweifelhaft  an- 
gegeben ; aber  auch  die  hier  als  gebräuchlich  aufgeführten  octu- 
ptex , norqmplex , und  ducentuplex  bis  octingetuplex  kommen  eben 
so  wenig  vor,  wie  § 121  quintuplus , sextuplus , decuptus  ; wohl 
aber  quinquiplus  (cf.  Maii  Praef.  ad  Cic.  de  ltep.  pag.  XL  ed.Tu- 
bing.).  — § 134  Anm.  heisst  es:  „Qki's,  quid  steht  substantivisch, 
qui,  quae , quod  aber  adjectivisch,  und  dies  steht  fest  lur  die 
Neutra  quid  und  quod.  — Quis  heisst  welcher  Mensch '/  wer  ‘t 
und  bezeichnet  beide  Geschlechter.  Qui  ist  welcher  “I  was  für  ei- 
ner* adjectivisch;  doch  gebraucht  man  quis  auch  adjectivisch, 
aber  nur  in  Verbindung  mit  Substantiven , die  schon  einen  Men- 
schen bezeichnen,  quis  amicus  etc.,  eben  so  wie  auch  quisquanu, 
welches  unbezweifelt  Substantivum  ist,  auf  diese  Art  adjectivisch 
ist,  z.  B.  Cic.  Verr.  5,  54  cuiquam  civi  Rom.  Mit  andern  Wör- 
tern, wie  es  scheint,  steht  quis  für  qui  nur  noch  in  dem  Falle, 
wenn  ein  Vocal  folgt,  z.  B.  quis  iste  taut  ns  Casus  bei  Cicero. 
Umgekehrt  wird  aber  qui  für  quis  häufig  gebraucht , theils  eben- 
falls um  den  Missklang  zu  vermeiden,  wenn  das  folgende  Wort 
mit  einem  s anfing,  z.  B.  Cic.  divin.  6 nescimus  qui  sis  ; ad  Att.  3, 
10  qui  sim;  theils  aber  auch  ohne  diesen  Grund,  z.  B.  Cic.  in  Verr. 
3,  <44  qui  esset  ignorabas , etc.  So  verhält  es  sich  auch  mit  si 
qui  und  si  quis  — Warum  der  Römer  so  verfahren  und  zwei 
an  eich  verschiedne  Pronominalformen  bald  zum  Unterschiede  des 
Menschen  von  andern  Gegenständen,  bald  des  blossen  Wohllauts 
wegen  mit  einander  verwechseln  sollte , will  Uec.  nicht  einleuch- 
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len.  Die  ganze  Regel  widerlegen  aber  folgende  Stellen:'  Quis 
cultus  habendo  sit  pecori.  Virg.  G.  1,  3.  quis  color  ? ibid.  2,  118 
und  256.  quisve  ea  locus  fideli  adserralurus  custodia  esset  ? I.iv, 
5,  40.  quod  caedis  initium , quis  Jinis.  Tac.  Ann.  1 , 48.  — Ne 
qttis  salelies  possel  succvrrere.  Nep.  20,  1.  Quis  scelervm  mo- 
dus  est'f  Lucan.  1,  534;  auch:  Fieri  potest , ut  recte  quis  scn- 
tiat.  Cic.Tusc.  1,  3;  und  Rec.  kann  deren  noch  mehr  anfiihren.  So 
wusste  man  auch,  noch  ehe  Frotschera  Programm  erschieu 
(06»s.  crit.  in  quosdam  loc.os  X enophontis  Memo- 
rab.  Socr.  Lips.  1819),  dass  quis  ein  eignes  Pronomen  indefi- 
nitum  sey,  vom  Interrogativum  quis?  verschieden,  wie  r lg;  und 
tI<j,  und  nicht,  wie  es  hier  § 131  heisst,  von  aliquis  die  Sjlben 
ali  nach  st,  ne,  num  abgeworfen  werden,  was  wieder  § 110  die 
auffallende  Bemerkung  lierbeiführte: ,, Aliquid  und  aliquando  wer- 
den nach  «»',  nisi,  ne,  vollständig  gesetzt,  wqnn  in  Gegensätzen 
das  etwas  heransgehoben  wird,  z.  B.  Titnebat  Pompeius  omnia , 
ne  aliquid  vos  timeretis.  Cic.  etc.  Doch  soll  hiemit  nicht  gc- 
läugnet  werden,  dass  nicht  auch  ohne  diesen  Grund  hie  und  da 
aliquis  für  quis  stände,  so  wie  umgekehrt  quis  für  aliquis  bei  Spä- 
tem häufig  ist  (?  !) ; jedoch  jenes  ist  die  Grundlage.“  Das  ist  doch 
zu  schlimm!  — Nach  § 1(58  „beschränkt  sich  die  Coniugatio  pe- 
riphrastica  nur  auf  die  Verbindung  des  Partie.  Fut.  Act.  und  des 
Partie.  Fut.  Pass,  mit  esse , weil  eine  Conjugation  gebildet  durch 
das  Partie.  Praes.  Act.  vollkommen  unnütz  wäre,  da  z.  B.  amans 
sum  nichts  'anderes  wäre,  als  nmo,  nnd  weil  das  Partie.  Perf. 
Pass,  mit  sum,  eram , ero,  esse , fuisse  verbunden , schon  zu  den 
Tcmporibus  der  forma  passiva  gerechnet  wird.“  Weiterhin  heisst 
es:  „Wenn  aber  das  Participium  im  Sinne  eines  Adjectivi  gefasst 
wird,  so  ist  allerdings  ein  Unterschied  bemerkbar,  z.  II.  epistola 
scripta  est  als  Perfectum  heisst  : der  Brief  ist  geschrieben  wor- 
den; fasst  man  scripta  als  ein  Adjectiv  im  Gegensatz  eines  nicht 
geschriebenen  Briefes,  so  ist  epistola  scripta  est  „der  Brief  ist 
geschrieben“  und  ep.  scripta  fuit  „der  Brief  ist  geschrieben  ge- 
wesen“ oder  „mar  wohl  geschrieben  “ (?!).  Der  Hr.  Vf.  scheint 
demnach  die  Coniugatio  pcriplirastica  mehr  auf  die  Bezeichnung 
des  momentanen  Ilervortretcns  eines  Zustandes  zu  beschränken, 
worin  er  aber  irrt.  Wird  einmal  ein  Participium,  es  sey  welches 
es  wolle,  mit  sum  verbunden,  so  bezeichnet  es  einen  Zustand  als 
Eigenschaft,  folglich  als  fortdauernd,  und  schliesst  folglich  die 
momentane  Handlung  mit  ein;  daher  epistola  scripta  est , der 
Brief  ist  geschrieben  und  ist  geschrieben  worden.  Es  kann  da- 
her allerdings  ein  fehlendes  Tempus  finitum  durch  die  Coning. 
periphr.  avisgedrückt  werden,  nicht  aber  ist  umgekehrt  jedes  Tem- 
pus derConi.  periphr.  wie  ein  Tempus  finitum  zu  betrachten,  denn 
so  wird  z.  B.  in  atnalurus  fui  und  amaturus  ero  das  Participium 
nie  seine  adjectivischc  Bedeutung  aufgeben  können , eben  so  we- 
nig, als  es  diese  in  amatusfui  und  amulus  ero  verlieren  kann. 
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Hieraus  folgt  aber , dass  Omans  sum  und  amatus  »tun  mit  dem- 
selben Rechte  zu  dieser  Conjugation  gezogen  werden  muss,  wie 
amaturu»  und  amandu s sum,  und  dass  in  diesen  Verbindungen 
eben  so  wenig  amaius  »um  und  amatus  fui  für  einander  gesetzt 
werden  können , als  man  das  einfache  »um  mit  fui  verwechseln 
darf.  Falsch  ist  es  also,  dass  amans  sum  nichts  anders  sey,  als 
amo;  wer  wird  z.  B.  für  Senectus  est  semper  agens  aliquid 
et  moliens , und:  Tc  cautum  esse  volo  et  insidius  vi ton- 
te m,  agit  et  mplitur , und  vitare  substituiren  können?  Auch  be- 
weisen die  § 49  j angeführten  Beispiele  keinesweges , dass  z.  B. 
repudiata  fuit,  compositum  fuerat  für  repudiata  est , composi- 
tum erat  stehe,  und  ebeu  so  wenig  die  zu  § 168  unten  in  der 
Note  *)  aufgeführte  Masse  von  Stellen,  die  sich  noch  leicht  mit 
mehr  als  einem  Dutzend  vermehren  liessen,  dass  z.  B.  absolut us 
erit  für  absoL  fuerit  stehe.  Der  Hr.  Verf.  that  sehr  Unrecht,  dass 
er  in  den  Paradigmen  S.  149  als  Futur.  II  oder  exactum:  amatus 
ero , monitus  ero  „ich  werde  geliebt,  eriunert  worden  seyn14  an- 
setzte, und  in  der  Schulgrammatik  S.  105  unten  iu  der  *)  „ oder 
amatus  fuero 44  als  gleichbedeutend  angab , was  den  Schüler  irre 
führen  muss.  Amaius  ero  heisst , ich  werde  geliebt  seyn, 
und  amatus  fuero  ick  werde  geliebt  gewesen  seyti, 
mit  Einschluss:  ich  werde  geliebt  worden  seyn.  — • 
Nicht  weniger  falsch  ist,  dass  nach  § 244  Forem  ganz  gleich  es- 
sem  seyn  soll,  und  nach  § 329,  Schulgr.  S.  191,  werden  die  Coinposita 
susdpio,  suspendo,  suslineo  etc.  statt  von  sus  gar  von  sub  abge- 
leitet, nach  §228  aber  lucescit , vesperascit  durch  Auslassung  von 
deus  oder  coelum  erklärt!  llicher  gehört  auch  die  falsche  Schreib- 
art accerso  statt  arcesso , § 202  und  128,  vgl.  Ernesti  zu  Tac. 
Hist.  ],  14.  Das  sind  doch  lauter  Dinge,  die  man  in  einer  neuen 
Grammatik  nicht  wieder  finden  sollte. 

Auch  im  syntactischen  T heile  vermisst  Rec.  gar  oft  Regeln, 
die  bereits  aufs  Reine  gebracht  sind,  und  noch  öfter  schärfere 
Benrtheilung  und  Berichtigung  aufgenommener  Behauptungen 
neuerer  Gelehrten.  Der  Hr.  Verf.  hat,  wie  aus  der  Vergleichung 
dieser  Auflage  mit  der  dritten  sich  zu  ergeben  scheint,  mchrcres 
aus  der  Grammatik  des  Recensenten  aufgenommen,  z.  B.  das  über 
trini , terni  und  milleni  Gesagte  § 119,  vgl.  Ramsh.  Gr.  Seite 
321;  über  nam , enim , quia , quod , quoniam , § 345  , 346,  vgl. 
Ramsh.  S.  563,  565 ; Uber  esse  mit  einem  Adverbium  § 365,  vgl. 
Ramsh.  S.  152  Not.;  über  die  Constructio  ad  synesim  § 368,  vgl. 
Ramsh.  S.  153, 2 ; über  die  Appositionsverba  mit  dem  Dativ  und 
Ablativ  und  mit  pro,  § 394  Anm.  2,  3,  vgl.  Ramsh.  S.  160  Anm.2, 
S.  150  Not.;  über  Aare  aliquid  donum  und  ad  praesidium , 
§ 422  Anm.,  vgL  Ramsh.  S.  201  Not ; über  den  Genitivus  Qualita- 
tiv und  librampondo , § 421,  428,  vgl.  Ramsh.  S.  164,  240;  über 
den  Genit.  partitivus  bei  Maassen  und  Gewichten,  wo  im  Deutschen 
der  gleiche  Casus  ohne  Flection  ( sic? ) gesetzt  wird,  § 429,  vgl. 
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Ramsh.  S.  Iffl  f.;  über  pudent  und  qu'od poenitet,  § 442,  vgl. 
Ramsli.  S.  103.  Not;  2;  über  den  Nominative«  als  Vocativus  § 492 
S.  898,  vgl.  Ramsh.  S.  161  Not.  2 und  S.  160  Anm.  2 ; über  das 
Deutsche  lasten  in  Piso  anmdum  sibi  fecit , § 712,  vgl.  Ramsh. 
S.  386  u.  a.  w.;  aber  erfreulicher  würde  es  Recensenten  seyn, 
wenn  da,  wo  es  ihm  noch  nicht  vergönnt  war,  das  Rechte  zu  finden, 
der  Hr.  Verf.  weiter  vorgedrnngen  wäre,  s.  B.  in  der  Lehre  vom 
Gcnit  Qualitatis  § 426  f.  und  dessen  Unterschied  vom  Dativ  bei 
srmilis  § 411  und  vom  Ablativ  § 471,  wo  ein  wenig  weiteres  Nach- 
denken und  Consequenz  ihn  ohne  Zweifel  auch  darauf  geführt 
haben  würde , dass  der  Genitivus  hier,  wie  überall,  nur  wesentli- 
che, der  Dativ  und  Ablativ  hingegen  in  die  Sinne  fallende  Eigen- 
schaften bezeichne.  Dies*  ist  auch  anderwärts  der  Fall  , wo  der 
Hr.  Verf.  bald  zu  sehr  am  Alten  hängt,  wie  bei  der  Lehre  vom 
Prädicat  bei  mehrern  Snbjecten  §373—877,  bei  non  dubito  §541 
and  öfter;  bald  zu  viel  auf  fremde  Auctorität  gibt,  wie  unter  an- 
\ dern  bei  sunt  qui  § 563,  bei  der  Lehre  vom  Imperativ  § 588 , wo 

mit  einigem  Anschein  von  Ostentation  die  seltne  Schrift  von  Kra- 
mp de  natura  et  usu  Imperativi,  Havniae  1825,  citirt 
wird.  Das  wussten  wir  aber  in  Deutschland  besser!  Bald  lässt  er 
sich!  durch  Emendationslust  zu  weit  verführen,  wie  unter  andern 
§ 553,  wo  der  Indicativ  in  abhängigen  Fragen  meist  unsicher,  an- 
derwärts durch  eine  Anakolutiiie  (!)  zu  erklären  seyn  soll.  „Ei- 
nige Stellen  bleiben  dennoch  übrig , so  wie  jetzt  die  Texte  der 
Schriftsteller  sind  (1),  aber  sie  sind  gar  nicht  zu  rechnen  in  Ver- 
gleich mit  den  unzähligen  vom  Conjunctiv.“  Mag  dieses  seyn; 
sollen  aber  diese  Stellen  dem  Grammatiker  zu  Gefallen , der  den 
Grund  dieser  Construction  noch  nicht  einsieht,  geändert  w erden  1 
Uebrigens  ist  die  Zahl  solcher  Stellen  beträchtlich  genug,  vgl. 
Görenz  zu  Cic.  Fin.  IV,  24,  67;  Gernhard  und  Beier  zu  Cic.  Off. 
1,  7,  23;  Garatoni  zu  Cic.  Mil.  18  pag.  182;  Ramsh.  Gr.  § 174, 
2 Not.  2.  Im  folgenden  § 554  heisst  es : „Wenn  oder  nicht  ohne 
«in  eignes  Verbum  steht,  so  sagt  man  gewöhnlich  (1)  nec  ne  oder 
an  minus:  aber  an  non  steht  mit  Recht,  wenn  das  vorige  Verbum 
wiederholt  wird.“  So  auch  in  der  3 Ausgabe^  Das  Gegcntheil  be- 
weisen für  nec  ne  Cic.  Tuse.  2,  12,  29,  Lh.  1,  51,  6;  für  an  non 
«d  Herenn.  2,  29,  46  und  öfter,  Cic.  Inv.  1,  50,  95.  Q.  Rose.  9, 
Pftt.  19,  2,  Catnil.  17,  22,  Invenal.  1,  154;  vgl.  Ramsh.  Gr.  § 114, 
3,  d.  — Eben  so  absprechend  behauptet  der  Hr.  Verf.  § T21, 
dass  man  immer  sagen  müsse  nescio  an  nullus , nunqtiam , 
wfeOfc.  Sen.  16,  Leg.  1,  21,  Fam.  9,  9,  4,  Att.  4,  3 mit:,  Orat. 
2, 4, 18.  „Man  hat  dagegen  neuerdings  die  Autorität  der  Codices 
in  Anregung  gebracht,  aber  wir  glauben  mit  Recht,  dass  sie  ge- 
gen eitle  so  unbestrittene  Analogie  nichts  vermag,  uni  ao  mehr,  da 
| überall  auch  für  tfie  Negation  Zeugnisse  sind,  und  die  Abweichung 

unbedeutend  ist  (1! ).  Nur  an  einer  Stelle  ist  die  Verschieden- 
heit bedeutend,  de  Amic.  6:  Qua  quidern  haud  scio  an  excepta 
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eapientia  qu  id quam  («der  nihil)  melidtbammleÜ datum,  aber 
mach  dort*  sind  Zeugen  genug  fir  die  Lesart  nihil , zu  denen  wir 
noch  einen  Berliner  Codex  fugen  wollen , während  die  zwei  an* 
dern  freilich  qtücquam  haben.  Schliesslich  ist  au  bemerken,  daaa 
die  Schriftsteller  des  albernen  Zeitalters  (namentlich  Qnintilian) 
eeteto  an  in  dem  Sinne  „ich  weiss  nicht  ob“  gebrauchen , da  in- 
zwischen an  auch  seine  eigentliche  alte  Bedeutung  verloren  hatte.14 
Fürs  erste  ist  jene  Analogie  keineswegs  unbestritten ; nicht  nur 
die  neuern  Herausgeber  von  Cicero  und  Nepos,  wie  O r e 1 1 i und 
Bardiii,  haben  die  durch  Aüctorität  der  besten  und  zahlrei- 
chem Handschriften  hinlänglich  gesicherte  Vulgate  in  jenen  Stel- 
len bei  behalten;  auch  andre  haben  sich  dafür  erklärt  und  sie  mit 
Grinden  unterstützt;  nur  noch  kürzlich  Gernhard  im  Neuen 
Archiv  für  Philologie  und  Pädagogik  von  Seebode,  1826, 1 Jahrg. 

1 St.  S.  27  ff.  Zweitens,  wie  kann  eine  Abweichung  von  einer  noch 
lange  nicht  hinreichend  begründeten  and  mehr  wülkührlich  ange- 
nommenen Analogie,  die  in  den  Schriften  der  Alten  so  oft  wieder-  r 
kehrt  und  in  nur  wenig  Stellen  eine  geringe  Anzahl  Handschriften 
gegen  rieh  hat,  die  noch  dazu  auf  den  Sinn  nicht  ohne  Einfluss 
kt,  unbedeutend  genannt  werden?  Drittens,  ist  cs  denn  bereits 
völlig  erwiesen , dass  die  Schriftsteller  des  silbernen  Zeitalters, 
namentlich  Qninctilkn,  nescio  an  in  einer  andern  Bedeutung  ge- 
braucht haben,  als  diese  Redensart  bei  Cicero  vorkommt‘1  ltec. 
zweifelt  sehr  daran  und  ist  überzeugt,  dass  ein  Grammatiker  sich 
es  durchaus  nicht  erlauben  dürfe , der  gewaltsamen  Abänderung 
eher  so  grossen  Anzahl  durchHandschriften  hinlänglich  gesicher- 
ter Stellen  beiznstimmen ; vielmehr  sollte  er  forschen,  den  wah- 
re» Grund  zu  finden,  auf  welchem  eine,  solche  Abweichung  von 
einer  angenommenen  Analogie  beruhe. 

Diese  Auflage  ist  gegen  die  dritte  im  etymologischen  Theile 
um 34  Seiten,  ungeachtet  die  gereimten  Regeln  in  einem  besondern 
Anhänge  auf  einem  halben  Bogen  nachgeholt  sind , im  syntacti- 
schen  aber  um  58  Seiten  stärker  geworden.  Rec.  ist  weit  entfernt, 
dieses  Streben,  dem  Buche  mehr  Vollkommenheit  zu  geb&i,  hier 
zu  tadeln;  nur  glaubt  er,  dass  diese  Weitläufigkeit  in  den  Kegeln 
über  die  Genera  und  Casusendungen , die  gar  wobl  kürzer  gefasst 
werden  konnten , dem  Lernenden  eher  hinderlich , als  förderlich 
•ey.  Und  wozu  das  39  Seiten  lange  Verzeichniss  der  Verba?  Das 
neu  hinzugekommene  Capitel  aber  über  die  Wortbildung  der  No- 
mina and  Verba  erreicht  schwerlich  den  Zweck,  wozu  es  da  ist. 

Die  Wortformen  müssten  besser  geordnet',  genauer  bestimmt  und 
schärf«’  von  einander  unterschieden  seyn.  So  z.  B.  finden  sich 
nach  § 237  „die  Endungen  to  und  tu  nach  der  4 Declination  ohne 
wesentlichen  Unterschied,  wie  concurtio  und  concursu* , und 
von  ziemlich  ähnlicher  Bedeutung  ist  — ura  z.  B.  positio,  posi- 
tiv!, positur a .u  Man  versuche  es  aber  bei  der  eisten  besten  Stelle, 
wo  eine  dieser  Formen  verkommt*  ob  die  andre  dafür  ohne  Ver- 
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Indernng  des  Sinnes  aobstituirt  werden  könne.  *.  B.  statt  ingres- 
sionem  Cic.  Or.  3,  II  ingressmn?  — § 239  heisst  es:  um 

die  Wirkung  des  Verbi  und  den  Ort  der  Handlung  ausdrückend, 
z.  B.  gaudium  die  Freude,  odium  der  Hass,  aedißeium  das  Ge- 
bäude, coniugium  lind  connubium  das  Ehebündniss , refugium 
und  cottfugittm  der  Zufluchtsort,  comitium  der  Versammlungs- 
ort.'11 Die  Beispiele  zeigen , dass  hier  die  Endung  - ium  gemeint 
sey,  diese  aber  wird  § 244  noch  einmal  anfgeführt,  wo  sie,  „an 
die  Stammsylbe  der  Primitiv a angebangt,  entweder  das  Verhält- 
itiss  derselben  ausdriieken  soll,  oder  eine  Vereinigung  der  einzelnen 
Dinge,  wie  in  sacerdotium,  exul—exilium , consors  —eonsortium, 
volle ga — collegium , servitium,  cont  iiium ! “ Hirkung  und  Ort, 
Verhältnis » und  Vereinigung  hier  wieder  in  Einer  Dclhiition  bei- 
sammen: zudem  -viel  zu  spccietle  Begriffe,  die  das  Genus  nicht 
erschöpfen  können.  Doch  dergleichen  Proben  kommen  in  diesem 
Abschnitt  mehrere  vor,  und  bei  manchen  Endungen  ist  die  Be- 
deutung nicht  einmal  angegeben ! — Die  Endung  - ium  gehört  der 
Adjectivform  Ars,  in.  ium  an  und  bezeichnet,  wie  z.  B.  in  later  i- 
cius , eine  Beschaffenheit , wie  sich  gleich  aus  praeripitium,  was  die 
Beschaffenheit  von  praeceps  hat , ergiebt.  Bei  Verbis  bezeichnet 
sie  den  Zustand  als  Beschaffenheit,  bald  in  abstracto,  wie  gau- 
dium, delirium , bald  in  concreto , wie  aedißeium,  Imperium , und 
hieran  schiiessen  sich  die  Snpinalformen  solatium , exercitium , 
Oxitium,  initium.  Eben  so  ist  bei  Substantiv»  das,  was  ein  Sub- 
ject  als  solches  characterisirt , als  Beschaffenheit  bald  als  abstra- 
ctum,  bald  als  concretum  genommen,  wie  hospes- hospitium  die 
Gastfreundschaft  und  die  Herberge.  — Nach  diesen  Proben  wird 
man  leicht  zu  der  Vermuthung  geführt,  dass  in  der  Syntax  meh- 
rere arge  Vcrstösse  gegen  die  Sprache  und  Sprachphilosophie 
nicht  sowohl  als  verzeihliche  Versehen  zu  betrachten,  sondern  eher 
dem  Mangel  an  gründlicher  Sprachkenntuiss  und  tieferem  Studium 
uzuschreiben  seyn  möchten  und  dass  der  Hr.  Verf.  überhaupt 
seinem  Gegenstände  nicht  ganz  gewachsen  war.  §435  Anm.  heisst 
es:  „ opera  mea , tua  ist  ganz  dasselbe,  als  per  me , per  te.u  Beide 
Constructionen  sind  vielmehr  von  einander  gar  sehr  verschieden, 
vgl.  des  Kec.  Schulgr.  §.  141  Not.  Ferner  werden  § 460  unter 
den  Verbis  copiae  et  inopiae  auch  constipare  und  tollere  aufge- 
fuhrt,  die  gar  nicht  mit  diesem  Ablativ  Vorkommen.  § 463  wird 
für  compleo  mit  den  Genitiv  Cic.  Sen.  14  convivium  vicinorum 
quotidie  compleo  angeführt,  also  vicinorum  statt  vicinis , da  die- 
ser Genitiv  doch  von  convivium  abhängt.  Eben  daselbst  sollen  pri- 
vare , spoliare , wie  dono , eruo,  mit  demAccusativ  der  Sache  und 
dem  Dativ  der  Person  verbunden  werden.  Wo  hat  je  ein  Römer 
privo , spofio  tibi  rem  gesagt 'i  Die  Behauptung  §467  Anm«, 
das nalienus  abgeneigt,  feindlich,  nur  a,  nicht  passend  sowohl  ab, 
als  den  blossen  Ablativ  bei  sich  habe,  ist  ganz  nngegründet;  in  der 
ersten  Bedeutung  steht  vielmehr  der  Dativ  dabei.  — Vedo  tibi 
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locum  § 433  sagte  kein  Römer  im  goldnen  Altert  Cicero  braucht 
io  nur  den  griechischen  Aceusativ  eine«  Adjectivi  neuüriu«  gene- 
ris,  i.  B.  multa.  §168  steht:  Cicero  in  libro  de  eenectute 
Catonem  loquentem  indusit ; das  ist  ein  Soloecismus , vgl.  des 
Rec.Scbulgr.  § 150  Anna.  1.  Diese  Fehler  Bind  um  so  auffallender, 
da  sie  »ich  durch  mehrere  Auflagen  fortgepflanat  haben.  Ferner 
fehlt  den  Regeln  nur  au  oft  präcisc  Kürze,  Gründlichkeit  und 
die  nöthige  Allgemeinheit.  Wozu  z.  B.  das  lange  Verzeich- 
nis« der  Verba,  bei  welchen  der  Dativ  steht,  § 412,  und 
eben  so  bei  den  Verbis  entfernen , abhalten , befreien , bei  wel- 
chen der  Schüler  willkührllcli  den  Ablativ  allein,  oder  mit  ab,  de* 
u brauchen  kann  ( demovere  kommt  nur  mit  de  vor) ; wie;  weit* 
liufic.  und  doch  wie  unbestimmt!  Fben  so  ist  nach  § 412  bei  der 
•übern  Bestimmung  eines  Yerbi  durch  ein  Substantivem  mit  eiuem 
Aäjectivo  im  Ablativ,  um  die  Art  und  Weise  auszudrücken,  beides 
erlaubt,  entweder  den  blossen  Ablativ  zu  setzen,  oder  cum  hinsn- 
lafuscn;  also  Ferres  Lampsacum  venit  cum  magna  calami- 
tate,  wie  Cicero  sagt,  and  ohne  cum!!  Der  Grund  wird  hier 
eben  «o  wenig  angeführt , als  bei  einigen  Redensarten  in  der  Au- 
sartung, wo  cum  nicht  vorkomrat.  §480:  „ Subter  w ird  ohneUn- 
tenchied  mit  beiden  Casibus  verbunden,  aber  häufiger  mit  dem 
Aceusativ.“  Das  Gcgenthefl  lehren  die  Stellen : Consul  equo  d- 
tsto  subter  murum  hosthim  ad  cohortes  advehitur.  Liv. 34, 20, 
8.  Subter  im  an  ablata  caternas.  üvid.  Met.  5,  502.  Omncs. 
fsrre  iuval  subter  densa  testudine  Casus.  A-irg.  Aen 
9,513.  Hiernach  sind  die  übrigen  Stellen  mit  dem  Accus.,  wo 
dem  Scheine  nach  der  Ablativ  stehen  sollte,  zu  erklären,  wie  Pro- 
peit.  2, 25,  Äl;  3,  3,  18.  Crrues  dormiunt  capite  subt  er  alam 
cssdilo.  Piin.  10,  23;  nicht  aber  kann  das  Mehr  oder  Weniger  an 
Beweisstellen  für  die  eine  oder  andre  Constructiou  den  Ausschlag 
erben,  was  der  Ilr.  Yerf.  sieh  so  oft  zu  Schulden  kommen  lässt,  z. 
&§  400, 605,  023  und  an  vielen  andern  Stellen,  was  ihn  leider  bis- 
weilen verleitet,  die  andre,  mit  wenigem  Beispielen  versehene  Con- 
«truction  zu  verwerfen,  wohin  auch  gehört  § 105:  i„Für  non 
üeo  gebraucht  man  in  der  Kegel  uego.“  Würde  hiernach  der  Schü- 
ler sicht  auch  statt:  Novum  est,  non  dico  inusilatum , verum 
omnino  inauditum.  Cic.  nego  inusilatum  Betzen  müssen? 
Hierzu  kommen  noch  einige  öfter  wiederkehreude  Ausdrücke,  die 
•tau  gründlicher  Erklärung  der  Hr.  Verf.  als  Grammatiker  thclls 
«r nicht,  theils  nicht  bei  den  angeführten  Stellen  brauchen  durfte. 
$ 458  heisst  es : „Da  im  Activo  die  doppelte  Construetion  möglich 
» tmduo  me  teste  und  mihi  festem , so  vermischt  man  im  Paa- 
•öo  beide  Constructionen , uud  anstatt  za  sagen  induor  feste  sa- 
gen die  Dichter  und  die  dem  dichterischen  Stile  sich  nähernden 
Prosaiker  induor  feste  m.“  Eben  bo  soll  interdico  tibi  aqua  et 
igui  eine  gemischte  Construetion  enthalten.  Kein  vernünftiger 
branuna liker  wird  eine  solche  Vermischung  (eigentlich  Sprach - 
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Verwirrung)  ««gehen,  von  welcher  auch  die  alten  Grammatiker 
gänzlich  schweigen,  und  lieber  «cm  Sprachgebrauch  seine  Zuflucht 
nehmen.  Induor  vettern  aber  liess  sich  doch  leicht  a*is  dem 
Griechischen  erklären , nnd  von  interdicq  tibi  aqua  gibt  der  Hrt 
Verf.  selbst  weiter  unten  § 469  eine  bessere  Erklärung  nach  Peri- 
tonitis. — Ein  ähnlicher  beliebter  Kunstausdruck  ist  Häufung , 
die  nach  § 347  Anm.  bei  ut  ne , oline  bemerkbaren  Unterschied 
von  ne  (1 !),  Statt  finden  soll,  „nur  das  es  gern  in  feierlicher  Spra- 
che, also  besonders  in  Gesetzen,  gebraucht  werde.11  Dass  an  die- 
ses' letzte  hiebei  nicht  zn  denken  scy,  beweisen  die  Beispiele  in 
des  Rec.  Grammatik  Seite  004 , ferner  Cic.  Ligar.  8,  24, 1«v.  2« 
S,  W,  Orat  31, 109,  auch  ut  necubi,  Varr.  R.  R.  2,  2,  1»,  cf. 
Bürm.  adPhacdr.  4,  24, 14.  Auch  faetvros  fore  ist  dem  Hr.  Verf. 
eine  Häufung  ststtfacturos  esse,  § 590,  sonderbar,  da  er  forem, 
fore  und  essem,  esse  Für  völlig  einerlei  hält.  — § 380  Amo. 
wird  nach  einem  fast  eine  halbe  Seite  langen  Katalog  von  Compo- 
sitis,  die  eine  Bewegung  ausdröcken  und  den  Accosativ  bei  sich 
haben,  bemerkt,  „dass  ausser  den  mit  den  Präpositionen  cireum,per , 
praeter,  tränt  und  super  zusammengesetzten  immer  nur  t on  einer 
Krlavbniss  die  Rede  sey.“;  Das  soll  vermuthlich  heissen,  adiu- 
cere  locum , percurrere  agrurn  ohne  Präposition  zu  verbinden, 
sey  erlaubt  Ist  dieses  der  Fall,  dann  ist  der  Ausdruck  wenigstem 
sehr  dunkel.  Rec.  weiss  ihm  wenigstens  keinen  andern  Sinn  abzu- 
gewinnen.  Eben  so  dunkel  aber  ist  auch  die  Steile  §394  Anm.  St 
„Bei  den-Verbis  für  etwas  halten  bedient  man  sich  auch  der  Prä- 
position pro,  jedoch  nicht  ganz  in  gleichem  Sinne,  indem  pro 
mehr  eine  Annäherung  ansdrückt.“  — § 508  heisst  es:  „Das 
Plusquamperfectiim  wird  bei  den  Historikern  zuw  eilen  bloss  zum 
Ausdruck  der  Schnelligkeit  für  das  erzählende  Tempus  gesetzt, 
indem  die  Sache  schon  als  vollendet  angegeben  wird,  che  noch 
etwas  anderes  eintreten  konnte  z.  B.  Curt.  X,  5:  Nec  muris  ur- 
bis  Itictus  continebatur , sed  proximam  regionern  ab  ea,  deinde 
magnam  partem  Asiae  eis  Kuphratem  tanti  malifama  perett- 
serat.  Der  Ruf  hatte  sich  sogleich  über  einen  grossen  Theil 
Asiens  verbreitet.“  Und  § 511 : „Weil  in  dem  Futuro  exacto  eine 
zukünftige  Handlung  aU  vollendet  gesetzt  wird,  so  erhält  dieses 
Tempus  in  Verbindung  mit  einem  andern  Futoro  den  Sinn  einer 
raschen  Vollendung  und  unmittelbaren  Folge,  z.  B.  Cic.  epixt.  X, 
IS:  Qtti  M.  Antonium  oppresserit , is  belluin  confecarit  „der 
wird  damit  dem  Krieg  ein  Ende  gemacht  haben“  oder  „der  wird 
damit  zugleich  ( sogleich ) dem  Krieg  ein  Ende  machen.“  Beide 
Tempora,  das  Plusqnamperfectum  und  Futurtim  exactuin,  zeigen 
wohl  in  beiden  Fällen,  wie  überall,  das  völlige  VoUendetseyn  des 
Zustandes  vor  einem  andern  an,  nicht  aber  können  sic  Schnellig- 
keit oder  rasche  Vollendung  bedeuten.  Eine  Tempusforra  bezeich- 
net nur  die  actio  (imperfecta  oder  perfecta)  mit  einer  Zeitangabe, 
und  dabei  Genna , Numerus  und  Person ; Schnelligkeit  hingegen 
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ist  ein  adverbialer  Begriff,  der,  wenn  er  au  einem  Yerbo  kommen 
soll,  mit  ihm  durch  alle  Tempora  hindurchgeht,  wie*.  R.  bei  deu 
Yerbis  frequeuiativis  das  oft.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Infiui- 
tivo  Perfecti  Passiv  i,  welcher  nacli  § 610  bei  volo  ursprünglich 
den  Eifer  und  die  Schnelligkeit , mit  der  etwas  geschehen , aus- 
drücken  soll,  wie  Gic.  p.  Leg.  Mauil.  fi:  Lori  nt  hum  patres  ve- 
stri  esiinctam  esse  voluerunt , „sie  wollten  es  zerstört  wissen.“ 
Etwas  ganz  Neues!!  Noch  immer  ist  dem  Hr.  Verl'. das  Gerundium 
§ 655  die  vier  Casus  obiiqui  vom  Neulro  Partieipii  Futuri  Passivi, 
und  das  Supinum  § 668  ein  Substantiv  um  v erbale  nach  der  4t en 
Decünation,  da  er  doch  wissen  sollte,  dass  unter  diesen  Urnstäu- 
den  keines  von  beiden  den  Casus  Verbi  bei  sich  haben  könnte, 
nicht  zu  erwähnen,  dass  viele  Verba,  z,  U.  morior , u ich t einmal 
eia  Partizipium  Fut.  Pass,  haben;  und  wie  nach  §664  noxitts  mit 
dem  Dativu8  Gerundii  verbunden  werden  sollte,  w üsste  wenigstens 
Rec.  nicht  anzugeben.  -n~  Noch  machen  dem  Ilr.  Verf.  nicht  sei-' 
tea  die  Unregelmässigkeiten  viel  zu  schaffen.  So  wird  uaclyhiu 
§660  „die  Regel  von  der  Uebereinstimmuiig  desNomiuis  mit  dem 
Participio  in  Hinsicht  auf  Geuus  und  Numerus  verletzt  bei  deuGc- 
nitivis  der  Pronomina  personalia,  iudem  tui  aucli  als  Feminiq^un 
mit  dem  Participio  mascul.  generis  verbunden  wird,  bei  Plaut. 
Truc.  2.  4, 19:  quoniam  tui  videndi  est  copia,  und  Ovid.  lle- 
roid.  20,74:  copia  placandi  sit  modo  parva  tui,  und  sui, 
auch  wenn  es  Pluralis  ist,  den  Singularis  bei  sich  hat.  So  lesen 
wir  Cic.  de  Div.  2,  17 : doleo  taniurn  Stoicos  vestro*  Epicureis 
irr  i den  di  sui  facuUutem  dedisse.  etc.  Aber  auch  vestri  bei 
Uv.  21,  41:  non  vereor , ne  quis  hoc  me  ve  st  ri  adhortandi 
causa  magnifice  loqui  exislimet.  Es  ist  vielleicht  auzuuelnneu, 
dass  die  besondere  Form  dieser  Genitive  ('!  ) eine  Ausnahme  her- 
beigcfülirt  bat,  welche  durch  den  Gebrauch  Regel  geworden  ist.“ 
Das  ist  denn  wohl  etwas  Gesagtes,  aber  keine  Erklärung!  §o  we- 
nig der  Redende  bei  der  Unterredung  in  ich  und  du  das  Genus 
anzudeuten  braucht,  eben  so  wenig  fand  der  Römer  es  nothw endig, 
in  tui  liier  das  Genus , und  in  sui , vestri  Genus  und  Numerus 
durch  die  Form  besonders  auszudrücken,  da  der  Numerus  bei  die- 
sen Constrnctioncn  theils  schon  durch  den  Zusammenhang  gege- 
ben war,  theiis  hier  nur  die  Person  in  Betrachtung  kam,  die  als 
Einheit  oder  coilectivisch  genommen  wurde,  daher  auch  das  Ge- 
rundium in  seiner  ursprünglich  immobilen  Form  dabei  stellen  blei- 
ben konnte,  vgl.  des  Rec.  Gramm.  § 158,  3 S.  338-  — Weiter- 
hin heisst  es : „Bei  den  Pronora.  Demonstrativ  is  aber  eins,  huius, 
iUiua  wird  die  Regel  von  der  Uebereinstimmung  des  Nomens  mit 
dem  Particip  angewandt,  obgleich  sich  auch  eius,  von  einem  Weibe 
gesagt,  so  mit  dem  gen.  masc.  findet  bei  Ter.  I’borm.  1,  3,  24 
und  Hec.  3,  3,  12  and  Piur.  eorum  ussequendi  causa  bei  Cic.  de 
Fin.  5, 71.“  Wie  die  sonst  so  conseqacnteu  Römer  »ich  eine  solche 
Inconsequetu  hätten  zu  Schulden  kommen  lassen,  ist  schwer  zu  be- 
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greifen.  Doch  cs  heisst  weiter  § 601 : „Aber  dieselbe  Unregel- 
mässigkeit findet  sieh  auch  in  der  Zusammenstellung  des  Genit. 
Gerundii  oder  des  Genit.  Participii  in  genere  masetäino  mit  dem 
Genith'us  Pluralis  von  Substantiven,  nicht  nur  bei  Piautus  und 
Tereuz  hin  und  wieder  und  bei  Gcllius  häufig,  welcher  die  ver- 
altete lateinische  Sprache  benutzte , sondern  auch  bei  Cicero  zu- 
weilen : de  Inv.  2,  2:  fuit  exein p lor um  eligendi  potent as 
etc.  8.  auch  Suelon.  Aug.  68:  permissa  liccntia  dir  ipien  di 
pomoru  m,  und  die  Interpreten  zu  dieser  Stelle.  In  den  Ci- 
ceronischen Stellen  wird  man  wohl  lieber  zu  einer  Auakoluthie  (ü) 
seine  Zuflucht  nehmen.''4  Fast  sollte  man  vermutheu,  der  Hr. 
Verf.  wisse  nicht,  was  unter  Auakoluthie  zu  verstehen  sey.  Waa 
er  aber  hier  sagt,  das  -heisst  denn  doch  wohl  so  viel  als,  er  wusste 
nicht,  was  er  mH  diesen  Stellen  anfangen  sollte.»  Alle  diese  Cou- 
Btructioncn  sind  leicht  zu  erklären,  und  nichts  weniger  als  unre- 
gelmässig, sobald  man  weiss,  dass  das  Gerundium  im  altern  La- 
tehmebeu  so  ein  immobiler  Kedcthcil  war,  wie  der  Infinitiv  Futur! 
Activi  auf — urum  esse  und  das  Supininn ; vgl.  des  Kec.  Schulgramm. 
§ 62,  8-  Vom  Nominativ  und  Accusativ  kt  dieses  längst  bekannt 
und  erwiesen , z.  B.  serendum  viciam,  lentem , cicerculam.  Varr. 
H ft.  j,  32,  2.  frenos  suspendendum.  ib.  2,  T,  12.  faciundum 
haras  quadratas,  easque  substemendum  palea.  ib.  3,  10, 3.  dtm- 
dmn  hordeaceos  parier,  ib.  2,  16.  multaque  nobis  rlarandum  est. 
Lucret.  4,  TW.  irtas — auscuUandum  censeo.  Cic.  Biv.  1,  67,  aua 
einem  alten  Dichter.  Vatoni  tyranni  vtdtum  adspiciendum  fmt. 
de.  Off.  1,  31.  N octem  prope  ttrbem  esspeetandum.  Cic.  NIL 
10,  Codd.  bei  Garatoni  p.  144.  ad  levandum  fortunam  tu  am.  Cid. 
Farn.  5,  17.  Caesar  statuil  esspedandum  dassem.  Caes.  3,  14. 
Und  dergleichen  Beispiele  findet  man  noch  im  Corpus  Juris,  vgi. 
Drakenb.  ad  Sil.  XV,  165,  ad  Liv.  2,  2,  5;  Kamsh.  Gramm,  g 
160,  1,  » Not. 3 S.  438.  Eben  so  verhält  es  «ich  nun  auch  mit  dem 
Gerundio  im  Genitiv.  Der  Casus  nämlich,  der  beim  Gcrnndio  steht, 
hängt  entweder  von  diesem  ab , und  dann  ist  es  der  Casus  Ycrbi 
z.  B.  habeo  praecepta  fidem  f aciendi  et  commovendi,  Cie. 
Part.  3,  oder  von  dem  regierenden  Nomen,  wie  eins  (mulieris) 
videndi  cupidus.  Ter.  Hec.  3,  3,  12.  Nominandi  i stör  um 
tibi  erit  magis , quam  edundi  copia.  Plant.  Capt.  4,  2,  72.  poe- 
narum  soloundi  tempus . Lucret.  5, 1 224.  qttorum  (consu- 
lum)  ego  spe  audiendi — Capuam  veni.  Cic.  AU.  7,  20.  reli~ 
quorum  eiderum  qtiae  causa  collocandi fuerit.  Cic.  Univ. 
0.  earutn  rer  um  mtUam  sibi  iste  neque  infitiandi  rat  io - 
ne m,  neque defendendi faeultatem  retiquit.  Cic. V crr.  4,  47, 
104.  omnium  rer  um  una  est  definit  io  comprehendendi. 
Cic.  Acad.  2,  41,  128-  Klegantia  orationis  Sallustii,  verbo - 
rumque  ßngendi  et  novandi  Studium.  Gell.  4,  1,5  init.  fe~ 
cisse  videtur  eutn  librutn  jietius  sui  mag»  admonendi , quam 
aliorum  docendi  gratia.  Id.  16,  8.  vgl,  dea  Receus.  lat.  Gr. 
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$ 100,  8 Not.  3 S.442,  Schnlgr.  § 100  Not.  1.  Im  goldnen  Zeit» 
alter  aber  war  es  gewöhnlicher,  in  diesem  letztem  Falle  daa  Ge- 
rundium dem  im  Genitiv  stehenden  Nomen  ansnpasaea  and  es  als 
Gerundivum  zu  brauchen,  wiewohl  auch  Fälle  Vorkommen  konnten, 
wo  der  Deutlichkeit  wegen,  selbst  in  Heden,  Cicero  sich  genöthigt 
sah,  die  alterthiimliche  Construetion  der  neuern  und  gewöhnlichem 
vorzuziehen. 

Dass  in  dieser  Grammatik  den  Regeln  viel  zu  wenig  Beispiele 
beigefiigt  werden,  haben  bereits  viele  andre  getadelt  und  Ree. 
stimmt  diesen  mit  voller  Uebermengung  bei.  Aber  einen  noch  grö- 
ssere Fehler  findet  er  dariu,  dass  der  Ur.  Verf.  überall  vom  Deut- 
schen ausgeht  und  zeigt,  wie  der  oder  jener  Ausdruck  lateinisch 
gegeben  werden  müsse,  wodurch  er  verrith,  dass  er  sich  von 
Grammatik  nicht  einmal  einen  richtigen  Begriff  gebildet  liabe; 
denn  ao  verirrte  er  sich  in  das  Gebiet  des  Lexicographen,  und  da- 
her musste  es  kommen,  dass  so  ganz  heterogene  Gegenstände,  wie 
at,  quod,  quin  und  der  Acc.  c.  Infin.  zusammengeriihrt  wurden.  Bei 
einer  so  unphilosophischeil  Behandlung  des  Ganzen  and  bei  dem 
so  oft  sichtbar  werdeöden  Mangel  an  Gründlichkeit  kann  diese 
Grammatik  unmöglich  das  Bediirluiss  des  Schülers  befriedigen, der 
oft  weiter  sicht  und  mehr  Belehrung  verlangt,  als  manchem  jLeh- 
rer  lieb  seyn  mag.  — Ucbrigens  verkennt  Rcc.  es  keinesweges, 
dass  dfeses  Buch  an  mehrere  Stellen  von  Belesenheit  und  Saturn- 
lerfleiss  seuge ; er  hielt  es  aber  auch  für  Pflicht,  besonders  Schul- 
männer, die  es  ihren  Schülern  in  die  Hände  geben,  auf  einen  vor- 
sichtigen Gebrauch  desselben  aufmerksam  zu  machen.  Der  zuver- 
sichtliche und  absprechende  Ton , mit  welchem  nicht  selten  Be- 
hauptungen vorgetragen  werden,  blendet  leicht  junge  Leute,  und 
haben  diese  einmal  falsche  Ansichten  anfgefasst,  so  lassen  sich 
diese  nicht  so  leicht  wieder  ausrotten.  Bei  dem  grossen  Beifall, 
den  dieses  Buch  erhalten  hat,  und  bei  der  Empfehlung  desselben 
selbst  durch  höhere  Behörden,  glaubte  Ree.  seine  Aussteifungen 
zugleich  mit  hinreichenden  Gründen  unterstütoen  su  müssen,  um 
dadurch  thells  einem  so  ansehnlichen  Publicum  seine  Achtung  so 
erkennen  an  geben,  theils  jeden  Übeln  Verdacht  von  sich  su  ent- 
fernen. 

Dr.  L.  Ramahorn. 
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1)  Praktische  Vorübungen  %ur  Kenntnis»  des 
Is  ote  int  sehen  mit  Berücksichtigung  des  etymologischen  T hei- 
les de«  Auszuges  aus  C.  G.  Znmpta  *~— t:L  für 
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Schüler  der  untern  Klanen  gelehrter  Schale«.  Bearbeitet  von  Br. 
E.  F.  August , Prof,  am  Kffnigl.  Joaehinuthabehen  Gymnasium  la 
Berlin.  Berlin  bei  T.  Trantwein.  1816.  VI  u.  143  S.  in  8.  8 Gr. 

2)  Erste  Hebungen  für  strei  Lateinische  Classen 
tu  halbjährigem  Curaus  mit  einem  Deutsch  - Lateinischen  W örter- 
buche von  Dr.  IV.  Gräfenhan  und  P.  Engelbreekt , Lehrern  am  K. 
Gymnasium  in  Eisleben.  Halle  bei  K.  A.  Kümmel  1826.  11  n.  116 
8.  in  8.  5 Gr. 

8)  Neuer  Speccius  oder  llehersetxungebuch  aut 
dem  Deutschen  in' s Lateini  sc  he,  anr  Einübung  der 
von  der  Schnljngend  in  der  Formenlehre  der  Lateinischen  Sprache 
erworbenen  Kenntnisse  mit  Benutzung  der  vorhandenen  Hilfsmittel 
* ' ansgearbeitet  vom  Dr.  Julius  Billerbeck.  Hannover  in  der  Hahn- 

sehen Hofbuchhandlnng.  1826.  IV  n.  130  S.  in  8.  6 Gr. 

[Kurse  tadelnde  Anzeigen  in  d.  Hali.  L.  Z.  1827  Erg.  Bl.  4.  S.  32,  in 
d.  Letpz.  L.  Z.  1827  Nr.  51  S.  408  u.  in  d.  Schobt.  827  Abth.  2 L. 

•X  Bl.  ».] 

Obgleich  fast  kein  Gebiet  der  pfidagog.  Literatur  reicher  ist,  ab 
tlas  der  Ucbungsbiicher  zum  Liebersetzen  ans  der  Deutschen  in 
die  Latein.  Sprache , so  ist  dennoch  in  der  Wirklichkeit  kein  so 
grosser  CJeberfluss  daran,  dass  nene  Erscheinungen  anf  diesem 
Gebiete  eher  znrückzuweisen  ab  zu  wünschen  wären.  Denn  da 
dergleichen  Bücher  gewöhnlich  in  den  Händen  der  jüngsten  Schü- 
ler sind,  so  trifft  sie  gerade  am  mebten  das  Loos,  von  ihren  Be- 
sitzern recht  eigentlich  verbraucht  zn  werden,  und  selten  geht  ei* 
Exemplar  von  einem  anf  den  andern  über;  daher  ist  es  sogar 
wühschenswerth,  dass  statt  der  sich  immer  wiederholenden  Aus- 
gaben älterer  Werke,  deren  Methode,  wenn  sie  .auch  zu  eiuer  Zeit 
vortrefflich  gewesen,  doch  mit  dem  Forbchritte  derselben  ver- 
altet und  unpassend  wird , neue  Werke  an  das  Licht  treten,  die 
den  Fortschritt  der  Zeit  und  besonders  der  Wissenschaft  auch 
anf  diese  erste  Geistesnahrung  für  das  junge  Geschlecht  Übertrag 
gen.  Diese  Anforderung  mnss  man  aber  biüigerweise  an  neu  er- 
scheinende Lehrbücher  machen,  und  diejenigen  von  ihnen,  die 
diese  unbefriedigt  lassen , hätte  man  lieber  ungeschrieben , oder 
wenigstens  ungedruckt  lassen  sollen.  Die  Anforderungen  über- 
haupt, die  an  ein  Schulbuch  zu  machen  sind,  das  nicht  etwa  nnr 
dem  Sextaner  oder  Quintaner  die  Formen  der  Deklinationen  und 
Conjugationen  fester  einprägen  und  geläufiger  mschen,  sondern 
das  zur  Entwicklung  der  sich  eben  entfaltenden  Blüthe  des  gei- 
stigen Lebens  der  Kinder  beitragen  soll,  müssten  strenger  und  von 
höherer  Art  sein,  ab  sie  häufig  von  den  Verfassern  derselben  ge- 
macht nnd  befriedigt  werden.  Form  und  Inhalt  müssen  hier  ge- 
rade das  Gepräge  möglichster  Vollendung  haben.  Dean  wenn 
auch  ein  solches  Buch  ab  wissenschaftliches  Produkt  zu  den  un- 
bedeutenderen zu  gehören  scheint , so  bt  es  dies  doch  nicht  tei- 
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nem  Zwecke  nach,  nnd  für  den  Knaben  gelbst,  dem  es  in  die 
Hände  gegeben  wird ; dessen  fagt  einziger  literarischer  Schatz  es 
oft  ist,  und  das  er,  nächst  seinem  Lehrer,  fast  als  das  einzige  Or- 
gan der  sich  ihm  mittheilendcn  geistigen  Erkenntnis»  betrachtet. 
Mit  einer  Heiligkeit,  die  man  später  ira  Leben  niemals  so  wieder 
findet,  hängt  er  an  jedem  Worte,  ja  fast  jedem  Buchstaben  seines 
Lehrers  und  seines  Lehrbuches ; darum  ist  es  aber  auch  die  hei- 
ligste Pflicht  für  beide,  ihn  nicht  zu  täuschen,  und  ihm  diesen,  für 
das  Gedeihen  der  ganzen  Erziehung  unerlässlichen  Glauben  nicht 
zu  entreissen,  sondern  ilun  nur  solches  zu  bieten,  was  dieser  hei- 
ligen Verehrung  werth. ist,  und  sie  in  ihrer  ganzen  Stärke  erhält 
und  noch  mehrt.  Daher  muss  das  Lehrbuch,  um  von  diesem  allein 
zu  sprechen , schon  in  seinem  Acussern  dazu  beitragen,  den  Sinn 
für  da«  Angemessene  in  der  äussern  Form  in  seiner  ursprüngli- 
chen Reinheit  zu  bewahren  und  viel  mehr  noch  zu  erhöhen,  als, 
mit  Aufopferung  aller  Zierliclikeit  und  gar  aller  Sauberkeit,  bloss 
die  Wohlfeilheit  ira  Auge  haben,  zumal  da  der  Gewinn  in  der  Re- 
gel nur  der  von  wenigen  Groschen  ist.  Der  Knabe  selbst  wird  da- 
durch dasselbe  lieber  gewinnen , und  mit  mehr  Lust  darin  studl- 
ren,  wenn  ilun  sein  Acusseres  gefällt;  er  wird  es  sorgfältiger  be- 
wahren , und  es  wird  ihm  das  beste  Vorbild  für  die  Einrichtung 
seiner  eignen  schriftlichen  W erke  werden.  Vor,  allen  Dingen  aber 
muss  in  dem  Innern  des  Buches  jedes  Einzelne  den  Stempel  der 
möglichsten  Vollendung  an  sich  tragen ; die  Anordnung  sei  ein- 
fach und  leicht  zu  übersehen;  der  Inhalt  der  Uebungssätze  zwar 
dem  kindlichen  Geiste  angemessen,  aber  nicht  müssig  und  gedan- 
kenleer, oder  gar  kindisch,  und  die  Form,  in  welcher  sie  auflre- 
ten,  Muster  für  die  Darstellung.  Denn,  wenn  jene  verrenkten  Ge- 
stalten, in  denen  häufig  die  Sätze  erscheinen,  woran  der  Knabe 
seine  vorzüglichsten  geistigen  Kräfte  üben  soll,  ilun  oft  vor  die 
Angen  treten,  und  er  sie  wohl  gar,  da  sie  Theile  seines  Lehrbu- 
ches oder  vielleicht  selbst  von  seinem  Lehrer  verfasst  sind , als 
Vorbilder  für  siclr  betrachtet,  so  ist  zu  fürchten , dass  dadurch, 
ähnliche  Missgeburten  unter  seinen  Geistesproductcn  erzeugt 
werden.  Schw  ierig  ist  es  zwar , die  Aufgaben , welche  der  erste 
Anfänger  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  übersetzen  soll,  dem 
Genius  beider  Sprachen  so  anzupassen,  dass  keiner,  von  beiden  bei 
einer  wörtlichen  Uebertragung , denn  eine  andre  ist  von  jenem 
noch  nicht  zu  verlanget),  darunter  leidet;  allein  wer  ein  Buch  zu 
diesem  Zwecke  schreibt,  muss  diese  Aufgabe  zu  löseu  verstehen. 
Versteht  er  dies  nicht,  so  ist  es  zweckmässiger,  beim  ersten  Un- 
terricht im  Lateinischen  sich  nur  eines  Lehrbuches  in  dieser 
Sprache  zu  bedienen,  und  die  übersetzteil  Stücke  nachher  wieder 
in  etwas  veränderter  Gestalt  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
zurück  übersetzen  zu  lassen , wobei  dem  Genius  keiner  von  bei- 
den Sprachen  Gewalt  angethan  zu  werden  braucht,  das  Gelesene 
»ich  fester  einprägt,  und  der  Knabe  sich  schon  früh  daran  ge- 
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wohnt,  dieses  als  sein  eigentliches  Vorbild  beim  Erlernen  einer 
fremden  Sprache  anzusc)ien.  Denn  schwierig,  ja  fast  unmöglich 
ist  es,  sich  in  einer  Sprache  angemessen  anszndrücken,  von  der 
man  nur  einige  Vokabeln  und  Regeln  kennt,  und  die  Erfahrung 
hat  es  vielfach , besonders  beim  Studium  der  Latein.  Sprache  ge- 
lehrt, dass  auf  diese  Art  nur  Lateinische  Formen  aber  keine  La- 
teinische Sprache  gelernt  werde.  Der  oft  viel  zu  hoch  angeschla- 
gene Nachtheil  des  Diktirens  träte  in  jenem  Falle  zwar  wieder 
ein;  allein  wfe  wenig  Zeit  geht  dadurch  eigentlich  verloren?  und 
hat  es  nicht  auch  seinen  Nutzen,  dass  der  Knabe  in  dieser  Thä- 
tigkeit  geübt  werde?  — Dieses  sind  die  Ansichten,  dieRec.als  die 
seinigen  voranschicken  zu  müssen  geglaubt  hat,  um  im  Allgemei- 
nen den  Standpunkt  anzugeben,  von  welchem  aus  er  die  ihm  zur 
Bcnrthciiung  übertragenen  drei  Lehrbücher  betrachtet  hat. 

1)  Der  Zweck  von  Nr.  1 ist  nach  des  Hr.  Verf.  eigenen 
Worten  in  der  Vorrede,  die  Einübung  des  etyraolog.  Theils  der 
Latein.  Grammatik.  Der  Plan  ist  darin  derselbe,  wie  in  seiner  An- 
leitung zum  Uebcrsctzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  nur 
dass  die  erforderlichen  Vokabeln  vor  jeder  Uebung  nach  den  Re- 
dethcilen  geordnet  zusammenstchen,  und  da  sie  bestimmt  sind 
von  den  Schülern  auswendig  gelernt  zu  werden,  so  sind  sie  jedes- 
mal weggelassen , wenn  sie  schon  einmal  vorgekommen  waren. 
Die  ebenfalls  jeder  Uebung  voraugcschickten  Fragen  sollen  das 
Wichtigste  hcransheben,  worauf  der  Schüler  beim  Erlernen  die- 
ses Theiles  der  Grammatik  zu  sehen  hat.  Die  Sätze  sind  so  geord- 
net, dass  die  grammatische  Construction  derselben  in  beiden  Spra- 
chen iibereinstimmt ; über  einzelne  Abweichungen  belehren  kleine 
Vorbemerkungen.  Neben  der  Einübung  der  Latein.  Formenlehre 
bezweckt  der  Hr.  Verf.  hauptsächlich  noch  die  Befestigung  des 
Schülers  in  der  Syntax  der  Muttersprache.  — Das  Büchlein  ist 
also  gewissermassen  als  ein  erster  Theil  der  schon  bekannten  An- 
leitung etc.  des  Hr.  Verf.  anzusehen,  und  in  ein  und  dreissig  Ue- 
btingen  eingelheilt,  welche  die  Regeln  des  Auszuges  von  Zumpts 
Latein.  Grammatik  vom  § ] bis  §«8  In  Beispielen  behandeln; 
also  mit  der  Aussprache  des  Lateinischen  anfangen,  und  mit  den 
Interjectionen  schliessen.  Das  Lehrbuch  des  Hr.  Prof.  August 
zeichnet  sich  vor  andern  namentlich  durch  Vollständigkeit  ans, 
so  dass  kein  Theil  der  Formenlehre  der  Uebungsbeispiele  entbehrt. 
Allein,  wenn  es  beim  Unterrichte  der  ersten  Anfänger  gebraucht 
wird,  für  die  es  doch  besonders  bestimmt  zu  sein  scheint,  und  von 
welchem  Standpunkte  aus  es  auch  beurtheilt  werden  muss;  so 
schadet  gerade  diese  Vollständigkeit  wieder  der  Brauchbarkeit 
des  Buches,  indem  ein  Lehrer,  der  demselben  Schritt  für  Schritt 
folgen  wollte,  viele  Stunden  mit  der  Einübung  von  Dingen  hinbrin- 
gen  müsste,  denen  der  Schüler  in  der  Folge,  bei  seinem  Studium 
der  Latein.  Sprache,  entweder  nie  wieder  begegnet,  und  die  daher 
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für  ihn  verloren  gehn , oder  die  «ich  später  von  seihst  ergeben, 
und  «ich  am  besten  cinprägcn , wenn  sie  später  einmal , wann  die 
Kenntnis«  der  regelmässigen  Formen  schon  fest  geworden  ist, 
recht  genau  auswendig  gelernt  w erden.  l)ie  Wahrheit  dieser  Be- 
hauptung will  Ree.  an  den  einzelnen  Hebungen  zu  rechtfertigen 
verauchen.  , 

Ganz  entbehrlich  scheinen  die  erste  und  zweite  Hebung,  von 
denen  die  erste,  8.  1 — 4,  Hebiuigsstücke  zum  Lateinisch  Lesen, 
mit  der  Deutschen  Uebersctzung  uuter  jedem  Worte,  enthält; 
denn  die  Schüler  haben  doch  gewiss  daneben  auch  ein  Latein.  Le- 
sebuch, und  die  Hcbersetzuug  ist  ganz  überflüssig:  die  zweite, 
S.  & — 8,  Beispiele  zur  Aufsuchung  der  lledetheile;  weiches  eben- 
falls nach  dem  Latein.  Lesebuche  geschehen  könnte,  überhaupt 
aber  für  einen  Schüler,  der  anfängt,  die  einfachsten  Formen  der 
Latein.  Sprache  zu  lernen,  zu  schwer  ist.  Soll  er  jene  aber  nach 
der  unter  jede  Reihe  gesetzten  Deutschen  Hebersetznng  auffiuden, 
so  ist  dies  eine  Hebung,  welche  für  den  Deutschen  Hntcrricht  ge- 
hört. Die  dritte  Hebung  für  die  allgemeinen  Geschlechtsregeln, 
nach  Zumpt  § 6,  hätte  also  eigentlich  die  erste  seilt  sollen.  Von 
den  folgenden  Hebungen  ist  keine  ganz  entbehrlich , allein  w nzu 
sollen  alle  seltene  Formen  und  Ausnahmen  iu  der  Latein.  Spracht* 
von  dem  Anfänger  an  besonderen  Beispielen  ciugeübt  werden '(  Es 
ist  fast  zu  viel,  wenn  er  sie  alle  schon  beim  ersten  Unterrichte 
bloss  seinem  Gedächlniss  cinprägcn,  mehr  als  zu  viel  aber,  wenn 
er  ihren  Gebrauch  noch  besonders  einüben  muss.  Wozu  soll  also 
in  der  4ten  Hebung  über  die  erste  Deklination  schon  ciugeübt 
werden,  wie  mau  Familienvater  oder  Hausmutter  übersetzt  1 
Wozu  in  der  5ten  Hebung,  für  die  2te  Deklination,  der  Geuit. 
plur.  auf  um,  und  die  Flexion  der  Griechischen  Wörter'!  Wozu 
in  der  Iten  Hebung  cimex,  culex , frulex,  irpex , murex,  obex , 
pulex , und  die  meisten  der  übrigen  Masculina  auf  ex,  die  selten 
in  der  Region  der  Latein.  Sprache  anzutreffen  sind,  in  welche  der 
durch  das  klassische  Alterthum  zu  bildende  Schüler, in  der  Folge 
ciugeführt  wird'?  Ferner  eüops,  epops,  hydrops , meraps , ule x 
etc.  In  der  loten  Hebung  würde  es  genug  sein,  wenn  mir  einige 
Indeclinabilia , diejenigen  Wörter,  die  ihre  Bedeutung  und  iiir 
Geschlecht  im  Plural  verändern,  und  Einiges  von.  den  Plural,  tau- 
tum  behandelt  wäre,  ln  der  Ilten  Hebung  würden  die  Hetcroge- 
nea  allein  schon  völlig  genügen , die  Iieteroclita  müssen  aber  den 
Anfänger  verwirren,  ln  der  löten  Hebung  wird  der  Lehrer,  der 
die  Formenlehre  einübt,  die  Beispiele  zu  dem  Comparati?  und 
Superlativ  ohne  lliuzufügung  der  verglichenen  Gegenstände ; und 
Heb.  14  diejenigen  Adjectiva,  von  denen  «ich  keine  Steigerungs- 
fonuen  finden,  übergehen  müssen;  eben  so  Heb.  15  von  den  Zahl- 
wörtern wenigstens  die  proportional» , und  Heb.  10  die  Anhäu- 
gungwsylben  an  die  Pronomina  uud  rum  in  Verbindung  mit  meh- 
reren der  Prou.  Kurz  es  ist  noüiwendig  bei  jeder  Hebung  Einiges 
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zu  übergehen,  wovon  Vieles  zwar  der  Hr.  Verf.  selbst  schon  da- 
dnrch  angedeutet  zu  haben  scheint,  dass  er  die  darauf  bezügli- 
chen Fragen  grösstentheila  durch  Meinen  Druck  unterschieden 
hat,  die  er  nebst  den  dazugehörigen  Sätzen  vielleicht  nur  für  sol- 
che Schüler  bestimmt  hat,  die  den  etymol.  Tlieil  der  Grammatik 
schon  durchgemacht  haben , und  noch  in  einzelnen  schwierigeren 
Punkten  desselben  befestigt  werden  sollen.  Man  könnte  nun  zwar 
sagen : was  der  Lehrer  für  den  Standpunkt  seiner  Schüler  nicht 
angemessen  hielte,  möge  er  auslassen ; allein  dadurch  wird  der 
Schüler  beim  weiteren  Fortschreiten  einen  immer  grösser  wer- 
denden Mangel  an  Vokabeln  fühlen  müssen,  da  der  Hr.  Verf.  vor- 
ausgesetzt hat,  dass  alle  den  einzelnen  Hebungen  vorausgeschick- 
ten von  den  Schülern  gelernt  und  behalten  werden.  Der  Lehrer 
müsste  sich  also  entschließen , wenigstens  diese  alle  auswendig 
lernen  zu  lassen , welchem  Hebelstandp  aber  abgeholfen  würde, 
wenn  sämmtliche  Vokabeln  am  Ende  des  Buches  in  einem  alpha- 
betischen Wörterbuche  vereinigt  wären,  das  zugleich  manche 
nicht  zu  vermeidende  Wiederholung  und  Nachweisung  der  schon 
einmal  vorgekommenen  auflieben,  und  es  dabei  nicht  hindern 
w ürde,  die  in  den  Beispielen  vorkommenden  jedesmal  vorher  aus- 
wendig lernen  zu  lassen.  — Sollte  aber  vielleicht  der  Hr.  Verf. 
seine  Vorübungen  für  Schüler  bestimmt  haben,  die  das  Allge- 
meine nnd  Regelmässige  des  etymol.  Theiles  in  einem  ersten  Cur- 
sus  schon  einmal  durchgepiacht  haben,  und  nun  in  einem  zweiten 
in  dem  Erlernten  befestigt  werden , und  das  Besondere  nebst  den 
Ausnahmen  noch  dazu  lernen  sollten,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
dieselben  diesem  Zwecke,  also  etwa  der  Quinta  eines  Gymnasii, 
ganz  angemessen  sind.  Allein  dann  konnte  schon  die  Kenntniss 
der  Pronomina  und  der  regelmässigen  Form  des  Verbi  vorausge- 
setzt werden , und  es  war  nicht  nöthig  in  den  Verzeichnissen  der 
Vokabeln  vollständig  durchflektirte  Schemata  der  einzelnen  Tem- 
pora der  4 Conjugationen  als  Muster  für  die  Bildung  derselben 
Tempora  von  andern  Wörtern  derselben  Conjugation  aufzustellen, 
überhaupt  nicht  in  der  ersten  Hebung  den  Gebrauch  der  2ten, 
darauf  den  der  3ten  und  4ten  Conjugation,  und  mancher  Tempora, 
wie  des  Perf.  und  Fut.  etc. , zu  vermeiden.  Die  Hebungsbeispiele 
selbst  sind  grösstentheils  interessant,  allein  meistens  nur  der  Fas- 
sungskraft solcher  Knaben  angemessen,  die'nicht  mehr  die  ersten 
Elemente  erlernen ; denn  für  einen  Schüler,  der  die  2teDeclinat. 
lernt , sind  solche  Sätze  schon  nicht  leicht,  wie  S.  10  No.  Y:  O 
Sklave!  du  hast  viele  Pflichten  gegen  deinen  Herrn,  und  No.  18: 
Gute  Lehrer  erregen  schön  die  Geisteskräfte  ihrer  Schüler , 
loben  die  emsigen , und  ermahnen  die  faulen;  unüberwindlich 
aber,  wenn  er  schon  beim  Erlernen  der  Zahlwörter  Sätzen  be- 
gegnet, wie  S.  64  No.  21  — 20:  ffenn  du  den  Durchmesser  (ei- 
nes Kreisea)  in  sehn  Theile  theilest , so  ist  der  Umfang  grösser 
als  ein  und  dreissig  solcher  Theile.  Ebenderselbe  Umfang  ist 
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auch  grosser , als  wenn  du  den  hundertsten  Theü  des  Durch- 
messers dreihundert  und  vierzehnmal  oder  den  tausendsten 
Tkeil  dreitausend  einhundert  und  ein  und  vierzigmal  verbin- 
dest. Der  einhundert  und  dreizehnte  Theü  des  Durchmessers, 
dreihundert  fünf  und  fünf  zigmal  verbunden , giebt  eine  Länge , 
welche  um  sehr  wenig  kleiner  ist  als  der  ganae  Umfang  des 
Kreises,  etc.  Auch  trifft  die  Beispiele  nicht  selten  der  Tadel,  dass 
sie  undeutsch  und  nicht  recht  verständlich  sind.  Hierhin  rechnet 
Ree.  8.  20  No.  41 : Dieses  in  den  kranken  Batich  auf  genommene 
Gift  war  dem  Manne  todtbringend.  ib.  No.  43:  Wein  ist  die 
Sorge  des  Bacchus  etc.  8.31  No. 42:  Der  ungelehrte  Reu-' 
ter  treibet  seht  Pferd  oft  durch  den  Sporn  an.  Das  gut  ge- 
lehrte Pferd  gehorcht  dem  Schatten  der  Ruthe,  ib.  No.  49: 
Du  siehst  die  Schmerzen  deines  Freundes  mit  gleichgültiger 
und  früherer  Wohlthaten  uneingedenker  Gesinnung.  Ich  aber  bin 
eingedenk  der  von  dem  greisen  Vater  des  unglücklichen  Freun- 
des empfangenen  Wohlthaten.  8.00  No.  29:  O mein  Sohn , dein 
Leben,  welches  sonst  wacker  war , ist  in  ein  geringeres  verwan- 
delt. ib.  No.  39:  Neuer  Wein  ist  nichtsnutzig ; saurer  ist  noch 
nichtsnutziger , wenn  er  auch  älter  ist;  aber  zu  viel  getrunke- 
ner Wein  am  nichtsnutzigsten,  etc.  Als  ein  Beispiel,  was  eine 
unrichtige  Ansicht  giebt,  will  Bcc.  S.  03  No.  10  anführen:  der 
Werth  des  ganzen  Talents  war  etwas  geringer , als  jetzt  1000 
Thaler  bei  den  Preussen  ; nnd  als  sinnverwirrenden  Druckfehler 
8. 31  No.  51 : Die  alten  Götter  (Völker)  vertrauten  den  Worten 
der  Seher.  — Das  Aeussere  des  Buches  ist  sauber  und  sich  em- 
pfehlend , allein  bei  einer  zweiten  Anflage  könnte  der  zwar  nicht 
za  hohe  Preis  nocli  etwas  geringer  gestellt  werden , wenn  die  je- 
der Uebung  vorangehenden  Fragen,  die  zusammen  wohl  einen 
Bogen  einnchmen,  wegblicbcn;  denn  auf  bestimmte  Fragen  soll 
sich  der  Schüler  doch  nicht  vorbereiten , und  der  Lehrer  wird 
sich  noch  weniger  daran  binden,  zamal  da  nicht  wenige  darunter 
sind,  worauf  nnr  ein  Ja  oder  Nein  geantwortet  werden  kann.  Be- 
sonders möchten  Viele  bei  einem  etwaä  .wohlfeileren  Preise,  da 
sie  non  doch  einmal  in  ihrem  Entschlüsse , ein  Buch  zu  brauchen, 
davon  abhängen  — sich  geneigt  fjnd€n  lassen,  diese  Vorübungen 
noch  neben  eifern  andern  gangbaren , das  zur  Einübung  der  syn- 
taktischen Regeln  bestimmt  ist,,  etwa  in  Quarta  oder  Unter -Ter- 
tia, einzKführen,  um  sich  in  der  Formenlehre  zeigende  Lücken, 
entweder  bei  einzelnen  Schülern  oder  bei  der  ganzen  Classe, 
durch  aus  diesem  Buche  angestelltc  Lehmigen  wieder  ausiüllen 
zu  h.ssen;  Wozu  besonders  die  Abschnitte  von  den  Zahlwörtern, 
der  Verbis,  der  Ableitung  der  Wörter  und  der  Praepositionen 
höchst  zweckmässig  sind , welche  Itec.  in  vielen  Lehrbüchern  der 
Art  theils  gar  nicht,  theils  nicht  so  zweckmässig  geftlhden  hat. 

2)  Ermuthigt  durch  die  im  Gänsen  günstige  Beurtheiiung  ih- 
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res  früheren  Werkes : Exercitia  für  zwei  Lateinische  Classen  etc., 
Halle,  bei  Kümmel,  ,1824,  und  um  dem  zeitraubenden  und  die 
Hand  verderbenden  Nachschreiben  des  üiktirten  ein  Ende  zit  ma- 
chen, haben  sich  die  Hm.  Vcrff.  bewogen  gefühlt  vorliegende  He- 
bungen herauszugeben.  Dass  sie  nicht  andere , schon  früher  ge- 
druckte Vorübungen  zur  Hand  genommen,  entschuldigen  sic  da- 
mit, dass  wohl  jeder  Lehrer  in  diesem  Fach  der  Unterweisung 
gern  seinem  eigenen  Leitfaden  folgt,  und  manches  Lehrbuch  sich 
auch  schon  von  selbst  auf  solchen  Schulen  verbiete,  wo  in  den 
unteren  Classen  überwiegend  ärmere  Schüler  sitzen.  Der  gege- 
bene Stoif,  für  ein  Jahr  berechnet,  solle  die  zunächst  erlernten 
Kegeln  des  ctymol.  Theils  der  Grammatik  immer  sogleich  durch 
Beispiele  in  Anwendung  bringen,  und  das  beigefügte  Wörterbuch 
ein  möglichst  vollständiger  Erklärer  des  in  den  Hebungen  selbst 
Vorkommenden  sein.  — Das  Doch  ist  in  zwei  Hälften  getheilt, 
von  denen  jede,  für  eine  der  beiden  letzten  Classen  eines  Gjmna- 
sii  bestimmt,  wieder  in  zwei  Abschnitte  zerfällt,  von  denen  jeder 
für  ein  Halbjahr  berechnet  ist.  Der  Erste  Abschnitt : Letzte  Clus- 
»e,  Erstes  Halbjahr , enthält  von  S.  3 — 20  in  25  Abschnitten : 
Beispiele  über  die  5 Deklinationen,  S.  3 — 0,  unter  denen  jedoch 
nur  18  Sätze  für  die  3te  Declinat.  bestimmt  sind ; S.  6 — 8 Zusam- 
mensetzung des  Adject.  mit  dem  Substant.,  der  Adjectiva  einer, 
zweier,  dreier  Endungen;  S. 8 die  Vergleichungsstiil'en ; S. 9 die 
Adverbia  und  die  Primpositionen,  ohne  Sonderung  nach  dem  von 
ihnen  abhängigen  Casus;  S.  10 — 12  die  Zahlwörter,  ausser  den 
Multiplicativis  und  Proportionalibus;  S.  12  — 14  die  Pronomina 
personalia,  demonstrativ  a und  possessiva,  relativ  a,  und  interroga- 
tiva  und  indefinita,  wobei  es  gut  gewesen  wäre,  wenn  die  relalt. 
und  interrogatt.  in  einem  Abschnitte  zusammengestellt  wären,  da- 
mit sie  die  Schüler  von  einander  unterscheiden  lernten ; S.  14  das 
Verbum  Sum;  S.  16  — 18  die  4 Conjngatt,  unter  denen  jedoch 
die  3te  mit  12  Beispielen  viel  zu  wenig  bedacht  ist;  und  bei  ihr 
ist  es  auch  unumgänglich  nothwendig,  dass  auf  die  verschiedene 
Formation  der  Perfecta  und  Snpina  besonders  Rücksicht  genom- 
men werde;  S- 18  die  Deponentia,  ohne  Sonderung  nach  den  Con- 
jugationen,  und  zuletzt  die  Verba  irregularia.  — S.  23 — 42  folgt 
das  Pensum  für  das  2te  Halbjahr,  mit  ganz  ebenderselben  Anord- 
nung, nur  dass  der  3tcn  Declinat.  zwei  Abschnitte  gewidmet  sind. 
Daran  schliesst  sich,  S.  45 — 62,  die  Abtheilung  für  die  Verletzte 
Classe , Erstes  Halbjahr.  Diese  bchaudelt  in  25  Abschnitten:  1) 
die  5 Declinatt. ; 2)  die  allgemeinen  Geschlechtsregeln ; 3 — 1) 
die  Geschlechtsregeln  nach  den  5 Declinatt.;  8)  die  Vergleichungs- 
stufen;  0)  die  Adverbia  zusammengestellt  mit  Adjcctivis  (z.  B.  Sie 
kamen  spät.  Die  späte  JYachricht.  Du  hast  die  Exercitia 
fleissig  ausgearbeitet.  Karl  ist  der  fleissigste  aller  Schü- 
ler etc.;  eine  sehr  nützliche  Uebnng,  nur  sollten  mehr  Beispiele 
von  dieser  Art  sein);  10)  die  Praepositt.;  11  und  12)  die  Zahl- 
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Wörter;  13)  die  Pronomina  personall.,  demonstratt.,  relatt.;  14) 
die  interrogatt. , indefinitt.  und  correlatt.;  15)  die  Possessivs  (wo- 
bei auf  den  verschiedenen  Gebrauch  von  suus  und  ejus  aufmerk- 
sam gemacht  wird , durch  Beispiele  wie:  Karl  verkauft  seine  Bis- 
cher. Ich  verkaufe  seine  Bücher.  Meine  Mutter  verkauft  ihr 
Haus  und  ihre  Gärten.  Karl  kauft  ihre  Wiesen)',  10)  das  Verb. 
Sum;  11)  die  4ConjugatL,  Activum,  18)  Passivum,  10)  die  De- 
ponentia, 20)  Unregelmässige  Zeitwörter,  21)  die  Verba:  nubo , 
parco , benedico  u.  s.  w.  (wo  bei  dem  Beispiele : Niemals  wird 
der  Böse  den  Guten  bereden  — eine  schlechte  Handlung  zu  be- 
gehen, auf  den  Gebrauch  von  ut  nach  persuadere  aufmerksam 
gemacht  sein  sollte) , 22)  die  Verba  juvo,  adjuvo , deficio  u.  s.  w., 
23)  die  Verba  utor , fruar , fungor  etc.,  24)  Poenitet , pudet , 
piget  etc.;  25)  die  Coujnnktioiieii  quum  und  ut , und  der  Accus, 
c.  Infinit .,  für  welchen  Abschnitt  aber  10  Sätze  viel  zu  wenig  sind, 
wenn  es  auch  nur  der  Zweck  zu  sein  scheint,  hier  die  prakt.  An- 
wendung zu  lehren.  S.  05  — 82  folgt  lur  dieselbe  ('lasse  das  2te 
Halbjahr,  ganz  auf  dieselbe  Art.  ln  dem  für  die  letzte Classc  be- 
stimmten Theile  sind  die  dem  Anfänger  noch  unbekannten  For- 
men unter  jedem  Abschnitte  kurz  erklärt.  — Dieses  ist  die  äussere 
Einrichtung  von  No.  2,  die  zwar  im  Ganzen  nicht  neu,  deren 
Zweckmässigkeit  aber  nicht  zu  verkennen  ist.  Die  Beispiele  sind 
zwar  leicht  und  fasslich,  allein  es  w'äre  doch  sehr  zu  wünschen 
gewesen,  dass  die  Ilrn.  Verff.  mehr  den  Ausspruch  Quintilians  be- 
herzigt hätten : ii  versus , qui  ad  i/nitalionein  scribendi  propo- 
nentur,  non  otiosas  veli/n  sententias  hubeant ; denn  gedanken- 
leere Beispiele  haben  nur  einen  einseitigen,  formalen  Nutzen,  und 
den  Nachtheil , dass  sie  die  Knaben  an  Gedankcnleerlieit  gewöh- 
nen. Wunderlich  sind  Sätze,  wie:  O Ring  des  Grossvaters,  du 
strahlst  den  Nachkommen  der  Söhne  und  Töchter , und:  das 
schöne  Italien  und  das  fruchtbare  Spanien , beide  Länder  haben 
jetzt  viele  wilde  Einwohner ; fehlerhaft  S. 3:  dem  Aeneas  gab 
der  König  Lalinus  die  Tochter , nachdem  er  das  Vaterland  ver- 
lassen hatte ; ib. : Sage  der  Tochter  des  Fuhrmannes , ob  er 
den  Eselinnen  Wasser  gegeben  habe.  In  der  Wahl  der  Lateini- 
schen Ansdrücke  hätten  die  Herren  Vertf.  häufig  strenger  und  be- 
hutsamer sein  können,  denn  diejenigen  Bedeutungen  der  Wörter, 
welche  beim  ersten  Unterrichte  gelernt  w'erden , sitzen  später  am 
festesten  in  nnserm  Gedächtnis*,  darum  müsste  eine  jede  Latein. 
Vokabel  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  geprüft  werden,  ehe 
sie  in  ein  für  die  erste  Unterweisung  bestimmtes  Lehrbuch  aufge- 
nomnien  würde.  Wie  dies  von  den  Hrn.  Verff.  nicht  immer  gethan 
ist,  zeigen  gleich  die  ersten  Seiten.  Z.  B.  S.  3 soll  in  dem  Satze: 
Germanien  war  voll  von  Wäldern , scatebal  angewandt  werden. 
Ebendas,  wenn  der  Schüler  zu  dem  Satze:  Bringt  den  Ziegen 
Gras , in  dem  Wörterbuche  herba  findet,  wird  er  unrichtig  her- 
barn  übersetzen.  Warum  also  nicht  lieber:  Kräuter?  Ja  selbst 


56  Uebnngabücher  zum  Uebersetzen  aus  d.  D.  in*  Latein. 

Persia,  für  Persien,  hatte  als  eine  ungewöhnliche  Form  nicht 
gesetzt  werden  sollen.  In  dem  Satze:  O Ring  — du  strahlst  den 
Nachkommen  etc.  wäre  es  nur  einem  Dichter  erlaubt  luces  zu 
brauchen.  Ferner  soll  übersetzt  werden  S.  5 der  H ink  der  Na- 
tur durch  nutus  natnrae , die  Wirkung  der  Zeit  durch  effectus 
temporis , welche  kein  Geld  hat  durch  quae  non  habet  pec.,  wo 
doch  unstreitig  besser  Corel  stehen  könnte;  S.  8 das  langsame 
Pferd  durch  lentus  eq. , wofür  tardus  stehen  müsste ; Er  hat  die 
besten  Exercitia  durch  habet  opt.  exerc. ; Sie  erhalten  eiqe  bes- 
sere Censur  durch  meliorem  obtinent  censuram.  Der  Satz:  wel- 
che eine  schwächere  Gesundheit  haben , müsste  nach  dem  Wörter- 
buche übersetzt  werden : qui  haben I infirmiorem  sanitatem , oder 
gar  inf.  bonam  valetudiuem ; die  Gegenden  nach  Süden , nach 
Norden , regiones  in  meridiem , in  septentrionem  ; die  Strahlen 
der  Sonne  sind  feuriger  etc.  rudii  solis  sunt  magis  ignei.  Dies 
Alles  allein  auf  S.  8.  Durchsicht  man  das  Wörterbuch  allein  für 
sich,  so  möchte  man  zu  abstehen,  absisto  mit  desislo  vertau- 
schen ; zu  hoch  achten  ausser  magni  duco  noch  magni  facio , zu 
Anmut h , jucunditas  noch  gratia , und  zu  An,  ad  noch  in  se- 
tzen; und  so  Hesse  sich  aus  jedem  Buchstaben  des  Wörterbuches 
noch  Einzelnes  herausheben.  Am  Ende  des  Buches  folgt  noch  ein 
Nachtrag  \ <m  27  fehlenden  W örtern.  Von  Druckfehlern  scheint 
cs  frei  zu  sein , das  Papier  aber  sollte  etwas  weisser  sein. 

3)  Der  Herausgeber  dieses  neuen  Speccius  hat,  nach  seinen 
eignen  Worten  in  der  Vorrede,  eben  durch  den  Titel  zu  erkennen 
geben  wollen,  dass  der  alte  Sp.  in  den  Schulen  zum  Besten  der 
Jugend  noch  immer  fortlebcn  müsse,  und  nur  hier  und  da  einiger 
Auffrischung  bedürfe.  Der  lir.  Herausgeber  meint  jedoch  damit 
nicht  den  Sp.  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt,  sondern  dessen 
Umarbeitung  von  Esmarch  (Flensburg  1792),  welcher  er  so- 
wohl im  Ganzen , wie  im  Einzelnen  Schritt  für  Schritt  gefolgt  ist, 
und  nur  hin  und  wieder  etwas  daran  geändert,  ausgelassen  oder 
zugesetzt  hat.  Er  hat  daher  im  lten  Thcilc  (bis  S.  99)  die  An- 
ordnung nach  den  5 Deklinatt.,  und  im  2ten  Th.  (S.  99 — 130) 
nach  den  4 Conjugatt.  beibehalten , selbst  da , wo  sie  als  zweck- 
los erscheint , nein  lieh  die  Anordnung  nach  den  5 Deklinatt.  bei 
der  Einübung  der  Participia,  des  Verbi  substaut. , des  Comparat. 
mit  dem  Ablat. , des  Nominat.  mit  dem  Verb,  person.,  des  Verb. 
mildemDat.,  der  Praepositt.  und  des  Accus,  c.  Infinit.  Denn  eine 
solche  Eintheilung  und  Sonderung  hat  da  nur  einen  gehörigen 
Sinn,  wo  der  Schüler  erst  die  einzelnen  Deklinatt.  erlernt,  damit 
er  in  den  Formen  jeder  einzelnen  erst  sicher  gemacht  werde, 
nicht  aber,  wenn  er  schon  zu  dem  Gebrauch  der  Casus  in  ihrer 
syntaktischen  Verbindung  übergeht,  wo  die  Befestigung  in  den 
Formen  der  Deciinat.  nur  Nebensache  ist,  und  die  sich  beiläufig 
besser  ergiebt , als  wenn  ihm  die  Ueberschrift  des  Abschnittes  die 
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in  wählenden  Deklinationsformen  jedesmal  bestimmt  — Was  nun 
das  Einzelne  betrifft,  so  wäre  es  zu  wünschen  gewesen,  dass, 
wenn  einmal  dem  Sp.  noch  eine  neue  Wiedergeburt  zu  Theil  wer-  - 
den  sollte,  der  neue  Herausgeber  ihn  von  allem  Ueberflüssigen 
und  Unpassenden  zuvor  gereinigt  hätte,  wovon,  nach  dem  jetzi- 
gen Standpunkte  des  Lateiu.  Unterrichtes,  auch  selbst  die  zwar 
gänzlich  unbearbeitete , aber  doch  ebenfalls  schon  sehr  veraltete 
Ausgabe  von  Esinarch  nicht  einmal  frei  ist  Besonders  hätte  viel 
überflüssiger  Ballast  über  Bord  geworfen , und  ausserdem , was 
schon  von  der  Anordnung  im  Ganzen  gesagt  ist,  auch  im  Einzel- 
nen V ieles  eine  ganz  andere  Gestalt  erhalten  müssen.  Vermehrung 
dagegen  der  Beispiele  zu  den  einzelnen  Abschnitten  war  das  ge- 
ringste Bedürfniss.  Ausgelassen  ist  nun  von  dem,  was  die  frühere 
Ausgabe  enthält,  von  dem  Hrn.  Billerbeck  sehr  wenig,  nur 
hin  und  w ieder  einige  Beispiele , w ie  z.  B.  bei  der  3ten  Declinat 
)t  estphaliea  pax ; und  geändert  ist  zu  der  lten  Declinat  die 
schwarze  Proserpina  in  die  geraubte  Pr.  Von  der  Art  hätten  aber 
noch  viel  mehr  Beispiele,  als  vom  Hrn.  B.  geschehen  ist,  ausge- 
merzt, und  mit  bessern  vertauscht  werden  müssen,  zumal  die 
grosse  Menge  der  . mit  Nom.  propr.,  oder  davon  abgeleiteten  Ad- 
jeett  (denn  S.8  zur  ltcu  Declinat.  sind  sämmtliclie  Beispiele  Nom. 
propr.),  und  mit  seltenen,  meist  aus  dem  Gebiet  der  Naturge- 
schichte entlehnten , Wörtern  gebildeten  Sätze.  Gern  hätte  dafür 
gewiss  jeder  Lehrer,  der  dcnSp.  beim  Unterrichte  braucht,  meh- 
rere der  neu  hinzugekommenen  Sätze  entbehrt,  wie  S.8:  man- 
suetior  Musa.  triples  Dea,  c ule  ata  uva.  publicae  literae  (Staats- 
papiere), S.  11s  Cydonius  malus , S.  15:  Aorwagicus  halec  etc. 
l)as  Ueberflüssigste  aber,  was  der  alte  Sp.  enthielt,  und  dessen 
Aufnahme  in  denselben  nur  in  der  Zeit  seinen  Grund  hatte,  wo 
man  Deutsche  Grammatik  auf  den  Schulen  nicht  lehrte,  sind  die 
vollständig  durchdeklinirteu  8 Schemata  ^Deutscher  Beispiele,  der 
Singul.  mit,  und  der  Plur.  ohne  jedem  Casus  vorhergehende  Fra- 
gewörter; dennoch  hat  auch  diese  der  neue  Sp.  in  extenso  wieder 
aufgenommen.  Die  Zusätze  des  Hrn.  B.  bestellen  ausser  den  schon 
erwähnten  Beispielen  *)  in  einem  Abschn.  (S.  19)  zur  Einübung 
des  Genus  der  Subst.  nach  der  Bedeutung  der  Wörter,  und  S.  20 
der  Substantt.  gen.  comm.;  Rec.  vermisst  aber  immer  noch  eineu 
Abschnitt  zur  Einübung  der  Pronomina.  - — Die  Hauptveränderun- 
gen dieser  neuen  Ausgabe  bestehen  , ausser  den  Deutschen  Ueber- 


*)  Deren  er  zur  2ten  Declin.  7 giebt,  worunter  eymbalon,  meist, 
epot , eetos,  ohne  auf  die  Griechischen  Endungen,  und  pclagus  und 
rtrtu,  ohne  auf  das  Gen.  neutr.  aufmerksam  zu  machen,  da  doch  der 
tlr.  Herausgeber  eine  Grammatik  in  den  Händen  der  Schüler  neben  dem 
Sp.  nicht  voranszusetzen  scheint,  sonst  wären  die  ausführlichen  Regeln 
vor  jedem  Abschnitte  überflüssig. 
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AR  Ucbungsbüchcr  zum  Ucbersetzen  aus  d.  Ü.’nM  Latein. 

Schriften  anstatt  der  alten  Lateinischen , in  den  Regeln,  die  den 
einzelnen  Abschnitten  vorausgescltickt  sind , die  Hr.  11.  ausführli- 
cher, als  sein  Vorgänger,  und  zwar  im  Ganzen  nach  der  Gram- 
matik des  Hm.  Dir.  Grotcfend  bearbeitet  hat.  Am  Eingänge 
des  Buchs  (S.  5)  werden  Vorbegrifle  vorangeschickt,  die  die  Be- 
griffe Satz,  Subjekt  und  Prädikat,  und  der  Redctheile  erörtern; 
grosstenthcils  nach  Grotef.  Gr.  § 10,  18,  1Ö,  ohne  jedoch  damit 
genau  übercinzustimnien , und  mit  oft  nicht  glücklichen  Abwei- 
chungen, wovon  gleich  die  erste  Regel  eine  Probe  ist.  Denn  wenn 
gesagt  wird:  Alles  was  wir  denken  ist  — in  Worten  ausgedrückt 
ein  Satz , und  jeder  Salz  besieht  1)  aus  dem  Stibjert , d.  i.  dem 
Grundbegriffe  oder  dem  Gegenstände  des  jedesmaligen  Denkens , 
so  möchte  es  einem  Kinde  wohl  schwer  werden , sich  vom  Satze 
und  Subjekte  eine  gehörige  Vorstellung  zu  machen,  denn  dächte 
es  sich  ein  Haus  oder  Pferd , so  w ürdc  es  diese  Gegenstände  in 
Worten  ausgedriiekt  für  Sätze  halten;  und  wiederum  bei  einem 
Satze,  wie:  „das  Haus  ist  rotli,u  ungewiss  sein,  ob  das  Haus, 
öder  der  Umstand,  dass  es  roth  ist,  der  Gegenstand  seines  Den- 
kens, also  das  Subjekt  sei.  Ausser  dem  2tcn  Bestandteile  des 
Satzes,  dem  Prädicat,  nimmt  hierauf  der  Hr.  B. , wie  Grotcfend, 
noch  3)  die  Assertion  oder  Aussage  an , und  setzt  in  einer  Pa- 
renthese copula  hinzu,  obgleich  Grotef.  sagt:  sonst  unrichtig  co- 
pula  oder  Verknüpfung  genannt.  Hr.  B.  fährt  hierauf  fort:  „ Da- 
her theilen  sich  alle  Wörter  einer  Sprache  in  drey  Haupiklas - 
sen:  1)  Nomina  oder  Nennwörter,  2)  Verba  oder  Melde-  oder 
Aussagewörter , und  3)  Parliculae  oratiunis , Spraehtheilchen .“ 
Bekommt  nun  diese  Regel  ein  Knabe  in  die  Hände,  der  weiss,  wie 
man  das  Wort  daher  gebraucht,  und  will  er  von  dem  Vorherge- 
henden eine  folgerechte  Anwendung  hierauf  machen , so  wird  er 
glauben,  die  Nomina  seien  die  Redctheile  fürdasSubj.,  die  Verba 
für  die  Assertion,  und  die  Particnlac  für  das  Praedicat;  under 
wird  noch  in  seinem  (rrtlium  bestätigt,  indem  gleich  darauf  folgt: 
Die  Nomina  sind  entweder  a)  Grundbenennungen  oder  Haupt- 
worte, Nom.  subst . , welche  die  Subjccte  oder  Gegenstände 
des  Denkens  bezeichnen , als  Europa.  Allein  nun  liest  er  weiter: 
b)  Beybencunungcn  oder  Beyworte , Nomina  adjectica,  welche 
irgend  ein  Merkmahl  oder  Prädikat  des  genannten  Gegenstan- 
des angeben  etc.,  und  wird  überrascht,  das  Prädikat  unter  den 
Nominibus  zu  finden,  den  Rcdetheilcn,  die  er  sich  nach  dem  Obi- 
gen als  die  für  das  Subjekt  bestimmten  gedacht  hatte.  Ist  der 
Knabe  nun  auch  noch  bescheiden  genug,  eher  an  der  Richtigkeit 
seines  Schlusses,  als  an  der  Wahrheit,  oder  wenigstens  Deutlich- 
keit dessen,  was  in  seinem  Lehrbuche  stellt,  zu  zweifeln,  und 
nähme  er  sich  auch  vor,  die  Substantive  künftig  fürSubjecte,  die’ 
Adjectiva  für  Prädicate  zu  halten,  so  würde  er  doch  bald  gewahr 
werden,  dass  er  sich  wiederim  Irrthnme  befände;  und  in  neue 
Verwirrung  muss  er  über  den  Begriff  Prädikat  gerathen,  wenu  er 
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Billerbeck:  Neuer  Speccius. 

S-  6 liest:  daher  muss  jedes  Adject .,  welches  einem  Substunt, 
als  Ausgesagtes  (Prädikat),  oder  als  Beywort  (Attribut)  bey ge- 
fügt wird,  mit  demselben  der  Regel  nach  im  Geschlecht  Über- 
einkommen> indem  er  crfiilirt , dass  das  Adject.  auch  mclit  ein- 
mal immer  Prädikat  sei,  und  er  sich  also  wieder  über  diesen  Be- 
griff geirrt  habe.  — Es  wäre  zu  weitläufig,  alle  Kegeln  einzeln 
durchzugehen,  obgleich  sie  an  ähnlicher  Unbestimmtheit  der  Be- 
griffe, die  gerade  beim  ersten  Unterricht  am  uachtheiligsten  ist, 
leiden , so  dass  man  bisweilen  die  früheren , zwar  küraereu  aber 
einfacheren  und  bestimmteren  des  alten  Speccius  zurück wüuschen 
möchte.  Nur  zwei  Punkte  will  Itec.  noch  berühren : den  einen, 
um  noch  ein  Beispiel  daTon  zu  gebeu , wie  Ilr.  B.  der  Grammatik 
«on  Grotef.  gefolgt  ist.  S.  35  ncmlich  heisst  es  in  der  Nota:  der 
Genit.  jedoch,  wodurch  ein  noch  unvollständiger  Begriff  ergänzt 
wird,  steht  nicht  bloss  auf  die  Frage  Hessen?  sondern  auf  alle 
Fräsen  der  Art  mit  einer  Präposition  im  Deutschen  z.  B,  Amor 
vopuli  kann  die  Volksgunst , oder  Liebe- vom  Volke  (Gen.  subje- 
cti) , oder  die  Liebe  beim  Volke  ( Gen.  possessivus  ) , oder  die 
Liebe  zum  Volke  (Gen.  objecti)  seyn.  Hiernach  nemlich  erhält 
man  drei  Arten  von  Genitiven,  obgleich  Grotef.  nur  zwei,  und 
zwar  den  Genit.  possessivus  mid  objecti  als  identisch  anniramt. 
Ken  andern  Punkt  hebt  Rec.  darum  heraus,  weil  darin  Ilr.  B.  ge- 
rade das  Umgekehrte  von  allen  übrigen  Grammatiken  lehrt;  denn 
wenn  er  S.  52  sagt:  Jedes  Verbum  Jinitum  oder  personale  hat 
das  Haupt  - oder  Fürwort,  wodurch  das  Subject  des  Satzes  be- 
zeichnet wird,  im  Subjects-  oder  NennfaUa , d.  i im  Aomi- 
nuiivo  bei  sich,  was  alsdann,  damit  die  Verknüpfung  zwischen 
dem  Subject  und  dem  Meldeworte  erkennbar  wird,  in  gleicher 
Zahl  und  Person  mit  dem  Verbo  stehen  muss ; so  heisst  dies 
doch  offenbar  die  Sache  auf  den  Kopf  stellen.  — Der  Druck  ist 
deutlich  und  auf  gutem  Papier. 

. E.  Bonn  eil. 
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Beurtiieilung 
des  siebenten  Kapitels  der  Schrift: 

Hellas  oder  g e o graphisch  - ant  iq  uaris che  Darstel- 
lung des  alten  Griechenlandes  und  seiner  Ko- 
lonien mit  steter  Rücksicht  auf  die  neueren  Entdeckungen,  ton 
Dr.  F.C.  lt.  Krute.  Mit  Kupfern  und  Karten.  Erster  lheit  und 
zweiten  Theils  erste  Abtheilung.  Leipzig  1825  u.  26.  gr.  8.  NXK 
und  626;  \1  und  655  S.  Beide  Theilc  2 Thlr.  8 Gr. 

[Eine  Beurtiieilung  de*  ganzen  Work»  wird  von  einem  andern  Bccens. 
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nachfolgen.  Dasselbe  iat  lobend  angezeigt  in  Berit«  Rep.  1825 
Bd.  II  S.  436  ff.  und  1826  Bd.  1 S.  362  f.  nnd  Bd.  II  S.  430  ff.,  in 
d.  N.geogr.  Ephem.  Bd.  XIX  S.  10—25  und  in  d.  Leipi.  L.  Z.  1826 
Nr.  167 ; auaführl.  benrthcilt  in  den  Wiener  Jahrbb.  d.  Iat.  Bd. 
XXXHI  S.  48—136  und  Bd.  XXXIV  S.  41—111.  Gelegentl.  Notizen 
geben  die  Schallt.  1826  Abth.  2 Nr.  86  S.  687  und  Böttiger  im 
Tübing.  L.  Bl.  1827  Nr.  11.] 

Hat  sich  auch  Rec.  vorgesetzt , nur  einen  kleinen  Theil  Torlie- 
gender Schrift,  nämlich  den  Abschnitt,  der  die  Beschreibung  von 
Megaris  in  sich  fasst,  zu  bcurtheilen,  so  kann  er  doch  nicht  um- 
hin, über  die  Art  und  Weise,  wie  Hr.  Kruse  die  Erdkunde  be- 
handelt, einiges  Wenige  zu  sagen.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass 
der  Vf.  durch  die  Herausgabe  seiner  Hellas  einen  grossen  Samm- 
lerileiss  an  den  Tag  gelegt  hat;  mit  grosser  Mühe  und  Zeitauf- 
wand hat  er  die  Schätze  der  alten  und  neueren  Literatur  tlurch- 
- wühlt,  und  uns  manche  neue  und  wichtige  Notiz  mitgetheilt,  die 
wir  in  den  vielen  Vorarbeiten,  welche  er  hatte,  vergebens  suchen. 
Letztres  gilt  besonders  von  den  zwei  ersten  Kapiteln  der  Schrift, 
auf  deren  Bearbeitung  grosse  Sorgfalt  verwendet  ist.  Bis  jetzt  sind 
von  diesem  Werke  zwei  Bände  erschienen  und  wir  sehen  raitNäch- 
«tem  noch  drei  andern  entgegen;  es  ist  aber  sehr  zu  bedauern, 
dass  der  Extension  desselben  nicht  auch  die  Intension  entspricht. 
Gegen  die  Weise,  wie  Hr.  K.  die  Länder  beschreibt,  ist  seit  ei- 
nem Jahrzehnd  zu  häufig  .und  zu  kräftig  angekämpft  worden,  als 
dass  es  Rec.  nicht  hätte  Wunder  nehmen  sollen,  wie  der  Vf.  zur 
topographischen  Darstellung  von  Griechenland  dieselbe  wählen 
konnte.  Darüber  ist  man,  wie  Rec.  glaubt,  jetzt  einig,  dass  der 
Geograph,  mag  er  sich  mit  alter  oder  neuer  Erdkunde  beschäfti- 
gen , eine  höhere  Aufgabe  zu  verfolgen  hat,  als  die  ist,  die  ein- 
zelnen Theile  eines  Landes,  so  alle  Berge,  Flüsse,  Städte,  dann 
alle  Produkte  u.  s.  w.  ohne  allen  Zusammenhang  der  Reihe  nach 
aufzuzählen.  Abgeschn  davon  ,•  dass  sich  der  Leser  von  einem  auf 
diese  Weise  beschriebenen  Lande  gar  kein  Bild  entwerfen  kann, 
geht  auch  das  wissenschaftliche  Element  ganz  dabei  verloren.  Die- 
ses fordert  einen  allgemeinen  vergleichenden  Blick,  ein  Gegen- 
einanderhalten des  Einzelnen  und  des  Ganzen , den  dasselbe  an- 
gehört, dieses  fordert  ein  Gruppircn  der  Theile,  um  aus  der  Ver- 
schiedenheit ihrer  Construction  die  Verschiedenheit  der  Erschei- 
nungen sowohl  in  Rücksicht  auf  die  unbelebte  als  belebte  Welt  zu 
erklären.  Nur  wenn  man  so  zu  Werke  geht,  wird  man  aus  der 
Kenntniss  der  Erdoberfläche  für  die  Völkergeschichte  einen  er- 
heblichen Gewinn  ziehen  können,  und  so  dem  speculativen  Den- 
ker entgegenkommen , der  auch  zu  zeigen  hat , in  welchem  Ein- 
klang das  Leben  und  Treiben  eines  Volks  mit  den  Naturverhält- 
nissen  seines  Wohnsitzes  stehe,  wie  ein  Volk  das  äussere  Moment 
der  Natürlichkeit  zu  seiner  innern  Ausbildung  zu  benutzen  gewusst 
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labe , wie  weit  es  der  Vormundschaft  der  Natur  entwachsen  sei 
u.  «.  w.  Diese  wissenschaftliche  Seite  feliit  dem  Werke  des  Hrn. 
Kruse  ganz  und  gar.  Der  denkende  Geograph  kann  daher  un- 
möglich Befriedigung  in  demselben  finden.  Während  Rec.  in  Be- 
ziehung auf  allgemeine  Behandlungsweise  diesen  Tadel  nicht  ver- 
hehlen kann , muss  er  auch  in  Beziehung  auf  das  Einzelne  geste- 
hen, dass  glückliche  Kritik  keineswegs  hervorstechende  Seite  des 
Werkes  ist.  Nicht  Jeder  ist  Atlas  genug,  um  die  ganze  griechi- 
sche Welt  auf  seinen  Schultern  tragen  zu  können;  es  ist  zu  beden- 
ken , dass  man  schon  an  einem  kleinen  Theite  derselben  genug  zu 
tragen  hat,  und  man  nur  stufenweise  dazu  gelangen  kann,  ihrer 
Herr  zu  werden , will  man  nicht  Gefahr  laufen , sich  ans  einem 
Atlas  in  einen  Sisyphus  umgewandelt  zu  sehn.  Werke,  deren  Stoff 
keil)  inneres  Band  zusammenhält  und  belebt,  werden  dem  Gelehr- 
ten wie  dem  Dilettanten  keinen  grösseren  Nutzen  gewähren  kön- 
nen, als  Lexica,  in  denen  man  sich  in  gewissen  Fällen  schnell 
Kaths  erholt;  ja  ietztre  haben  noch  den  Vorzug,  dass  man  bei 
ihnen  nur  einent Schritt  zu  thnn  braucht,  nm  zu  seinem  Ziele  zu 
gelangen,  w ährend  man  bei  jenen  erst  in  den  indicibus  die  Schlüs- 
sel zu  den  Thören  finden  kann,  welche  zu  den  labvrinthischen  Ge- 
mächern des  Textes  führen. 

Was  Rec.  von  des  Hrn.  Vf.  Behandlungsweise  der  Erdkunde 
in  Bezug  auf  ganz  Griechenland  gesagt  hat,  gilt  natürlich  auch  in 
Bezug  auf  den  Theil,  den  wir  hier  betrachten  wollen,  auf  Mega- 
ris.  Die  Beurtheilung  des  Abschnittes,  der  die  Beschreibung  die- 
ses Ländchens  enthält,  wird  sich  daher  nur  auf  den  Stoft' beschrän- 
ken müssen.  Rec.  wird  zugleich  Gelegenheit  haben,  einige  Zu- 
sätze zu  seiner  vor  einiger  Zeit  erschienenen  Schrift:  das  alte 
Megaris,. Berlin  1825,  mitzutheiien. 

Das  siebente  Kapitel  der  Hellas  des  Hrn.  K.  beginnt  mit  Seite 
Sil  und  endigt  mit  S.  4(16  der  ersten  Abtheilung  des  zweiten 
Tlieils.  Zuerst  giebt  der  Vf.  eine  allgemeine  Uebersicht,  wie  er 
es  nennt,  bis  S.  8t»2.  Wenn  er  gleich  im  Anfang,  wo  von  der 
Grösse  des  Ländchens  die  Rede  ist.  Männert*  Angabe,  nach 
welcher  jene  16  □ M.  betragen  würde,  übertrieben  findet,  so  hat 
er  vollkommen  Recht;  wenn  er  aber  dafür  kaum  8 annimmt,  so 
hat  er  das  historische  Element  ganz  aus  dem  Auge  gelassen,  in- 
dem Megaris  nach  den  älteren  Grenzen  gewiss  an  12  □ M.  ent- 
hielt, abgesehen  davon,  dass  sich  überhaupt  bei  den  mannichfa- 
chen  Grenzveränderungen , denen  das  Ländchen  sowohl  von  ko- 
rinthischer als  attischer  Seite  unterlag,  unmöglich  eine  ganz  ge- 
naue, auf  alle  Zeiten  passende  Bestimmung  des  Flächeninhalts 
geben  lässt.  S.  812  wird  bei  Epicharmos , welcher  Megaris  zum 
Gegenstand  seiner  Dichtung  machte,  Apollon.  Rhod.  I,  517  citirt. 
Weder  diese  Stelle  noch  das  Scholion  enthält  etwas  über  ihn; 
letztres  gedenkt  nnr  des  Dienchidas,  der  MsyaQixu  schrieb,  und 
sndk  unter  dem  Namen  Derichidas  vorkommt  (SchoL  in  Apollon. 
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Rhod.  ex  edit.  Henrici  Stephani  I,  118  und  611).  Bei  Theophrbst. 
dem  Verfasser  der  „6  Miyaffixog“'  betitelten  Schrift,  finden  wir 
im  Citat  den  Druckfehler  „Diogen.  Leert  IV,  22u  abgedruckt,  der 
der  sich  in  des  Kec.  Megaris  S.  XI  statt  des  richtigen  „ VI , 22 “ 
eingeschlichen  hat  Was  Hesagoras  betrifft,  so  ist  zu, bemerken, 
dass  sich  auch  die  Form  Heragoras  findet  und  zwar  in  .den  Scho- 
lien des  Pariser  Codex  des  Apollonios  Rhod.  I,  212.  Ferner  ist 
hier  noch  der  Mtyagixd  des  Armenide s Erwähnung  zu  thuu 
(Schol.  ex  cod.  Paris,  in  Apollon.  Rhod.  v.  551);  das  Schotiou  der 
Stephanischen  Ausgabe  zu  derselben  Stelle  hat,  von  dem  des 
Pariser  Codex  abweichend,  'AQptvlöag  Iv  rotg  &rjßtt'ixoig. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  auch  Hereas  (Plutarch.  The«, 
c.  20  p.  15  ed.  Fraucof.  1020  Vol.  1)  über  Megara  geschrieben. 

Boden.  S.  814.  Leber  die  bei  Strabo  (IX  p.  302  ed.  Cas.) 
aus  einer  verloren  gegangenen  sophokleischen  Tragoedic  ange- 
führten Verse,  wo  der  Boden  von  Megaris  mit  dvdpai log  bezeich- 
net wird,  vergleiche  man  die  Anmerkung  von  Coraes  (Strabo  \ oi. 
IV  p.  116).  Zur  Stelle  bei  Isokrates  (S.  315) , ^ler  die  Megarer 
jistQag  ytagyovvTBs  nennt,  lässt  sich  noch  luuzufügen,  dass 
Theophrast  (caus.  plant.  UI,  20)  von  den  Korinthern  auf  ähnliche 
Weise  den  Ausdruck  Xx&oloyüv  braucht.  Aehnlich  dem  Gestein 
von  Megaris  (S.  316)  ist  das  eines  Theils  von  Armenien  und  Phry- 
gien  (Strabo  I,  p.  49,  C,  vgl.  Xenoph.  anab.  III,  4,  10).  Was  die 
Oneischen  Hügel  betrifft,  so  will  Wachsmuth  ( Hellenische 
AUerthumskunde  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Staats.  Erster 
Theil.  Leipz.  1826)  sie  aus  Megaris  ganz  hinauslegen,  und  nur 
östlich  von  Korinth  suchen , wo  allerdings  ein  oneischer  Berg  (rd 
’Ovtiov  o@og)  lag,  der  aber,  wie  aus  Strabo  und  andern  Schrift- 
stellern des  Alterthums  erhellt,  mit  dem  oneischen  Höhernug 
von  Megaris  (rd’Oviia  oQt])  gar  nichts  zu  schaffen  hat.  Zu  dem- 
selben llölienzuge  gehörte  bekanntlich  die  skironischc  Felsparthic 
und  der  molurische  Felsen,  von  welchem  sich  Jno  mit  ihrem  Soh- 
ne Melikertes  ins  Meer  stürzte.  Der  molurische  Fels  ist  nach 
Hm.  Prof.  H a 8 e ’ s richtiger  Bemerkung  weit  östlicher  zu  suchen, 
•als  man  ihn  auf  den  bisherigen  Karten  gezeichnet  findet  Der  eben 
genannte  Gelehrte  sagt  in  Bezug  hierauf  in  der  Beurtheilung  der 
Schrift  des  Ree.  ( Journal  des  Sacans , Janvier,  Paris  1827,  p.  7) 
folgendes : „Quant  ä la  position  de  la  Moluride,  M.  Reingauuiu  la 
fixe,  ainsi  que  nous  venons  de  le  dire,  a peu-pres  ä l'cxtrcinitc 
occidentalc  des  roches  Scironiennes.  Sans  vouloir  ni  combattre  ui 
defendre  cette  conjecture,  qui  scmble  autorisee  par  un  passage 
de  M.  Dodwell  (a  classical  and  topographical  tour  through  Grecce, 
vol.  II  p.  182),  nous  devons  dire  cependant  que  nous  la  crojous 
en  contradiclion  av  ec  le  tdmoignagc  de  Pausanias.  Cet  auteur , en 
dderivant  la  cöte  du  golfe  de  Sarou,  suit  evidemment  la  directiou 
de  l’est  ä l’oucst,  et  los  mots  zijv  pev  öt]  MokovQiöu  nixpav 
......  tag  äs  p&tä  tuvtijv  [zcszpetgj  vopL^ovatv  ivaytig. 
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ore  «kqoixöv  atplotv  6 SxIqov  x.  t.  A.  •(!,  44)  , deviennent  dif- 
ficiles  ä comprendre,  *i  non*  plapons  la  Moluride  pres  de  l’cndroit 
oii  le  voyageur,  allant  de  Mdgare  ä Corinthe,  quitte  les  rochea 
Scironiennes  ponr  dcgcendre  sur  la  plage  unie  oü  *e  trouvaient 
Crommy on  et  Sidns.“ 

Geraneia.  8.  324.  Zu  allen  Zeiten  war  die  Besetzung  die- 
ses Höhenztiga  von  grosser  Wichtigkeit  Er  war,  wie  im  Alter- 
thum. so  auch  in  neuerer  Zeit  nicht  selten  der  Schauplatz  blutiger 
Auftritte.  So  war  es  in  diesem  Bergpasse,  wo  im  Jahre  1770  ge- 
rechter Weise  das  Blut  jener  aibanesischen  Vagabondeu  floss, 
welche  die  Unruhen  benutzten , die  w ahrend  des  Eindringens  der 
Russen  ins  osmanische  Reich  in  Morea  ausgebrochen  waren, 
und  die  verlassenen  Bewohner  dieser  Gegend  plünderten  und  mor- 
deten; der  Kapudan  Pascha  richtete  in  Verbindung  mit  den  auf- 
gebrachten Megarern  ein  entsetzliches  Blutbad  unter  diesen  Räu- 
bern an  (II  ii  g h e s travels  in  Sicily , Greece  and  Albania , Lon- 
don 1820,  Vol.  I p.  243).  Im  Etyraol.  Magn.  kommt  für  die  Js- 
Quvtia  noch  das  Epitheton  d^Oi jqcc  vor;  auch  geschieht  inTzetzae 
Schot,  in  Lycophron.  Cassandr.  v.  229  ed.  C.  G.  Müller  Vol.  I 
p. 495  ihrer  Erwähnung.  Vgl.  auch  Wachsmuth  hellen.  Alter- 
thumskunde, Theil  1 S.  290.  Die  höchsten  Spitzen  der  Gers- 
neiahügel  gewähren  nach  Hughes  I p.  243  eine  schöne  und  über- 
raschende Anssicht  auf  die  tief  eindringenden  Meerbusen.  Ein 
überaus  grosser  Fliegenschwarm  verfolgte  hier  Hughes  auf  sei- 
ner Reise;  die  Leiden,  die  seine  Pferde  von  diesen  Insekten  zu 
ertragen  hatten,  rechtfertigen,  wie  er  meint,  den  Namen  Flie- 
gentödter  i^Aitipvtog  Ztxig),  als  welchen  die  Alten  den  Zeus  ver- 
ehrten (Pausan.  V,  14,  2).  — Wenn  Hr.  K.  die  Angabe  des  Rec. 
(in  s.  Megaris),  wornach  die  Geraneia  an  den  Kithaeron  sich  an- 
schliesse,  S.  323  ungegründet  flndet,  so  hat  er  die  Zeiten,  in 
denen  die  verschiedenen  Benennungen  Vorkommen,  nicht  genau 
unterschieden.  Nach  allen  Stellen  des  Thukydides  kann  nur  das 
Gero/icio-Hügellaud  es  sein , welches  sieh  an  den  Abfall  des  Ki- 
thaeron  anschliesst.  So  lag  ja  nach  ihm  Tripodiskos  vno  tä  uqsl 
rjj  rsQttvtla  (IV,  70).  Für  die  Zeit  des  Thukydides  lässt  sich 
doch  wahrlich  das  oueische  Hügelland  nicht  weiter  nördlich,  als 
da , wo  Tripodiskos  lag,  ansetzen.  Allerdings  ist  es  bei  Strabo 
anders , der  wie  Thukydides  die  Geraneia,  so  die  Oneia  rd  nhiov 
von  Megaris  füllen  lässt.  Was  ist  bei  Diodor.  XIX,  54  der  ’lödfiog 
ttgaviag  anders , als  die  östliche  Parthie  des  geraneischen  Hü- 
gellandes, die  sich  mit  dem  Abfall  des  Kithaeron  verbindet?  S. 
330  sagt  daher  der  Hr.  Vf.  ganz  unriehtig : „die  Anhöhen  des  Ki- 
thäron  scheinen  sich  also  bis  Megara  herunter  (!)  zu  ziehen,  und 
die  alte  Hauptstadt  selbst  auf  einem  Vorgebirge  des  Kithäron  (L) 
zu  liegen,  so  wie  es  wahrscheinlich  ist,  dass  auch  das  Vorgebirge 
Minon  eine  Fortsetzung  dieser  Kette  ist“  Das  ist  doch. wahrlich 
etwas  gewagt.  Diese  südliche  lliigelparthie  hat  mit  dem  Kitliaeron 
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gar  nichts  zu  schaffen,  und  gehört  noch  zu  der  geraneisch -onei- 
schen  Hügelparthie,  die  durch  entgegengesetzte  Senkung  vom  Ki- 
tliaeron  ganz  geschieden  ist.  Auch  in  geologischer  Hinsicht  ist 
jeue  Erhebung  eine  ganz  andre  als  diese. 

W as  die  Bewässerung  von  Megaris  (S.  330)  betrifft,  so  be- 
merkt Hcc.,  dass  er  absichtlich  nicht  alle  Bache,  deren  Gell  in 
seinem  Itinerary  gedenkt,  in  die  Karte  zu  seiner  Schrift  über  Me- 
garis eingetragen  hat.  Hr.  K.  will  dies  dem  Rec.  zum  Vorwurf 
machen.  Von  den  südlichen  Bächen  hat  näml.  Rec.  nur  einen  uud 
zwar  den  im  Osten  von  Mcgara  aufgenommen,  der  an  Ausdehnung 
und  Wassergehalt  die  andern  alle  übertrifft.  Letztre  haben  nur 
ein  unbestimmtes  Bett,  und  sind,  wie  die  Finmarren  in  Siciiien, 
Wiidbäche  und  nur  zu  gewissen  Zeiten,  besonders  nach  anhalten- 
dem Regenwetter,  bemerkbar.  Der  ganzen  Beschaffenheit  des  Hü- 
gellandes nach  zu  urtheilen,  muss  es  hier  der  Bäche  noch  weit 
mehr  gebfd,  als  Gell  aufführt  — Wenn  der  Hr.  Vf.  S.  331  das 
Japw-Wasser  zwischen  dem  westlichen  Abfall  der  Kerata  und  dem 
Hafen  Nisana  sucht,  während  doch  dasselbe  ausdrücklich  das 
Grenzwasser  von  Attika  und  Megaris  genannt  wird,  wie  stimmt 
dies  mit  Strabo  IX  p.  412  ed.  C.  iiberein,  wo  es  heisst,  die  Stra- 
sse, welche  von  Eleusis  (also  östlich  von  den  Kerata)  nach  Eleu» 
therae  führe,  laufe  über  die  megarisch - attische  Grenze  fort 
Mach  der  Angabe  des  Hm.  K.  würde,  was  aber  ganz  unrichtig  ist, 
der  ganze  westliche  AbfaLI  der  kerata  ins  attische  Gebiet  fallen. 
Dass  Gell  am  östlichen  Fusse  der  Kerata  keinen  dem  Japis  ent- 
sprechenden Bach  fand,  beweist  nichts,  indem  dieser  vielleicht 
zu  der  Zeit,  als  sich  Gell  dort  befand,  ausgetrocknet  sein  mochte. 
Wäre  Hm.  Kruses  Angabe  richtig,  so  müsste  auch  Phibalis , von 
welchem  Orte  es  beim  Scholiasten  zu  Aristophanes  Acharn.  v.  802 
ausdrücklich  heisst,  er  werde  von  Einigen  zu  Attica  von  Andern 
zu  Megaris  gezählt  (natürlich,  weil  er  auf  der  Grenze  lag),  eine 
halbe  Stunde  östlich  von  Megara  an  dem  cross  a torrent  (Geil  Iti- 
nerary p.  13)  zu  suchen  sein,  den  Hr.  K.  mit  d.  gapdöpa  ’Jaxlg 
für  identisch  hält.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Hätten  die  Athener  das 
Gebiet  bis  zn  diesem  cross  a torrent  besessen,  dann  hätten  es  sich 
die  Megarer  gewiss  nie  cinfalien  lassen  sollen,  die  yij  dopiörog 
zu  beackern,  welche  bekanntlich  am  östlichen  Fusse  der  Kerata 
lag.  Hieraus  ergiebt  es  sich  von  selbst,  dass  das  megarische  Ge- 
biet bis  zum  östlichen  Fusse  der  Keratahügel,  also  bis  in  die  Nähe 
von  Eleusis,  reichte;  steht  dies  fest,  wo  können  das  Japiswasser 
und  der  Ort  Phibalis,  als  Grenswasser  und  Gtenzort , anders  zu 
suchen  sein,  als  hier,  am  östlichen  Abfall  der  Kerata?  In  dem, 
was  der  Vf.  von  der  %e>Qa  ’lan lg.S.  331  und  332,  von  Phibalis  S. 
340  und  von  der  megarisch  - attischen  Grenze  S.  361  sagt,  ist  ein 
reiner  Widerspruch.  Da  gerade  von  der  Bewässerung  des  Länd- 
chens  die  Bede  ist,  so  kann  bemerkt  werden,  dass,  wenn  Hr. 
Prof.  Hase  auf  der  Karte  des  Bec.  den  Kephissos  bei  Eleusis 
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Tenn  isst  hat,  die*  in  der  geringeren  Sorgfalt  seinen  Grund  hat, 
die  bei  Zeichnung  der  Specialkarte  eines  bestimmten  Landes  auf 
die  der  Nachbarländer  verwendet  an  werden  pflegt.  Auf  gleiche 
Weise  ist  auch  das  Gebirge  um  Thebae  nur  angedeutet,  nicht  aus- 
geführt. 

S.  332  ist  von  den  Meeren , welche  Megaria  umgeben , dH) 
Rede.  Hier  lässt  sich  anmerken,  dass  der  saronische  Meerbu- 
sen bald  xehayog  ( L'agmvtxov  nikayog  Strabo  II  p.  124),  bald 
itövxog  und  «Togos  (Strabo  VIII  p.  369),  bald  xolxog  (6  2?ap<D-_ 
vixog  xöXnog  Strabo  VIII  p.S35,  374  u.880)  heilst;  der  korinthi- 
sche o KoQiv&iaxog  xoknog,  Strabo  I p.  54,  ll,  122  und  124, 
Vli,  223  und  224,  VIII,  332  und  334  sqq. , der  krissanische  eben 
so  Strabo  VIII  p.  380  , 336  , 379,  IX,  405. 

Produkte.  S.  334.  Hier  kommt  der  Hr.  Vf.  wieder  auf  den 
Boden  zurück.  Mit  dem  Kimoliafeld,  welches  wohl  der  Aehnlieh- 
keit,  die  seine  Erde  mit  der  Kreideerde  der  Insel  Kimolos  hat,  sei- 
lten Namen  verdankt  (vgl.  des  Rec.  altes  Megaris  S.  38  und  39), 
lässt  sich  vielleicht  das  Datum  in  Verbindung  bringen,  dass  ein 
Megarer,  Namens  Nikias,  als  Erfinder  der  Walkerkunst  genannt 
wird  (Püu.  hist,  natur.  VII,  56),  insofern  nämlich  die  kimolische 
Erde  zum  Walken  besonders  tauglich  W8r  (Plin.  hist,  natur.  XXX V, 
57).  Wheler  ( Poyage  de  Dalmatie , de  ßrece  et 
du  Leeant.  Traduit  de  l ’ Anglais.  ä laHaye  1723.  Vpl.  II 
p.  239)  hält  den  auf  einer  megarischen  Inschrift  späterer  Zeit  vor- 
kommenden König  Nikias  und  den  bei  Plinius  erwähnten  Erfin- 
der der  Walkerkunst  fälschlich  für  eine  und  dieselbe  Person, 
da  eine  Erfindung,  wie  die  der  eben  genannten  Kuust  un- 
streitig einer  sehr  frühen  Periode  angehören  muss.  Vgl.  Corpus 
inscriptionum  graecarum,  e d.  Böckhios,  fascic.  II  gegen  das  En- 
de. Während  Hr.  K.  S.  341  Anmerkung  233  hätte  sagen  sollen, 
dass  Wheler  den  Nikias  der  von  ihm  angeführten  Inschrift  für 
jenen  Erfinder  halle , lesen  wir  es  daselbst  als  eine  ausgemachte 
Sache,  nämlich  „ Eine  in  den  Ruinen  gefundene  Inschrift  bei 
Wheler  nennt  den  Nikias  den  Erfinder  der  W alkerkunst  Die 

Inschrift  lautet  so:  H BOT AH  NEIKIAN  EPMEIOT  BAEI- 
AETEANTA  APETHC  XAPIN.  Der  Leser  möge  entscheiden. 

Zu  dem,  was  der  Vf.  S.  330  und  334  über  den  Boden  und 
die  Cultur  desselben  sagt,  lässt  sich  noch  hinzufügen,  dass 
kucröyenog , welche  Bezeichnung  sich  für  den  megarischeu  Boden 
bei  Theophrast.  hist,  plant.  VIII,  2,  11  findet,  von  demselben  . 
Schriftsteller  neben  ipapagd,  rauh , genannt  wird,  «£  ipaipagä- 
t ig ai  lägen,  aber  der  y\j  äyadfj  entgegengesetzt  (Theophrast. 
bist,  plant.  V1U,  9)  und  mit  xtzgädeUi.  zusammcngestellt  werden 
(Theophr,  de  caus.  plant  I,  18,  1).  Zur  Fruchtbarmachung  des 
sumpfigen  Bodens  bediente  man  sich  des  weissen  Thons  (Asvxctp- 
yuULog).  Bei  Hrn.  K.  ist,  wie  in  des  llec.  Megaris,  nur  die  Stelle 
Plin.  hist  natur.  üb.  XVII,  7 angeführt.  Diese  Nachricht  hat  PU- 
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nins  ans  Theophr.de  cans.plint.  UI , 2©,  4 entlehnt  Letatrer 
gedenkt  an  genannter  Stelle  der  bei  den  Megarern  üblichen  Fracht- 
_ barmachung  des  Erdreichs  durch  Beimischung  von  «pyiA[A]og,  wie 
er  es  nennt.  Alle  fünf  oder  sechs  Jahre  gruben  nämlich  die  Me- 
garcr  das  ganze  Erdreich  um ; der  Regen  zog  dann  wiederum  den 
Theil  der  Erde  mit  sich  hinab,  der  die  am  meisten  nährende  Stoffe 
enthielt  (vgl.  Schneider  ad  I.  1.  Tom.  111  p.  260).  Trocknen  (£if- 
qoiv)  uad  warmen  (ftegfir/v)  Boden  soll  man  nach  der  Megarer 
agrarischen  Lehren  ja  vor  der  Regenzeit  besäen,  damit  durch  die 
später  eindriugende  Wassermasse  der  Saainen  leichter  sich  ent- 
wickle; aber  auch  bei  nassem  Boden  empfahlen  sie  diese  Maass- 
regel, wonicht  müsse  man  das  (zuvor  jedoch  bearbeitete)  Erd- 
reich erst  ganz  spät  besäen.  Mach  ihrer  Ansicht  soll  man  auch 
das  frühzeitig  reif  Werdende  weit  auseinander,  das  spät  Reife 
Erlangende  dicht  beinander  säen.  Theophrast  empfiehlt  diese  so 
wie  andre  landuirthschaftliche  Lehren  der  Megarer  zur  Beach- 
tung: tavtu  [i'tv  ovwxal  ra  roiavru  (»A da»  yaQ  tön)  diuxgi- 
ßovv  il  ng  E&iXu  rag  tQyaoias  fiäkkov,  ixaüta  dti  Oxoruiv 
jrpög  rijv  jjoJpav. 

S.  33,'t  ist  bei  Gelegenheit  des  Musclielmarraors,  der  inMe- 
garis  gebrochen  wurde,  von  megarischen  Kunstwerken  die  Rede. 
Hier  hat  Rec.  folgendes  beizufügen : Eins  der  w ichtigsten,  wenn 
nicht  das  wichtigste  Ueberbleibset  megarischer  Kunstwerke  ist  un- 
streitig das,  welches  der  Freund  des  englischen  Reisenden  Hughes, 
W.  Jones,  Mitglied  des  Set.  Johns-Collegium  zu  Cambridge , bei 
seiner  Reise  durch  Mcgara  fand.  Durch  ein  in  einer  marmornen 
Hand  bestehendes  Fragment,  das  ihm  ein  megariBcher  Bauer  zum 
Kauf  angeboten  hatte,  zu  weitern  Nachforschungen  veranlasst, 
entdeckte  er  im  südlichen  Theile  des  Orts  in  einem  kleinen  Gar- 
ten, wo  jener  Bauer  die  Hand  gefunden  hatte,  nach  den  von  ihm 
veranstalteten  Ausgrabungen  vier  Fuss  tief  unter  der  Erde  eine 
Vorzügliche  Gruppe  ans  Marmor,  einen  jugendlichen  aufrecht  ste- 
henden Dionysos  darstellend,  der  den  einen  Arm  stützt  auf  die 
Schulter  eines  Satyrs,  den  andern  mit  Grazie  übersein  eignes  Haupt 
windet,  während  die  Vorderseite  des  Piedestals  eine  schlafende 
Ariadne  in  schönem  Relief  darstellt.  Die  ganze  Gruppe  befindet 
«ich  gegenwärtig  in  England,  wiewolii  in  Folge  des  Transports 
nicht  unversehrt ; sogar  dem  schönen  Dionysos  fehlte  bei  Jones 
Ankunft  in  England  der  Kopf,  den  erst  später  ein  englischer  Künst- 
ler zu  restauriren  versuchte  (Hughes  travels  in  Sicily,  Greece  and 
Albania,  Vol.  I p.  244  seqq.).  Auf  derselben  Seite  (335)  wird 
einer  Art  megarischer  Becher  gedacht,  die  nach  Philctaa  bei 
Athen,  deipnosoph.  XI  p.  228  yvdXat  heissen.  JVaAat  ist  nicht 
die  richtige  Form,  sondern  yvaka.  Bei  Hesychius  findet  sich 
nämlich  yvaia  jcorrjQia,  was  nach  Maittaire  graecae  linguae  diale- 
cti  ed.  Sturzius  p.  366  in  yvaka  an  ändern  ist : yvaka  von  yva - 
Aot>,  eine  Höhlung,  in  Bezug  auf  die  Höhlung  des  Bechers. 
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Pflanzen.  S.  836  ff.  In  Bezug  auf  den  Ackerbau  der  Mega- 
rer,  dessen  an  dieser  Stelle  gedacht  wird,  ist  noch  au  bemerken, 
dass  die  Megarer  als  Ackerbauer  sehr  geschätzt  gewesen  sein  müs- 
sen. indem  Theophrast,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  auf  ihre 
land  wirthschaftlichen  Lehren  und  Ansichten  keinen  geringen  Werth 
legt.  — Fichten.  S.  339.  Die  ganze  Ilügelpartliie  war  sehr  reich 
an  Fichten.  Mit  Fichtenkränzen  wurden  auch  die  Sieger  in  den 
Islhmischen  Kampfspielen,  die  bekanntlich  nicht  weit  Ton  Megaria 
gefeiert  wurden,  bekränzt.  Plin.  hist,  natur.  XV,  10 : pinca  corona 
victores  apud  Isthmum  coronantur.  In  Bezug  auf  die  Feigenpflanzun- 
gen (8.  340)  hat  der  Vf.  die  Stelle  bei  Theoplir.  de  caus.  plant, 
lii,  16,  3 übersehen.  Bei  den  Feigen  und  Kürbissen , xolo- 
*m ai  (letztrer  geschieht  im  siebenten  Kapitel  der  Hellas  gar 
keiner  Erwähnung)  wandten  sie  nach  der  angeführten  Stelle  die  ge- 
wöhnliche Bestaubung  durch  Aufwühlen  der  Erde  an  (xovioqtovv, 
puh  erisatio  bei  Plinius  und  Columella) , um  sie  zarter  und  süsser 
xn  machen,  und  zwar  in  den  Hundstagen  (ozav  al  tTTjaicn  itvtv- 
6u6t).  vgl.  Apollon.  Rhod.  II,  525.  Das  Begiessen  Hessen  sie  hier- 
bei ganz  sein  (ov%  vdptvovieg)  , Theoplir.  hist,  plant.  VII,  ö- 
Was  der  Vf.  S.  341  in  Bezug  auf  'Povg,  den  Gerberbaum,  und 
den  nach  seiner  Meinung  mit  letzteren  in  Verbindung  stehenden 
harnen  des  Orts  Rhus  sagt,  verdient  Beachtung.  In  dem  Abschnitte 
über  die  Pflanzen  von  Megaris  heisst  es  ferner  S.  341 : „vom  Me- 
garischen Weinbau  und  Oel  finden  wir  in  den  Alten  keine  Spur.“ 
Allerdings  geschieht  des  megarischen  Weinbaus  Erwähnung  und 
zwar  bei  Theopbr.  hist  plant.  II,  7,  5.  Dort  heisst  es,  die  Me- 
garer  hätten  beim  Weine  alle  Bestaubung  widerratben,  wenn  die 
Beere  zu  reifen  beginne,  dann  selbst,  wenn  sie  dunkel  werde;  ja 
es  wird  sogar  eine  besondre  Gattung  megarischen  Weines  genannt, 
nämlich  der  von  Aegosthenae  an  der  Nordküste,  welcher  sich 
durch  seine  Süsaigkeit  auszeichnete  und  im  Geschmack  mit  dem 
kretischen  Weine  viel  Aehnlichkeit  hatte.  Polyb.  histor.  reliq.  VL, 
2 VaL  II  p.  454  ed.  Schweigh.  (cf.  adnotat  ad  h.  I.  Tom.  VI  p.  309) : 
UaQcc ' Paualoig  unsiQrpnu  yvvasl-l  alvtiv  olvov.  vdv  di  xakov- 
(uvov  itäadov  nlvovOtv.  Ovrog  öl  nouixtu  piv  ln  zijg  eöratpi- 
doc,  Ttal  lau  itaQankTjGiog  mvo psvogzä  AlyoOQsvtla)  ykv- 
xt  i xai  xä  KgsTixä. 

Thier e.  S.  342  ff.  Schaafe.  Man  füge  noch  hinzu,  dass  das 
Schuf  in  Verbindung  mit  Demeter  auch  auf  megarischen  und  an- 
dern Münzen  sich  finde.  Pellcrin  Rec.  III  p.  253,  Frölich  teu- 
tam.  IV  p.  243;  vgl.  Crenzcr«  Symbolik  IV  S,  310.  — Schweine. 
Kin  Seitenstück  zur  Erzählung  von  den  Schweinen,  die  den  Me- 
garern  bei  der  Belagerung  ihrer  Hauptstadt  so  treffliche  Dienste 
getestet,  möchte  wohl  die  Erzählung  von  der  Bestürzung  nnd  Ver- 
wirrung abgeben,  welche  blos  aufgejagte  Schweine  während  der 
Belagerung  von  Florenz  durch  Philibert,  Prinzen  von  Oranien, 
(1530)  unter  den  Belagerten,  die  einen  Ausfall  auf  das  kaiserliche 
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Lager  gewagt  hatten,  hervorbrachten.  — Bei  Gelegenheit  der 
Delphine  ( S.  345  ) wird  auch  der  megarischen  Münzen  gedacht, 
wovon  viele  die  eben  genannten  Thiere  zum  Emblem  haben.  Hier- 
bei hat  Ree.  zu  bemerken , dass  die  peloponnesisch  - megarischen 
mit  den  hyblaeischen  oder  siciiisch  - megarischen  sehr  häutig  ver- 
wechselt werden,  wenn  nämlich  auf  letztem  die  Bezeichnung  I/ybla 
oder  die  Biene  (in  Bezug  auf  den  im  Alterthum  vielgepriesenen  hy- 
blacischen  Honig)  fehlen.  Nicht  selten  findet  auch  Verwechslung 
der  megarischen  Münzen  mit  denen  andrer  Städte  statt,  deren 
erste  Sylben  gleich  sind , wie  mit  denen  von  Megalopolis  in  Ar- 
kadien. So  fuhrt  Petr.  Burma tiu  ad  d'Onille  Sicula  II  p.  612 
eine  mit  einer  megalopnlitanischen  Münze  verwechselte  mega- 
rische auf,  so  W hei  er  eine  von  Mclite  mit  MEA , welches, 
als  Prägefchler,  gewiss  in  MET  umzuändern  ist,  da  sich  nur 
Megarische  Embleme  auf  ihr  finden.  Burm.  ad  d’Orville  Sicula  II 
p.  49». 

S.  347  folgt  als  noch  zur  allgemeinen  Uebersicht  gehörig  der 
ethnographische  und  politisch -geographische  Abschnitt.  Zuerst 
wird  vom  Handel  und  Rcichthum  der  Megarer  gesprochen , vom 
Seehandel  n.  s.  w.  Der  Schiffahrt  der  Megarer  gedenken  noch 
andre  Schriftsteller,  als  die  dort  citirten,  wie  Demosthenes  (in  der 
Rede  gegen  Timotheus)  u.  A.  — Was  man  von  den  Megarcrn 
sagte,  „dass  sie  essen,  als  wenn  sie  morgen  sterben , und  bauen, 
als  wenn  sie  ewig  leben  sollten11  (oit  olaodofiovOi  piv  dg  dg  uti 
ß itaoöptvoi , öunvovöi  öi  dg  avgiov  ttQvt]%vptvoi) , sagte  man 
auch  von  andern  hellenischen  Völkerschaften,  so  Plato  (Aeliau. 
var.  hist.  XII,  29)  und  Empedokles  (Diogen.  Laerh  vita  Empe- 
docl.  segm.  VIII,  63)  von  /len  Agrigentern. 

V olkschar acter.  S.  350.  „Megaris , die  Wiege  dramatischer 
Poesie.“  Hierüber  ist  noch  zu  vergleichen:  Quaestionum  sceni- 
carum  specimen  primtim  et  secundum  auctore  A.  Meineke 
(Berol.  1826  et  27,  4)  auf  den  ersten  Seiten,  vgl.  proverbia  Vati- 
cana in  proverb.  Graec.  ed.  Schott  Cent.  I p.  267.  In  diesem  wie 
im  vorigen  Abschnitt  (S.  349)  theilt  der  Verf.  in  Bezug  auf  den 
Volkscharakter  mehrere»  mit,  wozu  noch  folgende  Belegstellen 
anzuführen  sind : zu  „dass  sie  weder  den  dritten , noch  den  vier- 
ten, noch  den  zwölften  Rang  verdienen“  Suidas  s.  v.  ovts  t Qi- 
tot  ovts  titagtoi , ferner  Ttzetz.  chii.  ed.  Kiessling  IX,  890  — 
95  p.  358  und  proverb.  metrica  in  proverb.  Graec.  p.  346;  zu 
„megarische  Thränen“  (S.353)  Zenobii  proverbia  p.  115  und  Dio- 
geuian.  adagia  Cent  IV  p.231  ed.  Schott.  Dort  heisst  es,  die  Be- 
zeichnung „megarische  Thränen“  rühre  daher,  dass  einst  ein 
Bacchiade  zu  Korinth  bei  dem  Tode  seiner  Gemahlin,  die  eine 
Tochter  des  megarischen  Königs  Klytios  war,  die  Megarer  genö- 
thigt  haben  soll,  Knaben  und  Jünglinge  nach  Korinth  zu  Bchicken, 
welche  bei  der  Leiche  weinen  sollten.  Vgl.  über  yfAm?  Mtyagi 
xog  ausser  den  in  des  Rec.  Megaris  citirten  Stellen  uoch  Dioge 
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nian.  Aroverb.  Cent.  IV  p.  206,  proverb»  Vaticana  Cent.  I p.  267; 
ferner  rar  CheracterUtik  der  Megarer  Plut.  symposiac.  VH  Vol. 
VI  p.  914  cd.  Kehlte , proverb.  Vatic.  Cent.  111  p.  299.  Ueber 
ihre  Stellung  zu  den  übrigen  Griechen  Plutarch.  Laconica  apo- 
phthegmat.  Vol.  VI  p.  807,  wo  erzählt  wird,  Agesipolis,  Sohn  des 
Pausauias , habe,  als  die  Athener  in  einer  Streitsache  mit  ihm  die 
Megarer  zu  Schiedsrichtern  erwählt  batten,  geäussert:  „es  ist 
schimpflich,  Athener,  das»  die,  welche  unter  den  Hellenen  einen 
Vorrang  behaupten  wollen , weniger  als  die  Megarer  wissen , was 
recht  ist“  (aid^por,  ta  ’AQrjvaioi , xovg  ccipriyrjOapivovg  täv 
'EJUijvi ov  rjaöov  sldivcu  Mtyugicav  td  öLxaiov).  Kec.  hat  in 
seinem  Megaris  S.  57  die  Antwort  angeführt,  welche  Lysander 
einem  vorwitzigen  Megarer  gab : oi  köyoi  Oov , ca  £tvs , nöktmg 
ieovtai.  Dass  hier  jrövUog  für  övvttptag  stehe,  beweist  eine  an- 
dre Stelle  bei  Plutarch.  apophthegm.  Laconic.  Vol.  VI  p.  798  ed. 
R.,  wornach  ein  vorwitziger  inegarischer  Jüngling  eine  ähnliche 
Antwort  vonAgesilaos  erhält,  nämlich : olkoyoißov  nokkij  g öv- 
v dp  tag  ÖtovTcu.  Die  Megarer  lebten  wegen  ihres  Eigendünkels 
mit  ihren  iNachbarn  fortwährend  in  Hader ; nur  in  Bezug  auf  die 
Aegiueten  scheint  eine  Ausnahme  statt  gefunden  zu  haben.  Vgl. 
Ttzetz.  chil.  ed.  Kicssling  X,  945  sqq.  p.  401. 

Kec.  glaubt  dem  Leser  nicht  vorcuthaitcu  zu  dürfen,  was  der 
gelehrte  Hr.  Prof.  Hase  in  Bezug  auf  den  inegarischen  Volks- 
character  unter  andern  aus  einem  noch  nicht  abgedmekten  Manu- 
script  der  Königlichen  Pariser  Bibliothek  vor  Kurzem  mitgetheilt 
hat.  Im  Journal  des  Savans,  Paris  1827,  Janvier  p.  9 lesen  wir 
folgendes:  Ces  prejuges,  et  sur-tout  ccs  locutions  (es  ist  näm- 
lich dort  von  den  Sprichwörtern  die  Rede,  womit  man  im  Alter- 
tburn  auf  den  raegarischen  Charakter  anspielte)  sc  trouvent  en- 
corc  chez  la  plupart  des  derivains  grecs  du  moyen  äge.  Michel 
Psellus,  daus  son  Histoire  inddite,  raconte  que,  lors  de  la  rd- 
volte  des  Bulgares  sous  Michel  IV  le  Paphlagonien,  Alusien,  frere 
de  Ladislas,  fit  crever  les  yeux  et  coupcr  le  nez  ä Dolien  son  com- 
pe'titeur,  qu’il  avait  attire  ilans  un  piege  par  des  ddmonstrations  d’ 
amitid  et  de  franchise:  6v?.Xaßäv  oOpöov  zijg  ts  givdg  *«l  t cüv 
6<pÜcdua iv  ätpaiQthcu,  Msyag  ixy  0 epg  u yid  t rtprpa  ovvt Je- 
lav.  (fol.  247  verso  du  manuscrit  no.  1712  de  la  Bibliotbeque  du 
Roi).  — Le  passage  obscur  de  S.  Cldment  d’ Alexandrie,  Cohor- 
tat.  ad  gentes,  tom.  I p.  14  ed.  Potter,  öl  rjv  ceirlav  iv  toig  0s- 
OftofpoQioig  pty  ctg  it,ov  xtg  yotgoyg  ixßäkkovtS tv,  a exered 
la  aagacite  des  comroentateurs.  Herr  et  traduit  (p.  11,  D,  edit.  Syl- 
burg.):  in  Thesmophoriis  Megarcnsium  more  porcos  expellunt; 
Potter:  quod  quide/n  in  causa  est,  cur  in  Thesmophoriis  mega- 
rica  lingua  porcos  expellunt.  Ce  dernier  a suivi  la  version  de 
Franko»  Viger,  dans  son  e'ditiou  de  la  Prdparation  dvangdlique 
(Paris  1628  fol.  p.  64,  C),  oü  Eusebe  a reproduit  le  mdme  pas- 
Mge,  que  S.  E'piphanc,  Adversus  octoginta  haereses  üb.  UI 
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Tom.  II  p.  1092,  A,  ed.  Petav.  parait  avoir  eti  dgaleraent  soua  lea 
yeux.  Je  prdfdrerois  l’explication  donnde  par  M.  Schneider,  vol. 
II  p.  49  de  son  Dictionnaire ; il  corrige  ifißatäovöLV , et  cxpli- 
que  fie  yagl^ovv  eg  par  piyagu  xoioövtig  etc.  — S.  10: 
Au  IVe  aieclc  de  notre  ere  le  sophiste  Libanius,  dans  un  plai- 
doyer  prononed  devant  rerapereur  Julien,  eqt  soin  de  ddclarer 
,,qu’ Aristophane,  non  dient,  etolt  Grec,  ce  qtii  suffisait  pour 
dlrc  un  grand  titre  de  decommandation  anx  yeux  de  prince , fät  - 
on  raüme  de  Mdgare,  ou  de  l’Sle  de  Mdlos,  ou  de  Letnnos  ( Kccv 
tl  M'eyagevg  tTvyxavtv  tov  f\  Mrjhiog , i)  ArpivLog  Örat.  VU 
pro  Aristophane,  Tom.  II  p.217,  A,  ed.  Morell.,  Lutet  1027  fol.); 
mais  qu’  Aristophane  avait  de  plus  l’avantage  d’Ctre  nd  dans 
l’antique  et  florissante  citd  de  Corinthe.“  Libanius  se  croyait 
obligd  d’adopter  aveugle'ment  tons  les  prdjuges  des  Athcniens, 
rfont  il  se  flattait  de  parier  le  langage  dldgant.  Qu’  eüt-il  dit  s’il 
aiait  pn  soup9onner  qu’un  jour  le  temps  inexorable  entrainerait 
toutes  ces  itlustrations  dans  un  naufrage  gdndral,  et  qu’ä  Corinlhc 
comrae  a JVld gare,  les  descendans  des  Grecs,  frappes  d'une  misere 
commune , erreroient  ddsolds  au  milieu  des  ruines  de  leur  anci- 
enne  splendeur !“ 

„Dorische  Sprache.“  S.  352.  lieber  den  dorisch -megari- 
schett  Dialekt  ist  noch  zu  vergleichen : Graecae  linguae  dialccli 
k recognilae  opera  Mich.  Maittaire  ; post  Heiz! um  ed.  F.  G.  Stur- 

zius,  Lips.  1807,  in  der  Abhandlung  über  den  dorischen  Dialekt 
S.  186 — 386.  Es  kann  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  auch  die 
heutigen  Mcgarer  im  Dialekt  sich  von  den  übrigen  Griechen  welt- 
lich unterscheiden.  So  sind  sie  die  einzigen,  welche  dast>  wie  das 
italiänische  oder  deutsche  « aussprechen,  ganz  gegen  die  Aus- 
sprache der  übrigen  Neugriechen,  die  beim  v den  Laut  von  ei 
oder  des  rj  einfliessen  lassen;  die  Megarer  machen  daher  in  der 
Aussprache  ganz  allein  einen  Unterschied  zwischen  vpsig  und 
, rjpüg.  Hughes  travcls  in  Sicily,  Grrece  and  Aibania  I p.  243. 

Geschichte  der  geographischen  Verhältnisse  Megaras.  S. 
333  ff.  Leleger  und  Jonier  in  Megara:  vgl.  Strabo  VII  p.  332 
und  III  p.  171.  Wenn  Rec.  in  seinem  Megaris  Karief,  oder  bes- 
ser Rarer,  als  frühste  Bewohner  des  Landes  auffiihrt,  so  soll  dies 
nicht,  wie  Hr.  K.  glaubt,  im  Pausanias  buchstäblich  zu  lesen  sein. 
Rec.  hat  sie  mit  Kar  und  Karia  in  Verbindung  zu  bringen  gesucht, 
und  cs  nur  nicht  genug  als  Vermuthüng  hervorgehoben.  Dorier 
in  Megaris.  S.358.  vgl.  8(rabo  VII  p.  333  ed.  (las.  — Megan«, 
Name  des  neuen  dorischen  Staats,  (auf  derselben  Seite  Anm.360) 
ist  auch  Name  der  sicilischen  Stadt  Megara  hei  Skylax,  Diodor, 
Plinius  und  Mela.  Zur  Unterscheidung  von  diesem  Orte  erhielt 
das  pclopnnnesische  Megaris  den  Zusatz  NiGcda , also  NiOcdct 
Miyaglg.  Ferner  hiess  so  ein  unbedeutendes  Inselchen,  welches 
vor  Neapel  lag,  und  mit  dieser  Stadt  durch  eine  Brücke  verbun- 
den war  (Piin.  hist  natur.  III,  6),  vielleicht  dasselbe,  welches 
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Statins  11*  2,  79  Megalia  nennt.  Die  Bezeichnung  der  Bewohner 
von  Megaris  (S.358)  kommt  auch  noch  unter  andern  Formen  vor: 
Mtyagitg  uud  Mtyagijts  (Theocrit.XI,  27,  Apollon.  Rhod.  Argon, 
II , 74-7)  und  Miyu pj)g  (Aristoph.  pac.  490).  Was  Niöaloi  Mt- 
yagtig  betrifft,  wie  die  pelopounesischen  Megarer  zum  Unter- 
schiede von  den  siciiischen  heissen,  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
sich  in  viele  Codices,  besonders  des  Diodor,  die  Lesart  MuSaioi 
etageschlichen  hat. 

Topographie.  Städte  und  Konten.  S.  3(52  ff.  Polichne , Me- 
gara. S.  364.  Was  der  Hr.  Vert  in  Bezug  auf  Polichne  sagt,  ver- 
dient Beachtung;  er  vcrmuthet  nämlich  die  Idendität  dieses  nur 
bei  Ho  mer  genannten  Orts  und  Megaras  selbst.  S.  363.  Lage  von 
Megara.  S.  366.  Mau  füge  hinzu : Magara,  33  ital.  Meilen  vom 
Piraeeos  nach  dem  türkischen  See -Atlas  des  Piri-Reis  in  der 
Zeitschrift  Jlertha,  hcrausgeg.  von  Berghaus  und  Hoff- 
man n,  Stuttg.  1826,  Band  V Heft  II  S.  109.  Name  der  Stadt. 
S.  368  Anm.  410.  Hier  ist  zu  bemerken,  dass  von  Miyagat,  dem 
Namen  der  Stadt,  das  Paroxytonoa  Mtyuga,  Name  der  Gemah- 
lin des  Herakles,  zu  unterscheiden  ist.  Bei  den  Lateinern  ist  Me- 
gara im  Singularis  weit  gebräuchlicher  als  im  Pluralis.  Megaras 
poetischer  Name  ist  Alkathoe  bei  Ovid.  metam.  VII,  443  und  VIII, 
3;  ausserdem  finden  sich  noch  als  Bezeichnungen  der  Stadt: 
moenia  A hat  hoi  (Ovid.  trist.  I,  9,  39),  Alcathoi  Urbs  Pelasga 
(Ovid.  art.  amat.  II,  421),  alle  in  Beziehung  auf  Alkathoos;  Pe- 
lasga in  der  letzten  Bezeichnung  wohl  nur  als  ulte  hellenische  Stadt; 
endlich  noch  Lelegeta  moenia  Ovid.  metam.  VII,  443,  wie  für  die 
megarische  Küste  Lelegeta  lilora  Ovid.  metamorph.  VIII,  7.  Uc- 
brigeus  gab  es  noch  sieben  Städte,  die  den  Namen  Megara  führ- 
ten, nämlich  inSicilien,  nach  Stcph.  By  z. , in  Makedonien,  Mor 
lossis.  iilyrien,  Syrien  (Strabo  XVI  p.  732  et  733  ed.  C.),  Thes- 
salien und  am  schwarzen  Meere.  Megara  war  nach  Plautus  auch 
Name  eines  Stadtviertels  von  Karthago. 

r,Die  Burgen  Karia  und  des  Alkathoos .“  S.  368  ff.  Der 
klingende  Stein  zum  Andeuken  an  die  Hülfe,  welche  Apollo  dem 
Vlkalhoos  bei  Erbauung  der  Mauern  geleistet  hatte.  S.  371.  Hier 
Mt  an  bemerken,  dass  Ovid  (metamorph.  VIII,  14)  vermöge  einer 
dichterischen  Licenz  das  Klingen  dieses  Steins  auch  auf  die 
Mauern  zu  übertragen  scheint,  indem  er  diese  muros  vocales 
nennt.  Was  die  Akropolis  des  Alkathoos  betrifft,  so  vermuthet 
Ree-,  dass  sie  ’AXxa&dt]  geheissen.  Erwähnt  auch  kein  alter 
Schriftsteller,  selbst  Pausanias  nicht,  der  lib,  I,  42:  fort  6t  xal 
alXtf  Altyagivtsiv  axgöxoXig  and  ’AXxä&ov  to  ovopa  i'xovOa, 
and  weiter  nichts  in  Bezug  auf  den  Namen  sagt,  den  eigentlichen 
Namen  der  Akropolis,  so  weiseu  doch  die  oben  schon  angeführten 
iwei  Ovidischen  Steilen,  wo  Megara  unter  dem  poetischen  Namen 
.Ucathod  vorkommt,  wie  auclt  der  griechische  Sprachgebrauch, 
der,  wie  Kaglu  von  Kap,  so  den  Namen  dieser  Akropolis  gewiss 
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im  Femininnm  bildete,  auf  den  eigentlichen  Namen  bin.  Män- 
nert (Geographie  der  Griechen  und  Römer  Thl.  VIII  S.  342) 
nennt  sie  irrigerweise  unverändert  mit  dem  Namen  des.  Erbauers 
Alkathoos ; wiederholt  dies  auch  nochmals  im  Register  au  dem- 
, selben  Bande  S.  837.  Er  kann  keine  andre  Stelle,  als  die  des 
Pausanias,  die  er  auch  citirt,  vor  Augen  gehabt  haben,  und  dort 
wird  nur  gesagt,  die  Akropolis  habe  von  Alkathoos  den  Namen. 
Besser  nennt  sie  Kruse  die  Burg  des  Alkathoos.  — Da,  wo  der 
Vcrf.  vom  Markt  spricht  (S.  311),  hätte  er  den  merkwürdigen 
Oelbanm , dessen  Rec.  in  seinem  Megaris  gedenkt,  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen  sollen.  Zur  dortigen  Stelle  (Megaris  S.  140), 
wo  Rec.  blos  Plin.  hist,  natur.  XVI,  41)  citirt  hat,  ist  noch  hinzu- 
zuftigen , dass  dieser  Schriftsteller  die  Erzählung  vom  Oelbaum 
auf  dem  Markte  zu  Mcgara,  an  welchen  die  tapfersten  Männer 
ihre  Waffen  befestigten  u.  s.  w. , aus  Theophr.  hist,  plant.  V,  2, 
4 entlehnt  hat.  vgl.  Schneider  ad  h.  1.  Tom.  Hl  p.  424.  Nach 
Theophrast  wurden  unter  Demetrios  Poliorketes  (Olymp.  118,2) 
die  Waffen  aus  dem  Baume  hcrvorgeholt  Schneider,  der  die 
Worte  Diodors  (XX,  46):  inokioQxqOas  av itjv  (Megara  näm- 
lich) aniÖaxE  r rjv  ccvrovoplav  toj  dr/ua,  mit  dieser  gewaltsamen 
Wegnahme  der  Waffen  nicht  in  liebereinstimmung  bringen  konnte, 
hat  die  Stelle  bei  Plutarch.  Demetr.  c.  9 übersehen,  wo  es  aus- 
drücklich heisst,  Demetrios  habe,  ehe  er  Megara  die  Selbststän- 
digkeit wieder  gegeben,  seinen  Soldaten  Plünderung  gestattet  (rwv 
atpanaräv  i<p’  apnayf)  TQcaiofitvav).  Unter  den  Vorgefundenen 
Wraffcn  befand  sich  Mehreres  von  attischer  Arbeit,  wahrschein- 
lich Kriegsbeute  aus  früheren  Zeiten  (vgl.  Schneider  ad  Theophr. 
1.  I.  Voi.  III  p.  423).  Später  waren  nur  noch  spärliche  Ueberreste 
von  diesem  Baume  zu  scheu  (tovxov  d'  En  ptxgov  to  Xoiitov). 

Das  heutige  Megara.  S.  383.  Hier  kann  noch  bemerkt  wer- 
den, dass  Hughes  (travels  I p.  243)  cs  the  most  mean  and  mi- 
serable town  ol'  modern  Greece  nennt , so  wie  die  heutigen  Ein- 
wohner (I,  245)  überaus  roh  und  unwissend  (cxtremely  rude^and 
illiterate).  ln  diesem  Augenblick,  Juni  1821,  sind  Megara  und 
Athen  Kriegsschauplatz.  Den  Zeitungsnachrichten  zufolge  sollen 
in  der  allerletzten  Zeit  die  Türken  einen  Theil  davon  verbrannt 
haben. 

Andre  Ortschaften  in  Megaris.  S.  392.  Tripodi.  S.  396. 
Ueber  die  Gründung  von  Tripodiskos  findet  sich  aus  Konon  eini- 
ges in  Photii  bibliothec.  ed.  Becker,  Bcrol.  1824,  p.  134,  a,  b. 
Phalykon.  S.  402.  Ueber  diesen  Ort  hat  der  Hr.  Verf.  die  Resul- 
tate der  Untersuchungen  des  Rec.  mitgetheilt,  ohne  sie  als  sol- 
che zu  nennen.  Ueber  Phalykon  hat  Rec.  noch  folgendes  zu  be- 
merken : Das  Gebiet  von  Phalykon  oder  Alykon  war  nach  Theophr. 
hist,  plant.  VIII,  2,  11  sehr  furchtbar , wiewohl  sein  Boden  nach 
der  genannten  Stelle  wie  nach  bist,  plant  11,9,  1 hsmiyaiOQ 
(mager)  und  il>aq>aga  (rauh).  Dass  Phalykon  ein  Küstenort  ge- 
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wesen  ist,  wird  durch  die  von  Ilr.  K.  übersehene  Stelle  bei  Theo- 
phrast.  (hist.  plant.  VIII,  2,  11)  bestätigt,  wo  derOrt  ausdrücklich 
unter  die  Imftak&xxia  gezählt  wird.  Kal  oXag  xd  liti&aXdx- 
Tta  xai  tlg  xdvxa  xal  tlg  xovg  SUovg  xagnodg,  cig  xd  arrpl 
tijv  Axxijv  xalovfifVTjv  xfjg  ITeXoitoinnjoov , xai  xd  Ix  Oa- 
lyxav  xijg  Mtyagldog.  Und  dass  er  an  der  Südküste 
▼on  Megaris  lag,  zeigt  die  andre  von  Hrn.  K.  übersehene  Stelle 
bei  Theophr.  hist,  plant.  II,  8,  1 , wo  er  zu  den  den  Norden  im 
Rücken  habenden  (xat aßogtloig),  das  heisst,  dem  Süden  zuge- 
kehrten  Ocrtern  gezählt  wird.  Was  der  Ilr.  Verf.  über  Palaiocho- 
ria  (S.  405)  vorbringt,  indem  er  es  nicht  für  das  alte  Rhus  halten 
will,  bedarf  weit  gründlicherer  Beweise,  als  die  dort  geführten 
sind. 


Schliesslich  muss  Rec.  bemerken , dass  er  in  Bezug  auf  das 
eben  benrtheilte  Kapitel  derSchrift  des  Hm.  Kruse  die  Aufrich- 
tigkeit, die  jeder  Forscher  der  Wissenschaft  schuldig  ist,  bei  dem- 
Verf.  nicht  selten  vermisst  hat.  Rec.  enthält  sich,  Belege  dafür 
zu  geben.  Wenn  man  Stellen  citirt,  die  man  nicht  gelesen  hat, 
citirt  man  böse  Geister,  die,  überall  umherspukend,  dem  Verf. 
den  Credit  verderben  und  den  Leser  verscheuchen. 

Berlin  im  Juni  1827.  D • 

Retnganum. 


Programme. 


Solennia  aaniversaria , qnibus  «telecti  Gymnasii  nostri  Juvenes  publico 
praemiorum  honore  (iecorari  snient,  inense  Septemb.  182(i  celo- 
branda  indicit  M.  Joannes  Adarmts  Schäfer,  Regi  a con«iliia  ecclcsia- 
stici*  et  Litt.  Gr.  et  Lat.  in  einen«  Lvcnuli  Professor.  Praemit- 
tuntur  obss.  ad  aliquot  Plinii , Taciti  et  Hara- 
tii  loco  8.  Ansbach  (Brügei).  24  S.  in  4. 

Dieses  in  gefälligem  Latein  geschriebnc  Progr.  des  als  Heraus- 
geber und  Lebersetzer  rühmliuhst  bekannten  M.  J.  A.  Schäfer 
in  Ansbach  behandelt  folgende  Stelleu,  von  deren  Bearbeitung 
nur  das  Resultat  hier  vorgelegt  werden  kann:  1)  Plin.  Epist.  1, 
5,  9 : Evigilaoeram.  Nuntius  a Spur  in  na : Fe  nio  ad  te.  Imo 
ad  te.  Coimus  in  porticu  Liviae , cum  alter  ad  alterum  tendere- 
77ms.  Nach  Darlegung  des  Sinns  im  Zusammenhänge  der  Rede, 
wobei  die  Ellipse  von  venit  nach  nuntius  aus  Liv.  41,  3,  5 gut 
erhärtet  und  die  Lesung  porticu  für  porticum  festgestcllt  wird, 
sucht  der  Verf.  die  Verbindung  der  Worte  V enio  ad  te  sijq.  mit 
den  vorhergehenden  zu  ermitteln.  Der  Leipziger  Herausgeber  des 
Planus , G.  H.  Schäfer,  hatte  mit  J.  Fr.  Gronov  zu  Liv.  37, 
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10,  5 diesen  Sinn  gefunden:  „ Venia  ad  te , non  snnt  verba  Spu- 
j-innac,  amico  jam  obviam  facti,  sed  nuntiua  Pliuio  adlatus,  Spu- 
rinnara  venturum.  Cui  cumPlinius  renuntiari  jussisset,  Imo  ad  te, 
alter  ad  altertun  tendit:  quod  dum  fit,  coeunt  in  porticu  Liviae“. 
Gegen  diese  Erklärung,  nach  welcher  nuntiua  als  Abstractum  steht, 
wird  erinnert,  dass  dann  wohl  Plinius  geschrieben  hätte:  Nuntius 
a Spnrinna , se  venturum  ad  me  etc.  Der  Verf.  nimmt  daher 
Nuntius  im  concreten  Sinne,  und  die  Worte:  Venio  ad  te  — ala 
Worte  des  Boten,  nach  aiterthiimlicher  Einfachheit  der  Darstel- 
lung, in  der  Person  desjenigen  ausgesprochen,  der  den  Boten 
abgesandt.  Dieser  Gebrauch  wird  aus  Stellen  der  Bibel  und  der 
Profanscribeuten  mit  grosser  Belesenheit  nachgewiesen;  z.  B. 
Exoil.  18,  0,  wo  ein  von  Jethro  au  Moses  abgesandter  Bote  also 
spricht:  Ich  Jethro,  dein  Schwäher,  bin  zu  dir.  kommen  u.  s. 
w.  Bereits  hatte  Rosenmülier  zu  dieser  Stelle  die  in  Rede 
stehende  des  Plinius  eben  so  gedeutet.  Ausserdem  wird  auf 
Homer.  II.  4 , 204  u.  18, 170,  Ilerodot.  1,  212  u.  3,  14,  Xenoph. 
Cyrop.  3,3,  56  u.  5,  4,  25,  Auab.  1,4,  16  verwiesen.  Ref.  hält 
jedoch  diese  Accommodation  für  den  einfachen  Briefstyl  fast  zu 
feierlich  und  die  oben  gegebne  des  Leipziger  Editor  noch  immer 
mit  der  Lebhaftigkeit  der  brieflichen  Unterhaltung  vereinbar, 
ohne  an  der  Oratio  directa  Anstoss  zu  nehmen. 

2)  Tacit.  Ann.  2,  61:  ( Nili ) angustiae  et  profunda  alti- 
tudo , nullit  inquirentium  s patiis  penetrabili».  Tacitus  geden- 
ket der  Wunderwerke  Aegyptens,  auf  welche  Gcrmanicus  beim 
Besuch  dieses  Wunderlandes  stiess.  Unter  jene  miractila  gehören 
auch  „die  engen  Schlünde  des  Nils,  deren  Tiefe  durch  kein  Maas 
zu  ergründen  ist“,  nach  Bahrdt's  Uebersetzung.  Ileinsius 
wollte  nulli  inquirentium  sati»  penetrabilis  lesen.  Mit  Recht 
wies  Ernesti  diese  Conjectur  zurück,  spatia  durch  mensurae 
erklärend.  Unser  Verf.  bezweifelt  diese  Bedeutung  und  nimmt  zu 
einer  andern  Conjectur,  die  recht  annehmlich  scheint,  seine  Zu- 
flucht. Da  nämlich  penetrabilis  irgend  ein  Messinstrument  vermu- 
then  lasse,  was  auch  die  Uebersetzer  Woltmann  (:„enge 
Schlünde,  von  unermesslicher  Tiefe,  die  kein  Maas  des  Unter- 
suchers  ergründet“)  und  Strom  beck  (:„anderwärta  seine  Ver- 
engung und  ungeheuere  von  keinem  Forscher  auszumessende 
Tiefe“)  wohl  gefühlt  hätten:  so  solle  man  spartis  i.  e.  spar  leis 
funibus  lesen,  da  ja,  wie  bekannt,  das  Spanische  Ginster,  Pfrie- 
menkraut,  spartium  junceum  L. , zn  Schiffstauen  und  ähnlichen 
Werkzeugen  gebraucht  worden  sey.  Ruperti  zu  Liv.  22,  20.  — 
Indess  dürfte  die  gemeine  Lesung  spatiis , in  dem  Sinne,  wie  Er- 
nesti das  Wort  nahm,  so  unhaltbar  nicht  seyn,  wenn  man  des 
Tacitus  freien,  oft  poetischen  Styl  erwägt,  nach  welchem  eine 
Wortbedeutung  mit  einer  andern,  in  derselben  Gedattkensphäre 
enthaltncn,  vertauscht  wird,  wie  Grösse , spatium,  luven.  4,  30, 
mit  Grössenmass , mensura;  Piin.  H.  N.  7, 17:  spatium  hominuni 
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a vestigio  ad  verticem  sqq.;  Cic.  Orat.  5t,  195:  Trochaeum  au- 
terrn , qui  est  eodem  spat  io  quo  choreus , cordacem  appellat. 

S)  Harat.  Sat.  1,  1,  92  u.  93:  * — quoque  habeas  plus,  Paupe- 
riem metuas  minus.  Nach  Beseitigung  der  Lesarten  cumque  und 
dumque  für  quoque  wird  letzteres  nicht  als  Adverbium,  sondern 
als  Conjunctio  fiuatis  genommen  „Und  damit  mehr  du  habest, 
fürchte  minder  die  Armuth.“  Solchergestalt  habe  der  Conjun- 
ctiv  habeat  nichts  Anstössiges,  und  der  Ausdruck  passe  trefflich  zu 
des  Dichters  philosophisch  - stoischer  Ansicht,  wie  Od.  3,  16,  39, 
Sat  2,  3,  142,  Ep.  1,  2,  56;  denn  pauperiem  metuere  oder  ve- 
reri  (Ep.  1,  10,  39)  sey  dem  Iloraz  so  viel  als  avarum  esse , weil 
nach  Ep.  2,  2,  14t  avarus  quanto  plura  paravit,  tanto  plura  cu- 
pit.  Ref.  giebt  zu,  dass  diese  Ansicht  mit  vielen  Aussprüchen  des 
Dichters  sich  wohl  vereinigen  lasse,  nur  nicht  in  diesem  Zusam- 
menhänge, wo  pauperiem  metuas  offenbar  im  eigentlichsten  Sinne 
steht  und  den  folgenden  Vs.  98  u.  1)9 : Supremum  tempus  ne  se 
penuria  victus  opprimeret,  metuebat  — entspricht;  welche  Bc- 
sorgniss  Iloraz  dem  unablässig  zusammenscharrenden  Geizhals  zu 
benehmen  und  dadurch  den  Ausspruch:  Denique  sit  ßnis  quae- 
rendi  zu  motiviren  sucht.  Die  gan4e  Beweisführung  scheint  dem 
Ref.  darauf  hinauszugehen,  dass  man  nach  Erreichung  billiger 
Wünsche  in  Absicht  auf  irdisches  Gut  und  Glück  denselben  dann 
auch  ein  Ziel  setzen  ( certum  voto  pete  finem  Ep.  1,  2,  56)  und 
nicht  etwa  befürchten  möge , wieder  arm  zu  werden ; welche  Be- 
sorgnis« in  dem  Grade  sich  mindern  müsse,  je  mehr  man  des  Be- 
fitzthuras  erlangt  habe.  Aber  diesem  handelte  der  filzige  Ummi- 
dius  ( Nummidius  nach  Jahn)  entgegen,  der  das  Geld  in  Schef- 
feln messen  konnte,  aber  doch  immer  von  der  Furcht  gequält 
wurde,  er  müchte  am  Ende  bettelarm  sterben.  Einen  ähnlichen 
Gedanken  vorfdlgt  Horaz  Sät.  2,  8,  91sqq.  Der  Conjunctivns  hat 
bei  der  Lesung  quoque  habeas , nnsers  Erachtens,  nichts  Anstö- 
ssiges , da  derselbe  hier  keine  reelle  Wahrheit,  sondern  nujr  eine 
Ideelle  Möglichkeit  ausdrückt,  s.  Ramsh.  Gr.  § 166.  Auch  wird 
er  dadurch  schon  gerechtfertiget,  dass  dieser  Satz  als  Zwischen- 
satz  an  die  im  Conjuncdv  ausgesprochene  Vorschrift  sich  genau 
anschliesst;  s.  Zumpt's  Gr.  § 547.  Uebrigens  theilt  des  Verfas- 
sers scharfsinnig  entwickelte  Ansicht  anch  der  verdienstvolle  Her- 
au*geber  der  Clav.  Ilorat.,  J.  H.  M.  Ernesti,  in  der  Uelier- 
setzung  des  Hör.  Th.  2 am  Ende  s.  y.  Bemerkungen  (München, 
bei  Fleischmann  1827). 

4)  Sat.  2,  2, 124:  Ae  venerata  Ceres , ita  eulmo  surgeret 
cito  sqq.  In  dieser  Stelle  wird  ita  nicht  unpassend  6eotuxä$  ge- 
nommen. „Libat  Ofellus  cum  sodalibus  Cereri.  Tenent  manibus 
sive  pateras  sive  pocttla,  hisque  altius  sublatis  (Aic  enim 
gesht s menti  nobis ßngendus  est ) orant  Deam,  ut  ita,  hoc  est, 
in  hanc  altitudinem  essurgere  jubeat  culmos  in  agris 
bum.“  Zugleich  wird  diese  Darstellnngsweiae  mit  inehreru  Bei- 
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spielen,  selbst  aus  dem  Hebräischen,  belegt.  — Von  S.  15  bis 
24  folgt  das  Verzeichniss  der  Schüler  sämmtlicher  Stndieu- Klas- 
sen, welchem  historische  und  statistische  Nachrichten  beigegeben 
sind.  Erstcre  beziehen  sich  auf  Veränderungen  im  Lelircrpersn- 
nale  und  letztere  auf  das  Verhältniss  der  Schülerzahl  der  beiden 
letzten  Jahre.  Eine  lobenswerthe  Einrichtung  finden  wir  in  der 
Augabe,  wie  viel  Schüler  sich  irgend  einem  Studium  nach  ihrem 
gegenwärtigen  Vorhaben  widmen.  Unter  126  Schülern  sind  z.  EL 
54  Theologen  und  1 Kameralist.  — Möge  der  würdige  Verfasser 
Zeit  mid  Müsse  finden,  seine  gelehrten  Forschungen  dem  grossem 
Publicum  zugänglicher  zu  machen ! 

S.  Obbarius. 
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V on  Tage  zu  T age  schwillt  die  Masse  der  Bücher  so  sehr  an, 
dass  es  dem  Gelehrten,  der  über  einen  Gegenstand  schreiben  will, 
bang  vor  dem  Lesen  alles  dessen  wird,  was  iemals  oder  vorzüg- 
lich über  denselben  geschrieben  worden  ist  Freilich  fördern  Ei- 
nige oder  vielmehr  Viele  phlegmatisch  oder  sanguinisch,  wie  man 
es  nun  nennen  mag,  ihre  Geisteskinder  so  in  die  Welt,  dass  sie 
sich  wenig  oder  gar  nichts  um  das  bekümmern,  was  vor  ihnen 
über  dieselben  Gegenstände  geschrieben  worden  ist,  und  bringen 
so  zu  Tage , was  längst  schon  nicht  mehr  neu  war.  Andere  neh- 
men drei  bis  vier  oft  bekannte  Bücher  zur  Hand  und  schreiben  aus 
ihnen  bald  mit  unbedeutenden  Zusätzen  bald  nur  mit  geringfügi- 
gen Acnderungen  ein  neues  zusammen,  von  dem  daun  der  Lessin- 
gisehe Ausspruch  gilt,  dass  das  Unwahre  neu,  das  Wahre  aber 
nicht  neu  sei.  Die  Ursache  dieser  seltsamen  Büchermacherei  ist 
nicht  nur  Gewinnsucht  und  Bequemlichkeit,  die  sich  an  icne  zur 
schnellen  Befriedigung  freundlich  anschlicssen  muss,  sondern  auch 
die  Uubekanntschaft  mit  derLitteratur  ihres  Faches.  Es  sind  zwar 
viele  Fächer  von  den  Litteratoren  gut  und  fast  vollständig  bearbei- 
tet worden;  manche  aber  stehen  noch  dürftig  und  unvollständig 
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da.  Den  ersten  Versuch  einer  etwas  vollständigen  Litteratur  des 
gesammten  Faches  des  klassischen  Alterthums  nach  seinen  ein- 
zelnen Theilen  machte  ich  selbst  erst  vor  einigen  Jahren  in  mei- 
nem Handbuche  der  philologischen  Bücherkunde  in  zwei  Bänden 
(Bremen  1822  und  1823).  Es  war  der  erste  Versuch,  und  eine 
neue  Aasgabe  wird  zeigen,  wie  zahlreich  die  Menge  der  darin 
noch  fehlenden  Bücher  gewesen  ist  Es  gehören  viele  Jahre  und 
viele  Hülfsmittel  dazu,  eine  nur  einigennaassen  vollständige  Litte- 
ratur selbst  eines  einzelnen  Zweiges  der  Gelehrsamkeit  ztisammen- 
zubringen.  Und  dazu  mehrt  sich  mit  iedem  Jahre  die  Masse  der 
Bücher.  Wer  sich  freilich  nur  auf  einige  Jahre  und  noch  dazu  die 
der  neuern  Zeit  einschränkt,  hat  der  Mühe  weit  weniger,  als  wer 
sich  auf  den  ganzen  Zeitraum  der  Vergangenheit  ausdehnt,  auch 
nicht  blos  die  Bücher  seines  Vaterlandes  beachtet,  sondern  alle 
der  Beachtung  und  Aufzeichnung  werth  findet , wo  und  von  wem 
sie  auch  geschrieben  sein  mögen.  Schlimm  genug,  dass  unsre 
Nachbarn  uns  Deutsche  vordem  zu  wenig  kannten , und  ehrenvoll 
genug  für  uns,  dass  wir  Deutsche  kosmopolitisch  gesinnt  mit  Hint- 
ansetzung des  Patriotismus,  der  in  Sachen  der  gelehrten  Welt  zu 
nichts  taugt,  auch  die  Ehrenmänner  aller  anderer  Länder  beach- 
teten , ihre  Schriften  studierten  und  ihr  Gutes  benutzten.  Diese 
ehrenwerthe  Tugend  der  Deutschen  ahmen  doch  auch  endlich  viele 
nnserer  gelehrten  Nachbarn  nach,  schätzen  unsre  deutsche  Litte- 
ratur und  machen  ihre  Landsleute  mit  all  dem  Guten  bekannt, 
was  wir  deutsch  zu  Tage  gefördert  haben.  Was  freilich  früher 
lateinisch  geschrieben  war,  das  benutzte  man,  aber  unser  Deutsch 
ekelte  sie  an.  Seitdem  aber  sovicle  deutsche  Gelehrte  nicht  mehr 
Lateinisch  schreiben,  sondern  die  gründlichsten  Untersuchungen 
in  ihrer  Muttersprache  mittheilen,  unbekümmert  darum  sie  durch 
eine  gemeinsame  Sprache  der  Gelehrten  zum  Gemeingute  der  ge- 
summten gelehrten  Welt  zu  machen,  seitdem  wird  der  wissbegie- 
rige Ausländer  gezwungen  Deutsch  zu  lernen. 

Zu  diesen  Bemerkungen  fand  sich  der  Vcrf.  dieser  Anzeige 
durch  dieses  neue  englische  Handbuch  der  klassischen  Biicher- 
knnde  veranlasst,  da  Hr.  Moss  eine  Menge  von  deutschen  Bü- 
chern dazu  benutzt  hat,  um,  was  Deutsche  in  diesem  Fache 
deutsch  geschrieben  haben,  seinen  Landsleuten  litterärisch  tnit- 
zulheilen.  Man  stösst  hier  z,  B.  beim  Lesen  oft  auf  B r eh  m s Bi- 
bliograph. Handbuch,  Fuhrmanns  Handbuch  der  classischen 
Litteratur,  Götze’ s,  Janotzky’s  und  Helmschrott’s  Nach- 
richten von  seltenen  Büchern,  Ebert’s  Lcxicon,  Jen.  A.  L.  Z. 
b.  a.,  ausserdem  aber  auf  eine  Menge  in  Deutschland  lateinisch  ge- 
schriebener Bücher,  auf  Fabricius  doppeltes  Werk,Er nesti’s 
Fabricius,  Harles,  Klügling,  Vogt,  Freytag,  Denis, 
Panzer,  Seemiller,  Zapf,  Beckii  Comraentatt. societ. phi- 
UL  Lips. , Volbortlii  biblioth.  pkilol.  u.  a.  m.,  aus  welchen  der 
Verf.  die  Notizen  deutscher  Bücher,  die  er  aufführt,  gezogen  hat 
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Dass  demnach  der  Mann  auch  seine  Landsleute,  die  dsR  Fach  be- 
arbeitet haben,  kenne  und  sie  benutzt  Iiabe,  ist  natürlich.  Fast 
auf  allen  Selten  kommen  vor  Maittaire,  Dibdin,  Ilarwood, 
Beloe,  Chalmers,  die  Bibliotheca  Spenceriana,  Hanleiana, 
Askew iana,  Haymiann,  Kett’s  Elements,  Herbert’«  Typo- 
graph. antiquities,  Critical  Review,  Monthly  Review,  Classical 
Journal  und  viele  andere.  Eine  gleiche  Bekanntschaft  zeigt  der 
englische  Litterator  mit  den  franz.  litterarhistorischen  Werken 
eines  Brunet,  Fournier,  Bure,  Santander  de  la  Ser- 
na,  Renouard,  Schoell  Repertoire,  sowie  mit  Clement 
Biblioth.  curieuse,  Catalogue  de  la  Valliere,  Millin’s  Magasin 
eneyelop.  und  was  sonst  der  Art  vorkommt.  Kurz  es  zeigt  sich 
überhaupt  nach  den  vielen  Citaten,  dass  der  Verf.  stattlich  ausge- 
rüstet war  mit  den  Litteraturwerken  fast  aller  Nationen.  Was 
hätte  er  mit  diesen  leisten  können,  wenn  er  einen  festen  Plan 
gehabt  hätte,  und  weniger  redselig  gewesen  wäre. 

Er  wollte  nach  der  Vorrede  und  dem  Werke  selbst  ein  bi- 
bliographisches Handbuch  der  griechischen  und  römischen  Schrift- 
steller nach  ihren  Ausgaben,  Uebersetzungen  und  kritischen  und 
hermenentischen  Schriften,  meistens  mit  beigesetzten  Urtheilen 
Anderer  seinen  Landsleuten  in  die  Hände  liefern,  damit  sie  un- 
gefähr wüssten,  welchen  Werth  die  eine  oder  andere  Ausgabe, 
Liebersetzung,  kritische  oder  hermeneutische  Schrift  hätte.  Um 
diesen  Zweck  zu  erreichen  schrieb  er  aus  seinen  litterarhistori- 
schett  Werken  die  Urtheiie  aus,  nicht  im  Auszuge,  nicht  in  eng- 
lischer Sprache,  sondern  mit  den  sclbsteigenen  Worten  der  frem- 
den Litteratoren.  Daher  findet  sich  hier  im  bunten  Allerlei  bald 
ein  Urtheii  in  lateinischer,  bald  in  englischer,  bald  in  französi- 
scher Sprache,  so  weitläuftig  und  redselig,  dass  oft  gleiche  Ur- 
theiie mit  kleinen  Wortverändernngen  zwei-  dreimal  untergesetzt 
sind.  Dabei  reichen  ihm  noch  Beloe’s  Anecdotes,  Chalmera 
u.  a.  lange  Erzählungen  über  Herausgeber  und  Ausgaben.  Sein 
Landsmann  Dibdin  und  der  gründliche  Brunet  geben  ihm  hin- 
reichende Beschreibung  der  altern  seltenen  Ausgaben,  wobei  erst 
später  bisweilen  unser  erster  Litterator  Ebert  Hülfe  geleistet 
hat.  Dieses  thut  er  jederzeit  offen  und  treuherzig  mit  Nennung; 
seines  Gewährsmanns,  häuft  aber  oft  die  Namen  derer,  die  da- 
von gehandelt  haben , in  Dutzenden.  Eigenes  aber  ans  eigener 
Anschauung,  Vergleichung  und  Priifnng  liab’  ich  nicht  gefunden. 
Die  Urtheiie  über  die  Ausgaben  und  ihre  Herausgeber  sind  mei- 
stens aus  Fabricius  von  Harles,  Eruesti  zu  Fabricii 
Bibi,  lat-,  Harles  in  seinen  3 Büchern,  Klügling  und  aus 
Scho  eil’ s Repertoire  in  Extenso  abgeschrieben.  Wie  ver- 
schwenderisch er  dabei  verfahren  sei,  davon  giebt  unter  vielen 
andern  der  Artikel  Cicero  hinreichende  Beweise;  denn  hier  giebt 
er  bei  der  Lambiniaehen  Ausgabe  Ernesti’s  vollständiges  Ür- 
theil  aus  dessen  I’raefat.  Cicer.  p.38 — 39,  weiches  fast  eine  Seite 


Digitized  by  Google 


A Manual  of  dassical  biblingraphy ; by  3.  W.  Mou.  79 

einnimmt,  und  dazu  fügt  er  noch  zum  Leberflugs  als  Zulage  Har- 
les« Lrtheil  bei.  Mit  welcher  Redseligkeit  dieses  zum  Ekel  und 
lieberd rus*  geschehen  sei,  davon  zeugen  eine  Menge  Artikel, 
lieber  Barns  französ.  Lebersetzung  des  lloraz  stellen  vier  ziem- 
lich gleichlautende  Lrlheile,  zuerst  von  Scho  eil,  dann  aus  der 
BiUioth.  de  Lyon , dann  von  Klügling  und  dann  noch  eins  von 
Dussault  Aunales  littcr.  — Leber  W a i 1 ly  ’ s frauz.  Leber*,  der 
Ode  des  lloraz  au  die  Lydia,  die  mit  ein  Paar  Morten  batte  be- 
ortheilt  werden  können,  giebt  er  T.  11  p.84  Dussault’s  Lrtheil 
vollständig,  welches  anderthalb  Seiten  in  Grossoctav  enggedruckt 
einnimmt,  worin  nicht  allem  der  Lebersetzer,  sondern  auch  der 
Dichter  seihst  beurtheiit  wird.  Zu  wessen  Belehrung  steht  aber 
da*  wohl  hier?  Lud  noch  obendrein  steht  dieses  als  untergesetzte 
Note  zu  Jean  Verdier’s  franz.  Lebcrs.  der  Art  poetique  d'IIo- 
race,  über  welche  aber  selbst  kein  Lrtheil  gefällt  ist.  Dass  man 
nun  aber  gar  eiues  und  desselben  Kritikers  Lrtheil  zweimal,  wenn 
auch  ein  wenig  in  Morten  geändert,  dicht  hinter  einander  lesen 
muss,  das  ist  doch  wahrlich  die  Gedtdd  des  Lesers  missbrauchen, 
ist  Papicrverschweitdung  und  Geldbetrug.  So  stellt  T.  II  p.  105 
bei  Aufführung  von  Werner*  Lyrischen  Gedichten  sammt  Oden 
ans  dem  lloraz,  Leipz.  1185,  8,  folgendes  beigesetzt:  „Ramlc- 
rum  Optimum  Interpretern  atque  imi  tato  rem  Iloratii  tum  in  carmi- 
aibn*  lllius  lyricis,  tum  alibi,  imitaturus,  at  impari  facilitate  et 
suavitate,  Werncrus  edidit  carmina  lyrica  cum  Iloratii  XX  Odis 
gcrmanice  scriptis  versisque.u  Harles  Brev.  Not.  Litt.  Rom.  p.  215. 
„Wern.  XX  Odas  Horatii  more  quidem  Bamleri,  at  non  pari  feliei- 
que  successu  parique  facilitate  ac  suavitate  imitatus  vertit.“  Ilar- 
les,  SuppL  ad  Brev.  Not.  Litt.  Rom.  T.  1 p.  443.  Las  Deutschen, 
deren  Kiuer  Werner  war,  ist  cs  heutzutage  wahrhaftig  ganz  gleich- 
gültig, wie  er  den  lloraz  verdeutscht  habe,  seitdem  wir  Ilaraler, 
Eschen,  Voss  und  Günther  haben.  Leberhaupt  gehen  alle  ältere 
Lebersetzungen,  wenn  sie  nicht  auch  erläuternde  wichtige  An- 
merkungen haben,  bei  uns  mit  der  Zeit  den  Weg  alles  Fleische«, 
werden  als  alle  verlegne  M aare  nicht  mehr  gekauft,  und  ihr  ehe- 
malige« Daseyn  bewähren  nur  noch  die  Lebersetzerbibliotheken, 
die  ihr  Andenken  bewahren  mügsen,  höchstens  mit  Beisetzung 
einer  Lobpreisung,  wenn  sie  als  metrische  bei  dem  ieizigeu  Stande 
unsrer  deutschen  Metrik  schon  etwas  gelungen  siud,  durchaus, 
aber  nicht  eines  Tadels,  den  wohl  fast  alle  frühere  verdienen  müs- 
sen. Deutsche  kaufen  dergleichen  nicht  mehr.  Engländer  und 
Franzosen  noch  viel  weniger.  Hätte  sich  Tlr.  Moss  allen  diesen 
Plunder  gegründeter  und  ungegründeter  Li-theilc  zumal  bei  Le- 
bersetzungen erspart,  und  in  Beschreibung  der  alten  Ausgaben 
Ebertsche  gründliche  Kürze  mit  glücklichem  Erfolge  nachgeahmt, 
so  hätte  er  thcUs  sein  Buch  nicht  etwa  blos  auf  ein  Drittel  der  al- 
ten Schriftsteller  cinzuschränkcn  gebraucht,  solidem  er  hätte 
azeh  nicht  nötliig  gehabt  T.  11  p.  (189  am  Schlüsse  des  Artikels 
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Terence  eine  missmüthige  Entschuldigung  seiner  an  den  Leser 
hinzuzufugen,  dass  er,  damit  das  Buch  nicht  allzu  voluminös  wür- 
de, die  noch  folgenden  Schriftsteller  Thcocritus,  Theophrastus, 
Thucydides , Valer.  Flaccus,  Valer.  Maximus,  Velleius  Patercu- 
lus,  Virgilius  undXenophon  wider  seinen  Plan,  Wunsch  und  Willen 
nothwendig  kürzer  hätte  behandeln  müssen;  denn  es  folgen  diese 
sieben  meist  bedeutenden  Schriftsteller  auf  den  nächsten  30  noch 
übrigen  Seiten  abgefertigt,  ln  welchem  ganz  andern  Verhältnisse 
diese  Behandlung  mit  der  der  vorausgehenden  stehe,  zeigt  die 
Vergleichung.  Im  ersten  Bande  nimmt  z.B.  Aesop  20  Seiten  ein, 
Anacrcon  17,  Aristoteles  80,  Julius  Cäsar  23,  ,Ca- 
tull,  Ti  bull,  Properz32,  Cicero  80  und  Homer  68  Sei- 
ten. Dieser  Behandlung  im  ersten  Bande  ist  die  im  zweiten  Bande 
bis  zu  S.  680  gleich , so  dass  II  o r a z allein  die  ersten  100  Seiten 
desselben  eiunimint. 

Ich  erwähnte  schon  vorhin,  dass  er  nur  etwa  ein  Drittel  der 
alten  Schriftsteller  aufgeführt  hätte.  Dieses  bemerkt  er  auch 
selbst  in  der  Vorrede,  dass  er  alle  wissenschaftliche  und  roman- 
tische Schriftsteller  übergangen  habe.  Werden  aber  w ohl  mit  die- 
ser Auslassung  alle  seine  Landsleute,  für  die  er  doch  zunächst 
das  Buch  bestimmte,  da  er  es  englisch  und  nicht  lateinisch  schrieb, 
zufrieden  sein"?  So  fehlen  denn  bei  ihm  alle  medicinischen,  unter 
denen  man  Hippocrates  und  Galenus  ungern  vermisst,  alle  iuristi- 
sclie,  agrarische  und  ähnliche  wissenschaftliche  Schriftsteller; 
aber  ausser  diesen  noch  andere,  deren  Auslassung  er  kaum  mit 
etwas  Gegründetem  entschuldigen  kann.  Denn,  wenn  er  dia_lled- 
ner  Demosthenes  und  Isocrates  aufführte,  aus  welchem  haltba- 
ren Grunde  liess  er  deu  Aesrhincs , Andocides , Lycurgus , Ly- 
sias  und  alle  die  übrigeu  kleinern  Redner  und  Rhetoren  aus  1 So 
fehlen  daher  erstens  bei  beiden,  den  griechischen  und  lateini- 
schen, alle  Collectivausgaben  mehrerer  Schriftsteller  einer  Art, 
wohin  auch  die  Anthologie  gehört , zweitens  von  griechischen  au- 
sser den  schon  vorher  erwähnten  wissenschaftlichen  und  den  ora- 
torischen  noch  aus  dem  Buchstaben  A die  Griechen  Agapetus , 
Agatharchidcs , Agathemer , Agathias , Albinus,  Alcaeus , Al- 
cinotis , Alcrnan , Alexander  Aphrod.,  die  beiden  Ainmonius , 
Anacharsis  (mag  er  auch  ein  verkappter  sein),  Andronicus  Rho- 
dius , Anna  Comnena,  Antigonus  Carystius , Anlimuehus , An- 
tipater, Antoninus  Liber alis,  Aphthonius , die  beiden  Apollo- 
nius , Ar  atu  s,  Arcadius , Archilochus , Artemidorus.  Und  so 
geht  es  gleich  mangelhaft  durch  das  noch  übrige  ganze  Buch  fort. 
Der  bücherluätige  Käufer  wird  also  für  fast  14  Thaler  nur  höchst 
unvollständig  befriedigt,  da  er  nach  dcsVcrf.  willkührlicher  Aus- 
' wähl  hier  nur  die  ihm  die  bessern  scheinenden , dazu  noch  oft 
zum  Ueberdruss  wcitläuftig  und  doch  in  der  gegebenen  Littcratiu* 
nicht  einmal  vollständig  findet.  Wenn  nun  aber  sein  Plan  alle  wis- 
senschaftliche Schriftsteller  ausschluss,  wie  in  aller  W elt  konnte 
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er  die  selecte  Reihe  der  Seinigen  mit  einem  Seht  wissenschaftli- 
chen dem  Taktiker  Aelianus  anfangen?  Das  lasst  sich  mit  dem 
gewShlten  Plane  durchaus  nicht  reimen. 

Der  Gang  und  die  Anordnung  des  Buches  in  den  einzelnen 
Artikeln  ist  folgende.  In  alphabetischer  Reihe  laufen  griechische 
und  römische  Schriftsteller  unter  einander  gemischt  fort,  im  er- 
sten Bande  vom  Aelianus  Tacticus  an  bis  Homer , im  zweiten  vom 
Hora,  bis  Xenophon  dem.  Philosophen.  Bei  iedem  zuerst  die  Aus- 
gaben von  der  ersten  bis  zu  der  ihm  bekannten  neuesten,  bei  eng- 
lischen bis  zum  J.  1822,  bei  den  übrigen  bis  1821,  iedoch  bei 
den  deutschen  nur  mit  einem  beigesetzten  Urtheile,  wo  Ilarles 
und  zuletzt  Klügling  und  Fuhrmann  (der  immer  Fuhrmann  ge- 
druckt ist)  benutzt  werden  konnten,  welches  bei  denen  vielleicht 
aus  Catalogen  genommenen  von  1817 — 1821  nicht  mehr  der  Fall 
war.  Den  Ausgaben  folgen  dje  Commentaries  und  diesen  die 
Translation* , die  englischen,  französischen,  italienischen,  spa- 
nischen und  deutschen,  bisweilen  auch  wol  holländische,  polni- 
sche , russische  u.  a.  Ueberall  ist  am  besten  die  englische  Litte- 
ratur  bedacht,  und  darum  muss  dieses  Buch  auch  dem  deutschen 
Litte rator  von  Werth  sein.  Dagegen  fasst  er  sich  bei  aller  ande- 
rer kurz  und  verweist  auf  andere  Litteratoreu,  am  meisten  auf 
Harles. 

Eine  grosse  Unvollkommenheit  hat  das  Buch  darin,  dass  die 
Herausgeber  der  Ausgaben  nur  einfach  mit  ihrem  Namen , aber 
ohne  ihre  Vornamen  meistens  genannt  sind.  So  steht  z.  B.  bei  Jun 
lias  Caesar  folgende  Angabe:  Lond.  8»o  1742.  Bentleii.  Welcher 
B ent  lei  der  Herausgeber  sei,  wird  io  der  beigesetzten  Note  nicht 
bemerkt;  denn  die  Note  ist;  This  is  a very  neatly  printed  edition; 
ii  is  sopposed  to  be  tolerably  correct.  See  Bibi.  Diot.  V,  11,  14)0. 
fa  diesem  angeführten  Buche  steht  es,  welcher  Bentlei  diese  Aus- 
gabe besorgt  habe : und  mit  ein  Paar  Zügen  mehr  hätte  dieses 
auch  Hr.Moss  gesagt.  Eben  so  steht  auch  bei  kritischen  und  exe- 
getischen Schriften  fast  immer  nur  der  Hauptiiame  ohne  Vorna- 
men, wodurch  der  Unkundige  in  Ungewissheit  bleibt,  von  wel- 
chem der  verschiedenen  Gelehrten  dieses  Namens  eine  solche 
Schrift  sei;  und  doch  ist  dem  Litterator  und  Bücherliebhaber  auch 
dieses  sehr  wichtig , da  z.  B.  Richard  Bentlei  und  Thomas  Bent- 
ki , Jo.  fr.  Gronov , Jac.  und  Abr.Gronov  gar  verschiedene  Gei- 
ster sind,  und  ihre  Schriften  nicht  gleich  geachtet  werden. 

Da  das  Buch  fast  mit  schwelgerischer  Pracht  gedruckt  ist, 
to  wäre  wohl  zu  wünschen  gewesen,  dass  es  nicht  durch  viele 
Druckfehler  entstellt  wäre;  aber  es  finden  sich  deren  manche, 
die  auch  zum  Theil  wohl  eigene  Irrthüraer  sein  können.  So  steht 
gleich  T.  I p.  1 Joan.  Theursii  für  J.  Meursii , S.  2 Manheim  4to 
1700  (Baumgartners  Uebers.  der  Kriegsschriftsteller  der  Grie- 
chen). Dieses  muss  heissen:  Frankenthal  und  Manheim  4to  1770. 
leae  im  Ort  nud  Jahr  fehlerhafte  Nachricht  ist  ganz  aus  dev  dar- 
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unter  angeführten  Scho  eil  Repertoire  genommen.  S.  3 hei  dem 
Anecdotenerzählcr  Aelian  steht:  Lugd.  12mo  1587,  1010  et  25 
Gr.  et  lat.  — ohne  weitere  Anmerkung.  Diese  Angabe  ist  theila 
mangelhaft  theils  fehlerhaft;  mangelhaft,  insofern  nicht  angege- 
ben ist,  von  wem  die  Uebersetzung  sei,  und  welchen  Werth  sie 
habe.  Die  Ucbers.  ist  von  Justus  Vulteius,  dessen  Vorrede 
auch  voran  steht.  Der  Verleger  Jo.  Tornaeaius  bemerkt  in  seiner 
Vorrede,  dass  der  Text  aus  der  Zürcher  Ausgabe  Conr.  Gesners 
genommen  und  des  Vulteius  Gebers,  an  vielen  Stellen  verbessert 
worden  sei.  Ausserdem  erwähnt  Hr.  Moss  nicht,  dass  ausser  dem 
Aelian  sich  hier  auch  noch  des  ilcraclides  Fragm.  de  politiis  aus 
der  ersten  Komischen  Ausgabe  der  Varia  historia  (aber  fehlerhaft 
abgedruckt ) mit  einigen  Kandconiectureu  von  ls.  Casaubonus  ste- 
hen. Fehlerhaft  ist  aber  gewiss  der  angebliche  Druckort  Lyon  ; 
wenigstens  steht  auf  dem  Titel  der  beiden  Ausgaben,  die  ich  vor 
mir  habe,  der  vom  J.  1004,  welche  hier  obendrein  vergessen  ist, 
und  der  vom  J.  1010  nicht  Lugduni , sondern  Ap.  J.  Tornaesium. 
Da  nun  aber  dieser  Buchdrucker  Jean  de  Tournes  seit  1584  in 
Genf  lebte,  so  sind  die  Ausgaben  gewiss  sämmtlich  dort  gedruckt. 
Auch  ist  der  Titel  der  ersten  römischen  Ausgabe  von  Ca mi llus 
Perus  cus  mit  dessen  griecli.  Vorrede  nicht  diplomatisch  getreu 
abgedruckt,  sondern  so  wie  er  in  des  nachlässigen  Vogtii  Adpa- 
ratus  p.  14  steht,  auf  welchen  auch  zunächst  verwiesen  wird. 
Richtig  ist  er  dagegen  in  dem  ebenfalls  angeführten  Manuel  des 
pünktlichen  Bruuet  raitgclheilt.  Es  heisst  weiter  p. 4:  Lips. Svo 
1780.  Graece.  Kiihnii.  2 Vols.  In  der  beigesetzten  Bemerkung 
wird  zwar  aus  Schoells  Repertoire  berichtet,  dass  hier  die  latein. 
Uebers.  und  die  Noten  von  Conr.  Gcsner,  J.  Schcffcr,  Tan.  Fa- 
ber  und  Joach.  Kühn  ausgelassen  seien,  unbemerkt  ist  aber  gelas- 
sen, dass  der  letztgenannte  Jo  ach.  Kühn  die  letzte Sclicffersche 
Ausg.Argent.  1085  besorgt  habe.  Gleich  nach  dieser  folgt:  Halae 
Saxon.  8vo  17!)3.  Graece.  Kiihnii  — ohne  weitern  Zusatz.  Wer- 
den da  nicht  die  Unkundigen  denken,  dieses  sei  ein  neuer  Ab- 
oder Nachdruck  der  vorausgehenden  grossen  Kiihnischen  Ausgabe 
in  einem  Bande?  und  doch  enthält  sie  nichts  als  den  griech.  Text 
aus  derselben , welches  hätte  bemerkt  werden  sollen.  — Dass  die 
zunächst  angeführte  Ausgabe  Lehnerti  (Gottl.  Benj.)  viele  An- 
merkungen theils  des  Perizonius  und  anderer,  theils  eigene  habe, 
ist  nicht  namhaft  gemacht.  Die  nicht  werthlose  Ansg.  von  G.  H. 
Lünern  an  n fehlt  ganz,  so  wie  auch  der  saubere  Leipziger  Ste- 
reotypabdruck des  Aelian , des  Heraclides  und  des  Nicolaus  Da- 
mascenus  aus  Coraes  Ausgabe  vom  J.  1810.  Nachzuholen  ist  noch, 
dass  bei  der  vollständigsten  Ausg.  von  Abraham  Gronov  blos 
ganz  kahl  und  einfach  Gronovii  stehe,  ohne  näher  zu  bestim- 
men, welcher  Gronov  ihr  Verf.  sei.  Kann  dies  ieder  Leser  wis- 
sen? P.  5 ist  bei  den  zwei  Tornacs.  Ausgg.  der  Bücher  de  anima- 
libus  nicht  angegeben , dass  die  latein.  Uebers.  von  Petr.  Gyllius 
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und  Conr.  Gesner  sei.  Bei  diesen  Ausgg.  hatte  aber  anch  nicht 
gerade  an  als  Druckort  Genev.  vorgesetzt  seyn  sollen,  da  auf  dem 
Titel  nnr,  wie  vorher  Ap.  J.  Tornaesiurn  stellt,  mag  es  auch 
nicht  au  bezweifeln  seyn,  dass  Genf  der  Druckort  beider  gewesen 
»ei.  Von  der  Gronovisclieu  Quartausgabe,  die  unter  zwei  Titeln, 
der  eine  mit  dem  Verlagsorte  Amstel. , der  andere  mit  dem  Lon- 
dirti . ausgegeben  worden  ist,  ist  nur  ein  Nachdruck  der  Basler 
'ora  J.  1750  erwähnt  worden , und  doch  giebt  es  noch  einen  spä- 
tem vom  J.  1774,  und  ausser  beiden  noch  einen  Heilbronner  vom 
J.1765  und  einen  Tübinger  vom  J.  1768.  Diese  drei  fehlen.  Dass 
die  zunächst  erwähnte  Schneidersche  Ausg.  aus  zwei  Bänden 
bestehe,  ist  nicht  angegeben.  — In  der  auf  die  Ausgaben  folgen- 
den Abtheilung  Commentaries  etc.  überschricbcn  stehen  nur  zwei : 
F.  Jacobs  Obscrvationcs  und  J.  Stack  liousii  Einend  alt.  in 
AeLHist.  animal,  in  Class.  Journal  No.  28.  Aber  belesene  Littera- 
toren  werden  wohl  noch  acht  andere  znsetzen  können.  In  der 
dritten  Abtheilung  Translatiom  ist  der  nicht  verdienstlosen  deut- 
schen Uebersetzung  von  J.  A.F.  Me  in  ecke,  Qucdlinb.  ohne 
Jahr  (1775),  8,  nicht  gedacht  worden.  - — Uebrigens  ist  bei  dein 
Taktiker  Aeiian  nachlässig  noch  unerwähnt  geblieben,  dass  er  auch 
in  Conr.  Gpsners  Ausg.  der  Werke  des  andern  Aeiian  stehe, 
dass  die  letzte  Ausg.  von  J.  Meursius  und  Sixtus  Arcerius  auch 
noch  ausserdem  Leonis  Tactica  enthalte,  und  dass  er  nachTheod. 
Gaza  s latein.  Uebers.  auch  von  P.  Scriverius  in  seine  Ausg.  der 
Scriptores  veteres  rci  militari«  aufgenommen  sei.  Weiter  will 
aber  der  Verf.  dieser  Anzeige  die  Durchmusterung  des  Gegebenen 
nicht  verfolgen;  denn  er  hat  es  auf  eine  Nachlese  in  der  gegebe- 
nen Litteratur  nicht  abgesehen , weder  um  das  Gegebene  da  und 
dort  zu  verbessern,  noch  auch,  was  sehr  leicht  .wäre,  dasselbe 
durch  eine  Menge  neuer  Notizen  zu  vermehren.  Er  wollte  viel- 
mehr seinen  Laudslcuten  nur  eine  hinreichende  Notiz  von  dem 
tbeuren  englischen  Werke  geben.  Da  sich  aber  weder  die  Deut- 
Khen  dieses  Buch  als  ihr  Handbuch  um  der  grossen  Mangel- 
haftigkeit willen  anschalfen  werden,  noch  auch  zu  erwarten 
»lebt,  dass  der  Verf.  diese  Blätter  ie  lesen  werde,  so  wollen 
wir  auch  unsrer  Seit«  nichts  weiter  zur  künftigen  Verbesserung 
«ad  Vervollständigung  beitragen,  da  wir  nicht  absehen,  wem  und 
weichen  Nutzen  ein  Haufen  litterärischer  Notizen  gew  ährcu  könne, 
und  da  wir  ohnehin  bald  hofien  entweder  einen  Ergänzungsbaud 
oder  eine  neue  Ausgabe  unseres  obenerwähnten  Handbuchs  der 
tUssisch  philologischen  Bücherkunde  bekannt  zu  machen,  woraus 
•ich  dann  zu  seiner  Zeit  manche  Unrichtigkeit  des  englischen 
ilaodbuches  wird  berichtigen  und  manches  Ausgelassene  wird 
Bachtragen  lassen  können.  Indes«  muss  doch  zuin  Ruhme  des  Bu- 
ches das  gewissenhaft  und  freudig  bezeugt  werden,  dass  der  eng- 
Üsclie  Litterator  unsre  deutschen  Philologen  nicht  zurücksetzt  und 
ihre  Verdienste  nicht  verkennt,  dass  ferner  bei  deu  alteu  Ausga- 
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ben  sein  Reichthnm  an  litterar.  Werken  sieh  durch  die  nur  zu 
sehr  gehäuften  Citate  kund  thut,  dass  bei  den  neuern  Büchern 
der  jetzige  Ladenpreise,  bei  den  altern  der  Auctionspreiss  aus  vie- 
len Catalogen  nach  Brunet’s  Weise  beigesetzt  ist,  und  dass  end- 
lich das  Buch  seines  Landes  würdig  auf  Velinpapier  (wenigstens 
in  dem  Exemplare,  welches  ich  vor  mir  habe)  schön  und  ge- 
schmackvoll gedruckt  ist. 

J.  P.  Krebs. 


Alltetira  clas  siques  Latins , btcc  des  cnmmentaires  ancicns 
et  nouveaux,  et  des  Index  complets;  pablies  par  des  professeurs  de 
l’acaderaie  de  Paris  et  de  l’ancienne  universite.  Paris,  les  libraires- 
dditenrs,  Charles  Gosselin  et  Marne  Delaunay.  Ire  — Ve  livraison: 
P.  Virgilius  Maro  ex  recensione  et  cam  notis  Chr.  Gtl. 
Ileynii.  Cnrante  J.  A.  Amor,  humaniorom  literarnm  in  regia  Gal- 
liarnm  uuiversitate  professore  emerito , etc.  1824.  T.  I.  XXVII  and 
433  S.  T.  D.  8*2  S.  T.  I1L  41«  S.  T.  IV.  412  S.  T.  V.  528  S. 
gr.  12.  7 Thlr.  12Gr. 

Die  in  unsern  Tagen  herrschende  Sitte,  die  alten  Griechischen 
und  Römischen  Classiker  in  grössere  Sammlungen  zu  vereinigen 
hat  besonders  bei  den  Engländern  und  Franzosen  grossen  Eingang 
gefunden.  Von  den  erstem  erwähnen  wir  die  D e IphinClas  sie  s , 
irith  the  Fariorum  Note* , entitled  the  Regent'*  edition,  edit.  and 
printed  by  A.  J.  V a i p y , 8vo,  von  denen  die  vom  1818 — 25  erschie- 
nenen 9ß  Bände  nur 94 Pf.  16 Schill. kosten ; die^f  uct  or  es  clas- 
sic* ad  usumDelphini , nov.edit.,  8to,  von  denen  Caesar  (12  Sch.), 
Ciceronis  orationes  selectae  (IO  S. 6 D.), Cornelius Nepos  (6 S.6  D.), 
Horatius  (12  8.),  Justinus  (88.),  Juvenaiis  et  Persius  (9S.),  Ovi- 
dii  Epistolae  (8  8.)  und  Mctamorphoses  (10  8.  6D.),  Phaedrus 
(4S.  ßD.),  Saüustius  (6 8.  6D.),  Terentius  (10  S.)  und  Virgilias 
(11S.)  fertig  sind;  die  Diamond  Clas  sic  s,  48mo,  welche  bis 
jetzt  Horatius  (fl  S.),  Virgilius  (8  S.),  Terentius  (fl  S.),  Catullus, 
Tibullus  et  Propertius  (0  8.),  Cicero  de  officiis  (äS.)  und  Dante, 
Tasso  und  Pctrach  umfassen;  das  Corpus  Poetarum , edit.  Wal- 
ker, 8vo,  von  dem  die  beiden  ersten  Abtheilnngen  (Pars  I con- 
tains  Catullus,  Lucretius,  Virgilius  and  Tibullus,  P.  11  Propertius 
and  Ovidius.  Jede  Abth.  7S.  6D.)  fertig  sind*).  Mehrfacher  sind 
die  Sammlungen  der  letzteren.  Bekannt  ist  Boissonade’s  Syl- 
loge  poetarum  Graecorum  ( Paris  b.  Lefevre  in  32 ) und  die  zwar 
nicht  für  Frankreich  bestimmte,  aber  doch  dort  erscheinende, 
treffliche  Bibliotheca  Hellenica  von  Corais.  lieber  die  von  Le- 


*)  Thi«  edition  will  contain  the  entire  Text  of  the  whole  of  the 
Classical  Latin  Poeti  in  one  Foliant,  and  will  be  divided  and  publühed 
in  six  ports. 
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mitre  veranstaltete  Sammlung  Lateinischer  Classiker  haben 
Deutsche  Zeitschriften  schon  öfters  berichtet  nnd  auch  in  diesen 
Jahrbüchern  soll  einiges  daraus  beurtheilt  werden.  Was  man  von 
der  Collection  des  auteurs  Latins , pnblies  et  colla- 
tionnds  sur  les  manuscrits  de  la  bibUotheque  du  rot , par  F.  6. 
Potticr  (Paris,  Malepeyre,  gr.  8)  erwarten  dürfe,  davon  sind 
bereits  in  den  Jahrbüchern,  1826  Bd.  I S.  86 ff.  n.  S. 422  ff.,  Pro- 
ben und  Belege  mitgetheilt  worden.  Wenig  oder  keinen  Werth 
hat  für  Deutsche  die  BibUotheque  Latine  Fr ancaise , 
om  traduction  des  classiques  Latins  avec  le  texte  en  regard , par 
M.  Jul.  Pi  errot  (Paris,  Pancoucke,  8),  und  ebensowenig 
möchte  A mar’  s Sammlung  von  Textabdrücken  Lateinischer  Dich- 
ter (Paris  in  32)  der  blossen  typographischen  Eleganz  wegen  bei 
uns  Eingang  finden,  da  er  bloss  die  Textesrecensionen  Deut- 
scher Gelehrten  wiedergegeben  hat.  Ueherhaqpt  scheinen  die 
Franzosen  die  Bearbeitung  Lateinischer  Schriftsteifer  jetzt  zum 
grossen  Tlieil  darauf  zu  beschränken,  dass  sie  frühere  Bearbei- 
tungen wieder  aufwärmen  uad  Ausgaben  Deutscher  Gelehrten 
nachdrucken.  Diess  gilt  namentlich  auch  von  der  Sammlung, 
welche  der  Titel  nennt , und  von  der  uns  ausser  Virgilius  noch 
der  Cornelius  Nepos,  zwei  Bände  Ovid  und  1 Band  Horaz  zu  Ge- 
eicht gekommen  sind.  Alle  drei  Werke  sollen  zu  einer  andern 
Zeit  gewürdigt  werden:  über  die  vorliegende  Ausgabe  des  Virgil 
aber  haben  wir  folgendes  zu  berichten. 

Sie  ist  weiter  nichts  als  ein  Abdruck  der  grossem  Heynischen 
Ausgabe  des  Dichters,  nur  dass  ein  grosser  Theil  der  Varietas 
lectionis  und  viele  Excurse  weggeblieben  sind.  Noch  hat  Hr.  A. 
an  ein  paar  Stellen  Heyne’s  Noten  etwas  in  kurze  zusammengezo- 
gen und  castrirt , und  ein  paar  eigene  Nötchen  dazugegeben.  Er 
erklärt  sich  selbst  in  derVorrede  darüber  so:  „Ac  prirao  textuni, 
qualiter  ab  Heynio  constitutum,  fidcliter  quidem  expressi : non  ita 
tarnen,  ut  doctissimivirianctoritate,qunntumlibet  gravi,  ubiqueme 
premi  voluerim ; nec,  si  quid  in  melius  ab  aliis  fuerit  imrautatum, 
ln  Yirgilii  iaudem  et  lectoris  commodum  protinns  contulerim.  Sed 
inter  adnotata  reposui , ne  qnid  in  textuth  ipsnm  irreligiosius  pec- 
caretur.  Dilectus  quoque  habendes  fuit  in  inmensa  illa  Variantium 
Lectionum  congcrie,  quarum  mole  oppressus  Maro,  vix  aliquando 
emergit  in  summitatc  paginae.  Qnidquid  inutile....non  dubitavi 
quin  exigerem.  Non  igitur  in  converrendis  tempus  operamque 
absumsi:  si  quae  vero  lectiones  vcl  ad  sensura  faccrcnt,  vel  ad 
ornatum , diligentius  exposui  et  6UO  quamque  loco  sedulus  collo- 
cavi.  Cniversam  interpunctionis  rationem  recognovi,  passimque 
restitui.“  Diese  Worte  sind  so  zu  verstehen:  Amar  nahm  den  in 
der  Lemäire’schen  Sammlung  abgedruckten  Virgil  von 
Heyne,  indem  die  Varietas  Lectionis  nicht,  wie  in  der  Deutschen 
Ausgabe,  von  den  erklärenden  Noten  getrennt,  sondern  zwischen 
dieselben  eingerückt  ist,  her  und  strich  zunächst  Lemaire’s  Zu- 
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«ätze  heraus,  dann  aber  auch  aus  der  Heynischen  Varietas  alle 
die  Stellen,  wo  die  verschiedenen  Lesarten  bloss  aufgezählt  wer- 
den; dagegen  behielt  er  die  Varianten  bei,  wenn  Heyne  densel- 
ben ein  Urtheil  beigefügt  hatte,  gleichviel  ob  dasselbe  richtig 
oder  falsch  ist.  Diese  kritischen  und  exegetischen  Noten  sind  danu 
mit  einander  verbunden  abgedruckt  wordeu.  Die  Interpunction  än- 
derte er  nur  so  weit,  dass  er  die  Zeichen  vertauschte,  und  statt 
eines  Colons  ein  Semicolon  oder  Comma,  oder  auch  umgekehrt 
setzte.  Wesentliche  lutcrpunclionsänderungeu  finden  sich  nicht. 
Was  nun  die  äussere  Einrichtung  anlangt,  so  enthält  der  erste 
Band  S.  V — VII  Amars  und  S.  IX — XVII  Iley  ne’s  Vorrede 
zur  Jäten  Auflage.  S.  XIX — XXVII  folgt  Virgilii  vita  auctore  C.  Le- 
bealt , aus  Donats  vita  zusammengesetzt,  mit  allen  Fabeln  des- 
selben. Dagegen  ist  alles  vveggeblieben , was  Iieyne  zum  ersten 
Bande  gegeben  hatte,  und  es  schlicsscn  sich  unmittelbar  die  Bu- 
coiica  und  Georgica  an.  Von  den  Excursen  sind  nur  zwei,  de  Scylla 
und  de  C.  Cornelia  Gallo  beibehalten  worden.  Der  2tc  Baud  ent- 
hält Aen.  I — IV  und  10  ExcursQ  von  Heyne;  der  dritte  Aen. 
V — V 11 1 und  12  Excurse;  der  vierte  Aen.  IX  — XII,  8 Excurse 
und  die  kleinern  Gedichte.  Zu  den  letztem  sind  nur  selcctae 
HeyniiNotae  gegeben  und  die  kritischen  Bemerkungen  fast  durch- 
aus weggebiieben.  Im  fünften  Bande  endlich  ist  II cy  ne ’s  Iudex 
abgedruckt. 

Amar’s  eigene  Noten  und  Zusätze  gehen  nur  bis  Georg.  UI, 
108;  von  da  au  hat  Referent  keinen  Buchstaben  hinzugesetzt  ge- 
funden. Sie  sind  übrigens  so  wenige,  dass  wir  sie  hier,  ausser 
ein  paar  Tiraden  gegen  die  V ariantenmenge  und  ein  paar  andern 
uunützen  Exclamalioncn  alle  mittheileu  können.  Zu  Ecl.  VI,  7 ist 
ein  kurzer  Auszug  aus  Heyne  s Excurs  über  Varus  gegeben,  aber 
nichts  von  dessen  Irrthümern  berichtigt  worden.  Georg.  I,  4 wird 
aus  desselben  kritischer  Anmerkung  wiederhohlt,  dass  die  Edilio 
princepx  nach  pecori  zur  Vermeidung  des  hiatus  mit  Unrecht  at- 
que  einschiebe.  Auf  gleiche  Weise  werden  Georg.  II,  341  einige 
Lesarten  aufgezählt.  Ecl.  VII,  70  ist  erwähnt,  dass  Heyncn  der 
Vers  missfiel,  und  des  lluaeus  Erklärung  angeführt  Auch  Ecl. 
II,  50  wird  des  letzteren  Note  angeführt  und  Georg.  I,  32  dessen 
Erklärung  von  tardis  mensibus  gebilligt.  Georg.  1,  238  wird  e/, 
was  Ileyne  strich,  gebilligt,  und  1,  124  vetemum  aus  Priscian  er- 
klärt. Georg.  I,  288  ist  wegen  irrigit  auf  Wakciield  zu  Lii- 
eret. V,  283  verwiesen  und  Ecl.  V,  5 die  Lesart  mutanlibus 
mit  Beziehung  auf  desselben  Gelehrten  Note  zu  Lucr.  IV , 78 
vorgezogen.  Ecl.  II,  7 will  A.  mit  Potticr  cogis  in  den 
Text  setzen  und  bemerkt  nach  Cer  da,  dass  das  praesens  co- 
gis mehr  Kraft  habe  als  Theocrits  noitjatis-  Zu  Georg.  I,  126 
ist  erinnert,  dass  Pottier  ncc  billige,  und  zu  I,  362,  dass  derselbe 
Hcyne's  elangoremque  ferunt  ad  litora  heftig  zurückgewiesen 
habe.  Noch  sind  folgende  Noten  übrig,  die  wir  wörtlich  anlülircn: 
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Ecl.  1,1:  „Tityrus  aptum  argumento  nomen : est  enim  Tityrus 
apud  Hesych.  Satyrtu,  calamus , avis  quae  dam:  Servio,  aries 
major  ; interpreti  Theocriti,  oliosus.  Sic  et  Moeliboeus,  ou  avztß 
ttäv  ßocov  piXu.“  Ecl.  I,  3 zu  Wakefield's  Conjectur  patrios  fine»  : 
„Quam  infelicem  dicam,  qui  non  senscrit,  quanta  via,  quantuin  af- 
fectus  messet  in  ipaa  vocia,  patriae , patrian  repetitione !“  Eb. 
Va.  54:  „Facile  tarnen  aanaveria,  ai,  judice  Potterio,  phraaim  sie 
conatitueria : hinc  saepes , quae  temper  est  florern  depasta  ab 
Hyblaeis  apibus , tibi , i.  e.  in  tuum  lucrura,  saepe  suadebit , etc. 
videant  argutiores.  ad  Heynium  redeamua.“  Va.  10,  post  aliquot 
messest  „Intelligas  omnino  post  aliquot  messes,  annoa,  seil,  non 
enim  apes  omuia  excidit  exulanti  suaregna , vel  longo  post  tem- 
pore, revisendi.“  Ecl.  11,3,  hibisco : „Intelligas  omnino  de  pedo 
pastoraii.“  Ecl.  111,  79:  „ Longurn  ad  verbum  inquit,  auctore 
Cerda,  quam  ad  vale , referre  malil  Pottier  in  Hermet.  Claaa.  Faac. 
I p.  50.“  Ebend.  Vs.  110:  „Solvitur  difficultaa  omuia,  et  facile 
qnidem , ai  cum  Potterio  auppleveria : et  tu  vitula  dignus , et  hie 
(poculo);  et  sie  dignus  erit  posito  praemio,  quisquis  amores,  aic- 
uti  vos,  metuet  dulces , aut  aniaros  esperietur , i.  e.  fideliter 
adeo  dulces  vel  amaros  cantu  expresscrit.“  EcLIV,  19,  bacchart 
„Vocat  digitale  pourprde auctor  Flor.  V irgilian.  p.XXIV.“  Eb.  28, 
molli  arista:  „Intelligit  Pottier  de  lactea  mollitie  grani  triticei, 
jam  maturesccntis.“  Ecl.  V,  11:  „Codrus  autem  poeta  Virgilio 
aequalis,  ap.  Serv.  ad  h.  I.“  Ecl.  Vll,  6:  „Hic  defendit  Potteriua.“ 
Ecl.  X,  44  wird  erinnert,  dass  derselbe  im  Herrn.  Claas.  I S.  83 
me  vertheidigt  und  auf  Gallus  bezieht,  mit  dem  Zusatz:  „Ipsum 
ae  enim  pastoribua  illis  comparat  Gallus  e quibus  unum  esse  ae 
exoptat ; aed  quam  longe  alia  mea  sora,  exclamat,  quae  me  Mar- 
lis in  armis , tela  inter  etc.  de t inet.“  Eb.  59:  „Partliicua  arcus 
et  aagittac  Cydoniae  pro  quolibet  arcu  et  aagittia  quibualibet.“ 
Zu  Georg.  1 , 5 ist  nach  Ileyne’a  Worten : „Nisi  forte  aic  oratio 
continuata  est. . . adeste,“  liinzugefiigt : „Minime  dubium  est,  quin 
sie  locus  interpretandua,  et  Sol  et  Luna  aCerere  et  Baccho  prors- 
sua  aejungendi.“  Eb.  65,  mvortant:  „Librariorum  fraudi  tribuit 
Brunckius,  quod  haec  forma  non  saepina  apud  Virgilium  occurrat.“ 
Zn  Va.  144  wird  gegen  Bryant,  der  den  Vera  für  untergeschoben 
(pro  inserto)  hielt,  bemerkt:  „Pro  insertis  igitur  habendi  quoque 
Aen.  VI,  f81  et  XI,  137.“  Eb.  266:  „Hubea  vel  quae  abuudat 
circa  Rubos , Campaniae  oppidum,  vel  quae  fit  ex  rubo , virgulti 
* apecie.“  Eb.  442:  „Non  ita  male,  ai  codd.  firmaret  auctoritaa, 
legeretnr:  medioque  refugerit  ortu.  Recepit  Wakcfleld.  mutari 
velit  Heyn,  mediove .“  II,  69:  „Nulla  difficultaa,  eiidente  cum 
versu  aq.  ultima  syllaba  praecedentis;  ut  ait  arbutus  horrül'.“ 
Eb.  247:  „ Amaror  exquisite  vox  et  vero  Lucretiana.  Sensum 
amaror  Toll,  et  unus  Arond.  Vulgo  sensu  amaro , et  tuetnr  Pol- 
ter. Ex  Gellio  I,  21  prorepait  lectio  amaror , quam  fere  omnea 
-ideo  receperunt.“  Eb.  385:  „Colons  non  hie  agricolae  accipiendi. 


Digilized  by  Google 


88 


Kuriere  Anzeigen. 


«ed  Trojan! , Aenea  dnce,  missi,  ad  incolendttm  Ansoniam.“  Eb. 
895:  „ Ductus , stabil  verba  sollennia:  ominosum  enim  erat  in 
sacrificiis,  si  \ictima  traheretur , non  duceretur;  turn  si  ad  arara 
non  sponte  störet.  acd  reluctaret,“  Eb.  460:  ..TeUuri  tribuitur 
hum its , h.  e.  solum:  airailia  compositio  sola  terrae  apud  Lucret. 
II,  592.“  Georg.  III,  27  iat  nach  Ileyne' a Worten : niai  arma  pro 
bello...bene  ferret,  angemerkt:  „Et  ita  aane  accipiendum  puto.“ 
Eb.  IAO  wird  gegen  desselben  annos  aevumque  erinnert:  „omuino 
frustra:  aatis  enim  juventam , et  vigentem  quideoi,  indicant  ani- 
mos  aevumque .“  Eb.  149,  furit  mugilibus  aether ; „usus  dicendi 
omnino  Graecua:  Aeach.  Sept  131 : doovxtivaxzog  d’  aidijg  im- 
fiaivtzcaS'"  Zu  V's.  198  endlich  wird  Schräder  so  zurückgewiesen: 
„Hic  quidem  campt  pro  segele:  quid  vero  conscntaneiun  magia, 
magis  obvium,  quam  aegetem  naiare , fluctuare  dici,  ventis  im- 
peUentibua.“ 

Der  scharfe  und  correcte  Druck  und  das  schöne  Papier  könn- 
ten vielleicht  manchen  Deutschen  Buchhandlungen  zur  Nachah- 
mung zu  empfehlen  aeyn.  Sonst  wird  in  Deutschland  das  Buch 
höchstens  noch  für  Bücherfabrikanten  wichtig  seyn : wenn  sie  et- 
wa noch  nicht  wissen,  wie  man  ohne  Mühe  und  Anstrengung  recht 
schnell  eia  Buch  fertig  macht. 

Jahn. 


Quinta s Horatius  Flaccus  Brief  an  die  Pisonen , 
übersetzt  von  Karl  Friedrich  Jugtut  Brohm.  Thorn.  (Halle,  Hem- 
merde  und  Schw.)  1825.  21  S.  4 Gr. 

[Schützt.  1827  , 2 Lit.  Bl.  7 S.  55  f.] 

Soviel  auch  über  deutsche  Metrik  und  namentlich  über  den  deut- 
schen Hexameter  geschrieben  nnd  gestritten  worden  ist,  ao  scheint 
doch  bis  jetzt  nur  soviel  als  (eigentlich  wohl  unwillkürliches)  Er- 
gebnis durch  den  Austausch  der  Meinungen  ermittelt  worden  zu 
aeyn , dass  der  deutsche  Hexameter  stets  nur  ein  unvollkommenes 
Surrogat  des  griechischen  heroischen  Verses  bleiben  wird , und 
dass  es  der  eigenlhüm  liehe  Bau  unsrer,  so  wie  der  mehrsten  neu- 
ern Sprachen  unmöglich  macht,  einen  wahren  Hexameter  im  Sinne 
der  Alten  zu  bilden.  Die  Wichtigkeit  des  Accents  ist  allein  schon 
ein  unübersteigliclies  Hinderniss.  Ein  zweites,  das  man  wenig-  * 
stens  als  eine  sehr  bedeutende  Schwierigkeit  gelten  lassen  muss, 
ist  der  grosse  Mangel  an  Spondeen,  und  der  grosse  Ueberfiuss  an 
Amphimacern.  Die  Wahrheit  dieser  Sätse  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
und  wer  sie  erwägt,  wird  gewiss  in  der  Beurtheiiung  eines  hexa- 
metrischen Gedichts  billig  seyn , und  jene  Pedanterey  vermeiden, 
welche  Kleinigkeiten  aufsticht  und  doch  gestehen  muss,  dass  die 
Sache  nicht  um  ein  Haar  weiter  gebracht  wäre,  wenn  der  Dichter 
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die  getadelten  Kleinigkeiten  auch  süramtlich  vermieden  hätte.  Dar- 
aus folgt  jedoch  noch  nicht,  dass  der  Vers,  den  wir  den  deut- 
schen Hexameter  nennen,  ganz  ausser  dem  Gesetze  sey;  es  folgt 
vielmehr  nur,  dass  das  Wesen  unserer  Sprache  etwas  Anderes  für 
denselben  bedinge  , als  die  Griechen  oder  gar  die  Römer  für  den 
ihrigen  annahmen.  Eine  der  wesentlichsten  Regeln  des  deutschen 
Sechsfüsslers,  die  aber  oft,  auch  von  sonst  sehr  geschickten  Vers- 
künstlern,  z.  B.  von  Voss,  übertreten  worden,  ist  die,  dass  man 
es  vermeide,  den  Accent  irgend  eines  Wortes  widernatürlich  zu 
verändern.^  Der  Fehler  kann  auf  doppelte  Weise  begangen  wer- 
den, nämlich,  wenn  die  nicht  accentiiirte  Sylbe  auf  den  guten, 
oder  wenn  die  accentuifte  auf  den  schlechten  Takttheil  kommt. 
Eine  zweite  ist,  dass  man  keinen  Vers  auf  eine  Weise  baue,  wo 
.seine  Scansion  zweifelhaft  wird,  das  heisst,  so,  dass  man  ihn  auf 
mehrfache  Weise  scandiren  kann.  Hinsichtlich  der  Cäsur  weicht 
der  deutsche  Vers  vom  antiken  nicht  ab.  — Da  es  nicht  unsere 
Meinung  sevn  kann,  hier  eine  vollständige  Theorie  des  deutschen 
Hexameters  zu  geben,  so  fürchten  wir  nicht,  dass  unsere  Leser 
uns  die  Unvollsländigkeit  der  ausgesprochenen  Regeln  zum  Vor- 
wurfe machen  w erden.  Wenden  wir  aber  auch  nur  diese  auf  das 
vorliegende  Werk  au,  so  finden  wir  mehrfache  Abweichungen,  die 
zum  Theil  dem  Ohre  wirklich  wehe  thuu.  z.  B. 

V.  17:  „Oder  des  rieselnden  Quells  Windung  durch  liebliche 

Fluren. “ 

Welches  deutsche  Ohr  kann  cs  ertragen,  wenn  jemand  sagt  oder 
liest : Windung  ! 

Ebenso  V.  09:  „Nimmer  gnügt  SchönAe)/  des  Gedichts;  ein- 
nehmend auch  sey  cs.“ 

In  V.  41:  „Nimmer  wird  Ausdruck,  und  der  Ordnung  Licht 

ihn  verlassen 

steckt  der  gleiche  Fehler  (AusdrwcA)  oder,  je  nachdem  man  scan- 
dirt,  ein  anderer  eben  so  schlimmer  (das  accentlose  „und“  auf 
dem  guten  Takttheile),  und  die  zweideutige  Scansion  noch  oben 
darein. 

V.  63 : „Wir  und  das  Unsre  gehören  dem  Tode.  Vom  Land 

ow/genoinmen.“ 

In  dem  Worte  „aufgenommen“  ist  nicht  mir  die  unstreitig  lange 
8ylbe  „auf“  kurz  gebraucht,  sondern  auch  der  Accent  ganz  wrill- 
kührlich  auf  die  vorletzte  Sylbe  gelegt,  und  aus  dem  Dichorcus 
ein  Päon  der  dritten  Ordnung  gemacht.  V.  00  fehlt  die  Cäsur; 

B.  8.  W. 

Die  Pflicht,  den  Raum  zu  sparen,  gestattet  weder  diese 
Musterung  durch  das  ganze  Werk  l'ortzusclzen , noch  erlaubt  sie, 
alle  Verstössc  gegen  die  obigen  Regeln  auch  nur  aus  den  ersten 
hundert  Versen  anzuführen ; es  gnügt  aber  auch  das  Gesagte , um 
theils  zu  beweisen,  dass  wir  nicht  unbillig  in  uuseru  Aulbrde- 
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rangen  an  den  üebersetzer  sind,  theils  um  darzuthun,  dass  Hr.  Br. 
auch  billigen  Ansprüchen  nicht  allenthalben  Guiige  geleistet  hat. 

Wir  haben  unsere  Bcurtheilung  mit  der  Kritik  des  Prosodi- 
cchen  angefaiigen , aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  uns  bey 
einer  Gebersetzung  eines  so  bekannten,  so  oft  erläuterten  und 
in  alle  neuern  Sprachen,  auch  in  die  deutsche  so  vielfach  über- 
tragenen Gedichts,  wie  Horazcns  Brief  an  die  Pisoncn,  die  me- 
trische Vollkommenheit  als  das  Erste  erscheint,  was  der  Leser 
von  einem  neuen  Ucbcrsetzer  zu  fordern  berechtigt  ist;  denn 
alles  Gebrige  was  man  sonst  billiger  W'eisc  noch  von  ihm  erwar- 
ten mag,  ist,  wenn  es  erfüllt  wird,  nach  so  zahlreichen  und  zum 
Thcil  trefflichen  Vorarbeiten  kaum  noch  ein  Verdienst  zu  nennen. 
Gcbrigens  sind  wir  Herrn  B.  das  Zeugniss  schuldig,  dass  er  nicht 
nur  den  Sinn  der  Worte , sondern  auch  den  Geist  der  Grschrift 
im  Ganzen  richtig  erfasst  und  treu  wiedergegeben  hat,  und  wir 
haben  in  dieser  Hinsicht  keine  Stelle  gefunden , die  sich  nicht 
wenigstens  verlhcidigen  Hesse  — mit  Ausnahme  einer  Einzigen, 
V.  114,  wo  er  die  Worte  „ Intererit  muH  um , Dacusne  loqualur 
an  Heros “ übersetzt  „Grosse  Verschiedenheit  herrscht  , ob 
Davits  oder  sein  Herr  spricht“.  Hr.  B.  liest  also  herus  statt  heros. 
Allein  das  ist  eine  unglückliche  Conjectur,  da  iu  herus  bekannt- 
lich die  erste  Silbe  kurz  ist;  vgl.  Ilor.  Sat.  II,  2,  120,  Epist.  1, 
16,  2.  Nicht  selten  aber  wird  die  nöthige  Deutlichkeit,  wir  möch- 
ten sagen  Deutschheit,  des  Ausdrucks  vermisst,  z.  B.  V.  64: 
„Vom  Land  aufgenommen 

Schirmt  Neptunus  Geschwader  vor  Sturm ; so  bauet  ein  König;“ 
Oder  V.  467 : 

„Gleiches  verschuldet  der  Mörder,  und  wer  je  zwinget  zu  leben.“ 
Welcher  Deutsche  versteht  diess,  ohne  das  Lateinische  zu  Hülfe 
zu  nehmen  1 — In  V.  161: 

„EndUch  des  Hüters  befreit , erfreut  unbärtige  Jugend,“ 

wird  das  Ohr  durch  eine  unangenehme  Kakophonie  beleidigt.  V. 
251  heisst: 

„Folgt  auf  Kürze  der  Spelle  die  Läng’,  entsteht  ein  Jambus.“ 
Spelle  statt  „Sylbe“ ! Ist  das  Laune  des  Setzers,  oder  des  üeber- 
setzers?  Der  Leser  ist  bei  der  Kühnheit  und  Seltsamkeit  der 
neuern  Wortbildungen  wohl  zu  entschuldigen,  wenn  er  hierüber 
in  Zweifel  ist.  — 

Sollen  die  mehr  und  mehr  sich  häufenden  Gebersetzungen 
der  alten  Classiker,  besonders  die  metrischen,  etwas  Besseres  wer- 
den, als  ewig  wiederholte  Versuche,  sollen  wir  Hoffnung  haben, 
dereinst  einmal  Gebertragungen  zu  bekommen , die  den  Origina- 
len wo  nicht  gleichen , doch  so  nahe  stehen,  als  es  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  Sprachen  überhaupt  möglich  ist,  so  muss  nicht 
jeder  Gebersetzer  die  Arbeit  neu  und  gleichsam  von  roher  Wur- 
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zcl  besinnen,  sondern  das  Plagium  literarinm  muss  in  dieser  Gat- 
tung gelehrter  Arbeiten  erster  Grundsatz  der  Methode  werden. 
Für  jeden  lateinischen  oder  griechischen  Ausdruck  eines  Gedan- 
ken ist  nur  Ein  ganz  passendes  Gegenbild  in  der  deutschen 
Sprache  vorhanden.  Hat  dieses  nun  schon  ein  früherer  Bearbei- 
ter gefunden , so  kann  und  darf  es  dem  Nachfolger  nicht  zum 
Vorwürfe  gereichen,  denselben  Ausdruck  ebenfalls  zu  gebrau- 
chen, vielmehr  thut  er  damit  nur  seine  Pflicht;  jede  neue  Ueber- 
setzung  eines  Classikcrs  sollte  eine  Chrestomathie  sämmtlicher 
altern  seyn,  und  Neues  nur  geben,  wo  das  Alte  unbrauchbar  er- 
funden wurde. 

Dr.  Karl  Günther. 


Sammlung  der  Römischen  Klassiker  in  einer  teut- 
schen  Uebe r Setzung  und  mit  kurzen  Anmerkun- 
gen. Von  einem  tcutschen  Gelebrtenvereine.  Quintus  H O- 
ratius  Flaccus  sämmtliche  Werke.  München  bei 
FleUchmann.  Erster  Band , die  Oden.  1825.  VI  u.  526  S.  Zweiter 
Band , die  Satiren  und  Briefe.  648  S.  gr.  12.  Auch  unter  dem  Ti- 
tel : Des  Quintus  Horalius  Flaccus  sämmtliche 
Werke,  Ueberietzt  und  ausführlich  erläutert  von  Dr.  Johann 
Ueinrich  Martin  Emesti , Herzogi.  Sachsen  - Ivoburg  - Salfeldischem 
wirklichen  Rath  und  Professor.  1 Thlr.  12  Gr. 

[Anz.  des  1 Bds.  in  I.eipz.  L.  Z.  182G  Nr.  308  S.  2462  f.] 

Nicht  ohne  eine  gewisse  Verlegenheit  geht  Rec.  zu  der  Anzeige 
dieser  Uebersetzuug  des  Iloraz.  Denn  nicht  gern  mochte  er  dem 
um  alte  Literatur  und  um  Jugendbildung  wahrhaft  verdienten  Herrn 
Verfasser  wehe  thun;  eben  so  wenig  darf  er  den  Leser  dieser 
Zeitschrift  durch  eine  Anzeige,  die  nicht  wenigstens  subjective 
Wahrheit,  d.  i.  die  Ucberzeugung  des  Schreibenden,  enthalt,  täu- 
schen. Horaz  ist  hier  in  Prosa , Zeile  für  Zeile  (was  auf  den  er- 
sten Anblick  den  Schein  des  Metrischen  giebt)  übersetzt  Rec. 
fragt  billig  zuvörderst:  Was  soll  eine  solche  Uebersctzung“?  Ist 
cs  möglich,  dem,  der  die  Urschrift  nicht  kennt,  durch  sic  eine 
Idee  von  dem  Geiste  des  Originals  zu  verschaffen“!  Nein!  Stoff 
und  Form  sind  in  jedem  guten  Gedichte  so  innig  verbunden,  dass 
Zerstörung  der  Form  Zerstörung  des  Kunstwerks  selbst  ist,  zu-  . 
mal  wenn  der  Uebersetzer  mit  Vernachlässigung  des  Periodcnbau’s, 
des  Wohlklangs,  der  Deutlichkeit  einzig  die  'freue,  die  doch  un- 
ter solchen  Umständen  gerade  zur  grössten  Untreue  wird,  im  Auge 
gehabt  hat.  Welchen  Zweck  also  hat  sic  sonst“?  Der  Vorredner, 
Herr  Prof.  Oertcl,  giebt  darüber  keine  Auskunft,  höchstens 
eine  leise  Andeutung,  indem  er  sagt,  dass  die  Arbeiten  des  Ucbcr- 
i«tzcrvcrein8  (die  vorliegende  Uebersetzuug  des  Horaz  gehört  mit 
so  der  Reihe  der  von  diesem  Vereine  unternommenen  Vcrdeut- 


Digitized  by  Google 


«2 


Kürzere  Anzeigen. 


scliungen  sämmtlicherCIassiker)  hauptsächlich  für  Stndirendc,  wie 
für  alle  Gebildete  und  Freunde  des  Alterthums  bestimmt  seyen. 
Die  „Gebildeten  und  Freunde  des  Alterthums u verstehen  entwe- 
der dag  Original  (und  sind  dann  wohl  auch  mit  ihm  vertraut)  oder 
sie  verstehen  es  nicht.  Im  letztem  Falle  muss  eine  Uebersetzung, 
die  für  sie  Interesse  haben  soll,  ohne  Zweifel  als  ein  selbststän- 
diges Kunstwerk  bestehen.  Im  ersten  Falle  wird  nicht  nur  dicss 
von  ihr  gefordert,  sondern  sie  muss  sich  guch  noch,  neben  das 
Original  gehalten,  als  Kunstwerk  und  zugleich  als  treue  Nachbil- 
dung des  Urbilds  bewähren.  Eine  prosaische  wörtliche  Nachbil- 
dung eines  Dichters,  zumal  eines  Iloraz,  kann  diesen  Forderun- 
gen nicht  genügen,  schon  darum  nicht,  weil  sie  in  Prosa  und  wört- 
lich ist.  Der  Leser  also,  der  den  Dichter  in  der  Ursprache  nicht 
gelesen  hat,  und  nicht  zu  lesen  vermag,  sieht  sie  kalt  und  be- 
fremdet an,  derjenige  aber,  der  das  Original  kennt,  und  sich  des- 
sen Iteiz  beim  Lesen  der  Ucbersetzung  unwillkührlich  vergegen- 
wärtigt, wird  sie  sogar  unwillig  aus  der  Hand  legen.  Ihm  erschei- 
nen die  zu  Prosa  gewordenen  Dichtungen,  vor  allen  die  Oden,  wie 
amorphische  Bilder,  die  zwar,  in  den  Brennpunct  des  Hohlspiegels 
gerückt,  schöne  Gestalten  gaben,  aber  ausserhalb  desselben  und 
auf  dem  Tische  besehen,  groteske,  nichts  sagende  Farbenklcckse 
sind,  aus  deren  verzierten  Umrissen  sich  kaum  noch  errathen 
lässt,  was  sie  bedeuten  sollen.  So  bleibt  also  nur  eine  Klasse  von 
Lesern  übrig , die  Studircnden , dass  heisst  nicht  die  Studenten 
auf  den  Akademien , denn  diese  gehören  hoffentlich  zu  den  mit 
der  Urschrift  des  Iloraz  Vertrauten , sondern  die  Schüler  in  den 
mittlern , oder  allenfalls  obern  Klassen  der  Schulen , die-den  Ilo- 
raz für  sich  zu  lesen  anfangen  und  der  lateinischen  Sprache  noch 
nicht  mächtig  genug  sind , um  allenthalben  den  richtigen  Sinn  zu 
finden.  Ob  für  solche  Leser  eine  Uebertragung,  wie  die  vorlie- 
gende, nützlich  sev,  diese  Frage  zu  beantworten,  traut  sich  lle- 
censent  nicht  genug  praktische  Kenntnisse  der  Pädagogik  zu;  soll 
er  aber  seine  Meinung  unvcrholcn  sagen,  so  glaubt  er,  dass  der 
Gebrauch  eines  solchen  Hiilfsmittels  eher  schädlich  als  nützlich 
für  den  studircnden  Jüngling  scy.  Denn  er  wird  dadurch  nur  zu 
leicht  veranlasst,  sich  zu  begnügen,  w'enner  den  ungefähren  Sinn 
des  Ganzen  gefunden  hat , anstatt  durch  das  freilich  mühsamere 
Eindringen  in  die  Bedeutung  der  einzelnen  Worte  und  in  das 
kunstvolle  Gewebe  ihrer  Zusammensetzung  sich,  so  Zusagen, zum 
Herrn  der  Sprache  des  Dichters  zu  machen.  Dieser  Umstand  scheint 
Hec.  so  wichtig,  dass,  wenn  er  die  Wahl  hätte,  ob  er  einem 
jungen  Menschen , der  zum  ersten  Male  den  Iloraz  lesen  wollte, 
zur  Erleichterung  seines  Studiums  diese  Ucbersetzung,  oder  — 
sit  venia  \erbo  — eine  Ausgabe  mit  Noten  vom  seeL  Minellius  iu 
die  Hand  geben  sollte,  er  sich  unbedenklich  für  die  letztere  ent- 
scheiden würde.  — Doch  vernünftig  gebraucht  kanu  Alles  in  der 
Welt  nützlich  werden,  warum  nicht  auch  eine  versio  interiiue&ris. 
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Das  Hauptverdienst,  auf  das  ein  Werk  dieser  Art  Anspruch  machen 
kann,  ist  Treue,  und  dies«  Verdienst  soll  denn  auch  dem  vorlie- 
genden nicht  abgesprochen  werden,  ob  gleich  diese  Treue  hin  und 
wieder  mit  mehr  Verständlichkeit  gepaart  seyn  könnte.  Statt  in 
das  Einzelne  einzugehen , wollen  wir  eine  der  gelungensten  Ue- 
bersetzungen  zur  Probe  geben  (I,  38) : 

Perscraufwand  hass’  ich,  o Knabe: 

Kränze  mit  Lindenbast  gefallen  mir  nicht. 

Lass  ab  zu  forschen , wo  des  Ortes  ein  spätes 
Röslcin  noch  weile? 

Zur  einfachen  Myrte  mühe  nichts  weiter 
Emsig  hinzu,  ich  will  es:  weder  Dir,  als  Diener, 

Missziemt  die  Myrte,  noch  mir,  wenn  ich  unter  dichtem 
Weinlaube  zeche. 

Das  bei  Weitem  Werthvollste  an  dem  Buche  sind  die  Noten,  ob- 
schon  über  einzelne  darinnen  ausgesprochene  Ansichten  und  Be- 
hauptungen sich  streiten  Hesse.  Vorzüglich  sind  die  den  Sermo- 
nen und  Briefen  beigegebenen  Einleitungen  und  Anmerkungen  reich 
an  brauchbaren  Notizen,  die  das  Verständniss  des  durch  Anspie- 
lungen und  Beziehungen  mancher  Art  so  oft  schwer  verständlichen 
Textes  nicht  wenig  erleichtern  und  gar  manchem  Leser  des  Ho- 
raz , der  das  Lateinische  an  sich  recht  gut  übersetzen  kann,  sehr 
willkommen  seyn  werden. 

Dr.  Karl  Günther. 


Des  Cajus  V ellejus  Pater culus  awey  Bücher  Rö- 
mischer Geschichten,  so  viel  davon  übrig  geblieben  (sind), 
übersetzt  durch  Friedr.  Karl  von  Strombeck.  Braunschweig  b.  Vieweg. 
1826.  XIV  und  218  S.  8. 

[Gerühmt  in  der  Hall.  L.  Z.  1826  Nr.  253  und  in  d.  Blatt,  f.  lit.  Unterh. 

1826  Nr.  123.  Vgl.  Krit.  Bibi.  1826  Hft.  1 S.  174.] 

A.uch  diese  im  Ganzen  glücklich  gelungene  Dcutschung  eines,  in 
seiner  Art  und  in  seinem  Geschmack  vorzüglichen,  obschon  immer 
noch  schwer  zu  verstehenden  und  schwerzu  erklärenden,  römischen 
Schriflwerkchens  nährt  in  dem  Rec.  die  Hoffnung,  dass  schlechte 
und  verunglückte  Versuche  dieser  Art  fortan  immer  seltener  wer- 
den werden.  Sie  einet  meist  die  gebührliche,  treue  Wiedergabe 
des  Sinns  im  Ganzen  und  Einzelnen  mit  Geschmeidigkeit  im  deut- 
schen Ausdruck,  ohne  dabei  das  Charakteristische  und  Eigenthüm- 
Hchc  des  geistvollen  Historikers  zu  verletzten,  bekundet  also  den- 
selben Gelehrten,  der  uns  schon  früher,  als  fleissiger  und  glück- 
licher Nachbildner  des  Tacitus  und  Sallustius , unsern  Beyfall  ab- 
gewonnen, und  das  immer  noch  beengte  Gebiet  guter,  römisch- 
deutscher  Dolmetschung  mit  Erfolg  erweitert  hat.  Es  war  zugleich 
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■ehr  passend,  die  Nachbildung  eines  Veüejus  auf  die  eines  Sal- 
kislius  folgen  tu  lassen,  sintemal  auch  wir  den  erstem  für  einen 
offenkundigen  Nachahmer  des  zweiten  erachten.  Der  Freiheit,  die 
sich  der,  schon  versuchte  und  geübte,  Deutscher  nahm,  um  das 
Feierliche  und  Antike  im  sprachlichen  Ausdrucke  auf  irgend  mög- 
liche Weise  wieder  zu  geben,  und  die  uns  schon  aus  seinem, 
wohl  aufgenommenen,  Sallustius  und  Tacitus  bekannt  ist,  wollen 
wir  auch  hier  nichts  entgegen  setzen;  denn  sie  zeugt  von  dem 
unerlässlichen  und  mühsamen  Bestreben,  auch  das  äussere  Geprä- 
ge der  Urschrift  nicht  verlohren  gehen  zu  lassen,  und  so,  mittelst 
unsrer  füg-  und  bildsamen  Sprache,  auch  der  stylidtischen Ur- 
form unserer  altclassischen  Unsterblichen  immer  mehr,  zum  Ruh- 
me unsrer  Schriftstellung,  gerecht  zu  werden.  Auch  damit  sind 
wir  gern  einverstanden,  dass  Hr.  v.  St.  es  gerathen  fand,  sich  bis- 
weilen eine  unbeschränktere  Freiheit  in  Abänderung  der  Perioden 
des  V.  anzueignen , deren  einige,  mit  absichtlicher  Kunst  oratori- 
acher  Einkleidung  aufgestutzt,  wohl  ein  widrigfeg  Zerrbild  gewäh- 
ren würden,  wenn  man  sie  mit  steifen  Zwange  wiedergeben  wollte, 
und  wünschen,  dass  dies  umsichtige  Verfahren  in  ähnlichen  und 
gleichen  Fällen  nicht  ohne  Nachahmung  bleiben  möge. 

Auf  die  Anzeige,  dass  diese  Uehersetzung,  die  sich  zugleich, 
nur  Ehre  der  Verlagshandlung,  gar  sehr  durch  weisses  Papier  und 
Druckschönheit  auszeichnet,  nach  der  bekannten  Jani-Krause- 
a c h e n Ausgabe  (Leipzig  1800,  und  daselbst  ] 803,  8)  gemacli t se y, 
ertheileu  wir,  schier  ohne  nähere  Auswahl,  einige  übersetzte  Stellen 
nur  PriMb,  Behufs  der  Mitprüfnng  für  unsre  Leser,  die  hier  sehr 
gern,  zunächst  aus  reinclassischen  oder  humanistischen  Gründen, 
betheiligt  sind.  Hoffentlich  wird  durch  unsre  etwa  beigebrachten 
Bemerke,  ohne  welche  ja  nicht  leicht  eine  Kritik  schau  gestellt 
wird,  das  dem  Vcrf.  vorher  ertheiltc  Lob,  und  die  ihm  gebührli- 
che, kritische  Anerkennung  um  nichts,  oderum  wenig  verküm- 
mert; 7i am , sagt  ein  mildes  Altwort,  ubi plura  ( plurima ) nitent , 
etc.  Aber  'man  mag  auch  gern,  wie  cs  auf  dem  Wege  der  öffent- 
lichen Beurtheilung  nur  möglich  seyn  kann,  beytragen,  dass  ein 
derartiges,  der  Vollendung  nahe  gebrachtes,  Ucbersetzungswerk 
jedem  Anstosse  und  jedem  etwaigen  Zweifel  an  völliger  Vollen- 
dung entfremdet  werde. 

Gern  unterscheidet  hier  Rec.  Leser,  die  der  Urschrift  unkun- 
dig sind,  von  denen,  die  sie  liilfsam  vergleichen  wollen  und  kön- 
nen. Jene  nun  lesen  z.  B.  S.  170  B.  II  Abschnitt  100,  wie  fol- 
get: „Aber,  ihr  gütigen  Götter,  was  für  ein  grosses  Werk  würde 
erforderlich  seyn , zu  beschreiben,  alles  was  wir  unter  des  Tibe- 
rius  Anführung  im  folgenden  Sommer  zu  Stande  brachten!11'  Soll- 
ten sie  da  nicht  das  Schleppende  „was  für  ein “ in  „welch  ein“— 
Werk — in  das  deutsamere  „ Schriftwerk “ verwandelt,  drauf  nicht 
die  Stellung  upd  Satztrcnnnng  also  wünschen,  „ alles  au  beschrei- 
ben, was  wir  t>.  s.  w.‘i  Sollten  sie  nicht  auch  an  dem,  doch  im- 
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mer  zweideutigen,  Worte  „ Anführung “ einigen  Anstoss  nehmen? 
Doch  giebt  es  solcher  und  ähnlicher  Stellen  nur  sehr  wenige.  Die- 
se, an  welche,  wie  sich  von  selbst  verstellt,  Rec.  sich  anreiht,  ver- 
gleichen und  prüfen  strenger,  jeglicher  nach  seiner  Ansicht.  Drum 
stehe  zunächst  die  eben  leise  angefochtene  Stelle  in  wörtlicher  Ab- 
schrift hier:  Pr  oh,  dii  boni!  Quanti  voluminis  opera , insequenti 
ae state , sub  duce  Tiberio  Caesare  egimus!  Das  „ Aber  “ als  vom 
Verf.  logisch  augeweiidctcs  Lehergangswort  findet  sich  nicht  im 
affectvolleu  proh ! welches  zugleich  liier  dem  Leser  zur  Ueber- 
raschung  dienen  soll;  eben  so  dünkt  uns  das  „ ihr  gütigen  Götter“ 
statt  „gute  Götter“  ungeeignet  und  der  gebührlichen  Treue  und 
Kürze  zuwider.  (Nicht  übel  heisst  es  in  der  Ausg.  von  Germa- 
niciis  Sinccrus,  Giessen  1757,  „wir  sagen:  Hilff,  ewiger 
Gott!u)  Ferner,  ist  es  denn  entschieden  genug,  dass  hier  das 
„ quanti  voluminis  opera u wirklich  nur  von  einem  wie  grossen 
Schriftwerk  geradehin  zu  verstehen  sey  1 Rec.  kennt  wohl  die 
Urbedeutung  des  Wortes  volumen , erinnert  sich  auch  im  Velleju « 
jener  Stelle,  II,  40,  1 , res  r ix  multis  voluminibus  explicandae , 
möchte  aber  auch  nicht  ganz  unerwähnt  lassen,  dass  hier  dasselbe 
Wort  durch  Ausdehnung,  Umfang  oder  auch  wohl  durch  Ver- 
wickelung gedeutet  und  gedolraetscht  werden  könne.  Dann  möchte 
auch  das  „ magni  vol.  opera  agcre  “ weniger  hart  gesagt  schei- 
nen. Ausserdem  ist  es  auflallend  und  fast  unerträglich,  den  bün- 
digen Ausdruck:  „ quanti  vol.  op.  egimus “ durch  „was  für  ein 
grosses  W erk  (Schriftwerk)  würde  erforderlich  seyn,  zu  beschrei- 
ben, alles,  was  wir — zu  Staude  brachten“  wiedergegeben  zu 
sehen;  vier  lat.  Wrörter  durch  15 oder  Kl  deutsche  Wörter!  Ohne 
Bedürfnis  undNoth!  Davon  hernach!  „ lnsequens “ hat  den  Be- 
griff des  ,, unmittelbar  drauf  Folgenden“,  iiud„ffuce“,  als  con- 
cretum,  durfte  nicht  in  das  abstr actum  „Anführung’'  umgetauscht 
werden.  Rec.  würde  diese  Stelle,  hoffentlich  im  Geiste  und  in 
der  Form  des  Verf.,  also  zu  dolmetschen  versuchen:  „O,  (Heil,) 
gute  Götter!  welches  (grossen)  Umfanges  Werke  haben  wir,  im 
drauf  folgenden  Sommer,  unter  Tiberius  Cäsar,  dem  Heerführer, 
ansgeführt ! “ Nun  aber  lautet  die  Urschrift  weitet,  wie  folgt: 
Perlustrata  armis  tota  Germania  est ; cictae  gentes , pene  no- 
minibus  incognilae ; receptae  Cauchorum  nationes.  Omnis  eorum 
Juventus , injinita  numero,  immensa  corporibus , situ  locorum  Itt- 
tissima , tradilis  armis , una  cum  ducibus  suis , septa  fulgenti 
armatoque  militum  noslrorum  agmine,  ante  imperatoris  procu- 
buit  tribunal ; und  die  vorliegende  Uebcrsetzung  also:  „Mit  Waf- 
fen durchzogen  wir  ganz  Germanien;  besiegten  Völker,  kaum 
dem  Namen  nach  bekannt.  Unterjocht  wurden  die  Stämme  der 
Caucher.  Ihre  gesammte  junge  Mannschaft,  von  unzählbarer  Men- 
ge , ungeheuerem  Körperbau  (Cörperbau),  gesichert  durch  Oert- 
Uchkeit,  übergab  die  Waffen,  und  warf,  mit  den  Führern,  sich 
vor  des  Fcldherru  Richterstahle  nieder,  umgeben  von  dem  strah- 
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lenden  Heere  bewaffneter  Soldaten.“  Ist  es  grammatologisch  be- 
stätigt, wie  es  bestätigt  ist,  dass  die  passive  Form  des  sprachli- 
chen Ausdrucks  ln  der  lut.  Sprache  sich  bedeutsam  unterscheidet 
von  der  actrven , worauf  Rec.,  als  Lehrer  altclassischer  Sprachen, 
hinzuweisen  nie  unterlässt;  dann  dürfte  Rec.  sich  .berufen  füh- 
len, zu  fragen,  w'arum  I Ir.  St.  in  diesen  mit  Absicht  passiv  eingeklei- 
deten Sätzen  sich  der  passiven  Form  eutäussert  habe*?  Z.  B.  „Mit 
Waffen  durchzogen  wir  u.  s.  w.“  ( perluslare , durchzieh»  statt, 
durchstreift  wurde  feindselig  (mit  Waffengewalt)  u.  s.  w.  Bald 
darauf  heisst  es  in  richtig  wiedergegebener  Einkleidung:  „Unter- 
jocht wurden“,  wofür  aber  das  „Besiegt  wurden  u.  s.  w.“  der 
kräftigen  Urschrift  abermal  angemessener  wäre.  So  etwas  dünkt 
wohl  dem  Rec.  nicht  folgerichtig  genug;  auch  geht  das  schöne 
Symmetrische  der  urheitlicheu  Einkleidung  mit  dem  kräftig  voran 
gesetzten  Zcitworte  meist  dadurch  verlohren.  Dies  würde  we- 
niger der  Fall  seyn,  wenn  wir  die  Sprache  der  Romanen  richti- 
ger interpungirten  und  betonter  läsen.  W ahrlich  gilt  es  hier  im- 
mer noch  die  Frage:  „Hüter,  ist  die  Nacht  schon  hin1?“  Das  ge- 
wählt und  fein,  obschon  unbestimmt  gesagte:  „ receptae  Caucho- 
rum  nationes  “ hätte  Rec.  nicht  so  ungemessen  leicht  hin  über- 
setzt: „ Unterjocht  wurden  die  Stämme  der  Taucher.“  Auch  das 
Folgende  hätte  sich  der  urheitlichen  Wörtlichkeit,  Eigenthüm- 
lichkeit,  und  dem  Sinne  näher  bringen  lassen.  Warum  wurde  in- 
finita  numeroy  nicht  durch  „unbegrenzt  oder  endlos  an  Zahl“, 
immensa  corporibus , nicht  durch  „masstos  an  Cörperlichkeit  (cör- 
perlicher  Gestaltung),“  und  situ  locorum  tutissimo , bloss  „gesi- 
chert durch  Ocrtlichkeit“  statt,  völlig  oder  höchst  gesichert  über- 
setzt 1 Auch  in  dem  nächst  Folgenden  dünkt  uns  eben  so  die  ei- 
genthümliche  Farbe,  als  die  Kraft  der  Urschrift  verwischt  und 
verkümmert ; die  causalc  Form  in  traditis  armis  verhält  sich  ja,  wie 
Ursache  zu  der  Wirkung,  w elche  das  consecutivcprocwfo/it  darstellt ; 
auch  im  Deutschen  musste  das  ante  imp.  procubuit  tribunal  den 
Sinn,  als  Endfolge,  abschliesscn ; sepia  „umgeben,“  statt  verza'unt, 
umzäunt , mahlt  weniger,  als  Vellejus  wollte,  und  die  Stellung: 
„ — warf  sich  vor  dem  Richterstuhle  nieder , umgeben  u.  s.  w.“ 
veranlasst  einen  Misvcrstand,  der  in  juventus  — septa  nicht  liegt, 
und  vom  sinnigen  Uebcrsetzer  leicht  gehoben  werden  konnte; 
noch  würden  wir  dem  minder  geeigneten  Worte  „Soldaten“  nicht 
den  Vorzug  vor  dem  Worte  Krieger , Streiter  geben.  Gewähren 
wir  auch  dieser  Stelle  Dcutschung,  aber  auch  nur  als  einen  Ver- 
such nach  unsrer , und  auch  nach  des  Verf.  Ansicht,  und,  um  cs 
zu  bewähren,  wie  schwierig,  trotz  täglichen  Versuchen,  jeglicher 
ähnliche  Versuch  sey : „Durchstreift  ( durchschaut ) wurde  mit 
Waffen  ganz  Germanien,  besiegt  (wurden)  Stämme,  schier  den 
Nameu  nach  ungekannt,  (genommen)  aufgenommen  (in  Pflicht) 
die  Nationen  der  Caucher;  ihre  gesammte  Jugendschaft,  unbe- 
grenzt an  Zahl,  massios  an  Cörpcrn,  durch  Lage  der  Ortschaften 
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höchst  gesichert,  unk,  nach  Uebergabe  der  Waffen,  zugleich 
mit  den  Heerführern,  — umzäunt  von  der  glänzenden  und  bewaff- 
neten Schaar  unsrer  Krieger,  vor  des  Imperators  Richtstuhl  nie- 
der.'4 Schliesslich  bemerken  wir,  dass  wenigstens  bei  diesen  und 
ihnlichen  Stellen  der  Uebersetzer  nicht  eben  genöthigt  war,  sich 
der  sprachlichen  Einkleidung  und  dem  eigentümlichen  Pe- 
riodenbau des  Vellejus  zu  entfremden,  und  ihn,  ohne  wirklichen 
Zwang  und  Drang,  freier  in  unsrer  Sprache  wieder  zu  geben. 

Fr.  Liebeg.  Becher. 


Ckreatomathia  Liviana  (,)  oder  historisches  Lese- 
buch , aus  des  (T.)  Liviu»  Werken  gesammelt  (gesam- 
melt?) für  die  obern  Classen  der  Gymnasien  von  Dr.  Chrittian  Wil- 
helm Snell,  Oberschulrnth  und  Director  des  Gymnasiums  za  Weil- 
k-rg.  Nene  (,)  verbesserte  Auflage.  Giessen,  b.  Georg  Friedrich 
Heyer.  1825.  IV  und  314  S.  8.  1«  Gr. 

[Anz.  in  Leipz.  L.  Z.  1826  Nr.  308.] 

Dem  Rec.  ist  die  erste,  im  J.  1795  erschienene,  Ausg.  dieser, 
wie  es  Titel  und  Vorrede  besagt,  mehr  für  historische  als  lateini- 
sche Studien  berechneten  Auswahl  einiger  Stellen  aus  dem  römisch- 
historischen Schriftwerke  des  classischen  Linus  unbekannt  geblie- 
ben; aber,  er  glaubt  dem  Herausgeber  auf  sein  Wort,  wenn  er 
-gtv  diese  zweite  Auflage  sey  mit  Aufmerksamkeit  durchgesehen 
und  mit  Fleiss  verbessert  worden , und  gönnt  ihm  seine  eigne 
Vorliebe  dafür  um  so  lieber,  je  aufrichtiger  er  sich  an  die  ange- 
nehmen Stunden  erinnert,  welche  diese  Sammelschrift,  seit  ih- 
rer ersten  Erscheinung,  Lehrenden  und  Lernenden,  in  seiner 
nächsten  Umgebung  wenigstens,  gewährt  haben  soll.  So  ist  es 
eben  recht;  man  muss  auch  in  diesem  editorischeu  Fache  nichts 
thun,  was  über  lang  oder  kurz  zur  Reue  werden  könnte  und  müsste. 
Die  Inhaltsstücke , an  der  Zahl  35,  sagen  im  Voraus,  dass  der 
Herausgeber  gut  und  zwecksam  zu  wählen  verstand,  maassen  sie 
sich  durch  anziehenden  Inhalt  und  eine  gebührliche  Länge  em- 
pfehlen, und  wohl  bei  jungen  Studireiidcn  zum  fortgesetzten  Stu- 
dium dieses  grossen  Geschichtschreibers  Lust  erwecken  können 
und  werden.  Der  auf  dem  Titel  nicht  erwähnten,  deutschen  Er- 
läuterungen unter  dem  Texte  sind  wenige;  auch  sind  sie  kurz, 
aber  iur  diesen  Zweck  förderlich  und  dienstlich.  Wäre  das  Pa- 
pier weniger  grau,  könnte  man  auch  mit  der  äussern  Anordnung 
und  der  ansehnlichen  lateinischen  Schrift  sehr  wohl  zufrieden 
•eyn.  Sey  daher  dieser  chrestomathischc  Auszug,  der  sich  auch 
durch  Wohlfeilheit  empfiehlt,  recht  vieleu  Schulen  zur  öffentli- 
chen Einführung,  und  vielen  Schülern  zum  heilsamen  Selbstge- 
brauche hierdurch  empfohlen  1 

Fr.  L.  Becher. 

Jmkrh.f.  na. ».  Ptdag.  Jahrg.  11.  Hejt  S.  7 
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Del  P.  (Petrus)  Lotichius  Secundus  Eie gieen.  Aus  dem 
Lateinischen  (metrisch)  übersetzt  von  Knut  Gottlob  KostUn , (wei- 
land) Prof,  am  Jolianneum  in  Hamburg.  Herausgegeben  von  Friede. 
Blume,  Prof.  d.  Rechte  zu  Halle.  Halle,  b.  Ilemmerde  u.  Schwetschke. 
1826.  X und  226  S.  8,  in  farbigem  Umschläge.  21  Gr.' 

[ Lobende  Anz.  in  d.  Hall.  L.  Z.  1826  Nr.  281.] 

Aus  seltner  Ueberraschung  durch,  und  aus  wahrer,  unbestochener 
Freude  über  diese  neue  schriftwerkliclie  Erscheinung  hält  sich 
Rec.  berufen , einen  guten  Thcil  unsrer  Leser  unsrer  kritischen 
Blätter,  welchen  es  hier  nicht  an  Sinn  und  Geschmack  gebricht, 
■ur  Mitfreude  daran  aufzurufen.  Sey  zunächst  für  minder  kundige 
Leser  aus  der,  zwar  kurzen,  aber  lesenswürdigen,  Vorrede  den 
verdienten  Herausgebers  das  Erforderliche  ton  Peter  Loti- 
chius und  seinen  elegischen  Gesängen  selbst  bündig  gemeldet, 
drauf  des  schon  verewigten  deutschen  Ucbcrsetzers,  in  Beziehung 
aufseinen  Plan  und  dessen  eigenthnmliche  Ausführung,  gedacht, 
und,  wenn  daun  Rec.  einige  Proben  der  metrischen  Uebertragung, 
im  Geleite  seiner,  sie  meist  belobenden,  Beurtheilurtg,  ertheiit 
haben  wird , meint  er  irn  Voraus , er  werde  sich  und  seinem  kri- 
tischen Berufe  nach  Gebühr  genug  gethan  haben. 

Voraus  also  stehe  biographisch,  dass  Peter  Lottick  (Lot- 
tich),  der  Sohn  eines  deutschen  Landmanns,  aus  dem  Ilanaui- 
schcn  gebürtig  war.  Von  seinem  Oheim,  von  dem  er  sich  später 
durch  den  Beinahmen  Secundus  unterschied,  daheim,  und 
dann  auf  der  Schule  zu  Frankfurt,  von  Jacob  Mycillus,  vor- 
bereitet bezog  er,  sechzehn  Jahr  alt,  die  Universität  Marburg, 
um  die  Heilkunde  zu  studiren.  Aber , der  ihm  angeborne  poeti- 
sche Sinn  fesselte  ihn  immer  noch  an  die  altclassischen  und  an 
die  allgemeinem  philosophischen  Studien;  und  so  begab  ersieh  zu 
Camerarius  nach  Leipzig,  und  nach  Wittenbergzu  Melan- 
chton,  welchem  er,  nach  seiner  Vertreibung  durch  den  Religions- 
krieg 1546,  nach  Magdeburg  folgte,  und  dort  selbst  im  Drange  der 
glücklosen  Zeit  die  Waffen  ergriff.  Im  erfolgten  Frieden  verblieb  er 
bald  in  Erfurt,  bald  in  Wittenberg,  und  rückkehrte  erst  nach  4 Jahren 
in  die  Heimath.  Durch  Dan.  Sti bar,  einen  fränkischen  Ritter, 
gewann  er  Gelegenheit  zu  neuen  Reisen,  um  1550  einige  jüngere 
Verwandte  desselben  in  das  südliche  Frankreich  zu  geleiten.  Ganz 
aber  wurde  diess  Reiseziel,  ob  der  kriegerischen  Zeiten,  nicht 
erreicht.  Auch  nach  seiner  Heimkehr  ins  Vaterland  1554  fand 
sich  desshalb  keine  häusliche  Ruhe,  und  der  grossmiilhige  Sti- 
bar  unterstützte  ihn  zu  neuen  Wanderungen.  Nach  einem  kur- 
zen Besuche  iu Sachsen  geht  er  mit  seinem  Freunde  Hagen  nach 
Bologna.  Da  wurde  denn  durch  Gift,  das  ihm  nicht  zugedacht 
War,  seine  Gesundheit  eben  so  zerrüttet,  als  S tib  ar's  Tod  seine 
unabhängige  Lage  zerstörte.  Krank  und  mismiithig  kehrt  er  nach 
Deutschland  zurück,  erhält  1557  eine  Professur  zu  Heidelberg, 

• V 
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and  endet  1560  an  einem  bösen  Fieber  sein  nur  dreisslgjübriges 
Leben.  Näheres  über  sehi  Leben  gewährt  der8te  Band  der  Hal- 
leschen Biographieen  1809  von  Hrn.  Domherrn  Tzscli  irner. 
Die  Geistreichsten  seines  Zeitalters  in  Deutschland,  Frankreich 
und  Italien  hatten  ihn,  nach  seinem  Werthe,  schätzen  gelernt, 
und  nahmentlich  wurde  ihm  in  Frankreich  die  Dichterkrone  ge- 
schenkt. Ausser  2 Büchern  vermischter  lat.  Gedichte  und  Brie- 
fen , hinterlies  er  4 Bücher  Elegieen , für  deren  eigentümlichen, 
gemütlichen  und  antiken  Ton  er  sich  vorzüglich  geeignet  fühlte, 
und  die  er  selbst  nach  den  verschiedenen  Perioden  seines  Lebens 
chronisch  also  ordnete,  dass  das  erste  die  Zelt  des  Kriegs  und  sei- 
ner Stadien  in  Sachsen,  Ass  zweite  seine  Reisen  durch  Frankreich, 
das  dritte  seinen  Aufenthalt  in  Italien,  und  das  vierte  seine  letz- 
ten Lebensjahre  in  Heidelberg  umfasst.  Treffend  und  charakteri-* 
s tisch  sagt  Hr.  B. : „So  sind  diese  Bücher  (elegischer  Ergüsse)  zu- 
gleich klare  Bilder  seiner  geistigen  (und  gemütlichen)  Entwicke- 
lung: In  Sachsen  erscheint  er  als  unfreiwillige# Krieger,  den  es 
schmerzt,  durch  das  rohe  Getümmel  in  Ausbildung  seiner  Dich- 
tergaben gehemmt  zu  sejn ; in  Frankreich  und  Italien  reiften  yn- 
ter  günstigem  Verhältnissen  auch  lieblichere  Früchte;  aber,  in 
seinen  letzten  Elegieen  tritt  das  wahrhaft  Elegische  gm  stärksten 
(und  kräftigsten)  hervor  u.  s.  w.“ 

ltec.  überhebt  sich,  aus  gebührlicher  Raumschonung,  der 
nähern  Nachweisung  der  säramtlichcn  Ausgg.  seiner  lat.  Gedichte, 
deren  erste  vom  Vcrf.  selbst,  zu  Paris  1551,  und  letzte  von 
Kr  ctzschm  ar,  zu  Dresden  1713,  veranstaltet  wurde,  gedenkt 
aber  noch  des  ersten  Versuchs  der  Deutgchung  der  4 El-  des  II B. 
von  dem  schon  gedachten  Ilm.  Tz  sch  irner  in  freien  Jamben, 
und  tritt  nun  diesem  Dcutscliungswerke  näher , als  dem  druck- 
würdigen „Nachlasse  und  der  mühsam  gereiften  Frucht  eines  Man- 
nes“, der  das  Schicksal  eines  frühen  Todes  mit  seinem  Loti- 
chius  theilen  musste.  Zwei  Autoritäten  waren  eg,  die  den  s. 
Rösti  in  für  diese  Dolmetschung  seines  geliebten  Dichters  be- 
stimmten: Göthc’s  bekannter  Wink , dass  es  jetzt  an  der  Zeit 
sey,  die  frühem  lat.  Dichter  in  Deutschland  zu  würdigen  undf  wei- 
ter bekannt  zu  machen,  und  F.  A.  Wolf ’s,  dessen  an  100  ho- 
merischen Versen  versuchten  Grundsätze,  die  Trochäen  von 
Hexametern  und  Pentametern  völlig  auszuschliessen,  er  an  die- 
sem vollständigen  Schriftwerke  anzuwenden  sich  entschlossen  hat- 
te. Rec.  bezeugt  im  Voraus,  dass  diese  Anwendung  dem  Leber- 
setzer  auch  meist  gelungen  ist,  und  dass  die  wenigen  bemerkli- 
chen  Ausnahmen,  bei  der  hier  obwaltenden  Schwierigkeit , kanm 
in  Betracht  kommen.  Verdienstlicher  indess  dünkt  dem  Rec.  diese 
Deutschung  an  sich , und  darum , dass  sie  der  spätem  und  unla- 
teinischen deutschen  Lefcewelt  einen  frühem,  an  Gcmüth  und 
Geist  ausgezeichneten , deutschen  Jüngling  in  seiner  eigenthüm- 
lichen  Vortrcffliehkeit  und  Niitsbarkeit  darstellt,  und,  er  fügt 
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«och  hier  den , von  ihm  schon  sonst  öffentlich  ausgesprochenen 
und  durch  eigne  kleine,  veröffentliche  Versuche  an  andern  deut- 
schen Dichtern  in  lat.  Zunge  bewährten,  Wunsch  an,  dass  diese 
der  Fall  so  lange  seyn  möge,  bis  jene,  im  neulateinischen  Idiom 
von  hochbcfühigten  Köpfen  mitgetheilte  Summe  oder  Masse  von 
Empfindungen  und  Gedanken  durch  mehr  oder  weniger  gelungene 
deutsche  Uebertragungen  sum  heilsamen  Gemeingute  gemacht  seyn 
wird ; nicht  zu  gedenken,  dass  dabei  die  deutsche,  bildungsfähige 
Sprache  selbst  an  Zuwachs  und  Erweiterung  gewinnen  muss,  wovon 
sich  leicht  auch  aus  der  genauen Uebersetzung  des  P.Lotichiu  s 
die  Ueberzeugung  gewinnen  lässt,  die  nun  einer  nähern,  obschon 
bündigen,  Erprüfung  unterliegen  soll.  Rec.  wählt  dazu  den 
Anfang  der  4 ( classischen ) Elegie  an  den  RechUgeklirteu  G. 
Cracov  auf  Ph.  Melanchtous  Tod. 

„Dum  tepet  apricus  Zephyris  apirantibus  aer 
blandaquc  purpurei  tempora  veris  eunt, 
abnaque  foecunfto  se  vestit  tegmine  tellus, 
arbor  et  umbrosas  induit  alma  comas: 
errabam  Nicri  secessus  Inter  amoenoa, 

molli*  adhuc  vitreo  rore  madebat  humua ; 
priKa  videns  circum , florum  mirabar  honorem, 
lenia  ab  herbosis  dum  strepit  aura  jugis; 
grata  salutabant  orientis  lumina  solis, 
dulce  viatori  mane  levamen,  avee: 
nuntia  quum  luctua  Tua  venit  cpiatola , Craco, 

O quotiea  lacrimia  humida  facta  meis ! 

Sic  igitur  moriena , aic  o divinc  Melanchton, 
funere  perturbaa  gaudia  nostra  Tuo  ? 

Raptus  es  heu  , ncc  vana  fidea , tnmulmnque  recentem 
attonitua  muta  praeterit  Albia  aqua? 

Scilicet  haec  miseris  deerat  aors  ultima  rebus  ! 

Hie  cumulus  nostris  debuit  esse  malis ! 

Deseria  insanis  puppim,  bone  rector,  in  undia, 
nutat , et  in  medio  fluctuat  illa  mari. 

Te  sine  nil  laetum  nobis , nec  amabile  quiequam ; 

Delicias  mundi  sustulit  una  dies. 

Morte  Tua  coeli  faciea  mutata  aereni,  • 

' terraque  vix  natas  mocsta  rccondit  opea.  — “ 

„Während  lindes  Gesäuael  die  warraanathinende  Luft  kühlt, 
und  entzückenden  Scheins  waltet  der  purpurne  Lenz ; 
auch  mit  üppigem  Grün  nnmuthig  sich  kleidet  die  Erde, 
und  aein  schattiges  Laub  breitet  der  ragende  Baum: 
irr’  ich  zwischen  den  Krümmen  des  lieblich  gewundenen  Kicer; 

noch  rann  gläserner  Thau,  netzend  das  weiche  Gefild. 

Heber  die  Flur  aufaehauend  (,)  bewundert’  ich  eben  der  Blumen 
Pracht , ein  linderer  llauch  schwirrte  vom  grünen  Gelürg. 
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Aber , die  seligen  Blicke  der  neu  anfgehenden  Sonne 

grösste  der  Vögel  Gesang , Morgens  dem  Wanderer  süss. 

Da,  Cracovius,  kam  dein  Brief , ankündend  die  Trauer: 

O wie  hab'  ich  ihn  oft  schluchzend  mit  Thränen  benetzt! 

Bast  mit  bitterem  Sehmers,  du,  göttlicher  Lehrer  (,)  Melanchton, 
durch  dein  Sterben  mit  Gram  unsere  Freuden  getrübt. 

Ha,  so  ist  es  denn  wahr!  bist  uns  entrissen?  das  frische 
Grab  geht  stummen  Gewogs  Albis  betäubet  vorbei? 

Also  dieses  Geschick  fehlt  unsrer  bänglichen  Lage  ? 

Also  thürmet  sich  noch  Jammer  auf  Uebel  empor? 

Giebst  das  verlassene  Schiff,  du  tüchtiger  Lenker,  dem  Stann  frei, . 
mitten  in  offener  See  wankt  es  und  treibet  umher. 

Kon  ich  Dich  misse,  vergieng  Anmuth  und  jeglicher  Frohsinn: 

Ein  Tag,  Einer  entrückt  unsere  Wonne  der  Welt 

Durch  dein  Sterben  verlor  sein  freundliches  Lächeln  der  Himmel, 
Erde  verhüllt,  was  kaum  üppigen  Triebes  entstand.—*“ 

Hoffentlich  ist  diese  abgeschriebene  Stelle  umfangsvoll  ge- 
nug, um  daraus,  als  aus  einem  Theile,  mit  dem  Rec.  ein  gebühr- 
liches Urtheil  über  das  Ganze  zu  bilden.  Gelte  es  zunächst  die 
Treue ! Wohl  verkennt  man  sie  im  Ganzen  nicht ; aber , sie 
scheint  sich  doch  nicht  allenthalben  gleich  zu  bleiben.  So  erman- 
gelt offenbar  gleich  der  Anfang  dieser  Stelle  derselben , so  dass 
es  um  keinen  Preis  möglich  seyn  würde , daraus  die  wörtliche  Ur- 
schrift möglichst  zu  errathen.  Rec.  weiss,  dass  eine  zu  ängst- 
liche Treue  imüebertragen  leicht  zur  unerträglichen  Steifheit  ver- ' 
führt.  Allein,  warum  könnte  nicht  Btatt  des  fremdartigen  in  dem 
ersten  Distichon  „ lindes  Gesäusel  die  warmanathmende  Luft 
kühlt  und  entzückenden  Scheins  u.  s.  w.u  der  Urschrift  treuer 
und  sonder  fühlbaren  Zwang  etwa  also  übersetzt  worden  seyn  ‘J 

„Während  die  sonnige  Luft  lau  ist  durch  Hauche  der  Weste, 
und  auf  schmeichelndem  Pfad  wandelt  der  purpurne  Lenz.“ 

So  entfremdet  sich  wohl  auch  das  zweite  Distichon  dem  Ur- 
ans druck  mehr , als  es  nötliig  war,  wie  sich  sofort  aus  der  nähern 
Vergleichung  durch  Kenner  ergeben  wird,  und  Rec.  würde  die 
behufige  Annäherung  also  versuchen: 

„Und  mit  fruchtiger  Hülle  siph  kleidet  die  nährende  Erde; 
während  sich  kleidet  der  Baum  ein  in  sein  schattiges  Laub. 

(und  mit  schattigem  Laub  sich  nun  umkleidet  der  Baum, 
und  der  nährende  Baum  sich  in  Beschattung  verhüllt.)“ 

Und , will  man  nicht  auch  in  der  gleich  darauf  folgenden 
üebertragung  von  „Ätcri  secessus  inter  amoenos “ durch  „zwi- 
schen den  Krümmen  des  lieblich  gewundenen  Aicer u die  Treue 
verletzt,  und  die,  eben  nicht  aufgeiiötliigte,  Entfremdung  von 
dem  irörtlichen  Originalausdruck  zu  überboten  finden?  Sonst  ge- 
steht Rec.  gern,  und,  nach  seiner  Ueberzeugung , in  fast  unbe- 
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dingter  Einstimmung  mit  seinem,  ihm  sonst  unbekannten,  Bcrnfs- 
genossen  in  der  HaUeschen  Literatunreitung  vom  J.  1820.  diese 
L’ebersetznng  sey  auch,  was  man  tliessend,  geschmeidig  und  edel 
nennt,  und  was,  — worauf  es,  bei  einem  so  verdienstlichen  Un- 
ternehmen, meist  abgesehn  ist,  — dem,  der  iat.  Sprache  un- 
kundigen, Leser  Zusagen  wird  und  muss ; eben  diesem,  welchem 
diese,  nicht  ohne  Mühe  und  fast  ohne  alle  Nachlässigkeit  ge- 
fertigte, Deutschung  angelegentlich  hierdurch  empfohlen  seyn  soll, 
aey  hier,  für  diesen  Behuf,  noch  eine  einzelne  Stelle  aus  der 
& El.  des  1 B .an  den  Mond  znm  Besten  gegeben : 

Während  in  eisigem  Frost  tiefwinterlich  schauert  der  Himmel, 
tret’  ich  die  Wanderung  an  grod'  in  der  Mitte  der  Nacht; 
bin  unkundig  des  Wegs,  nicht  senden  ihr  Licht  die  Gestirne, 
und  hochragender  Schnee  hemmt  den  ermatteten  Fass. 

Cynthia  denn  , der  bereiteten  Nacht  sanftwaltende  Fürstin  I • 
Hierher  wende  mit  Huld  deinen  erquickenden  Schein. 

Mich  treiht  ernster  Beruf  auf  den  Weg  voll  scheuer  Besorgnis*, 
derweil  um  und  tim  Dunkel  die  Erde  bedeckt.  ,, 

Aber,  du  prangst  umsonst  in  dem  Glanz  vollscheibigen  Bildes ; 

birgst  ja  mit  Wolkengewükl  deine  verklärcte  Stirn. 

Nicht  Kriegstnckc  bereit’  ich,  und  laur' auch  nicht,  ein  Verräther: 
Was  ich  erstrebe,  bedarf  keiner  verschleierten  Nacht. 

Schämst  du  dich  etwa,  die  Flecken  auf  rosiger  Mange  zu  zeigen,  , 
da  du  den  furbigen  Kranz,  holde  Verschämte,  dirgiebst? 

Nicht  preiswürdiger  nahet  die  Göttinn  im  Purpurgewande, 
welche  den  Morgen  herauf  führt  das  ätherische  Licht; 

Und  dann  von  Zeile  25: 

Aber,  ich  weiss  noch  wohl,  jüngst  frent’  ich  verhüllender  Nacht  mich, 
als  ich  mit  Kränzen  der  Thür  meiner  Erkohrncn  genaht; 
da,  da  scheuchtest  du  fern  von  gekläretrra  Himmel  die  Wolken 
also  verrdthen  von  dir , ward  ich  das  Mährchen  des  Tag*. 

Nnri,  Latnnisches  Kind,  nun  leuchte  mit  heiteren  Strahlen; 

freudlos  schwebst  du  dahin , wenn  dn  der  Strahlen  entbehrst 
Täusch’  ich  mich  wohl?  Hat  zaubernde  Kunst  dich  vom  Himmel  gp- 

waltigt'f  . / 

zieh’n,  ob  entgegen  du  ringst.  Sang  dich  und  Kr&uter  daliin?  r-y 

Und  nun  der  Schluaa: 

Gieb,  dnss  jegliches  Grann  in  die  eltelen  Lüfte  verscliwebe, 
huldvoll,  freundlich  gesinnt,  förd’re  das  menschliche  Wohl ! 
Aber,  o Wonne!  das  Licht,  wie  es  kommt,  sich,  sich,  wie  es 

annaht ! 

Lucifcrs  heitere  Pracht  blinkt  am  Eoisrhen  Rand. 

Heil  dir,  Zierde  der  Stern ! Aus  dem  Meere  des  schwärzlichen  Mcmnon 
1 prangt  dir  die  Mutter  empor ! O , so  gehabe  dich  wphl ! 

Strebt’  ich  in  duukelcr  Nacht:  so  verschiuinmr’ ich  die  leuchtend« 

Frühe. 

j . Bin  an  dein  Ziele  der  Bahn!  Luna,  gehabe  Dich  wohl! 
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Noch ' mag  auch  das  Buch  etndirenden  Jünglingen,  oder  Lehrlin- 
gen der  let.  Sprache,  in  deren  Studienkreise  auch  die  beeten  unter 
den  neulateinischen  Dichtern  sich  unerlässlich  finden  sollen,  durch 
ihre  Lehrer  empföhlet!  werden,  um  daraus  zu  lernen,  wie  sie  mit 
Geschmack  gelesen,  und  im  antiken  (metrischen)  Tone  übersetzt 
werden  können  und  sollen.  Nach  dem  Willen  des  seligen  Verf. 
sollte  auch  der  lat.  Text  dieser  (Jebersetzong  beigegeben  werden» 
Herr  Blume  lies  ihn  weg,  hätte  cs  dafür  aber  wohl  nicht  an  ei- 
nigen Aulen  unter  dem  Texte  feiileu  lassen  sollen,  zur  erforder- 
lichen Belehrung  lateinloser  und  ungelehrter  Leser,  welchen  jetzt 
Manches , was  sich  auf  Zeitgeschichte,  Ocrtlichkeit , Persönlich- 
keit und  auf  alte  Mythologie  bezieht,  offenbar  dunkel  und  unver- 
ständlich bleiben  wird.  Damit  konnte  wohl  auch  eine  nähere,  in- 
haltliche Anzeige  vor  jeder  Elegie,  zu  Guusten  vieler  Leser,  ver- 
bunden werden.  Sehr  leicht  wäre  cs  dem  Herausgeber  gewesen, 
sich  auch  solcherlei  Verdienste  zugleich  mit  zu  erwerben.  Das 
Werkchen  ist  ausser  lieh  mit  Feinheit  und  Geschmack  ausgestattet; 
allein , das  Abbrechen  der  distichischen  Zeilen  greift  sehr  wider- 
lich in  das  Lesen  derselben  ein,  und  stört  den  Zusammenhang. 
Gemessene  Papierbreite  hilft  solchem  Lebelstand  sehr  leicht  nnd 
ohne  Kostenerhöhung  ab. 

Fr.  Liebeg.  Becher, 'zu  Chemnitz. 


Zur  Recension  der  deutschen  Grammatik.  Unwider- 
legt herausgegeben  von  Jakob  Grimm.  Caatel,  bei  J.  J.  Ilohnö.  1826. 
VI  und  64  S.  8.  12  Gr. 

[Anz.  in  Gotting.  Anzeig.  1827  St.  5 S.  44 — 47.] 

Crrimm  hatte  in  seiner  Grammatik  II  S.  93(1  behauptet,  dass 
Composita  auf  täte  — , heile  — , schufte  — (wie  Majestätsbrief  u. 
dergl.)  vor  dem  achtzehnten-  Jahrhundert  noch  nicht  ansutreffen 
seien ; ein  Bekannter  schickte  ihm  in  Form  einer  lauuigeu  Recen- 
sion eine  Sammlung  von  Beispielen  zu,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
das  älteste  Compositum  auf  heits  aus  dem  Jahre  1537,  auf  täte 
aus  1 672,  auf  Schafts  aus  1642  sich  nachwcisen  lasse.  Enthielte 
das  Büchlein  weiter  nichts , so  wäre  es  genug  mit  zwei  Worten 
seinen  Inhalt  angegeben  zu  haben ; allein  zu  der,  gleichfalls  in  der 
Grimmschen  Grammatik  erörterten,  imperativischen  Zusammen- 
setzung werden  von  dem  Kecenseutcn  einige  Nachträge  geliefert  f). 


')  Imperativische  Zusammensetzung  nennt  Grimm  Wörter  wie  Un- 
(renranfi  (i.  e.  GeitzhaU) , Schleichinsthal , und  ähnliche , dergleichen, 
jetzt  veraltet,  im  16  und  17  Jahrhundert,  besonder«  im  Komischen  und 
Satirischen , häufig  gebraucht  wurden. 
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Bel  dieser  Gelegenheit  macht  Grimm  selbst  in  einem  Nachtrage 
8.  00  f.  eine  auf  griechische  Wortbildung  besügliche  Bemerkung, 
welche,  wenn  sic  gegründet  wäre,  ganz  neu  seyn  würde  und  de- 
ren Nichtbeachtung  man  alsdann  den  Philologen  mit  Recht  zum 
Vorwurf  machen  könnte.  Diese  Bemerkung  mag  zuerst  hier  Platz 
finden,  dann  wird  sich  von  selbst  das  Urtheil  über  ihre  Wahrheit 
oder  Unrichtigkeit  ergeben.  „Der  immer  noch  unerwartet  an- 
sehnliche Vorrath  dieser  uneigentüchen  Zusammensetzungen  be- 
kräftigt hinlänglich  ihre  Dcutschheit  und  entfernt  allen  Gedanken 
an  eine  Nachahmung  französischer  oder  gar  griechischer  Weise. 
Zugleich  aber  leuchtet  ein , wie  w euig  die  Sprachdenkmäler  des 
XVI  und  XVII  Jahrh.  für  unsere  Grammatik  zu  verachten  sind.  Ein 
Paar  zufällig  aufgegriifener  theologischer  und  juristischer  Streit- 
schriften dieser  Zeit  bieten  hier  dar,  wonach  in  säramllichen  alt- 
hochdeutschen Ueberresten , glaube  ich,  vergebens  gesucht  wer- 
den würde,  und  funfzigtausend  Verse  des  XIII  Jahrh.  kann  man  le- 
sen , ohne  auf  ein  Beispiel  zu  stossen , obschon  ich  einzelne  un- 
leugbare nachgewiesen  habe.  Was  wohl  der  Grund  war,  weshalb 
die  Entwickelung  und  Verfeinerung  der  deutschen  Sprache  eine 
im  Griechischen  weit  verbreitete,  ganz  edle  Corapositionsart,  die 
selbst  im  Romanischen  noch  ziemlichen  Umfang  hat,  von  sich  ab- 
lehnte ? Ich  finde  ihn  hauptsächlich  in  dem  Aufkommen  der  ver- 
balen eigentlichen  Zusammensetzung  (Gramm.  2 , 070  — 683). 
Diese  ist  überhaupt  eine  erst  noch  genugsam  zu  erwägende  Beson- 
derheit unserer  Sprache.  Der  Grieche  weiss  durchaus  nichts  da- 
von, vielleicht  auch  der  Gothe  nicht,  und  ihr  häufiger  Gebrauch 
heutzutage,  ihr  noch  seltner  im  Altliochdentscheu  lässt  für  sie  kein 
hohes  Alter  aunehmen.  Seitdem  aber  Stosseisen  und  Wohnhaus, 
den  Begriff  ausdrückten,  den  jetzt  jeder  damit  verknüpft,  nämlich 
eines  Eisens,  womit  gestossen,  eines  Hauses,  worin  gewohnt  wird. 
War  es  ohne  Erweckung  von  Zweideutigkeit  unthunlich,  daneben 
den  einer  uneigentlichen  imperativischen  Composition,  wonach  die 
Bedeutung  Eisenstösser,  Hausbewohner  gewesen  wäre,  gelten  zu 
lassen.  Der  Compositionsvocal  und  die  significanten  Imperativs- 
formen, welche  früherhin  beiderlei  Arten  von  einander  unterschie- 
den hätten,  waren  erloschen.  Zwischenschiebung  des  Artikeln, 
wodurch  in  einzelnen  gebliebenen  Beispielen  die  Abhängigkeit  des 
Subst.  vom  vorausstehenden  Verbo  angezeigt  wird,  müsste,  allge- 
mein durchgeführt,  viel  zu  schleppend  gewesen  sein.  Es  ist  da- 
her auch  zu  bezweifeln,  dass  sich  die  uns  einmal  entfremdete  Zn- 
sammensetzungsweise,  so  vortheilhaft  sie  in  näher  anschliessen- 
den Uebersetzungcn  aus  dem  Griechischen  verwendet  werden 
könnte,  mit  Erfolg  von  neuem  in  unsere  gebildete  Diclitersprachc 
einführen  lassen  werde.  Der  Gothe,  falls  er  imperativisch  com- 
ponirte,  durfte  die  starke  Form  anf  vacate  Wurzel,  oder  die 
schwache  auf  et,  d,  ai  unverwirrt  dem  kurzen  a der  eigentlichen 
Zusammensetzung  gegenüber  stellen.  Im  Griechischen  ist  die 
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Mannigfaltigkeit  noch  grösser,  da  ausser  den  prüsentischen  futu- 
rische  Imperative,  wie  cs  scheint,  zu  Gebot  stehen.  Denkbar  wäre 
auch  die  Verwendung  passivischer,  wiewohl  ich  mich  keines  Bei* 
tpiels  entsinne.  Die  Untersuchung  darf  sieh  aber  hier  noch  Vor- 
behalten, zu  erörtern,  z.  D.  warum  es  heisse  qilonivittjg  und  nicht 
qnktint v&ijg,  da  es  doch  ordnungsmässig  taktcfnvtTrjg  von  TA- 
AASb  heisst!*  - 1 •'-»  ••  n c.a 

Der  Leser  wird  «einen  Augen  kaum  trauen , wenn  er  'diese« 
liest,  und  zweifeln,  ob  ein  «o  umsichtiger  Mann  wie  JaW<ofl 
Grimm  dergleichen  habe  schreiben  können.  Allein  in  der  Vöf- 
rede  6.  Vi  kommt  er  «och  einmal  darauf  zurück , und  fordert  die 
Philologen  förmlich  auf,  ihre  Meinung  über  die  imperativisch# 
Znssmmensetzung  abzugeben.  Wollte  man  durch  Schweigen  diese 
grandiose  Meinung  der  Vergessenheit  zn  überliefern  suchen,1  so 
würde  man  wahrscheinlich  sein-  bahl  deswegen  mit  Vorwürfen  über* 
häuft  werden  und  die  Fristen«  imperativischer  Zusammensetzun- 
gen würde  bei  Unkundigen  als  ausgemacht  fest  stehen,  und  luftige 
Gebäude  leerer  Folgerungen  würden  darauf  gegründet  werden.  So 
niöge  es  denn  hier  mit  klaren  Worten  ausgesprochen  weiden,  dass 
die  imperativische  Zusammensetzung  im  Griechischen  zum  Min- 
desten ein  Hirngespinnst  ist,  wovon  sich  in  der  ganzen  griechischen 
Sprache  keine  Spur  vorihidet.  Nach  Grimin  soll  t.  B.  tptXontv* 
(bjg  entstanden  sein  aus  tplkti  xtvftog,  liebe  den  Schmers.  Wer 
sieht  aber  nicht,'  dass  mau  erst  durch  das  Mittelglied  (pikog  auf 
den  in  (pskeco  liegenden  Stamm  fcoitlinen  kann"?  Ueberhaupt  kann 
es  Niemandem  entgehen , dass  als  Grundgesetz  in  der  Sprachbil- 
dung  festgehalten  Wertteil  müsse,  dass  die  Composita  nicht  von 
einer  ausgebildet  in  der  Sprache  vorhandenen  Wortform,  sondern 
unmittelbar  aus  dem  Stamm  hersulehen  sind.  Daher  ist  auch  in 
puJÖdrjpos  und  den  übrigen  mit  ftiflo  — componirten  Wörtern  der 
Stamm  allerdings  pioiu , weil  wir  kein  einfacheres  Wort  dieser 
Wurzel  haben ; aber  weder  aus  dem  Imperativ  piott  noch  sonst 
aus  irgend  einer  andern  Form  ist  das  Compositum  abzuleiten,  son- 
dern unmittelbar  aus  der  Wurzel  fuo  — , welche  schon  in  pusla 
nicht  mehr  rein  erscheint,  sondern  mit  einer  Ableitungacndiing 
versehen  ist.  Wenn  nun  aber  Grimm  meint,  dio  Untersuchung 
dürfe  sich  noch  Vorbehalten,  zu  erörtern,  warum  es  tpikontv&ijg 
nicht  tpLlunsv&fjg  heisse,  so  zeigt  diess  nur  seine  Uubekannt- 
schaft  mit  den  Wortbiidiingsgeselzen  der  griechischen  Sprache; 
denn  wäre  tpiktmev&rjg  wirklich  die  ursprüngliche  Form,  so  wür- 
de sie  niemals  in  gxAonEi'difc  übergegangen  sein,  da  ti  und  o durch- 
aus nichts  mit  einander  gemein  haben.  Die  folgenden  Worte:  „da 
es  doch  ordmingsmässig  t akaittv&qg  von  T A A Abi  heisst “ 
können  nur  die  Meinung  enthalten,  dass  der  Imperativ  taA ec  un- 
verändert beibelialten  ist  — „ordnungsmässig“  wie  sich  Grimm 
ausdrückt,  d.  h.  nach  der  von  ihm  fingirten,  den  Sprachgesetzen 
widersprechenden,  ausserordentliche«  Ordnung.  Allein  dass  hier 
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eine  Verkürzung  de«  langen  Vokal*  des  Imperativ«  (täXü  ln  talif- 
xev&Tjg)  vorgegangen  sein  müsste , — da«  ist  ein  Umstand . wel- 
cher der  Grimm'schen  ürdnungsmässigkeit  keinen  Eintrag  timt,  t 
r Sehr  gern  wünschten  wir  einige  Erläuterung  xu  dem  Sette: 
„Int Griechischen  ist  die  Mannigfaltigkeit  noch  grösser,  da  ausser 
den  präsentischen  futurische  Imperative*  wie  es  scheint,  su  Ge- 
bot stehen.u  Musste  Grimm  wirklich  nicht,  dass  das  Futurum 
Leiuhu  Imperativ  bat?  An  was  für  Formell  dachte  er  denn  über- 
haupt hierbei?  Doch  nicht  gar  etwa  an  solche  wie  taAa <Si<pQ*>v'{ 
Mach  dem  Bisherigen  dürfte  man  sich  nicht  wundern,  wenn  «er 
diese  Wort  von  dem  Undinge  eines  Imperativs  xdlaot  votn  Futur 
tethäaa  herleitete.  = ■• . - . ' * , . u-n  l 

So  steht  es  also  mit  der  imperativischen  Zusainmensettuag, 
welche  Hr.  Grimm  „eine  im  Griechischen  Weit  verbreitete,' (tmt* 
edle  Compositionsart  - nennt.  Von  der  er,  wie  von  einer  nUgo- 
mein  bekannten  und  anerkannten  Sache  spricht.  i ,i  .«.»••  »letd 
j_  i Ich  glaubte  es  den-  Sache  schuldig  xu  sein,  die  hier  gerügten 
Irrthnmer  ans  Licht  xit  ziehen,  ungeachtet  aller  wahrhaften  Llinth- 
schätzung  der  Verdienste  Grimm*  um  die  deutsche  Grammatik. 
Was  ein  namenloser  faselt,  das  mag  unbemerkt  und  uiigecügt  wie*, 
der  vergessen  werden  •,  allein  die  Sünden  der  Heroen  werden  ««* 
dem  Tross  der  JNachtrettr  und  iNacliaprecber  nur  au  ieichtTür  Tu- 
genden gehalten.  ' t VI  - . Ijy.  . < - ,«*.  a 

”:i.  ■ • *•'  • ti'  i '"i 
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Eine  gelehrte  Abhandlung  de«  Gerichtsamtmann«  A.  Krfetetein  zn  Er- 
furt, in  der  Isis  1827  Bd.  20  Hft.2  S.  177—183,  „über  den  ole rpoe 
der  Alte n(*‘  «teilt  die  Nachrichten  der  Griech.  und  Römischen Sehrift- 
ateller  Über  den  elerpos  Und  /utfmip  (asihw  und  tabamu)  zueainmrfs, 
und  weilt  nach , dass  sie  ans  Mangel  an  gehöriger  lnsectenknnde  ütser 
bride  Falsches  nnd  der  Natur  Widerstreitende«  berichtet  haben.  Den 
a>  ip  haben  sie  nicht  nur  mit  den  grössern  .S’irex- Arten  , nnd  den  #|tä 
«rpoe  mit  den  Straliomyt- Arten  verwechselt,  sondern  auch  beide  ru 
den  Stechfliegen  gerechnet.  Betrachtet  man  den  Schaden,  den  der  «L 
atQOt  beim  Vieh  hervorhrachte,  so  ist  wohl  der  vettrue  Lin.  ( ode>>ö«si< 
oertrue  befvie  und  gastras  ejui,  Mcigen,)  zu  verstehen,  nur  haben  die  Al- 
ten  die  Natnr  und  Beschaffenheit  dieses  Insects  nicht  gekannt.  1 '!*h 

• ■ . » • • ms* . l Ol.  *.?» 

Die  wahre  Lange  des  Altrömischen  Fasses  Ist  nach  der  Bereehmrojg 
des  Italieners  Cagnazzi  (Aufsehers  über  die  Alterthnmer  in  Hercnlanam 
und  Pompeji)  0,29,624  Meter  öder  131,323  Linien  alt  Franz.  Maoss. 

• . 

Der  Bibliothekar  Angel»  Mai  hat  In  einem  ans  Bobbio  stammen- 
den Codex  rescriptus  der  Vuticun.  Bibliothek  auf  drei  Blättern  Brncb- 
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»tidtf  Gothischer  Literatur,  nchrolich  eine  dogmatische  Abhandlung 
«der  Predigt  mit  häufigen  ßibclsteilen,  gefunden.  Kg  ist  dieselbe 
Handschrift,  ans  der  Mai  schon -früher den  Front«  herausgab,  und  dies« 
drei  Blätter  gehören  zusammen  mit  ntehrern  andern  eines  Codex  reteri- 
ptus  der  Ambrosiuniwclicn  Bibliothek  in  Mailand.  Mai  wird  nächstens 
die  sämuitlicbcn  von  ihm  und  dem  Grafen  Ctuteglioni  gemachten  Ent- 
deckungen Gothischer  Literatur  als  Fortsetzung  der  schon  1819  bekannt- 
gemachten  Brachstücke  des  Ulli  las  herausgeben.  . s t 

*’  » ‘ "*  . k • 

Für  Bibliographen  und  Literatoren  sind  wichtig  die  Beiträge 
zur  henntniss  der  Ribliotbek  dea  hlaater»  St.  Michaeli» 
sa  Lüneburg,  ron  Adolph  Martini  (Lüneburg  b.  Herold  und  Wahl- 
stab. 1821,  XU  und  135  ä.  gr.  8),  welche  nicht  nur  die  Gesclrichte  der 
14500  Bände  starken  Bibliothek  and  eine  kurze  Lobe  reicht  der  merk- 
würdigsten in  ihr  befindlichen  gedruckten  Werke  enthalten,  sondern 
anrh  eine  genaue  Anfzäbinng  und  Beschreibung  der  daselbst  befindli- 
chen alten  and  neueren  Handschriften  liefern.  Die  121  Bände  alter 
Handschriften  enthalten  allerdings  meist  Mönchslitcratur,  aber  auchTo- 
rentii  Coinoed. , Sallustii  Calilina,  den  Meia , Fiorus,  Auctor  de  viria 
iliustribns , Prudentius  etc.  und  einzelne  Gedichte  und  Bruchstücke  van 
Virgil,  Horaz,  Persias,  Boethius,  Augustinus,  Scrvius,  Paulus  Diiu  onns 
u.  t.  w . Von  neueren  Handschriften  sind  bemerkenswert!!  ein  Apparatue 
Criticus  ad  Anthologiam  Graecam  von  Keiskc,  ein  Commentar  zu  Sul- 
picius  Severus,  ein  Appuratus  ad  Arnobium  von  Magnus  Crusius , eine 
Ausgabe  des  Atlienüüs  mit  Varianten  und  Anmerkungen  von  Gottfr.  So- 
ping.  Vgl.  Gotting.  Anz.  1827  Sk  52  S.  519  f. 

' . - • . * : , .i 

Iluttmann's  grosse  Griechische  Grammatik  ist  in  einer  Englischen 
Cebersetzung  erschienen.  . ( , . . j.  , 

ln  London  bei  Trcuttcl  et  il'ürtz , Trcuttel  jun.  ct  Richter , foreign 
Booksellers  to  tliehiug,  erscheint  eine  neue  Zeitschrift  unter  dem  Titel: 
Foreign  Quarter  ly  review  et  Continental  liier  ary 
m is  ce  ll  an  y,  in  8,  welche  überhaupt  über  die  neueste  Literatur  des  Eu- 
ropäischen Festlandes,  besonders  aber  über  die  Deutsche,  Italienische  und 
Spanische  berichten  und  sie  deu  Engländern  bekannt  machen  soll.  Sic  wird 
ungefähr  nach  dem  nämlichen  Flaue,  wie  die  ßibliothequc  universelle, 
eingerichtet  w erden.  Herausgeber  ist  der  durch  mehrere  Ucbersctzungen 
Deutscher  Schriften  [z.  B.  Müllncrs  Schuld,  fouque'a  Zauberring]  be- 
kannte II  ii  1 i n s ; unter  den  Mitarbeitern  aber  werden  W a 1 1 e r S c o 1 1, 
Southey,  Wilson,  Dr.  Quincjr  und  Carlisle  genannt,  alles 
Namen  die  auch  uns  Deutschen  wohl  bekannt  sind.  Da  die  meisten  die- 
ser Männer  ihre  Kenntniss  der  Deutschen  Sprache  und  Literatur  bereit« 
bewährt  haben,  so  darf  inan  wohl  gespannt  seyn  auf  die  L’rtheilc,  wei- 
che sie  filier  Werke  Deutscher  Gelehrten  in  ihrer  Zeitschrift  niederle- 
gen werden.  Auch  wird  sie  dazu  dienen , der  ausländischen  Wissen- 
schaft, und  darunter  zunächst  wieder  der  Deutschen,  als  der  reichsten 
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von  allen,  ia  England  mehr  Eingang  und  Achtung  an  »erschaffen,  als 
sie  seither  genoss.  Das  Verdienst  der  Begründung  dieses  dankenswert 
then Unternehmens  gebührt  unserm  wackern Landsmanne,  Herrn  Rich- 
ter, dem  Chef  des  Lnndner  llnndlungshanses  dieses  Namens,  der 
auch  schon  in  abgewichener  Leipziger  Jubilatemesse,  weiche  er 
mit  einer  Answahl  wissenschaftlicher  und  Knnstproducte  Englands 
»um  erstemnale  persönlich  besuchte , durch  Baliabrechung  eines  leb- 
haftem nnd  erspricsslichern  literarischen  WechselTerkehr*  zwischen  bei- 
den Nationen  ein  rühmliches  Zeugnies  von  seiner  Achtung  Deutscher  Ge- 
lehrsamkeit und  Betriebsamkeit  abgelegt  hat.  Bielen  sieh  Deutsche  und 
Englische  Buchhandlungen  auch  weiterhin  freundlich  die  Hand,  so  kamt 
dies*  für  den  wissenschaftlichen  Verkehr  nur  höchst  nützlich  seyn.  Soll- 
ten unsere  Buchhändler  dabei  die  Kosten  nicht  scheuen,  ihre  neuen  Ver- 
lagswcrke  entweder  in  dem  Anzcigeblatte  des  foreign  qnarterly  review 
selbst,  oder  durch  lieizuheftende  eigne  Vcrlagsanzeigea  gehörig  bekannt  ' 
zu  machen ; so  werden  sie  vielleicht  auch,  dem  Nachdrucke  steuern,  der 
namentlich  bei  philologischen  Werken  Deutscher  Gelehrten  in  England 
ao  hantig  ist.  Wollen  über  die  Engländer  für  uns  wohlfeilere  Preise 
machen;  so  wird  man  auch  in  Deutschland  aufhören , ihre  Schriften 
nachzudruckcn.  

Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  Künste  in  Batavia  hat  ih- 
ren Correspondenten  in  Europa  den  ersten  Band  ihrer  Verhandlungen 
zngesendet,  der  eine  Abhandlung  von  Dr.  Blume  über  die  verschiedenen 
Pfeffernden  Ostindiens , und  eine  vom  Oberwundarzt  Baron  von  Siebold 
über  die  Japanische  Sprache  enthält. 

Zu  Germantovm  in  Ohio  giebt  der  Bnchdmcker  Schaffer  seit  dem 
October  vor.  Jahr,  eine  Piati  on  alz  ei  t ung  der  Deutschen  heraus. 
Vgl.  Goth.  Nat.  Zt.  d.  D.  1827  Nr.  50  S.  405  f. 


Die  Ankunft  einer  Giraffe  In  Paris,  die  der  Pascha  von  Aegypten 
dem  Könige  von  Frankreich  geschenkt  hat,  hat  bei  den  Franzosen  sol- 
ches Aufsehen  erregt , dass  dieselbe  nicht  bloss  von  einem  Akademiker, 
Geoffroy-St.-miairc,  von  Marseille  eingehohlt  nnd  nnch  Paris  geleitet, 
auch  gleich  nach  der  Ankunft  des  Thiers  im  Vaudeville-Theater  ein  neue« 
Stück,  die  Giraffe,  von  drei  Papagaien  aus  der  Menagerie  verfasst,  auf- 
geführt ward ; sondern  dass  auch  den  2 Jnli  in  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften Hr.  Geoffroy-St.-Hilaire  eine  Abhandlung  über  das  Thier 
nnd  llr.  Monges  eine  Geschichte  desselben  vorlas.  Die  Giraffe  kommt 
Zuerst  im  5 Buch  Mosis  vor  und  Julius  Caesar  hut  sie  45  v.  Chr.  zuerst 
aus  Alexandrien  nach  Europa  gebracht.  Aurelian  brachte  278  n.  Chr. 
10  Giraffen  nach  Rom ; seit  1486  bis  1822  ist  keine  wieder  in  Europa 
gewesen.  

Bei  Cometo  hat  man  neulich  ein  Etruskisches  Grabmal  mit  einer 
Malerei  und  einer  Inschrift  entdeokt,  die  vielleicht  über  die  Etruskische 
Sprache  einigen  Aufschluss  giebt. 
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ln  Tyrol  wurden  im  Tori  gen  Jahre  mehrere antiquarische  Merkwür- 
digkeiten aufgefnnden  und  an  dn«  Ferdinandeum  in  Innsbruck  ein  ge- 
sandt- Darunter  befinden  sich  eine  bei  Willen  gefundene  kleine  b rön- 
nen« Venu* , ein  bei  Acbenrain  gefundene*  kupferne*  Schwert  mit  *ebr 
schöner  Platina  überzogen  und  mehrere  silberne  und  goldene.  Griechi- 
sche, Römische  und  Alttyrolische  Münzen. 

• . - 

Am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  wurden  im  Kirchspiel  Raade  in 
Norwegen,  im  Hofe  Nedre-Strömsberg,  ld  trefflich  erlmltme  flyrentini*- 
•cbe  Goldmünzen  aus  dem  10  Jahrhundert  unter  einem  grossen  Steina 

gefunden.  • --  

Der  Tod  des  Major  Lstikg  [Jahrhh.  1887,  1,  2,  S.  114]  ist  nach 
Berichten  seines  Schwiegervaters , des  Englischen  Oonsuls  ffrarnngton 
zu  Tripolis,  ungegründet.  Mauren  haben  zn  Tripolis  ansgesngt , dass 
Lmng  und  Ctapp  ertön  zn  Tomhur  tn  znsaronientrafeO  und  dort  ruhig  lebten. 

Tode  rf  3t  1 1 e. 
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Den  1f  Apr.  starb  zu  Ulnt  der  evangel.  Prälat  und  Ritter  des  Ordens 
der  Wfirtemhergischen  Krone  Johann  Christoph  Sehmid,  geboren  zu  Ebin- 
gea  1750 , bekannt  durch  »ein  Schwäbisches  Idiotikon , von  dem  aber 
Bar  der  erste  Theil  erschien , weil  zn  den  folgenden  sieh  kein  Verleger 
fand,  lieber  die  Schwäbische  Geschichte  hat  er  viele  nnd  wichtige 
Materialien  gesammelt.  Eine  Lebensbeschreibung  desselben  steht  lit 
den  Blatt,  f.  lit.  linterh.  1827  Nr.  16«  r. 

Den  9 Mai  zu  Würzbnrg  der  Canonirus  Ludwig  Anton  Mayer,  im 
68  I.,  bekannt  durch  die  Uebersetzung  von  Bnssuet's  Vorträgen  über  dioi 
Universalgeschichte , und  dessen  Geschichte  der  Veränderungen  der  pro- 
testantischen Kirchen. 

Den  27  Mai  zu  Rom  der  Ritter  Andreas  Italinski , wirkl.  geheim.  Rath, 
tnsserordentl.  Gesandter  und  hevollm.  Minister  des  Kaiser*  von  Russland 
beim  päpstlichen  Stuhle,  geh.  zu  Kiew  d.  15  Mal  1743.  Er  war  der  Se- 
■ior  der  Europäischen  Diplomatiker , aber  anch  als  Gelehrter  in  der 
Griech.  nnd  Oriental.  Literatur  nicht  nnbekannt,  besonders  als  Fort- 
setzer der  grossen  d ’ Hancarville'schcn  Sammlung  Etruskischer  Vasen 
berühmt.  Vgl.  Morgenbl.  1827  Nr.  167  f.  f 

Den  26  Juni  zn  Weimar  der  Grossherzogi.  Rath  und  Bibliothekar 
f alpius , 64  J.  alt , vorzüglich  als  Romanschreiber  (Verf.  des  Rinaldo 
Rinaldi  ni  u.  s.  w. , Fortsetzer  von  SchiHer’s  Geisterseher)  bekannt. 

Biographische  Nachrichten  über  Alexander  Colta  ( geh.  zn  Conto 
d.  18  Febr.  1746)  [Jahrhh.  Hft.  2 S.  116]  und  eine  Anfziihlnng  seiner 
vorzüglichsten  Entdeckungen  in  der  Physik  finden  sich  in  den  Hambnrg. 
Lit.  Blatt,  der  Börsenhallc  1827  Nr.  196  S.  398 — 400,  und  ebenso  im 
Morgenbl.  1827  Nr.  153  — 155.  Nachrichten  von  Gurlilt  [Jahrhh.  1827, 
I,  8,  117.  Gehör,  zn  Leipzig  den  13  Mürz  1754  studirte  er  auf  der  dasi- 
gen  Thomasschule  und  Universität,  ward  dann  Oberlehrer  zu  Kloster 
Bergen  und  1802  den  16  März  zu  Hamburg  Director  am  Johanneum  und 
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den  6 Apr.  Fiefewor  am  akad.  Gymnasium]  in  der  National*!,  d.  B.  Nr. 
50  S.  403.  Einen  ausführlichen  Nekrolog  von  Malte-Hrm  [Juhrbb;  1826, 
11  Si  209  ] liefert  die  Danke  Litte  ratur  -Tideade  for  1821  Kr.  4 und 
darau*  die  Neuon'Geagr.  Ephemer.  Bd.  22  St.  5 S.  152 — GO.  Andere 
Nachrichten  über  ihn  stahen  im  Hamburg,  polit.  .lourn.  1821  Bd.  1 St.  3 
S.  182  f.  und  in  Seebode’s  neuem  Arcb.  1821  Hft.  1 S.  110  — 113.  . h 


und  Universitätsnachrichten, 

■ur  -ifi . rungen  und  Ehrenbezeigungen.  ■ 

■ .»»«•,*  • 

Bmu*.  Da*  Osterprogramm  de*  Friedrich  - Wärdersehen  Gymna- 
sien* (d.  4 Apr.)  enthält  ala  Abhandlung  eine  Hede  de*  Director  '/Am- 
mttmann:  Veber  den  Einflute  der  Preustieehen  Hegenten 
und  der  Regierung  auf  die  Gründung  u nd  V erbe  t ter  ung 
öffentlicher  Lehranstalten,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  das  Friedrich  * IV  er  der  sehe  Gymnasium.  Das  l’rogr. 
des  Gymnasium*  zum  grauen  Kloster  (d.  1 Apr.)  liefert  ausser  dem 
Jahresberichte  de*  Gymnos.  (vom  Direct.  Dr.  Hellermann)  eine  Abhand- 
handlung des  Prof.  Fischer:  lieber  die  Englischen  Lehranstalt 
ten  in  Vergleich  mit  den  nnsrigen.  Beider  Universität  ist  der  au- 
•serordentl.  Prof,  ür.foi  i Lachmann  zum  ordcntl.Prof.  für  die  Deutsche  und 
klassische  Philologie  in  der  philos.  Facult.  ernannt  worden.  Die  Akademie 
der  .Wissenschaften  hat  den  Staatsminister  Freiherrn  von  Stein  zum  Ehren- 
mitgliede,  den  Uegierungsrath  und  Professor  von  Raumer  in  der  historisch-1-, 
philologischen  und  den  Professor  Dr.  Ehrenberg  [ bi»b<*  ausserordent- 
liches Mitglied]  in  der.  physikalischen  Chtsse  zu  ordentlichen  Mitgliedern 
gewählt  Dieselbe  Akademie  hat  dem  Privatgelehrten  Meiner  zur  Be- 
streitung der  Druckkosten  seine*  Systems  der  synthetischen  Geometrie 
eine  Unterstützung  von  300  Thlrn.  bewilligt,  Der  verstorbene  Dr.  Chladni 
[s.  Johrbb.  1821,  I,  1 S.  113]  hat  dem  künigl.  Museum  an  Berlin  sein« 
Sammlung  von  Meteorsteinen,  Meteoreisen  u.  s.  w.  vermacht.  Für  das- 
selbe sind  auch  von  der  Mutter  des  in  Africa  verstorbenen  Dr.  liempriek 
eine  Giraffe  und  die  Haut  und  das  Skelet  eines  Hippopotamus,  welche 
Gegenstände  der  Statthalter  von  Dongola  den  Erben  de*  Verstorbenen 
geschenkt  hatte,  um  den  Preis  von  1200  Thlr.  gekauft  worden. 

Boss.  Das  naturhistorische  Museum  der  Universität  hat  von  zwei 
ehemaligen  Zöglingen , dem  Chef  des  Bergwesens  der  Bergwerkscomp. 
in  Talpujahua  J.  Rurkarl  und  dem  Agent  des  Deutsch- Amerikanischen  (Kt- 
berfeldcr)  Bergwerksvereins  F.  von  Geröll,  ans  Mexico  interessante  Zusen- 
dungen erhalten.  Erstercr  schickte  eine  von  ihm  selbst  gesammelte  zahlrei- 
che Ueihe  von  Gebirgsartcn  und  Gangerzetignissen  aus  Mexiko , letzterer 
pine  Partie  intcressoutur  Mexikanischer  Vögel  und  Säugthierr.  Der  geh. 
Staatsrath  Miebuhr , der  schon  mehrmals  auf  seine  Kosten  Preisfragen 
zur  Bewerbung  der  Studircndcti  aufgestellt  hat,  hat  vor  kurzem  als 
neue  Preisatifgahe  eine  Bearbeitung  des  Dictys  von  Kreta  aufgegeben 
und  einen  Preis  v on  50  Thlrn.  in  Golde  darauf  gesetzt. 
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Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  Hl 

h Bltuur.  Di«  Professoren  Patente  und  Schneider  haben  Jeder  ein« 
Gehst t<u luge  von  100  Thlrn.  erholten.  Ara  Magdalenrngyronas.  ward 
dar  Schulamtscandidat  De.  Julius  Held  als  sieheater>  College  ängesiaUt.-  t 
■m  Cisrt.  Das  Direktorat  des  dortigen  evangelischen  Gyranas.  hatsder 
Diteet-Rigler  in  Aachen  [s.  Jahrbb.1827, 1, 4 8. 105)  erhalten.  Vgt.hsrsiMmc. 

Coubsz.  Der  Oberbürgermeister  hat.  die  Einwohner  der  Stadt  an 
Beiträgen  an  Büchern  aufgefordert,  um'  eine  städtische  Bibliothek  zu 
gründen,  und  zwar  mit  solchem  Erfolg,  dass' er  in  wenig  Wochen  1000 
Bände  erhielt,  worunter  manche  wichtige  und  seltene  Werke  uad’Haada 
Schriften , besonders  in  Bezug  auf  vaterländische  Geschichte.  Was  in 
dieser  Hinsicht  durch  den  Verkauf  von  Kloster  - und  andern  Bibliothe- 
ken vereinzelt,  worden,  beeifern  sich  die  Besitzer,  wieder  in  eiie  öfint- 
Sehe  Sammlung  zurückr.ugebcn.  s.  ■ tv  i »•  .1  * <t  n*-  :*ois*»l 

Eislbbkn.  Zu  einer  Gedüchtnissfeier  (d.  25  Juni  1827)  im  Gym nas. 
**»>  der  KectorM.  Carl  IViUt.  SieMrat  als  Programnilicratts  : Urschrei- 
bun  g der  grotten  und  wichtigen  P er ünder un g cn  und  de* 
ganzen  jetzigen  Zustandes  des  köitigl.  G ymnaeii  in  Rinn 
leben  (Halle  gedr.  b.  Grunert.  22  S.  4),  woraus  die  in  den  Jahrbb. 
1820,  n S.  401. gegebene  unrichtige  Nachricht  dabin  zu  berichtigen  ist! 
Das  den  16  Febr.  1546  von  Dr.  Martin  Luther  gestiftete  Gymnasium  ist 
seitdem  Jahre  1821  vielfach  nmgcstaltet  und  verbessert  worden,  so  dasrea 
als  ganz  neo  geschalTcn  angesehen  werden  kann.  1821  wardeine  neue  Leh- 
rentelle  für  die  Mathematik  und  Physik  gestiftet  und  zur  Vermehrung 
der  Bibliothek  die  Summe  von  250  Thlrn.  von  dein  Ministerium  der.Uo- 
terrichUangelegenhciten  angewiesen.  1822  schickte  dasselbe  Minister! tun 
emen  .mhtheniatiach- physikalischen  Apparat  für  243  Thlr.  1826,'aher: 
ward  mit  einem  Kostenaufwand  von  300  Thlrn.  das  Schuigebnode  r#e» 
stanrirt  und  zweckmässiger  eingerichtet.  Das  1603  neu  errichtetehchuhi 
gebäude  war  bisher  zwar  seinem  äuesern  Umfang  nach  gross  und  geräu- 
mig genug,  hatte  aber  doch  für  6 Sehülerclassten  nur  3 Zimmer  und  «i») 
nen  grossen  Saat  zu  feierlichen  Versammlungen , weil  der  obere  Thal* 
des  Hauses  zu  Amtswohnungen  ursprünglich  für'  4 Lehrer  eingerichtet: 
war,  von  denen  aber  seit  70  Jahren  zwei  den  andern  beiden  gegen  eiae 
Miethsentschädigung  ihren  Antlieil  abgetreten  hatten.  Diese  Beschrän- 
kung des  Baums  führte  ausser  andern  lnconvenicnzen  und  Störungen be- 
sonders das  Uebel  herbei,  dass  .die  meiste  Zeit  zwei  und  zwei  Classen 
mit  einander  verbunden  seyn  mussten  und  gemeinschaftlichen  Unterricht* 
genossen.  Wollte  man  .'sie  trennen,  so  mussten  die  Lehrer  oftin  ihren 
eigenen  Wohnungen  eine  Schulstube  sich  einrichten.  Desshalb  suchten 
der  Ephorus  Al.  Uerger  und  der  Uector  seit  1821  wiederholt  um  Abstel- 
lung dieses  Uebelstandes  nach , und  die  Behörden  entschieden  endlich, 
dass  die  Lehrer  den  Theil  des  Schulgebäudes,  der  ihnen  zur  Amts- 
wohnung cingeränmt  war,  für  den  Gebrauch  der  Schüler  räumen  solL 
Len ; wofür  ihnen  und  ihren  Nachfolgern  eine  jährliche,  ansehnliche  und 
hinreichende  Miethsentschädigung  bewilligt  ward.  Vom  28  Juli  1826  nn 
ward  hierauf  der  obere  Theil  des  Gymnasialgebäudes  dahin  nmgeachaf- 
fen,  dass  in  demselben  3 Lehrsäie,  ein  Bibliotlieisimmcr  und  eine  Kam- 
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MO  Kt  |ee  mathematisch - physikalischen  Apparat  eingerichtet,  uni 
mit  den  nöthigen  Geräthtühaftcn  versehen,  das  ganze  Gebäude  abe«  «os- 
reparirt  and  nusgeweDst  (das  letztere  auf  Kosten  der  Sehulcaste)  ward, 
Danb'dMO  Umänderung  der  änsseriiehen  Gestalt  des  Gebäudes  wurde 
auch  die  innerliche  Verfassung  umgewandelt,  die  .Einrichtung  den  Un- 
terrichts wesentlich  verändert  und  erweitert,  und  in  das  Ganze  mehr 
Einheit , Zweckmässigkeit  und  Bequemlichkeit  gebracht.  Lehrgegen- 
Mände  sind:  Religionslebre,  Lateinisch,  Deutsch,  Geschichte,  Geogra- 
phie in  allen  Glasten;  Gesang  für  Schäler  aller  Glasten,  die  daran  Theil 
nehmen;  Griechisch  und  Mathematik  in  I— >1V;  Französisch  in  1 — V ; 
llehräisch  und  Physik  in  I und  II;  Naturgeschichte  und  Schönschreiben 
in  Hl—  VI;  gemdines  Rechnen  in  V und  VI.  Ausser  den  Singestundou 
beträgt  die  wöchentliche  Stundenzahl  in  I,  11,  V und  VI  12,  in  111  S1 
und  in  IV  30.  Lehrer  sind : der  Kcctor  VI.  C.H'.Sicbdrat,  der  Conrector  Frdr. 
li’ilb.  Carl  Hichter , der  Subconrector  Dr.  Alfred  Kmil  Kretsehmar , 4er 
Matheraatieus  Dr,  Job.  Frdr.  Kroll , der  Qusrtns  und  Cuntor  zu  St.  An- 
drei  Dr.  loh.  Matthias  Gust.  Mönch , der  Quin  tu*  und  Gaätor  zu  St.  Petri 
Job.  IFUhi  Fuhrmann , der  Sexius  und  Cantor  au  St.  Kicöiai  Paulus  Chrstph. 
Bugdbreckt  und  der  Colikborator  Lehr.  Frdr.  Fürchtcg.  tjprohach.  Letzte- 
rer Dt  zugleich  Lehrer  an  dem  mit  der  Armen  schule  in  Luthers  Hause 
verbundenen  Schallehrsrseminar,  und  dieses  so  wie  der  Lebelstand, 
dass  die  drei  Cantnreu  durch  VYockcngottesdienste  oft  von  dea  Schal- 
geschaffen  abgehalten  sind,  ist  Schuld,  dass  die  CDssen , besonders 
V und  VI,  noch  in  vielen  Lehrstunden  cunsbinirt  bleiben  müssen.  Duck 
hat  das  Provinzialscholaoilcgiant  zu  Magdeburg  unter  d.  28  März  d.  J. 
nur  Anstellung  einss  neuen  Lehrers  Hoffnung  gemacht.  Die  Scltühw- 
zsfal  betrag  Michael»  1826  298 , zu  Ostern  182?  1H,  im  Sommer  sL  J. 
130.  2(i  Universität  wurden  za  Michael»  5,  zu  Ostern  5 entlass».  . 

■>«  Bziutr.  Das  GymnasDlprngnunin  zu  den  Osterprüfungen  <(d.  4 und 
5 Apr. ) enthält  ftsmelriicie  F orübungen  es ach  symboliei* 
read  er  Methode  (<i  Dgn.  4)  vom  Dr.  Meneing,  Oberlehrer  amGyura. 
I.  Secretair  der  dasig.  königt.  Akademie  der  Wissenschaften.  Die  Schä- 
Drzahl  betrug  188;  zur  Universität  wurden  & entlassen.  Der  Lehrappak 
rat  zur  Physik  und  die  Schulbibliothek  erhielten  tlteil*  vom  Berlin  i»UU, 
theik  durch  Privatgeschenke  einen  bedeutenden  Zuwachs;  auch  zur  Un- 
terstützung armer  and  würdiger  Schüler  wurden  von  Privatpersonen  *m- 
sammen  130  Thlr.  geschenkt.  Das  Pregnunm  des  kathoL  Gymnanums 
[s:  iahrhb.  1826 , 11  8.  213 j , weiches  48  Schaler  zählte , enthält  eia« 
Abhandlung  des  Prof.  Hauser:  von  der  IFahl  eines  Herufet , z ts— 
nächst  in  Beziehung  auf  solche,  die  »ich  dem  Studiren 
widmen  wollen. 

iltiLt.  Bei  der  Universität  sind  seit  dem  Anfang  des  laufenden 
Semsstera  283  Studirende  (205  Inländer  und  76  Ausländer,  IGO  Theol., 
05  Jur.,  15  Medic.  und  13  Pbilos.)  immatricalirt  worden.  Zum  Pro- 
rector für  das  J.  1828  ward  unter  dem  12  Juli  der  geh.  Justizrath  und 
Prof.  Mihlenbruch  gewählt  und  bestätigt. 

' ÜnunsT.  Zu  dea  Osterprüfongcn  ins  Gymnas.  (4.  6 Apr.)  lud 
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der Direetor, Prof. Dr.  //et*  ein  durch  Tori ae  leetionet  etObeeroa- 
ti»ne»  tu  Taciti  Germania  m (7£  Bgn.  8).  Die  Schülerzahl  be- 
trag 8ö3  in  7 Blassen,  worunter  75  Ausländer  waren.  Die  Anstalt  hat 
nasser  einem  sehr  billigen  Schulgeld  (2—10  Thlt.)  den  Vortheil,  dass 
van  der  ehemaligen  Lateinischen  Schule  in  Schöningen  12  Stipendien, 
jedes  m 30  Thlrn. , für  arme  Schüler  anf  sie  übergetragen  sind , von 
denen  nach  der  Stiftungsurknnde  6 an  Landesltinder,  (i  an  Fransten  ver- 
theilt  werden  müssen,  im  Lectlonsplane  sind  seit  der  Anstellung  des 
neuen  Direetors  [s.  Jahrbb.  1826,  1 S.  405]  manche  wesentliche  Verän- 
derungen vorgenommen  und  mehrere  zweckmässige  Lehrbücher  cinge- 
fisbrl  worden.  Das  Herbstprogramm  wird  einen  neuen  Lectionsplan  mit- 
tbeilen.  — Der  bisherige  Lehrer  der  4ten  Blasse,  Dr.  Franke,  ist  als 
dritter  Lehrer  nach  Bernburg  gegangen.  ' 

Kövicsssbg.  Das  pädagogische  Seminar  für  gelehrte  Scholen,  wel- 
che» unter  der  Leitung  des  Prof.  Dr.  Herbart  steht,  hat  einen  glückli- 
chen Fortgang,  und  zählte  von  Ostern  1826  bis  dahin  1827  15  Mitglieder 
(Otycsetetki , Hichelo»,  Loltcrmoeer,  Fabrik , CatteU,  der  lach , Strebe r, 
Groknerl,  Hahn,  Schröder,  Leutits,  Voigt,  Skrecska,  Boryczcwski , TriV 
ger).  welche  in  der  damit  verbundenen  Schale  und  Feniionsanstalt  Un- 
terricht ertheilen.  • t.  i ...  1 • i i . . 

kounvTissnt.  Ein  Befehl  des  Grossherrn  hat  den  seit  langer 
Zeit  in  ■Lnthätigkeit  verfallnea  Inspectionsrnth  der  öffentlichen  Studien 
wieder  in  Activität  gesetzt.  Die  von  Selim  III  in  Scutari  errichteten 
Regierungsdrackereien  sollen  wieder  in  Ordnung  gebracht  werden,  and 
vorzüglich  Jugendschriften  drucken.  Kein  Muselmann, ■ der,  nicht  we- 
nigstens lesen  und  schreiben  kann , soll  künftig  irgend  eine  Civil-  oder 
Militäranstellung  erhalten.  Dem  Reichshistoriographen  Argil  - KJfendi 
ist  befohlen , die  Annalen  der  Monarchie  fortzusetzen , und  die  denk- 
würdigen Ereignisse  der  letzten  Zeit  mit  Anwendung  der  möglichsten 
Sorgfalt  in  ihrem  wahren  Lichte  darzustellen.  Der  gelehrte  /tli-FJfaiii, 
der  in  Paris  siudirt  hat,  erhielt  den  Befehl,,  seine  geographische  Ab- 
handlung, von  der  er  den  ersten  Theil  heransgegeben  hat,  zu  vervoll- 
ständigen. Beide  Schriftsteller  sollen  sich  Mitarbeiter  beigesellen  und 
alle  Mittel  verschaffen,  welche  zu  Vervollkommnung  der  ihnen  über- 
tragenen Werke  von  Nutzen  seyn  können.  > 

Knsa.tr.  Die  Universität  hat  von  dem  Professor  Senkoiraki  in  Peters- 
burg «Ine  sehr  grosse  and  schön  erhaltene  Papyrasrolle  geschenkt  erhal- 
ten, welche  27  Columnen  hieroglyphischer,  hieratischer  und  demotischer 
Schrift  enthält  nnd  in  den  Zwischenräumen  mit  allerlei  mythologischen 
Zeichnungen  geschmückt  ist.  Der  Prof.  Girtler  hat  sie  in  dem  diesjäh- 
rigen Prospcctus  der  öffentlichen  Vorlesungen  beschrieben,  nnd  bekannt 
gusicht,  dass  die  Universität  sie  in  Steindruck  herausgeben  will. 

Ltizvcn.  Am  Lyceum  ward  unter  dem  30  Juni  der  bisherige  Ad- 
jnnet  der  raathemaiiseh-pliysik.  Lehrfächer  an  der  Univ.  zu  Wien  Leop. 
Schals  von  Straemitsky  als  Lehrer  der  reinen  Elementarmathematik  Un- 
gestellt.  .'  i 

Libovitz.  An  der  Ritterakademle  ist  der  bisherige  Inspector  Aüu- 
Jokrb.  f.FhU.  B.  Pidag.  Jatrg.U.  Utftb,  ..  g 
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muim  zum  Professor,  der  Uollaborator  I)r.  Richter  zum  lnrpector  beför- 
dert worden.  ' - • i 

Naimbiro.  Der  Mathematik  ns  Müller  am  Gymnasium  hat  auf  Ver- 
anlassung  eines  Rufes  an  das  Gymnas.  in  Ct-svz  von  dem  Domcapitel  eine 
Gehaltszulage  erhalten.  \ 

OrrELK.  Dem  Oberlehrer  Dr.  Rach  am  Gymnas.  ist  eine  ausseror- 
dentliche Unterstützung  von  150  Thlrn.  bewilligt,  um  mittelst  dersel- 
ben einen  Stellvertreter  za  kaufen , der  für  ihn  seine  Militairpflicht  im 
lierzngthum  Nassau  erfülle. 

Padua.  Die  dortige  Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste  hat 
den  geheim.  Ober  - Rcgicrungsroth  Streckfuss  zu  Berlin,  wegen  seiner 
Uebersetzung  des  Dante , zu  ihrem  ausw&rtigcn  Mitgliede  ernannt. 

Fauis.  Der  bekannte  Herausgeber  des  Tibnll  41  r.  deGolbenf,  de 
lu  cour  royale  de  Colinar,  ist  unter  dem  15  April  merabre  corrcspon- 
dent  der  Academie  des  inscript.  et  des  bell.  lett.  geworden.  Dos  wis- 
senschaftliche Institut  von  Frankreich  hat  gegenwärtig  folgende  Italie- 
ner zu  Mitgliedern  : 1)  Die  Akademie  der  Inschriften : Sesiini  in  Florenz, 
Scrofani  in  Sicilien,  Mustoxidi  (einen  Griechen)  in  Venedig,  Angela  Mai 
in  Rom.  2)  die  Akademie  der  Wissenschaften  i Andreossi  in  Faris,  Scar- 
pa  in  Pavia,  Paoli  in  Pisa,  Oriani  in  Mailand , Landriani  in  Wien,  Ru~ 
niva  in  Tnrin,  Fodcra  in  Neapel,  Plana  in  Turin.  3)  Die  Akademie  der 
schönen  Künste : Cherubini  und  Rossini  in  Paris,  Morghen  und  ßenvcnuli 
in  Florenz,  Camuccini  in  Rom , Aatolini,  Longhi  nnd  Seraagcli  in  Mai- 
land, Z ingurtlli,  Carelli  und  Rega  in  Neapel,  Rotaspina  in  Bologna,  Ci- 
cognara  in  Venedig,  Le  Pacheux  in  Turin. 

Potsdam.  Zum  Director  des  Gymnasiums  ist  der  Prof.  Dr.  Blume 
aus  Stralsund  ernannt  worden.  •• 

Salzburg.  Die  Lehrkanzel  der  reinen  Elementarmathematik  am 
Lyceum  ist  unter  dem  30  Juni  dem  gewesenen  Assistenten  am  politech- 
nischen  Institute  zu  Wien  Adam  Burg  übertragen  worden. 

Stkndae.  Nachtrag  zu  II ft.  2 S.  123.  Der  seitherige  Conre- 
ctor  des  Gymnas.  nnd  Domprediger  Dr.  Grosse  ist  im  Mai  als  evangeli- 
scher Prediger  nach  Sckorau  bei  Zerbst  abgegangen.  1 

Stockholm.  Die  Akademie  der  Geschichte  and  Alterthümer  hat  an 
des  verstorbenen  Professor  Biberg  Stelle  -den  Vicebibiiotbekar  Schröder 
in  Upsala  zum  Mitgliede  gewählt.  Der  Profesaeriffonstccn  aus  Norwe- 
gen macht  diesen  Sommer  eine  Reise  nach  dem  nördlichen  Sibirien,  um 
astronomische,  physikalische  und  magnetische  Beobachtungen  anzustel- 
Irn,  und  erhält,  so  lange  die  Reise  dauert,  von  der  Regierung  jährlich 
4500  Spceiesthaler.  mV 

Thora.  Am  Gymnas.  sind  dom  Director  Brokat  15#  Thlr.,  dem 
Lehrer  Dr.  R'emicke  80  Thlr. , dem  Lehrer  Sudan  5#  Thlr.  als  ausser- 
ordentliche Gratilicution  bewilligt  worden,  "i  n o' 

Werthkim.  Als  Programm  zn  den  öffentlichen  Prüfungen  d.  J. 
(d.  17 — 19  Apr.)  lieferte  der  Director  Dr.  Füllte h einen  Bericht  über  den 
seit  Ostern  1826  im  Gymnasium  erthcilten  Unterricht  und  andere  Schal- 
nachrichten.  [VgL  Julirbb.  1826,  1 S.  246.] 
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Griechische  Litteratur. 


LJ  ebersicht  der  neusten  Homerischen  Litteratur. 

[Fortsetzung  der  Recemion  im  ersten  Hefte.] 

■ ■ n 

Zu  einer  Zeit , wo  rann  das  Lesen  des  Homer  einer  oder  doch 
wenigen  Lehrstunden  in  der  ersten  Abtheilung  einer  Unterricht*-: 
anstatt  vorbehielt,  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Natur  der  Gedichte, 
ihre  Entstehung,  ihren  mannigfachen  Inhalt,  ihre  Einwirkung  auf 
das  gesammte  griechische  Leben  sich  darin  nur  eine  Gelegenheit 
su  grammatischen  Einübungen , wohl  auch  zu  mythologischen, 
philosophischen  und  allegorischen  Besprechungen  erholte,  ohne 
su  fragen,  ob  die  Jugend  ein  Bild  and  einen  Eiutlruek  von  dem 
vielgefeierten  Sänger  bekommen,  oder  eine  klare  Einsicht  in  daa 
altgriechische  Leben,  wie  es  in  Sprache,  Meinung  und  Sitte  sich 
dsrsteilt,  dadurch  gewinnen  könnte,  reichten  einige  Abschnitte 
der  Iiiaa  völlig  hin  für  das  gewöhnliche  Tagewerk.  Mit  der  freiem 
Erkenntnis  des  Altcrthums.  und  mit  der  natürlichem  Behandlung 
der  Sprache  schritt  man  auch  hierin  rascher  und  weiter  vor.  All- 
mähiig  begriff  man,  dass  die  Odyssee  das  wahre  Buch  für  die  Ju- 
gend sey,  wenn  sie  nicht  nur  griechische  Wörter  und  Formen, 
sondern  auch  griecliischca  Leben  in  sich  aufnehmen  sollte;  und 
dieses  erschien  als  nolh wendig,  so  gewiss  einfache  Natur  und 
wahre  Freiheit  die  Grundgesetze  menschlicher  Ausbildung  sind. 
Voss  brachte  diese  griechische  Genesis  aus  den  Arbeitszimmern 
der  Gelehrten  wieder  unter  die  Menschen;  und  das  Vaterland 
lernte,  wie  cs  zu  thun  pflegt,  nach  einigem  Widerspruch  und 
Sträuben  erkennen,  was  es  ilim  darin  verdankte.  Seine  erste  Ua- 
bersetzung  war  nicht  nur  ein  Meisterwerk  für  die  Muttersprache, 
sondern  auch  eine  Fülirerin  in  jene  Vorwelt,  die  dem  Geist  und 
dem  Gemüth  der  bei  ihr  Eiukehrenden,  je  reiner  und  unverdor- 
bener sie  sind,  desto  reichlichem  Genuss  gewährt.  Was  man  seit 
der  Zeit  geschrieben  und  getrieben  hat,  ist  dem  Kenner  unserer 
Litteratur  nicht  au  wiederholen.  Auch  wurden  Versuche  aller  Art 
gemacht,  den  gesammten  Unterricht  mit  der  Odyssee  zu  begin- 
nen, und  auf  sie  die  Erziehung  selbst  zu  begründen,  und  nach 
guter  deutscher  Art  wurde  nach  langem  Stillliegen  plötzlich  sehr 
vieles  übertrieben.  In  Ludolf  Georg  Dissen'B  kurzer  An- 
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leitung  für  Erzieher , die  Odyssee  mit  Knaben  zu 
lesen , herausg.  von  Herbart,  Göttingen  1800,  sind  jedoch 
gute  Gedanken  niedergeiegt,  wenn  gleich  nur  bei  einer  geringen 
Anxahl  wohl  vorbereiteter  Knaben  ausführbar;  und  Friedr. 
Thiersch’a  Bemerkungen  über  die  Lectüre  des 
Herodot  nach  der  des  Homer , und  .Eriledr.  Kohl- 
rausch über  den  G e br auch  des  Alten  Testaments 
für  den  Jugendunterricht  gaben  dazu,  jener  mehr  für 
den  wissenschaftlichen,  dieser  für  den  pädagogischen  Zweck, 
schätzbare  Beilagen.  Indessen  arbeiteten  in  den  Erziehungsanstal- 
ten fähige  Männer,  in  dem  neuangcbautcn  Felde  des  Alterthuras 
rüstig  fort,  ohne  dass  für  die  durchgängige  Erklärung  dieser  Ge- 
sänge etwas  Bedeutendes  oder  Umfassendes  erschien,  weil  die 
meisten  Philologen  in  andern  Fächern  genug  zu  thun  fanden,  in 
welche  dänn  den  Berühmtesten  die  tüchtigsten  Schüler  nachfolg- 
ten, andere  aber  die  Ansprüche,  die  man  an  ein  genügendes  Weile 
dieser  Art  zu  machen  habe,  wohl  erfassten,  und  dazu  vor  den 
Schwierigkeiten  erschrecken , weiche  neue  Forschungen  und  Mei- 
nungen jeglicher  Art  dem  Ttthigen  W andeln  im  Alterthum  täglich 
aufs  neue  entgegenstellten.  Der  Unterzeichnete,  der  zu  den  letz- 
teren gehört,  und  seine  zunehmende  Furchtsamkeit  gern  einge- 
stellt, war  sehr  erfreut,  eine  Arbeit,  die  er  in  anderer  Gestalt 
und  Beziehung  lange  versprochen  und  theilweis  begonnen  hatte, 
einem  Manne  übergeben  zu  wissen,  der  als  Sprachforscher,  Ken- 
ner der  Sachen,  und  praktischer  Lehrer  schon  in  verdientem  Rufe 
stand,  und  durch  die  oben  angeführten  Qnaestiones  Home - 
rieae  (Specimen  1,  Hannoverae  MDCCCXX1V  in  commissis  U- 
brariae  Hahnianae)  den  Beweis  gegeben  hatte,  dass  es  hier  nicht 
auf  losen  Meinungskrieg,  nicht  auf  eitlea  Blendwerk,  sondern 
auf  gründliche  Untersuchung  und  belehrende  Darstellung  abgese- 
hen seyn  würde.  Schneller,  als  wir  erwarten  zn  dürfen  meinten, 
erschien  das  Buch,  das  wir  jetzt  anzeigen: 

Er  klär  ende  Anmerkungen  zu  Homer'  s Odyssee. 
Von  Gregor  Wilhelm  Nitzach,  Conroctor  am  Lyceum  zu  Wittenberg. 
Enter  Band.  Erklärung  des  ersten  bis  vierten  Gesanges.  Ilaünover, 
im  Verlage  der  Hohn’schen  Hofbuchhandlung.  1826.  XXII  u.  327  S. 
rr.8.  IThlr. 

■ I . - I M« 

[Eine  kurze  Inhalts-Anzeige  steht  in  Beck’s  Repert.  1827  Bd.  II  S.9®  £? 
eine  ausführlichere  mit  einzelnen  Gegenbemerkungen  ind.  Schul- 
zeit. 1826  Abth.  2 Lit.  Bl.  27,  ind.  Heidelb.  Jahrbb.  1826  Hft.  18 
S.  1233— 40  und  ind.  Gotting.  Anz.  1827  St. 28  S 265— 80;  zwei 
Recensionen  in  der  Krit.  Biblioth.  1826  Hft.  7 S.  679  ff.  u.  Hft.  U 
S.  1086 — 1101,  von  denen  besonders  die  letztere  zu  beachten  ist; 
Alle  rühmen  dos  Werk  im  Allgemeinen  als  vorzüglich,  und  ta- 
deln nur  Einzelnes.  Namentlich  rügt  die  zuletat  erwähnte  Recens. 
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hin  uni  vieler  vorgefasste  irrige  Msimmgen  ui  eine  gewisse 

Breite  und  Unbeetimmtheit  iin  Lrtheile.}  tf>t  r.  ■ 

• . • ’T  i<  ; •*!  . ,*  J ul*  • • • ‘i 

In  dem  Vorwort,  das  der  Yerf.  seinein  und  so  vieler  Ansge- 
seichneten  Lehrer,  dem  verdienstvollen  Prof.  Lsnge>nu  Schul- 
pforte  zugeschrieben  hat,  spricht  er  mit  der  Bescheidenheit , die 
immer  nach  dem  Vollkommnern  strebend  sich  niemals  selbst  ge- 
nügt , von  dem  Zweck , den  Erfordernissen , den  Leistungen  sei- 
ner Arbeit.  „Mein  Wunsch  ist,  sagt  er  S.  V,  Schäler  unserer 
obern  Gymnasialklassen  dahin  anzuleiten,  dass  sie  durch  ein  ge- 
naues Eingehen  in  den  Sinn  und' die  Darstellung  des  Dichters  theils 
mit  dem  Hauptgegenstande  des  Gedichts  zugleich  das  darin  ent- 
haltene Zeitgemälde  audässeu , theils  die  homerische  Sprache  als 
einen  eigenthürolichen  Geistesabdruck  kennen  lernen.  — Ueber- 
haupt  wollte  iah  kein  Hüifsbuch  zur  ersten  Bekanntschaft  und 
schnellen  Lectüre  geben.  Vielmehr  sollen  die  reifern  Schäler  die 
Odyssee  mit  mir-  studiren,  und  icli  denke  mir  den  Gebrauch  mei- 
nes Buchs  in  folgender  Abstufung.  Wird  die  Odyssee  in  der  Steil 
Klasse  gelesen,  so  wird  der  Lehrer  vielleicht  mit  Nutzen  diese 
Anmerkungen  zur  Hand  haben.  Der  2ten  Klasse,  mit  der  loh  die 
Odyssee  lese,  können  sie  aber  selbst  in  die  Hand  gegeben  werde ir 
mm  bald  vorbereitenden  bald  ergänzenden  Nachlesen,  so  dass 
dann  das  Gelesene  vom  Lehrer  in  den  Stunden  besprochen  wird! 
Die  erste  Klasse  endlich  mag  besonders  bei  ihref  Privatlectäre  das 
Buch  gebrauchen.  Den  Geist  der  Reifem  anznregen  und  zum  wei- 
tem eigenen  Studinm  zu  veranlassen,  war  überall  mein  liebster 
Gedanke.*  Von  diesem  Gesichtspunkte  muss  die  Beurtheilung  des 
Werks  ansgehen,  und  sie  wird  weniger  bei  dem  Einzelnen,  über 
welches  bei  anderer  Gelegenheit  ein  Meinungsaustausch  Statt  fin- 
den kann , als  bei  der  Haltung  des  Ganzen  als  Einleitung  in  das 
tiefere  Studium  der  Odyssee  verweilen.  Ein  Mann , der  bei  einer 
grammatischen  Bemerkung  S. 37  hinzufügt:  „Den  sprechenden 
Homer  muss  map  sprechen , nicht  lesen;“  der  den  Deutungen 
Bchubarth’s  zn  y,  133  S.  161  folg,  auf  eine  so  würdige  und 
genügende  Art  begegnet  (z.  B.  S.  162:  „ IJeberhaupt  ist  es  eine 
der  Sache  ganz  unangemessene  und  sinnverwirrende  Vorstellung, 
dem  Homer  irgend  einen  Parteisinn  beizulegen.  — Achten  wir  nur 
anf  die  an  allem  menschlichen  theilnehmende  Humanität,  auf  dio 
parteilose  Gerechtigkeit  Homers,  die  Hin  zum  wahren  Sprecher 
der  ewigen  Nemesis  macht.  Das  Walten  der  rächenden  Gottheit 
ist  die  Lehre  seiner  Sagen,  ist  die  Seele  seiner  Darstellung.  Wie 
die  Gottheit  lässt  er,  der  Sänger,  jedem  nach  seinen  Werken  ge- 
schehen. Namentlich  in  der  Odysseg  leidet  jeder  nur , was  er  un- 
mittelbar oder  mittelbar  verschuldet  hat.*);  den  wir  in  der  Ent- 
wickelung der  Sprache  und  ihrer  feinsten  Theile  und  Gelenks 
scharfsinnig  und  klar,  in  Darstellung  der  Sachen  jeglicher  Art 
durch  sorgsamen  Fleiss  ausgerüstet  finden,  ein  solcher  Mann  hatte 
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den  Beruf,  einen.  Commentar  in  der  Weise  von  Vota  za  Virgil’« 
ländlichen  Gedichten  zu  schreiben.  Es  ist  mehr  die  Schuld  des 
Drängers  zur  Beendigung,  und  die  unübersehbare  Fülle  der  Ge- 
genstände, die  erörtert  und  besprochen  werden  müssen,  als  die 
«einige,  wenn  wir  nicht  einen  solchen,  sondern  eine  höchst  schätz- 
bare , aber  in  ihren  Theilen  ungleiche , bald  karge , bald  zu  frei- 
gebige Sammlung  der  reichhaltigsten  Bemerkungen  und  Abhand- 
lungen  zu  Homer  erhalten  haben.  Der  Verf.  erkennt  dies«  selbst, 
und  wünschte  zu  gleichmässigercr  Vorbereitung  des  übers trömeun 
den  Stoffs  ein  anderes  Werk,  von  dem  wir  nur  eine  kleine  Probe 
bereits  kennen,  den  Anmerkungen  selbst  vorausgeschickt  zu  ha- 
ben.  „Ich  denke  mir,  sagt  er  Vorw.  S.  VH,  eine  dreitlieilige  Ar- 
beit: 1)  Quaestiones  Homericae , 2)  Einleitung  in  die  Odyssee, 
3)  Erklärende  Anmerkungen.  — Wie  Qu.I  de  Odysseae  exordia 
handelte,  so  Qn.  U von  den  .Rhapsodien  der  Odyssee  zur  Beur- 
theiluilg  des  Anfangs  des  5ten  Gesanges,  Qu.  Ul  von  einzelnen 
Ansiossen  in  den  ersten  vier  Gesängen  u.  s.  w.  — Die  Einlei- 
tung soll  hauptsächlich  drei  Abschnitte  enthalten : a)  Die  Hand- 
lung der  Odyssee , b)  lieber  die  allegorische  Deutung  der  Odyo* 
aen,  e)  Geschichte  Homers  unter  den  Griechen.  Diese  Einleitung 
wird  erst  nach  Vollendung  der  Anmerkungen  nsclifolgen.  Bei  die- 
sen nun  endlich  war  es  meine  Absicht«  thcils  Zersplitterung  und 
Wiederholung  zu  Termeiden,  theils  ein  gewisses  Fortschreileaai 
beobachten.“  Es  leuchtet  aber  durch  das  ganze  Werk  hervor,  dass 
den  Verf.  die  Vertheiiung  der  Sacherklärungen  an  die  schicklich- 
ste« Punkte  („welche  das  grösste  Bedürfnis«  nach  Belehrung! ein 
wecken,  oder  wo  das  Licht  am  zuträglichsten  ist,“)  mehrmals  in 
Verlegenheit  brachte,  und  dass  er  nach  seinem  eignen  Gestand- 
uiss  das  Ganse  nicht  durchaus  plaumässig  ordnen  konnte.  So 
«ft  er  S.T  zu  V.  22  — 2ä:  „Die  mannigfachen  Deutungen  diesen 
Götterreisen  zu  den  Aeth.  oder  zum  Oketnes  besprechen  wir 
schicklicher  anderswo .“  Und  80  wird  mehrmals , z.  B.  zum  An- 
fänge des  4teu  Gesanges  S.  233 , auf  die  noch  nicht  erseht«« ene 
Fortsetzung  der  Quastionen  verwiesen.  Sich  ungleich  handelt  ae 
dagegen  weitläufig  z.  11.  zu  a , 84  vom  Egpijg  bidxxoQöq , zu  y, 
5 vom  Poseidon  als  Schöpfer  des  Pferdes,  zu  y,  231  von  deu  Vor- 
stellungen von  einer  allgegenwärtig  wirkenden  Götteraiacht  (vergL 
zu  <$,  870  über  die  Allwissenheit  der  homerischen  Götter)«  Bit  y, 
236  von  den  Vorstellungen  von  dem  Tode  und  seinen  Uruoebenj 
ood  vom  Verhältnisse  des  Zeus  zu  dem  Schicksale,  zu  y,  2 70  vom 
Tode  durch  Apollon  und  Artemis,  Wir  siud  neugierig,  wie  sich 
die  Ausführungen  in  den  Quästionen,  die  doch  auf  solche  Gegen- 
stände  zurückkommen  müssen,  zu  diesen  Anmerkungen,  die  seibat 
kleine  Dissertationen  sind,  verhalten  werden.  Dem  Rec_,  der  über 
die  Anordnung  und  Vertheiiung  der  Sacherklärungen  häufig  hat 
hin  und  her  sinnen  müssen,  scheint  es  das  Zweckmäßigste,  was 
nur  dis  Gestaltung  des  Gedichts , und  die  vorzüglichsten  Gegen- 
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stände  desselben , z.  B.  Vorstellungen  von  den  Göttern  und  ihrer 
Verehrung,  Stellung  der  Heiden  zu  den  Vornehmen  des  Volks 
und  Staatswesen  der  Völker  der  Odyssee,  Erdkunde  im  Allgemein 
neu  und  Länderbesehreibung  im  Emselnen , Sitten,  Gebräuche  n 
s.  w.  snbetrifft,  in  Prolegomenen  im  Ganzen  zu  behandeln.  Fei- 
thli  Antiquität«»  Homer  icae  geben  einen  guten  Leitfaden;  über 
das  Werk  muss  ganz  umgearbeitet  und  nach  den  neuen  Forschun- 
gen berichtigt  werden.  Eine  gute  Anleitung  für  den  ersten  Anfang, 
aber  noeb  zu  mangelhaft  für  das  tiefere  Studium,  hat  Koch  vor 
der  oben  angeführten  ’OSvößeia  /jmcqcc  gegeben.  Den  Gewinn  hat 
man  dabei  offenbar,  dass  in  den  Anmerkungen  kurze  Andeutungen 
mH  Hinweisung  auf  die  Protegomena  hinreichen.  Wie  viel  aus  dür 
sen  im  mündlichen  Vorträge  zu  benutzen  sey,  das  muss  dem  den- 
kenden Lehrer  nach  dem  Maas«  der  Tüchtigkeit  und  Empfänglich- 
keit seiner  Zuhörer  zu  bestimmen  überlassen  bleiben.  Dem  Selbst- 
arbeitenden  wird  es  willkommen  seyn,  den  Gegenstand,  der  ihm 
noch  dunkel  ist , mit  einemmal  in  einer  vollständigen  Behandlung 
überschauen  zu  können. 

Wir  gehen  zu  einigen  allgemeinen  Sätzen  der  Vorrede  über. 
Der  Verf.  hält  nach  S.  X von  der  Wolf’achcn  Meinung  das 
fest,  „dass  die  homerischen  Gedichte  nicht  geschrieben  und  nkbt 
als  ein  Ganzes  auf  ein  Mal  gegeben,  sondern  im  Geiste  e mp f äu- 
gen mnd  ausgedichtet,  im  Gedächtnisse  aufbewahrt,  und  in  -so- 
genannten Rhapsodieen  theüwcise  gesungen  worden  seien,“  fügt 
Jedoch  hinzu : „Ich  leugne  mit  vielen  Andern  nur  den  Schluss,  den 
mm  hieraus  zog,  den  Schluss,  da»»,  wenn  nicht  das  Ganze  auf 
eh * Mal  vorgelragen  wurde,  mich  die  einzelnen  Gesänge  nickt 
ursprünglich  auf  ein  Ganzes  berechnet  gewesen  seyn  könnten. 
Ich  finde:  AUes  strebt  zum  Ganzen.  Die  aber,  welche  durch 
NachweisuHg  einzelner  Widersprüche  die  Wölfische  Folgerung 
ra  erweisen  suchten,  gingen,  auch  abgesehen  von  unhaltbaren 
Beweisen  ihres  Satzes,  überall  von  der  Forderung  einer  Einheit 
und  Ganzheit  ans,  die,  wenn  sie  wirklich  vorhanden  wäre,  gerade 
sehr  gebieterisch  zu  der  Annahme  nöthigen  würde:  die  homeri- 
sche Ilias  und  Odyssee  wären  wenigstens  aus  loser  zusammenhän- 
genden und  fast  blos  ihrem  Gegenstände  nach  verwandten  Gesin- 
gen durch  eine  viel  ändernde  Ueberarbeitung,  durch  Weglassen 
und  Dazuthun,  in  eine  so  weit  geschlossene  Folge  und  Ueberein- 
srioHmmg  gebracht  worden.“  Wir  freuen  nns , abgesehen  von  der 
Unklarheit  des  letzten  Satses,  der  ja  eben  die  Behauptung  seiner 
Gegner  auospricht,  dem  Verf.  auf  einem  Wege  zu  begegnen.  Man 
bat  offenbar  die  Untersuchungen  über  die  Ilias  zu  sehr  mit  denen 
über  die  Odyssee  vermengt,  die,  was  auch  der  Verf.  einer  jüngst 
in  modernem  Latein  geschriebenen  Abhandlung  de  diveraa 
Iliadis  et  Odysseae  aetate  dagegen  gesagt  haben  mag, 
durch  künstlichere  Anordnung  eines  Ganzen  — nur  dass  man  nicht 
gerade  das  jeist  vorhandene  Ganse  verstehe  — , so  wie  in  der 
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Darstellnng  der  Götter  und  ihrer  Handlungsweise,  der  Sitten  der 
Menschen  und  Völker,  und  der  Grundsätze  des  menschlichen  und 
-bürgerlichen  Lebens  ein  jüngeres  Zeitalter  als  die  Ilias  vcrritth. 
Der  Verf.  hat  mehrmals  in  den  Anraerk.  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, s.fi.iua,  33:  „Unverkennbar  waltet  in  der  Odyssee  die 
Idee  einer  göttlichen  Gerechtigkeit  weit  mehr  vor,  als  in  der  lila« 
voll  launenhafter,  partlieiischer  Götter,  ja  sie  beherrscht  das 
Ganze.11-  a,  430  — 33:  „WieLaertes  die  Eurykieia  ehrte,  so  fin- 
den wir  in  mehrcrn  Stellen  wohlthuende  Zeichen  einer  gütevollen 
Behandlung  der  Leibeigenen:  XVIII,  322  folg.“  vergl.  zu  ß , 47 
•eine  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Königsgewalt.  So  wie 
er  aber  in  diesen  Dingen  den  unverkennbaren  Spuren  einer  vorge- 
schrittenen, erweichten  Zeit  ihr  Recht  hat  widerfaliren  lassen; 
so  sehr  widersteht  er  auch  denen , die  in  Kleinigkeiten  Wider- 
sprüche finden,  oder  übertreiben,  was  bei  gesungenen  Gedichten, 
bei  denen  niemand  an  strenge  Vergleichungen  und  Berechnungen 
denken  konnte,  besonders  wenn  ihn  das  Lied  und  dessen  Stoff 
anzog  und  ergriff,  unvermeidlich  war,  und  nur  dem  grübelnden 
Leser  im  warmen  Zimmer  störend  erscheint.  Die  Lösung  mancher 
solchen  Zweifel,  wie  über  die  Stellung  der  Eurykieia  und  ihrer 
Genossinnen  in  der  Verwaltung  des  Hauses  zu  ß,  337 — -48,  über 
das  Verweilen  des  Teleroachos  in  Sparta  zu  d,  504 — 90,  über 
die  Clironologie  der  Odyssee,  deren  Berechnung  wohl  jedem  ver- 
unglücken wird,  am  Schluss  des  2ten  Gesangs  S.  127  folg.,  an- 
derer Stellen  nicht  zu  erwähnen , muss  um  so  mehr  befriedigen, 
als  mau  in  neuerer  Zeit,  was  Ko  es  uudSpohn  unternommen 
hatten,  mit  jenem  Eifer  zu  überbieten  gesucht  hat,  der  nach 
Wolf’ 8 Vorgänge  über  die Ciceronischen Heden  herfuhr,  um  den 
Berühmten  fern  ähnelnd  ein  kurzes  Aufsehen  zu  erregen.  Eine 
kurze  Darlegung  des  Plans  der  Odyssee  Vorr.  XI,  XII  scliliesst 
mit  den  Worten:  „Gern  bescheide  ich  mich  übrigens,  dass  ich 
mit  derselben  nichts  weiter  ausmache,  als  dass  mit  inneren  Grün- 
den je  diesem  Gericht  nichts  als  Interpolation  nachgewiesen  wer- 
den kann,“  eine  Ansicht,  die  mit  der  des  Rec.  völlig  überein- 
atinunt 

-i  Zu  einer  interessanten  Frage,  die  aber  jetzt,  wo  der  Krieg 
zwischen  den  Orientalen  der  griechischen  Mythologie  und  den 
Chorizonten , die  alles , was  nicht  einheimisch  griechisch  ist,  ver- 
dammen, so  gefährlich  geworden  ist,  führt  uns  die  Untersuchung 
des  Verf.  über  die  Behandlung  des  Gütler  glauben*  bei  Homer . 
„Indem  ich  mich  so  darauf  beschränke  — sagt  er  Vorr.  S.X1II — -, 
die  historisch  gesunde  Auffassung  des  homerischen  Götterglaubens 
zu  befördern , kann  ich  nicht  umhin , darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen : wie  neben  den  in  der  Vorstellung  schon  festgestellten  und 
persönlich  ausgcbildeten  Göttergestalten  und  Mythen  noch  so  man- 
ches in  der  Darstellung  und  unter  der  Hand  des  Dichters  erst  als 
werdend  und  sich  gestaltend  erscheint.  Mit  andern  Worten  heisst 
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das : es  macht  sich  im  Homer  neben  dem  Polytheismus  ein  Pan- 
theismus bemerkbar , aus  dem  jener  neue  Nahrung  oder  neue 
Nummern  erhält.'-'-  Der  Verf.  versteht  unter  Polytheismus  die 
Verehrung  der  übertieferten  und  schon  geglaubten  Götter , unter 
Pantheismus  die  Vorstellung  einer  Welt  voll  Geister,  die  unmit- 
telbar erkannt  bei  dem  Dichter  oder  jedem  sonst  vor  unser«  Au- 
gen entstehen.  Dieser  willkürliche  Gebrauch  der  Ausdrücke  ver- 
wickelt die  Untersuchung.  Umgekehrt  möchte  man  sagen,  dass 
der  Pantheismus,  der  Dienst  der  Natur,  der  den  Griechen  zuge- 
kommeii  war  — und  gewiss  aus  Asien , nicht  ans  dem  persischen 
und  indischen,  dessen  Quellen  aus  ungewisser  Zeit  Und  ungewii- 
wn  Ursprungs  jetat  viele  zn  unglaublicher  Weisheit  leiteir,  son- 
dern aus  jenem,  das  vor  der  Zeit  der  Priester,  Leviten,  und 
Maclwhabcr  jeder  Art  die  Wiege  wahrer  Menschlichkeit  war  — , 
und  der  seinen  Sitz  in  Thrakien  bis  zu  den  thcssaüscheii  Gebirgen 
hatte,  sieh  bei  dem  bildenden,  dichtenden  Volke  erst  in  rohere 
Gestalten,  in  die  peiasgischen  Götter,  allmählig  aber  in  immer 
milderer,  menschlichere  Formen  bildete.  Den  Dichtern,  deren 
Zauberkraft  die  Meinung  des  empfänglichen  Volks  fesselte,  war 
es  min  Verlassen , jede  Naturerscheinung,  der  äusserti  oder  der 
innem  Welt,  die  nicht  ans  menschlicher  Kraft  oder  ans  mensch- 
lichem Willen  hervorging,  zu  personificiren  und  ausziisChmücken’.  So 
hat  Homer  nach  dem  wahren  und  so  v ielgedeuteten  Worte  Herodtots  l 
den  Griechen  ihre  Götter  gemacht,  d.  li.  er  bat  sie  so  dichterisch 
gebildet,  er  hat  nach  den;  verschiedenen  Vorstellungen  und  Aeusse- 
nmgen  der  geistigen  Weit  solche'  Menge  von  Götter  gestalten  er- 
schaffen, dass  «io  von  nun  an,  eine  mehr  geltend,  als  die  andere, 
je  nachdem  die  sichtbare,  die  unmittelbare  Wirkung  eindringen- 
der war  , als  Gegenstände  der  Verehrung  durch  Sage,  durch  Ge- 
bräuche, und  durch  Darstellungen  der  Kunst  bestanden.  Damit 
leugnen  wir  nicht,  was  der  Verf.  zu  a,  3S  S.  12  sagt,  „dass  es» 
vor  and* neben'  Homer,  d.  h.  neben  der  INas  und  Odyssee,  eine 
reichere  Mythe  gegeben  habe;“  Denn  da»  ging  eben'  artft  den» 
hervor,  wat  er  Vorr.  S.Xl'V  erinnert:  „Es  strebte  nämtich  aller- 
dtogt*  'der  Grieche  den» erscheinenden  Gott  zu  fassen;  sich  ihn  zu 
stellen;  und  i»dem>er  dieselbe Kraftersch'clnungin  manchem  Wech- 
sel und^in  vemhiedener  Materie  wieder  erkannt*,  gelangt«  er  da- 
hin, entweder  von  der  Wirkung  ein  Wirkendes'zu  unterscheiden, 
oder  sich  den  Geist  der  wiederholten  Erscheinungen  als  ein  be- 
sonderes Wesen  in  seiner  Vorstellung  fett*  U«  teilen!“  Es  ist  be- 
lehrend und  angenehm  zugleich,  bei  so  wichtigen  Fragen,  die  der 
gebildetsten  Nation  Ausbildung  für  das  Höhere  betreffen,  die  Stim- 
men verschiedener  Sprecher  von  Geltung  zu  hören,  und  sie  hv 
den  Hauptsachen  zu  vereinigen.  Darum  fügen  wir  auch  Ider  bei 
einerder  schwierigsten  homerischen  Untersuchungen  dasjenige  bei, 
was  uns  am  meisten  hierher  zu  gehören',  und  am  treffendsten  ge- 
sagt scheint.  Voss  im  lsten  liand  der  Antisymholik  sagt S.1Ö2: 
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„Homers  Zeitalter  verehrte  die  Olymposgötter  aus  lieber lieferung 
der  Thrakier , die,  blühend  durch  Anbau  und  V erkehr,  von  leib- 
licher Bedarfsbildung  zur  Vorstufe  der  geistigen  sich  gehoben. 
In  Thrakien  aber  waren  sie  Erbgötter  aus  dem  Beginne  des 
Ackerbaus  in  waldfreien  Ebenen , gemilderte  Söhne  der  titani- 
schen Urbeherr scher , . doch  nicht  ohne  Rohheit  der  wilden  Ab- 
stammung. Diese  den  Achaicrn  übertragenen  Olympier,  noch 
halb  watdmännische  Gutesbringer  und  Uebelwcnder,  walteten  fort 
in  alten  Haiogrotten  und  Tempeln,  gcschüzt  durch  herkömmliche 
Gebräuche , durch  Priesteraazung,  durch  Ortsfabcl  und  Volksge- 
saug.  — Reinerer  Begrif  des  Guten  reinigte  den  Bcgrif  der  Gott- 
heit, woher  Gutes  kam“  u.  s.  f. ; denn  wir  können  die  schölte 
Stelle  nicht  Seiten  lang  ausschreiben,  und  begnügen  uns,  aufmerk- 
sam zu  machen  auf  die  unmittelbare  Anwendung  auf  Ilomer  S.  203: 
„Zu  viel  noch  hatten  Homers  überlieferte  Gottheiten  vom  Sinn 
halbwilder  Pelasgerhäuptlinge,  wie  sehr  auch  sein  edler,  für  Gut- 
schönes glühender  Geist  ihre  rohe  Natur  zu  mildern,  ihr  waldthie- 
risches  Kraftgefühl  zu  vermenschlichen  getrachtet“  u.  s.  w.,  nur 
dass  wir  aufs  neue  an  den  oben  bemerkten  Unterschied  zwischen 
den  Vorstellungen  der  Ilias  und  der  Odyssee  eriniiern.  Für  aus- 
gezeichnet halten  wir  auch,  was  Fr.  Schlegel,  hier  noch  der 
Alte,  in  der  Gesch.  der  ep.  Kunst  der  Griechen  S.  49  folg,  über 
die  Natur  des  alten  Hymnus,  namentlich  über  die  Sonderung  der 
Mythologie  der  Hellenen  in  drei  verschiedene  Reihen  oder  Ab- 
theiiungeu  und  Epochen,  des  Geschlechts  der  alten  Götter,  der 
Periode  der  neuen  Götter,  und  des  Dienstes  der  fremden  Götter 
ausführt,  besonders,  was  hierher  gehört,  S.  51 : „ Nicht  in  ihrer 
schönen  dichterischen  Gestaltung , welche  später  ist , wohl  aber 
in  den  ersten  Grundziigen  beruht  dieser  Theil  der  hellenischen 
Göttersage  (von  den  alten  Göttern)  auf  jenem  früheren  psychi- 
schen Heid enlhuiu , dessen  höchst  einfacher  siderischer  Natur- 
glaube in  der  ältesten  Zeit  über  den  bewohnten  Erdkreis , über- 
all und  weit , auch  bis  zu  den  unbekanntesten  Völkern  des  fer- 
nen Nordens  verbreitet  war.“  Diese  Ansicht,  dass  die  unbe- 
greifliche Gottheit  in  roh  vermenschlichten  und  jedesmal  nach  dem 
Culturgrade  des  Volks  in  Bild  und  Wort  dargestellten  und  verehr- 
ten Kräften  und  Wirkungen  der  immer  neuen  und  mannigfaltigen 
Natur  dem  frühem  oder  peiasgischcn  Griechen  erschien  und  ge- 
sungen wurde,  und  dass  mit  dein  bildenden  Worte  in  den  vorho- 
mcrisclien  und  homerischen  Gesängen , welche  nicht  nur  das  äu- 
ssere, sondern  auch  das  iunere  Menschenleben  durchdrangen, 
auch  die  bildende  Kunst  neue  Gestalten  erhielt,  ist  wohl  naturge- 
mässer  und  geschichtlicher,  als  die  Creuzer’s,  z.  B.  Br.  an  Her- 
mann S.  72,  dass  Homer  und  Hesiodus  Kinder  der  mitllern  Perio- 
de waren,  wo  die  alten  bildlich  eingekleideten  Systeme  von  Kosmo- 
gonie  und  ethischen  und  physischen  Lehren  unverstanden  als 
historische  Wahrheit  angenommen  und  vorgetragen  wurden. 
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Dies«  setzt  eine  Weisheit,  eine  Philosophie  voran*,  von  der  Mir 
seihst  in  den  ältsten  morgeuländischen  Urkunden,  den  hebräischen, 
keine  Spur  finden , die  »ich  selbst  bei  diesem  von  Priestern  gehal- 
tenen Volke  nicht  entwickelt  hat,  und  erst  in  den  eben  dämm  gro- 
ssen Theils  für  junger  erklärten  salomonischen  Schriften  sich  dar- 
thut.  Wenn  übrigen*  dem  Herodot  wegen  seiner  oben  angeführ- 
ten Behauptung  so  oft  durch  Missdeutung  oder  falsche  Anklage 
Unrecht  gethan  Morden  ist,  so  dass  auch  Wachsmnth,  der  S. 
44  der  Hellen.  Alter th umshmde  den  Naturcult  der  Pclasger  an- 
erkennt, S.  305  jenem  Schriftsteller  ägyptisirendc  Befangenheit 
zuschreibt,  „mit  der  er,  fast  wie  der  ägyptische  Priester  im  Ge- 
spräche zu  Solon  (Piat.  Tim.  22),  dem  uralten  Aegypten  das  Kin- 
derthum der  Hellenen  entgegenstellt“;  so  freuen  wir  uns  desto 
mehr,  Bestätigung  und  tiefere  Begründung  unserer  Meinung  bei 
dem  Manne  gefunden  zu  haben,  der  mit  streng  historischer  For- 
schung die  glücklichste  Combination  zu  verbinden  pflegt,  bei  Böt- 
t i g e r in  den  Ideen  zur  Kunstmythologie.  „Die  feinste  Vered- 
lung — sagt  er  S.  14  — (des  Fctischendienstes,  der  nach  ihm  die 
zweite  llauptgattung  aller  alten  Götterverehrung  neben  dem  Sa- 
häismus  oder  Stemendienste  ausmacht ,)  findet  in  der  Mythologie 
und  Kunst  der  Griechen  statt.  Hellenische  Stämme  bildeten  aus 
den  unförmlichen  Thier-  Holz  - Stein-  und  Schlangenfetischen  zu- 
erst menschenähnliche  Bilder  ( Herodot  1,  131),  und  erhielten 
aus  ihren  Stummsagen  ein  vermenschlichtes  Götter  geschleckt. 
Zwei  alte  Sängerschulen,  die  ionische  (Homcriden)  und  delphisch- 
askräischc  (Hesiodus)  bilden  die  Stammtafeln  des  Göttersystems 
und  die  Göttergestalten  zuerst  aus  (Herodot  II,  53).  Alle  Ideale 
des  Phidias  und  seiner  grossen  Nachfolger  entwickeln  sich  aus  ein- 
zelnen Versen  und  Beiwörtern  der  Homerischen  Gesänge.  Die 
Tochter  der  Dichtkunst , die  Plastik , von  der  spätem  Gymnastik 
unterstützt,  schuf  nun  jene  Götter- und  Hcroenfornien  n.  s.  w., 
die  oberste  Spitze  und  Blüthe  des  Fetischismus,  die  auch  wohl  ein 
im  Ideal  schwelgender  Dichter  neuer  Zeit  in  seinen  Göttern  Grie- 
chenlands einmal  zurück  wünschen  konnte.“  Vergl.  Dens.  S.  17: 
„Der  Fetischismus  der  ältesten  Griechen,  die  man  Autochthonen 
nennt,  enthält  von  den  frühesten  Zeiten  an  durch  Einwanderun- 
gen Zusätze  aus  dem  Sabäismusdes  Orients.  Dife  Titanenfabel  ge- 
hört zum  Sternendienst.  Der  Caucasisclie  Titan  Prometheus,  He- 
lios und  Selene  sind  Titanen.  — An  Apollo  und  Diana  ist  hier  gar 
nicht  zu  denken.  Diese  gehören  ganz  dem  hellenischen  Mytholo- 
gismus.  Als  dieser  in  allen  griechischen  Staaten  in  Tempeln  und 
Festen  als  Volksreligion  herrlich  thronte,  fand  die  asiatische  Na- 
turreligion noch  immer  ihren  Weg  hieher  durch  Mysterien  und  ge- 
heime Weihungen  u.  s.  f.“  Die  aufsteigende  Ausbildung  des  Fe- 
tischismus stellt  Derselbe  S.  116  dar:  „Mit  zunehmender  Bildung 
bilden  entwilderte  Völkerschaften  auch  ihre  belebten  und  unbe- 
lebten Fetische  mehr  aus.  Der  Hellenismus  tritt  ein , d.  h.  die 
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noch  gsns  unförmlichen  Stein-  oder  Klotzfetische  erhalten  mensch- 
liche Gestalt  Die  Priester-  und  Sängerfaraiüen  nehmen  den  ehr- 
würdigsten unter  den  Menschen , 'den  König , zum  Vorbild  ihrer 
Menschengötter,  des  Königs  Hofstaat  wird  im  Olymp  eine  Him- 
melsburg. Homerisch  - Hesiodisclie  Mythologie.“  Die  genügend- 
ste Ausführung  aber  findet  man  bei  Dcms.  von  S.  202  folg,  in  der 
Darstellung  der  drei  Epochen  oder  Systeme  der  griechischen  My- 
thologie, des  arkadisch  - pelasgischen , des  orientalisch  - phönisi- 
schcn,  und  des  kretensich  - hellenischen.  Von  diesem  sagt  er  S. 
211 : „Die  Götter  der  Griechen  wurden  moralische  Personen , 
nicht  in  dem  Sinne , als  ob  ihnen  ein  höherer  sittlicher  Adel  bei- 
gelegt worden  wäre  (das  Gegentheil  ist  bekannt,  sie  treibeu  Ehe- 
bruch, hassen  und  beneiden  sich  wie  Menschen),  sondern  dass 
ihnen  die  ganze  moralische  Natur  des  Menschen  mit  ihren  Vorzü- 
gen und  Mängeln,  nur  mit  dem  Nebenbegriff  höherer  physischer 
Kraft,  unzerstörbarer  Körper,  grösserer  Schönheit  zugetheiit  wur- 
de. Bei  den  Barbaren  waren  die  Götterbilder  nur  Pereonificatio- 
nen,  Unterlagen  gewisser  Naturgegenstände  und  Kräfte;  bei  den 
Griechen  erhielten  die  Götter  den  Charakter  moralischer  Wesen, 
welche  durch  Poesie  ausgesprochen,  durch  Kunst  zum  Ideal  er- 
hoben wurden.  Der  Vater  der  Götter  und  Menschen  erschüttert 
durcii  die  Bewegung  seiner  Angenbraunen  Himmel  und  Erde.  Nun 
schafft  Phidias  seinen  olympischen  Zeus,  bringt  die  Allmacht  ins 
göttliche  Antlitz.  — Durch  die  epischen  Dichter,  durch  Homer 
wurde  das  Thun  der  Götter  zu  moralischen  Handlungen  erhoben. 
Der  Gesang  ging  von  Mund  zu  Mund  und  ward  die  Grundlage  der 
Volksreligion.  Man  durfte  nun  auch  in  der  bildlichen  Vorstellung 
Ton  diesem  Glauben  nicht  abweichen  u.  s.  f.“  Rec.  hat  es  sich 
nicht  versagen  können,  diese  längeren  Stellen mitzutheilen,  tbeila 
weil  der  Inlialt  derselben  ganz  in  die  vorliegende  Frage  eindringt, 
theils  weil  ihm  diese  Anzeige  den  Beruf  gegeben  hat,  jedes  W'erlc, 
das  Erläuterungen  der  homerischen  Gedichte  giebt,  in  seinen  Kreis 
zu  ziehen.  Wir  fügen  nur  noch  in  Hinsicht  der  homerisclien  Per- 
sonificationen  oder  bildlichen  Versinnlichungen  hinzu,  dass  es  uns 
nothweudig  scheint,  bei  der  Zusammenstellung  derselben  die  Sü- 
sseren Erscheinungen  der  Götterpiacht  und  die  in  dem  innern  Le- 
ben des  menschlichen  Geistes  zu  scheiden.  Jene  konnte  der  Dich- 
ter leichter  durch  scharfe  Umrisse  darstellen;  diese  fliessen  selbst 
vor  dem  forschenden  Blicke  des  psychologischen  Beobachters  so 
in  einander  und  zeigen  nach  Verschiedenheit  der  Person,  des 
Orts,  und  der  Zeit  so  mannigfaltige  Aeusserungeu , dass  es  dem 
Sänger  erlaubt  seyn  musste,  bald  diesen,  bald  jenen  Zug  aufzu- 
fassen und  abzubilden,  daher  eine  pliilosopliische  Auseinander- 
setzung immer  misslingen  wird.  Audi  unser  Verf.  hat  sich  an  meh- 
reren Stellen  vergeblich  damit  versucht,  wiewohl  er  von  Abirrun- 
gen vom  streng  philologischen  Wege  sich  frei  gehalten  hat.  Die 
Dsrstdlung  der  homerischen  Idee  von  der  Todesbestimmung,  von 
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Zeus  Willen  und  Gewalt  und  dem  Schicksal  zu  y,  236 , 238  ist 
uns  dagegen  musterhaft  erschienen. 

liesondern  Fleins  Anden  wir  auf  die  Geographie  des  Homer 
verwendet.  „Ich  treibe  — sagt  der  Vcrf.  S.  XV1I1  der  Vorr.  — 
den  Versuch,  Homers  Angaben  mit  der  geschichtlichen  Kunde  zu 
vereinigen,  so  weit  als  es  ohne  Vorurtheile  und  Marbtstreiche 
geht;  denn  das  oft  ganz  schwankende  Ergebnis»  solcher  Versn- 
obe lässt  die  Wahrheit  am  besten  erkennen.“  Beweise  dieser  Be- 
mühung sind  z.  B.  die  Anmerkungen  zu  ß,  181  über  die  Taphier, 
zn  «,  245  über  Dulichion,  zu  a , 259  über  Ephyre,  zu  y,  1 über 
die  A/fttu;,  aus  der  die  Eos  aufsteigt,  zu  y,  4 über  Pylos,  zu  ß , 
419 — 421  S.  122  folg,  über  die  Winde,  welchen  Stellen  wir  die 
zu  ß,  434  über  die  Eos  selbst  der  kürze  wegen  gleich  hinzu- 
fugeii. 

Nicht  minder  schätzbar  sind  die  Erlänterungen  der  Sittenund 
Gebräuche  der  homerischen  Zeit,  und  der  vorkommenden  Benen- 
nungen derselben.  Mau  vergleiche  die  Bemerkungen  zu  a,  226 
über  dkanlvrj  und  Igavog,  zu  nr,  261 — 63  über  den  Gebrauch  des 
Bogens  und  der  vergifteten  Pfeile,  zu  a,  277  und  ß,  53  über  den 
veränderten  Gebranch  der  töva,  zn  ß,  349  über  die  avögeg  «A- 
tpTjOral,  zu  ß,  360  über  otxog  soviel  als  dßAßftog,  zu  ß,  11  über 
die  xvveg  dgyol  und  den  Gebrauch  der  Hunde,  zu  ß,  14  über  die 
Versammlungen,  die  Geronten,  das  Volk,  (eine  Untersuchung,  mit 
welcher  ein  anderer  unten  anzuführeuder  Erklärer  der  Odyssee 
freilich  leichter  fertig  geworden  ist),  so  wie  zu  ß,  70  über  die 
Ansprüche  der  Freier  auf  das  y^p«g  des  Königs,  und  zu  y,  265 
über  die  Edeln,  zu  j3,  134  über  Otög  und  daipeov,  Ottos  und 
daipoviog,  zu  ß , 146  über  Vögelflug,  zu  ß , 152  über  die  Thä- 
tigkeit  und  Beschäftigung  der  homerischen  Männer,  zu  ß , 414 
folg,  über  die  Schiffe  und  Schiffahrt  bei  Homer,  zu  y,72  über  die 
Räuberei,  zn  y,  258  — 61  über  Leichenbestattung  und  Vorstel- 
lungen von  dem  Zustande  nach  dem  Tode,  zu  y,  332  und  439 
über  Opfer,  und  V.  456  über  Opfergebränche.  Ueberall  wird  inan 
fleissige  Benutzung  der  vorhandenen  Forschungen,  doch  unabhän- 
gig durch  eignes  sorgsames  Studium  des  Homer,  gute  Zusammen- 
stellung, und  richtiges  Urtheil  finden,  so  dass  man  sich  dem  Vcrf. 
für  seine  Arbeit  wahrhaft  verpflichtet  fühlt,  und  ein  würdiges  Be- 
streben, dem  Beispiele  des  einzigen  Voss  nachzufolgen,  dank- 
bar anerkennen  muss. 

Bass  der  Verf.,  der  sich  schon  früher  namentlich  in  der 
Schrift  de  comparat.  Gr.  I.  modis  als  einen  scharfsinnigen  Gram- 
matiker bewiesen  hat,  auch  den  so  wichtigen  Theil  der  Erklärung 
homerischer  Gesänge,  den  grammatischen , nicht  vernachlässigen 
würde,  liess  sich  wohl  erwarten.  Nicht  allein  einzelne  Wörter 
sind  nach  ihren  Bedeutungen  gründlich  entwickelt,  z.  B.  daTtpgav 
zn  ß,  48,  olooipgav  zu  a,  52,  tiitpQOvicav  zu  ß,  160,  der  Unter- 
schied von  ßAxi;  und  Cdtvog  zu  ß , 57,  von  xvSos  und  ägttq  zu 
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y,  5T;  auch  schwierigere  Fragen  über  Verbindungen  sind  geschickt 
gelöst  (S.  au  ß , 50  über  pijregi  juot,  ferner  die  Verteidigung 
des  elg  rjpitegov  ß,  50  gegen  Bckker’s  elg  Tjperigov  aus  der 
Harl.  Ilaiidsclir. , die  Anmerkungen  über  lm)v  eutgaSeiro  zu  ß, 
105,  vgl.  zu  <S,  122  inijv  ptyelri,  über  den  Gebrauch  des  ptX- 
ketv  zu  a,  232,  über  elßi  zu  ß,  00) ; mehrmals  findet  man  längere 
Ausführungen  über  Regel  und  Gebrauch  der  Sprache,  z.  B.  über 
das  Perfect  zu  äetolcole  a,  162,  über  den  Comparativ  zu  a , 162 
und  ß,  350,  über  Conjunctiv  und  Optativ  zu  y,  78,  und  über  den 
Gebrauch  der  Modi  bei  Gleichnissen  zu  Ö , 335;  besonders  sind 
die  Partikeln,  diese  feinen  Gelenke  der  homerischen  Sprache,  mit 
vorzüglicher  Aufmerksamkeit  behandelt  worden  ( S.  « , 50  über 
oOt  und  öth  re,  vgl.  zu  a , 371  und  zu  ß,  114,  über  aptplg,  di^re, 
%agig  zu  a,  54,  über  die  zweifelhafte  Deutung  von  ov  vv  x*  a, 
60  für  ov  vv  xe  oder  ov  vxi  rot,,  wofür  die  Lesart  der  Wiener 
llandschr.  ovvex  gebilligt  wird,  über  ade  zu  a,  182,  über  efneg 
zu  a,  188,  wo  jedoch  auf  das  beigefügte  xe  und  T hierach  Vor- 
schlag et  et  eg  xe  keine  Rücksicht  genommen  ist,  dagegen  man  zu 
y,255  in  der  später  nachgetragenen  Note  eine  genauere  Untersu- 
chung der  Hache  findet,  über  pev  ye  und  per  re  zu  a,  215,  über 
dal  und  ds  zu  a,  225,  über  el  oder  al  yag  und  dessen  Unter- 
schied von  cfde  zu  a , 265,  über  el  ö’  aye  zu  a,  270,  über  tf  xe 
zu  a,  287,  über  den  verschiedenen  Gebrauch  der  einfachen  und 
der  verstärkten  Demonstrative  zu  a,  371 , über  te  zu  ahpet  re  «, 
392,  über  xe  zu  l&lAetg  ß,  86  und  das  zugesetzte  xe  zu  y,  231 
und  319,  über  äg  und  ag  zu  ß,  137,.  über  yag  zu  ß,  162,  über 
ttag  und  die  nachfolgenden  Partikeln  zu  y,  126,  über  gehäufte 
Verneinungspartikeln  zu  y,  27,  über  den  homerischen  Gebrauch 
des  Artikels  zu  ß,  134). 

Bei  diesem  danken« werthen  Fleiss  im  Einzelnen  findet  jedoch 
bedeutende  Ungleichheit  in  dem  Ganzen  der  Spracherklärung  statt, 
so  dass  die  Leser,  denen  doch  das  Bucii  zunächst  bestimmt  ist, 
mehrmals  klagen  werden,  nichts  oder  zu  wenig  bemerkt  zu  finden. 
Diess  gilt  nicht  nur  syntaktische  Nachweisungen  namentlich  über 
den  Gebrauch  der  Modi,  über  welche  erst  zu  y,  78  die  oben  an- 
geführte Anmerkung  kommt,  sondern  auch  verschieden  erklärte 
Wörter  und  längere  Stellen.  So  ist  z.  B.  a,  134  das  ccdtjOeiev, 
so  bedeutend  durch  Buttmano’s  Untersuchung  im  Lexilogus  P. 
II,  ganz  übergangen;  die  Stelle  a,  202  — 20t»  ist  ohne  Anmer- 
kunggeblieben; zu  296 — 300  findet  man  gute  Bemerkungen  über 
otide  rl  Oe  X97i>  über  rj  ovx  und  xkeog , so  wie  über  die  Epexe- 
gesc  in  Aly.  • — txra,  das  Ucbrige  aber,  z.  B.  das  vrpriäag  öj;«- 
eev,  ist  nicht  berücksichtigt;  und  dann  sind  wieder  15  Verse  ohne 
Bemerkung.  Noch  grössere  Lücken  bemerkt  man  gegen  das  Ende 
des  ersten  Gesangs.  Mehrmals  vermisst  man  einige  erläuternde 
Beispiele,  wie  sogleich  zu  agvvpevog  «,  5,  zu  «vrtöv  otperigt]- 
Oiv  V.  7 , zu  negi  lori  zu  V.  65.  Manche  Bemerkungen  sind  für 
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de n,  der  noch  nicht  in  alle  Untersuchungen  eingeweiht  ist,  zu 
kurz  und  räthselhaft  gestellt,  wie  zu  £vvoit  V.  1:  „Also  auch  an 
ein  allgestaltiges  Digamma  ist  nicht  zu  denken,  Thiersch 
Gramm.  S.  336,  45“;  oder  sie  sind  zu  rasch  entscheidend,  wie  zu 
«,  26:  „Der  Dativ  <5 tun  gehört  zu  jrapjJft.“,  wodurch  das  blose 
tifXBzo  sehr  kahl  dastehen  würde,  da  vielmehr  die  drei  Wörter 
eng  zusammengehören,  und  xigniro  und  itaQt'jixtvog  gleiche  Rechte 
auf  das  in  der  Mitte  stehende  dani  haben.  Zuweilen  entsteht  bei 
grosser  Weitläufigkeit  durch  immer  neue  Zusätze  Unklarheit.  Man 
vergleiche  die  lange  Anm.  zu  a,  23  rot  öix&a  öeäatarcu — cevwv- 
to s-  Die  Meinungen  der  Alten  und  Neuen  sind  durch  einander  ge- 
worfen, die  eigne  des  Verf.  ist  nicht  deutlich  ausgedrückt.  Erst 
erklärt:  gerade  durch  in  zwei  Theile ; dann  ot  plv — dvt- 
övrog:  „die  Aethiopen  müssen  gerade  da  gedacht  werden,  wo  die 
Morgen  - und  die  Abendgeite  sich  scheiden , wo  die  emporgestie- 
gene Sonne  wieder  zu  sinken  anfängt,  also  gerade  im  Süden 
und  wieder  S.  U:  „wir  aber  fassen  jene  Worte  ol  filvdvo.  u.  s.w. 
eng  zusammen,  und  lassen  die  Aethiopen  so  wohnen,  dass  sie  zur 
Hüfte  der  Abendseite,  zur  andern  der  Morgenseite  angehören.“ 
Dazu  darauf  der  Zweifel  an  der  Aechtheit  der  VerseS.  10,  und  so- 
gleich der  Widerruf:  „Freilich  aber  sind  Palillogien,  Epexegescn 
u.  a.  dgL  so  sehr  in  der  Weise  des  mündlichen  Vortrags,  dass  man 
im  Ganzen  eher  noch  mehrere  Beispiele  erwarten  sollte,  als  we- 
nigere.14 — Eine  Deutung,  die  eines  alexandr.  Grammatiker  wür- 
diger ist,  als  des  Verf.,  liest  man  V.  29  zu  dpv(iovog  Alyla&OiO. 
„j im  besten  noch  möchte  es  (dfiVfi.)  hier  euphemistisch  den  Vor- 
wurf verdeckend  stehn , nachdem  Aegisthos  ja  nun  gebüsst  hat , 
wie  wenn  Odyss.  X,  50,  XVI,  231  und  Aias  11.  XVI,  119  gerade 
in  der  Bedrängnis*  apvpova  övgdv  haben ; freilich  dachte  Athene 
V.  41  nicht  euphemistisch.“  Gewiss  nicht.  ’Apvpav  bezeichnet 
nur  den  Rang,  die  äussere  Ausstattung  des  Fürsten  (wie  a,  232 
otzog  uq>vuag  xal  üpvticov  steht),  daher  unter  den  Erklärungen 
des  Eustathius  die  gilt:  öl  ro  evysvtg.  Solche  Namen  wur- 

den eben  so  Beisätze  der  Gewohnheit,  wie  <pü.og , lüg , lo&Xög, 
öftog  (z.  B.  V.  65  vom  Odysseus  auch  im  Munde  des  Zeus)  u.  a.  m. 
Richtiger,  als  unser  Verf.,  urtlieilt  hier  Ed.  Löwe  S.  9 folg,  sei- 
nes Commentars.  — Noch  haben  wir  hin  und  wieder  Vernachläs- 
sigung des  Ausdrucks  und  Mangel  an  Zusammenhang  bemerkt,  z. 
B.  S.  38:  „Ausführlich  schildert  Odysseus  Mutter  XI,  186  — 95 
die  Lebensweise  ihres  Mannes;  vgl.  XXIV,  219  — 233  und  43 
und  ferner,  wonach  es  überhaupt  ein  Obstgarten  war.  Die  ver- 
schiedenen Namen  dafür  sind 44  u.  s.  w. 

Doch  der  Mängel  ist  im  Verhältniss  zu  dem  oben  gerühmten 
Vortrefflichen  so  wenig,  dass  länger  bei  ihnen  zu  verweilen  klein- 
lich scheinen  dürfte.  Wir  scheiden  für  jetzt  von  dem  Verf.,  des- 
sen Werk  noch  oft  von  uns  berücksichtigt  werden  wird , mit  so 
grösserer  Achtung , je  ernster  er  die  Schwierigkeiten  dieser  Ar- 
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beit  in«  Auge  gefasst,  und  je  angestrengter  er  sie  bekämpft- hat; 
Viel  leichter  hat  die  Sache  ein  anderer  Erklärer  der  Odyssee  ge- 
nommen, zu  dessen  Werk  wir  nun  übergehen. 

Homer i Odyssea  Graece.  Edidit  et  onnotationc  perpetua  II- 
lustr&vit  Kdunrdus  Locwe.  Turnus  I continens  Khapsod.  1 «t  II.  Li- 
psiae  1827  apud  C.  G.  hayser.  VIII  und  102  S.  8.  8 Gr. 

[ Zwei  Anzeigen  in  d.  Schulst.  1827  Abtlu  2 L.  Bl.  2 S.  11  f.  und  in 
Beck’*  Rep.  1827  Bd.  11  S.  80  I.  tadeln  die  Arbeit  als  sehr  man- 
gelhaft. Der  Sage  nach  ist  der  Name  Löwe  pseudonym,  und  daa 
Buch  hat  5 Leipziger  Studenten  za  Verfassern.] 

Der  Verf.  sagt  in  der  Lectori  docto  et  literanim  Graecamm 
amanti  gew  idmeten  Vorrede,  dass  ihm  alle  Vorarbeiten  zur  Odys- 
see nicht  genügend  erschienen  seyen,  tlieilR  in  Hinsicht  ihrer  Hal- 
tung selbst,  theils  in  Beziehung  auf  den  Unterricht  der  Jugend. 
Er  untenlahm  daher  eine  neue  Ausgabe.  Den  Test  behielt  er  von 
Wolf,  jedoch  mit  der  Bemerkung:  „Neque  tarnen  iltins  viri  ve* 
stigia  anxie  pressimns,  imo,  quas  inanit'csto  bonas  judicaremus  le- 
ctiones , in  texttim  rccepinius , causis  atque  rat  innihus  sein  per  In 
annotetione  allatis.“  Wir  haben  kein«  bedeutende  Aenderung  be- 
merkt, als  «,  234,  wo  {ßoAovTO  statt  ißccXovro  aufgenommen  ist, 
nnd  ß , 410:  „Pro  prjtrjQ  8’  iunl  — rescripsimns  prjryp  ö’  tpq, 
cnm  hoc  loco  non  illud  signifleandum  sit,  Tclemaclium  vehemen- 
ter laetari  sr/a  Ipsius  enr/sa  (luol),  quod  nt  ater  nihil  rescivcrit,  sed 
melius  conreniat  pietati  Tclcninclii,  laetari  nonnisi  propterea,  quod 
mater  a dolore  llberata  sit.  cf.  v.  50>"  ln  Hinsicht  des  Commen- 
tarsr  sagt  die  Vorr.  S.  V.:  „hanenobis  in  eo  elnborando  scripsimus 
legem,  nt  nihil  facile  omitteremus,  quodf tigere  possit  lectores , 
Sive  vocabnluin  illud  sit  intellectu  diflicile,  sive  lorma  patilo  Inso- 
lentior,  sive  denique  alia  res  notatu  digna.“  Er  versichert,  da* 
bei  Eustathhis-  und  die  Schoiiasten , die  Werke  von  S ebcrimd 
Damm,  und  Butt  mann’ s Lexilogus  benutzt  zu  haben.  Bei 
Bfalectformen  verweist  er  auf  Maittaire  und  Thiersch',  bei 
metrischen  Diugenanf  Spitzn  er,  doch  ohne  sich  an  ihr  Unheil 
zu  binden  (S.  Vil:  „Nunqtiani  tarnen  in  xirornm  modo  laudatormn 
juravi  verlia , sed  semper  jfere  meiitn  in  rebus  graviortbns  judicium 
interposui“).  Zum  Schluss  sagt  er:  „Quod  ineum  Studium  si  Vi- 
ris  Doctis  liaiid  prorsus  displicuerit,  mox  altera  operis  inchoati 
pars  sequetur,  et  toto  denique  coramentario  absoluto«,  si  Deus  vi- 
tam  et  vaietudinem  largiatur,  singulari  iibcllo  paulo  aecuratius  de 
HS  rebus , quas  in  prolcgomenis  tractare  solct  editornm  consnetn- 
do , exponam.  Si  fortassi»  in  nommllis  locis  explicaudis  errave- 
rhn,  cogitetis,  ine  jueenem  scripsisse  juvenibus.  Virornm  autem 
linguae  Graecae  haud  ignarornm  admonitionibus  lubentissime  ce- 
dam,  et  nihil  profecto  gratius  atque  exo|»tatiiis  mihi  contingere  pot- 
erit,  quam  si  videbo , aliquid  a me  ad  literarum  Graecarum  maxi- 
meque  Iiomeri  Studium  excitandom  ct  adjuvandum  essepraestitum.“ 
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Rec.  findet  weder  in  «ich  noch  ausserhalb  irgend  eine  Veran- 
lassung, einem  jungen  Manne,  der  ihm  erat  durch  dieses  Buch 
bekannt  wird,  der  da«  löbliche  Streben  zeigt,  etwa«  Nützliches 
an  fördern,  und  davon  die  erste  öffentliche  Probe  giebt,  durch 
hartes  Urtheil  weh  zu  thun.  Aber  er  glaubt  doch  auch  es  der 
Sache  schuldig  zu  «eyn,  dass  er  durch  Hindeutimg  auf  bedeuten- 
de Mingel  und  Flecken  dieser  Arbeit  den  Verf.  vor  zu  schneller, 
übereilter  Fortsetzung  derselben  zu  warnen  sucht,  um  so  mehr, 
da  er  in  seinen  lirthcilen  nicht  die  Bescheidenheit  zeigt,  welche 
die  Vorrede  ausspricht.  Wir  meinen  nicht  nur  die  in  sehr  ent- 
scheidendem Tone  gegebenen  Erklärungen  mit  dem  häufig  wider- 
hehrendensi  quid  video,  sondern  auch  diestarken  Aussprüche  über 
weit  überlegene  Gelehrte,  namentlich  über  seinen  der  Zeit  nach 
nächsten  Vorgänger  Nitzsch.  So  heisst  es  zu  a , 84,  wo  dem 
Eustathius  eine  doppelte  Etymologie  de«  Wrorts  dt«x ropog  aus 
Missverstand  zugeschrieben  wird,  kurz  darauf:  „Quamquam  vero 
Hemsterhusius  — opinabatur;  rectissime  tarnen  ei  contradicit 
Buttmannus  in  Le  vilog.  I,  p.  218.“;  damit  aber  dieser  nicht  «tolz 
werde,  wieder  nach  einigen  Zeilen:  „Vis  igitur  audiendus  esse 
videtur  Buttmannus “ etc.  Zu  a,  140:  „Mihi  omnia  plana  t!- 
dentur  atque  expedita , rieque  opus  est,  ut  ad  Eustathii  nugas 
Nitzschiique  conjecturas  confugiamus.“  Zu  u,  100  vvv  6 fiiv 
cig  dnokakt : „Nitzschius  vertit:  Nun  aber  ist  er  so  ganz  dahin  t 
Hoc  vero  uon  inest  in  verbi«;  neque  ita  verti  potest  partieuia  wg 
IL  XIV,  142.  — Itaque  etiam  nostri  versieuii  verba  verterim: 
Nunc  vero  hic  ita  periit,  ut  nimirum  statim  ante  genus  mortis 
ejus  descripsi.  olmXe  vero  est  prorsus  id , quod  nos  dicimus : Er 
ist  verloren,  cf.  Matthiae  Gr.  Gr.  § 494.“  — Wenn  Nitzach  S.  33 
die  gute  Ceiisur  bekommt:  „uti  per  bene  annotavit  Nitzschius,“ 
und  eben  so  8.  44  der  Scholiast  (xtvovxcov,  xtvixcaoav  ’Axxir 
Schol.  Recte!),  wenn  S.  41  in  bescheidnerem  Tone  ge- 
schrieben ist:  „Nitzschius  ad  hunc  locum  hacc  annotavit — Non 
omnino  asseüsum  praebere  possum  viro  doctissimo.  Sicut  enim  mi- 
nime  puto  sequ.“;  so  liest  man  dagegen  S.42:  „Quaecum  ita  «int, 
non  satis  possum  luirari  Nitzschium,“  S.  44:  „Mire  vertit  Nilz- 
scliius,“  S.  0:  „nödumque  in  scirpo  quaerit  Nitzschius  ad  h.  I.,“ 
8.  U : „Hoc  epitheiou  Nitzschium  profecto  non  debueril  offende- 
re,“  S.  25:  „Nam  quod  Buttmannus  dicit,  cujus  vestigia  amte, 
ut  solet , pressit  Nitzschius , Virgiiium  non  recte  percepisse  Ho- 
meri verba,  id  in  tarn  docturn  poctam  profecto  non  cadit,  qui  for- 
lassis  Homcrum  suum  multo  accuratius  legerat  atque  relegerat, 
quam  nonnulli  nostri  aeci  philologi anderer  weitläufigerer  Wi- 
derlegungen des  Herrn  Nitzsch  8. 60,  61,  64,  69,  76,  86  folg.,  die 
wir  weder  in  der  Form  noch  im  Tone  für  gerathen  halten  kön- 
nen, nicht  zu  gedenken.  Von  einem  so  scharfen  Kritiker  verlangt 
man  viel.  Vergleichen  wir  daher  seine  Arbeit. 

Ea  zeugt  schon  nicht  für  einen  guten  Plan,  dass  in  eine  so 
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kleine  nnd  jnngen  Leuten  bestimmte  Ausgabe  Seitenlange  Erwie- 
derungen gegen  Ansichten  anderer  Gelehrten,  und  Citatc  aus  grö- 
sseren Schriften,  z.  B.  aus  3V1.  G.  Herrinanh’s  Mythologie 
der  Griechen , aus  Bosch  über  Homer'  s Ilias , aus 
Köppen's  Anmerk,  sur  Ilias , selbst  aus  Ersch  nnd  Gro- 
ber’» Kncyclopä die , so  -wie  aus  tlieuern  Cominentaren  xu 
alten  Schriftstellern  aufgenommen  worden  sind.  Dadurch  ist  vie- 
lem Nothwendigen  der  Baum  weggenommen.  Sogleich  im  An- 
fänge ist  über  das  Proömium  und  die  Gestaltung  des  Gedichts 
nicht  ein  Wort  gesagt.  Mag  aber  dies»  den  Prolegomenen  aufbe- 
haltcn  seyn;  so  sollte  doch  die  Worterklärung  vollständiger  seyn. 
Z.  B.  „jroAdrpojrog,  versutns,  providus.  o diu  icaXXrjv  iuaugiuv 
3toXvq>gav , tit  recte  hnjus  vocabuli  vim  explicuit  Eustathius.  cf. 
infra  205,  ubi  Ulysses  sirnili  ratione  vocatur  xoXvfirjxavog.^  Die 
andere  Erklärung,  die  auch  Nitzsch  annimmt,  nach  welcher 
og  päkaTCoXXäxXäyxd'rj  eine  Epexegesc  des  xoXvtgonog  ist,  wird 
nicht  erwähnt,  wohl  aber  der  Wortspass  xroAtixporog  mit  Anfüh- 
rung des  Schotion  zu  Aristophan.  Av.  250.  — V.  8:  ,, vnsgio - 
vog  (im  Text  steht 'Tartp/avog).  Inter  varias  hujus  vocis  deriva- 
tiones  maxime  probabilis  ca  esse  videtur,  qua  äxo  rov  vxig  rjaäg 
livui  ita  dictus  sit  Sol.  vid.  Hermann,  de  mythol.  Graec.  antiquiss. 
pag.  VIII.  cf.  Ileraclid.  Pontic.  p.  406.“  Was  sollen  nur  Anfänger 
mit  diesen  Citaten  anfaugen!  — Zn  äuofttv  ist  die  Erklärung  des 
Schol.  dxo  tivog  pegovg,  oxo9tv  &sX fig  mit  Citaten  aller  Art 
angeführt,  aber  nichts  gesagt  über  den  Sinn  und  den  Zusammen- 
hang der  ganzen  Stelle,  das  Urtheil  ausgenommen:  „Versus  ipse 
bene  se  habere  videtur,  nodumque  in  feirpo  quaerit  Nitzschius  ad 
h.  1.  Quum  nempe  Ilomerns  brevissime  eaversibus  prioribus  enar- 
rasset,  quibus  ad  sequentia  recte  intelligenda  maxime  opus  erat; 
jam  in  carminis  ipsius  limine  iterum  ad  Musam  sese  convertit,  eius- 
que  auxilium  sibi  expetit.“  — V.  18.  xapvyyiv og  ai%Xatv  ganz 
übergangen,  dagegen  die  nicht  hierher  gehörige  Bemerkung:  ,,No- 
tent  tirones  discriinen  iilud,  quod  inter  &9I ovg  et  a&Xa  obtinet, 
de  quo  egerunt  Wesseling,  ad  Diodor.  Sicnl.  T.  I p.  257,  E niest, 
ad  Callimachi  II.  in  Dian.  145  et  Abresch.  Dilucidd.  Thucyd.  p.  0.“ 
— Eine  sonderbare  Verwirrung  herrscht  in  der  Anm.  zu  V.  52 
über  ’OXootpporog.  Erst  wird  die  Erklärung  oAeOpiog  für  oAoa 
(pgovicov  gebilligt,  mit  dem  Zusatz:  „Ilinc  variis  animalibus  hoc 
, epilhetou  tribnitur.“  Dann:  „Ubi  vero  de  personis  Usurpator, 
verti  potestper:  prndens.  Vid.  Apollon.  Lex.  Horner.  490.“  (Wä- 
ren doch  die  jungen  Leser  lieber  zu  Passow’s  Wörterbuch  geschickt 
worden!)  „Neque  tarnen  prorsus  inepta  videri  possit  Eustat  hiide- 
rivatio,  qni  ’OXootpQOva — (pgov xiOuxov.  Qua  vero  hnjus  adje- 
ctivi  etymologia  adscita,  opus  erit,  ut  alterum  o literain  esse  in- 
sititiam  putemui.“  — So  zu  V.  110:  „Sicut  äXxrj  apud  scriptores 
Graecos  interdum  pugnam  notat,  ut  ap.  Enrip.  Phoeniss.  134,  ita 
adjectiium  dXxipog  idem  esse  potest,  quod  paxifiog  j bellicosUs , 
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ad  pugnam  aptus.  Jam  vero  vocatur  ty%og  MTnerrae  h.  1.  äkxipov, 
ne  intelligamus  Mam  hast  am , quam  Pallas  in  pace  gestare  sole- 
— Eine  eigne  Ellipse  setzt  die  Erklärung  von  V.  148  tne~ 
eztipav ro  sroroto.  „Verba  conjungenda  sunt,  opinor,  ita:  intßxi- 
i>amo  xoijxqoag  (sic)  noxolo , sc.  dv&ta  m.“  Dann  kommt  der 
oben  erwähnte  Ausfall  auf  Butt  mann  und  Nitz scli  au  Ehren 
Virgil' s.  — S.  33  lesen  wir:  „Est  niinirum  pttulküv  ut  pizak- 
kivuv  proprie,  quaerere  et  effodere  aes."  — S.  36:  „gxxQpaxov 
in  utramque  partem  dicitur,  ut  sit  vel  medicamenlum , vel.  ebeu- 
ta (Welche  Gegensätze !)  „Main  sensu  h.  I.  capiatur  nccesse  est. 
vid.  Plat.  l’haed.  c.1.“  — a,  26T.  xavx cc  '&tüv  iv  yovvaßt,  xti- 
r ai  wird  erklärt  durch  die  Bemerkung:  „Genua  enim  esse  puta- 
bantur  fortitudinis  sedes,“  mit  Berufung  auf  II.  XVII,  561)  und 
Plin.  II.  Ni.  XI,  45.  Für  den  Sitz  3er  Tapferkeit  haben  die  Grie- 
chen gewiss  nicht  die  Kniee  gehalten;  aber  ob  einer  körperlich 
stark,  überhaupt  von  fester  Gesundheit  ist,  das  sicht  man  daran, 
ob  er  fest  auf  den  Kniecn  ist,  und  man  untersucht  die  Kniee  selbst 
bei  dem  Pferdehaudel.  Uebrigens  ist  an  diese  Bedeutung  in  dem 
Sprichwort  der  Odyssee  gewiss  nicht  zu  denken , sonder«  an  das 
Loos,  das  in  den  Schoos  geworfen  fällt,  wie  der  Herr  will.  Die  rechte 
Deutung  hat  auch  N i tzsc  h S.48  nicht  beigebracht.  — W as  kann 
die  Jugend  aus  Bemerkungen  lernen,  wieJS.  55  zu  ß,  4:  „xcd og 
apud  Ilomerum  semper  produci,  cum  in  sermoue  attico  irmume- 
ris  in  locis  corripiatur,  doeuit  Clark ius  ad  II.  U,  43,  qui  turnen 
multa  inde  conclusit , quae  concludi  nullt*,  modo  poterunt  ?“  — 
ß.  53  : ,”Edva  erant  dona,  quae  dabat  procus  puellae  suae  patri, 
a serioribus  itf/oixa  ('!)  appcllata.  (Od.  VIII,  318.)  Debebat  igitur 
futurus  inarilns  quocunquc  tandem  pretio  einere  uxorem  suain.  Pa- 
ter contra  codem  modo  proco  dotem  aliquant  debebat  rependere, 
quae  dicebautur  peiltet  (cf.  11.  IX,  146  sequ.v  Apollon.  Rliod.  IV, 
1549).  Jam  vero  inde  patet,  quam  fraudulentcr  agere  voluerint 
eponsi  Penelopes.1'''  — Besonders  misstrauisch  muss  gegen  den 
Verf.  die  Anm.  zu  ß , 89  machen,  wo  er  dio  W orte  x ü%u  ö’  uöi 
xixctQxov  erklärend  immer  von  dem  Worte  ilvat  spricht,  und 
Nitz  sch.  welcher  sagt:  „ Leberhaupt  würde  sl«St  von  dein  Jah- 
re, dem  Tage  gebraucht,  am  natürlichsten  heissen : geht  d.  i. 
läuft “ u.  s.  w.  mit  der  Lebersetzung : „Beete  eniinperspexitNitz- 
schius  verbum  tt  v«t,  de  anno  optime  ita  dici,1-"  und  in  der  nach- 
folgenden Entgegnung:  „ueque  ipsi  naturae  con venire  puto,  to- 
tem slvui  hoc  sensu  usurpatam  de  tempore  futuro  dicere  sequ.“ 
mit  in  seinen  eignen  Sprachfehler  hineinzieht.  — Dass  bei  solchen 
Lmständen  nicht  mehr  grammatische  Bemerkungen  gemacht  sind, 
dürfen  wir  nicht  bedauern.  Denn  solche,  wie  S.  43:  „yäp  b.  1. 
optime  redditur  per  nostrum  ja  — “ und  S.  16 : „oyt  h.  1.  ucgli- 
gentius  additum  est,“  können  doch  gar  nichts  fruchten. 

Der  llec.  hat  in  jler  Vorrede  seiner  Ausgabe  der  Odyssee 
gesagt,  dass  er  nur  den  W o l f ' s c h e u Text  habe  abdruckeu  las- 


1U  Grlechiicho  Litteratar. 

' * 

sen,  und  eine  flüchtige  Ansicht  konnte  denVerf.  des  Commentara 
davon  überzeugen.  Demohngeaclitet  spricht  dieser  immer  von  je* 
nes  Ausgabe,  die  nnr  durch  die  Scholieuauawahl  eine  neue  ist, 
wie  von  einer  neuen  Textrecension.  S.  50 : ,,ut  dedit  ipse  Baum- 
garten- Crusius“  (das  mehrmals  seinem  Namen  Vorgesetzte  ipse 
versteht  Kec.  nicht).  S.  68 : „Post  'A%a.wvq  male  posuisse  videtur 
Baumgarten  - Crusius  colon  pro  comraate“  (wo  übrigens  im  Texte 
desVerf.  ebenfalls  ein  Kolon  steht).  Dasselbe  gilt  von  den  Anfüh- 
rungen , sie  mögen  lobend  oder  tadelnd  seyn , S.  10,  12,  17,  83, 
besonders  S.  100 : „Pro  pijtrpf  6 ’ luoL  quod  legit  ipse  Baumgar- 
ten-Crusius,  rescripsimns  ur/rtjQ  S’  lpr{*  etc.  Kurz  der  Name  de* 
Ree.  gehörte  gar  nicht  in  die  Noten. 

Einige  Druckfehler  sind  zwar  auf  der  letzten  Seite  angezeigt 
worden.  Aber  die  Anmerkungen  zeigen  weit  bedeutendere,  z.  B. 
S.  9 8. 15  Portomis  in  Tracts  and  iniscelaneons  crili- 

cisms , S.l<$  ähxovv  für  akaovv,  ä.W’Axaio i , S.'M  atrei 
für  ofrtt , S.  21  Ebend . ludum  cudebant , S.  23  Xira 

(im  Text  steht  Xita) , S.  24  &dpa  wechselnd  mit  &api,  S.  25 
xovqoi,  S.  20  aerrrfodinae , S.  34  adscissimus , S.  50  itSQi- 
OxtnrcS,  vipijXä.  8.  24  findet  sich  ein  Infinitiv  nagtvi/vi- 
S iv.  S.  51  Ad  yi(p  ovteg — nonnisi  ii  relati  fuisse  videniur 
etc.  Uebrigeus  sollte  für  olvoip,  a’Cöoty  gewiss  geschrieben 
werden  olvop,  ttlftoxp. 

Dass  der  Verf.  sehr  Ursache  habe,  mehr  Fleiss  auf  seine 
LatinitMt  zu  verwenden , wird  man  schon  aus  einigen  angeführten 
Proben  gesehen  haben.  liier  nur  noch  eine  kleine  Nachlese.  S.  14  i 
Ostendit  Jupiter  versibus  sequentibus , se  minime  impedivisse , qua 
minus  redeat  in  patriam  Ulysses , sed  factum  esse  hoc  impulsu 
Neptuni , qui  infensus  sit  Uiyssi  ob  occoecatum  Cyclopem.  Sed 
et  Aeptunus  dicit  ad  filtern  orationis , omnibus  düs  resistente - 
bus , mos  debebit  suam  remitiere  iram.  S.  22 : Opiat  vero  Tele- 
machus  patris  reditum , ut  hic  pristinum  suum  honorem  recupe~ 
ret , et  bona , quorum  jam  proci  quasi  domini  erant , in  suam 
potestatem  redigeret , quod  docet  sequens  statim  versicvlus.  S. 
25:  Hi  loci  VirgUii  satis  mihi  clamare  videniur , Latinum  poe~ 
tarn  loculionem  Homericam  proprie  intellexisse , uti  eliam  su~ 
menda  est.  S.  26:  ß tot  og  (im  Text  steht  ß Loxo  v)  usurpari 
h.  I.  ita , ut  significet  res  famüiares  in  Universum , opinor , et 
eundem  vocis  significatum  reperies  eliam  infra.  S.  36 : Moris 
vero  illius  tela  unguendi  manu.  forrumque  verieno  armandi.  quae 
sunt  verba  Virgil.  Aen.  IX , 113,  fuisse  dicuntur  Scythae , qui 
eum  a vespis  didicerint.  S.  40 : Verborum  vicinia  semper  doce - 
re  debet , quae  sit  aetas  inteüigenda.  — Aostro  in  loco  igitur 
vertere  debemus  etc.  S.  54:  Jam  si  es  etymologiae  legibus 
utrumque  esse  potest,  multo  tarnen  magis  mihi  poeticum  esse 
videtur , vocem  tjgiytvua  posteriori  sensu  accipere  etc.  S.  60  : 
Deinde  es  v.  53 , quomodo  non  cogitasse  de  Telemacho  Aegyp- 
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tium  patent , multo  minus  patet , praesertim  cum  aeqa.  S.  81 : 
vehementer  dubitari  potent , utrurn  sequ.  ohne  zweiten  Nachsatz. 

Dazu  gehört  das  häufige  debere , occurrere , auch  S.  06  recur- 
rü  infra.  Dergleichen  Notenlatein  sollte  gar  nicht  mehr  geduldet 
werden , zumal  jetzt  die  Ausländer  wieder  sehr  aufmerksam  auf 
snsern  lateinischen  Ausdruck  geworden  sind.  Doch  wir  gehen  zu 
andern  Hülfsmitteln  über , die  die  neueste  Zeit  dargebracht  hat. 

Ein  Schulbuch  von  ganz  eigner  AH  ist  folgendes : 

Grammatische  Erklärung  des  ersten  Buchs  der 
Odyssee , mit  beständiger  llinweUung  auf  Buttmanns  griechi- 
sche Grammatik,  zunächst  für  Anfänger.  Von  F.  H'.  CUemann , Sub- 
conrector  dos  Gymnasiums  zu  SaUwedel.  Berlin , in  der  Myliusai- 
achen  Buchhandlung.  1826.  MH  u.  76  S.  8.  8 Gr. 

[Angezeigt  in  Becks  Kep.  1826  Bd.  1 S.  134,  in  d.  Schützt.  1826  Abth. 

2 L.  Bl.  7 u.  in  der  Krit.  Bibi.  1826  lieft  7 S.  671).] 

Es  ist  nicht  gut,  mit  einemmal  zu  vieles  zu  geben.  Das  hat 
aber  der  Verf.  dieser  Schrift  gethan,  und  dadurch  dem  Werth 
derselben  geschadet.  Zunächst  wollte  er  Schülern  der  dritten 
Classe  eine  Anleitung  zur  Benutzung  der  Buttmann’ sehen 
Grammatik  und  des  Gr.  D.  Schulwörterbuchs  von  H o s t bei  de^ 
Vorbereitung  zu  der  ersten  homerischen  Lectüre  in  die  Hände  ge- 
ben. Dann  suchte  er  die  Weitergeförderten  durch  genauere  Knt-> 
Wickelung  grammatischer  Hegeln  und  mancher  Spracheigcnheiteo, 
mit  eingestreuten  Fragen,  warum  so  und  nicht  anders  gesetzt 
sey,  und  wie  es  in  anderm  Verhältnisse  heissen  müsse,  zugleicH 
mit  Vergleichung  der  römischen,  der  hebräischen,  der  deutschen, 
zuweilen  auch  der  französischen  Sprache,  aufmerksam  zu  machen 
und  zu  beschäftigen.  Diese  Anmerkungen  sind  besonders  der  zwei* 
ten  Classe  bestimmt,  welcher  der  Verf.  die  ganze  Odyssee  erklärt. 
Endlich  benutzte  er  die  Gelegenheit,  auch  schwierigere  Gegen- 
stände aus  dem  Gebiet  der  griechischen  Sprache,  zu  denen  der 
homerische  Text  oft  nur  entfernte  Veranlassung  giebt,  nament- 
lich in  Beziehung  auf  Xenophou , dessen  Anabasis  wahrscheinlich 
zu  gleicher  Zeit  •lit  Homer  von  ihm  erklärt  wird,  und  auf  die 
Tragiker  abzuhandeln.  Das  giebt  dann  dem  Ganzen  eine  ziemlich 
bunte  Gestalt.  Auf  derselben  Seite  findet  man  bei  fipiav  und  ' 
ffifisvat  die  Paragraphen  der  Grammatik  citirt,  und  eine  Unter- 
suchung über  mehrere  Stellen  der  Anabasis  oder  des  Sophocles, 
so  dass  der  Schulknabe  und  der  Gelehrte  — denn  cs  sind  Viel 
»eue  Erklärungen  und  auch  einige  Conjecturen  in  den  Anmerkun- 
gen zu  finden  — > zugleich  in  dasselbe  Buch  sehen  können.  Wir 
dürfen  nur  in  grosser  Kürze  von  dem  Einzelnen  sprechen.  Was 
denn  nun  den  ersten  Theil  der  Anmerkungen,  den  für  die  Anfän- 
ger, betrifft ; so  können  wir  uns  von  der  Zweckmässigkeit  dessel-  j 
ben  nicht  überzeugen,  und  wir  wundern  uns  im  Gegentheil,  wie 
der  Verf.,  der  in  der  Vorrede  sehr  feste  Grundsätze  über  gram- 
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roatischen  Unterricht  aufs  teilt  und  in  der  Schrift  selbst  der  Ober- 
flächlichkeit entgegen  arbeitet.  einen  solchen  Missgriff  tliun  konnte. 
Die  ersten  Formen  müssen  doch  eingeübt  seyn,  ehe  man  zu  He- 
mer übergeht,  und  es  versteht  sich  da  von  selbst,  dass  die  Kna- 
ben auch  die  gewöhnlichsten  Paradigmen  in  ihrer  Grammatik 
zu  finden  wissen.  Die  Nachlässigen  werden  durch  die  Verwei- 
sung auf  die  Stellen,  wo  jedes  zu  finden  ist,  entweder  siche- 
» rer,  oder  sie  ermüden  noch  mehr,  weil  sie  eine  Menge  Sachen 
nachleaen  sollen,  die  sie  nicht  für  unmittelbar  nothwfndig  halten. 
Die  reiferen  Schüler  aber  werden  sich  eines  Buchs  schämen,  das 
zunächst  für  die  ersten  Anfänger  bestimmt  ist,  und  die  vielen  gu- 
ten Bemerkungen,  die  darinu  sind,  nicht  benutzen , weil  sie  un- 
ter den  ersten  Elementen  zerstreut  aufzufinden  sind.  Das  Beste 
und  Erlesenste  endlich,  was  der  Verf.  gegeben  hat,  wird  dem, 
der  es  brauchen  oder  berücksichtigen  könnte,  ganz  verloren  ge- 
hen, weil  er  es  unter  diesem  Titel  gar  nicht  erwartet.  Auf  dieses 
kann  auch  Kec.  nicht  cingehen,  da  es  zum  grössten  Thei!  zu  weit 
ausser  dem  Gebiet  der  homerischen  Sprache  liegt.  Der  Verf.  thäte 
vielleicht  wohl,  wenn  er  es  nochmals  gesichtet  und  geordnet  in 
einer  andcrnSchrift  so  bekannt  machte,  dass  das  Geleistete  gleich 
zu  erkennen  wäre.  Die  grammatischen  Bemerkungen  höherer  Art 
zeigen  Fleiss  und  gründliches  Studium,  z.  B.  S.  8 über  die  Ein- 
heit das  a im  verneinenden,  vergrössernden , und  verbindenden 
Sinne  (vgl.  S.  43) , S.  1 1 über  x«l  avxög  (vgl.  S.  48) , S.  18  über 
den  Gebrauch  des  ix,  S.  10  über  ävtv,  S.27  über  intixa  und  über- 
haupt die  demonstrativen  Pronomina  und  Adverbia  nach  Partie!» 
pien,  S.  35  über  die  llelativa  bei  Fragen  (die  Aumerkung  & 
54  zu  V.  308  artet  in  Spitzfindigkeit  aus,  die  den  Lernenden 
mehr  verwirren,  als  über  eii.e  ganz  einfach  gehaltene  Stelle  un- 
terrichten wird),  S.  47  über  sprichwörtliche  Verbindungen  u.  a.m. 
Einige  Anmerkungen  und  Erklärungen  sind  jedoch  sehr  schwan- 
kend und  unsicher,  wie  sogleich  zu  V.  2 nkäyi^r]:  „Auch  das 
Iroperf.  hätte  hier  stehen  können.  Bultm.  § 124,  4 und  5.“.  Das 
Imperf.  würde  heissen : der  noch  gar  sehr  in  der  Irre  war  ; was 
in  eine  allgemeine  Ankündigung  des  Inhalts  nicht  passt.  V.  5 wird 
der  Sinn  von  apvvfiB vog  sehr  breit  so  angegeben:  „der  unter 
mancherlei  Drangsalen  nicht  nur  für  sein  eigenes  Leben  zu  sorgen 
hatte , sondern  auch  seine  Begleiter  in  ihr  Vaterland  suriiekza» 
führen  strebte.“  V.  10  ist  ovÖ  ’ i'v&a  nfcpvyfitvog  >}tv  kcav 
Kal  (tuet  ot tfi  (pikoiGi  erklärt : „da  war  er  doch  noch  nicht  aller 
Mühsal  überhoben  und  war  nicht  gleich  in  seiner  Hcimath  (fitxu 
oloi  (p/Aotöi),  d.  i.  da  hatte  er  doch  noch  viele  Gefahren  zu  be- 
stehen, ehe  er  seine  Heimath  erreichte;  denn  es  liess  ihn  Posei- 
don seinen  Zorn  empfinden , der  ihn  auf  dem  Meere  umhertrieb, 
j ehe  er  lthaca  erreichte.“  Dabei  wird  ImxkwGavxo  nicht  von  Be- 
werkstelligung  der  Rückkehr,  sondern  nur  von  dem  Beschluss, 
dass  er  zurückkehren  solle , verstanden,  und  das  jcupvyftivos  i/ev 
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geltend  gemacht,  das  der  Dichter  für  xttpivyst  absichtlich  ge- 
wählt haben  soll . damit  das  ysv  au  beiden  Sätzen , zu  nttpvypL- 
i’og  und  zu  fitzä  olot  cplkoiot , gezogen  werden  könne,  ln  den 
Zusitzeu  S.  61)  erwähnt  der  Verf.  der  Erklärung  des  Satzes  ovö’ 
i'vO« — <pc'Aoi<Ji  als  Parenthese,  (wie  sie  nach  den  Schot.  Venek 
zu  II.  XVI,  40  und  Schäfer  zu  Porson’s  Eurip.  Orest.  8, 128 
aoeh  N itzsch  in  den  erklärenden  Anm.  genommen  hat,)  zeigt 
aber  zugleich,  dass  der  Nachsatz  #toi  ö’  ikiatpov  nach:  ..als  nun 
die  Götter  Odysseus  Heimkehr  beschlossen  hatten ,“  einen  matten 
Gedanken  giebt.  Her.  stimmt  in  dem  Letzten  iiberein,  findet  auch 
die  Parenthese  zu  künstlich  für  Homer.  Die  Erklärung  des  Verf. 
«ber  giebt  einen  noch  mattem  Gedanken : als  er  heimkehren 
sollte , hatte  er  noch  fiel  s u ertragen  und  war  noch  nicht  zu 
Hause ; und  bürdet  dazu  dem  Dichter  eine  abscheuliche  Wortfü- 
gung auf,  nach  welcher  xal  so  viel  als  ovöi  seyn,  und  das  ytv 
in  anderm  Sinne  wiederholt  werden  soll.  Das  Natürlichste  ist  wohl, 
ood’  tvQa  — tplkomv  zum  Nachsatz  und  nehmen,  und  zu  sagen: 
Der  Dichter  wirft,  indem  er  des  Odysseus  Schicksal  überschaut, 
einen  schnellen  wie  prophetischen  Blick  in  dessen  Zukunft;  auch 
da  war  er  noch  nicht  zur  Ruhe . selbst  als  er  schon  unter  seinen 
Lieben  war;  dann  geht  er  wieder  in  die  Erzählung  über:  die 
Götter  aber  erbarmten  sich  sein.  Mau  hat  dabei  nur  die  Aoriste 
im  Vordersatz  in  ihrer  eigentlichen  unbestimmten  Zeitbedeutung 
zu  nehmen,  und  sich  aller  chronologischen  Aengstlichkeit,  die 
bei  dem  raschen  Vortrag  so  unstatthaft  war,  zu  enthalten.  — 
V.  22  6 (iiv : „Das  / uiv  ist  entweder  = fiyv , oder  6 y&v  ent- 
spricht dem  oi  Öe  V.  26.“  Das  zweite  ist  allein  richtig;  das  erste 
hätte  der  Verf.  gar  nicht  denken  sollen.  — V.  60.  Das  t in  ov 
vor’  hält  der  Verf.  zufolge,  seiner  Verweisung  auf  die  Gramma- 
tik, fiir  das  persönliche  tot.  Zu  V.  846  il  t’  cepa  leugnet  er  wie- 
der diese  Elision,  und  nimmt  t’  für  tE.  V.  34T  sagt  er  aber: 
wie  V.  60  zu  erklären.  Doch  könnte  es  an  dieser  Stelle  auch 
für  die  Partikel  rot  stehen,  weil  lange  Vocale  und  Diphthongen 
vor  andern  Vocalen  sich  verkürzen.“  Das  ist  ziemlich  viel  Verwir- 
mng.  — V.  75  xAdgEt  d’  uno  narpläog  aitjg.  „axö  natp.  atrje 
antwortet  nicht  auf  die  Frage  von  wo  her , sondern  auf  die  Frage 
wo?  itkcitu  als  Verbum  der  Bewegung  könnte  sonst  leicht  zu  der 
Lebersetzung  verleiten:  er  treibt  ihn  von  der  Heimath  weg.“ 
Das  ist  aber  eben  das  Rechte,  und  der  Verf.  iibersetzt'gleich  auf 
der  folgenden  Seite:  „Das  ists  nun,  warum  den  Odysseus  Poseidon 
nicht  etwa  tödtet;  nein  fern  von  der  Heimath  umhertreibt.“'—- 
Eine  ganz  sonderbare  Dentimg  finden  wir  zu  V.  211  x.  ixt  vijvoh 
„Da  Homer  auch  sagt  £vv  vt/T  xarijkvdov  V.  182,  wo  das  Schiff 
nicht  als  das  Mittel  oder  Werkzeug  betrachtet  wird,  sondern  als 
etwas,  dass  (das)  gleichzeitig  mit  dem  Schiffenden  vorhanden  ist, 
io  könnte  man  int  mit  dem  Dativ  vrjvol  auch  in  seiner  metapho- 
rischen Bedeutung  nehmen,  wie  in  £j)v  ixt  jtausiv,  mit  oder  bei 
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Kindern  leben,  d.  i.  so  dass  Kinder  vorhanden  sind.“  Dies«  bahnt 
dem  Verf.  nur  den  Weg  zu  einer  Anmerkung  über  einige  Stellen 
der  Tragiker,  auf  die  wir  nicht  eingehen  können. 

Schon  im  Anfänge  dieser  Anzeige  (S.  Bd.  I Hft.l  S.  8 folg.) 
ist  Koch’ 8 ’OövO  0 stet  pixgä  in  Rücksicht  auf  die  histo- 
risch-kritische Einleitung,  welche  der  Verf.  ihr  vorgesetzt  hat, 
von  uns  erwähnt  worden.  Wir  kommen  hier  noch  einmal  auf  die- 
selbe zurück , in  so  fern  sie  Erklärung  eines  Theils  der  Odyssee 
enthält.  Der  Verf.  hatte  den  glücklichen  Gedanken , der  Jugend 
den  Weg  durch  die  homerischen  Gesänge  dadurch  zu  erleichtern 
und  zu  verkürzen,  dass  er  aus  den  schönsten  und  unterhaltend- 
sten Thcilen  der  Odyssee  ein  kleines  Ganze  zusammensetzte, 
und  dieses  unter  dem  erwähnten  griechischen  Titel,  oder  dem 
deutschen : Ulysses , Königs  von  Ithaka , Irrfahrten  oder  wun- 
derbare Reisen  und  Abenteuer  zu  Wasser  und  zu  Lande , von 
seiner  Abfahrt  von  Troja  bis  zu  seiner  Ankunft  in  der  Heimat  h, 
besungen  vom  ältesten  Dichter  Homer , ganz  nach  der  Weise, 
wie  sie  dieses  Gedicht  nehmen  muss,  um  davon  angezogen  und 
für  den  ganzen  Homer  gewonnen  zu  werden,  mit  den  nölhigsteH 
Erläuterungen  ihr  in  die  Hände  gab.  Die  eigne  Erzählung  des 
Odysseus  bei  Alkinoos:  Elp’  ’OSvOEvg  AaiQzia&Tjg  folg,  gab  den 
natürlichen  Anfang.  So  ist  denn  das  Proömium  a , 1 — 10  vorge- 
setzt,  mit  der  Uebcrschrift:  Des  Dichters  Anrufung  der  Muse , 
und  Hauptinhalt  der  Odyssee ; dann  folgt  jene  Erzählung  in  ein- 
zelnen an  einander  gereihten  und  in  romantischem  Ton  überschrie- 
benen  Sätzen  in  folgender  Ordnung:  t,  10  — 666;  die  Rhapso- 
die x ganz;  A,  1 — 329;  dann,  mit  Weglassung  des  Unter- 
brechenden, von  V.  385  bis  zum  Ende;  ft,  l — 444  %Egdiv  Ipjj- 
6 iv.  Die  störenden  Verse  445,  46  sind  als  eingcschohen  in  Klam- 
mern gesetzt,  und  es  folgt  rj , 255  — 263  in  Verbindung  gesetzt 
durch  den  veränderten  Anfang:  "Ev9sv  d’  Iwijpag  tpEQopyv  ds- 
tutvy  Oe  ft e wxrl  NijtSov  lg  ’Siyvylrjv  folg. , und  abgeschlossen 
mit  inoxgvvovou  viioffai,  Zrjvog  tin’  ayytklrjg ■ Diese  neun  Verse 
geben,  wie  der  Verf.  Vorr.  S.  VIII  sagt,  einen  leichten  Faden, 
das  Ende  des  12tcn  Buchs  mit  dem  5ten  und  6tcn  zu  einer  fort- 
laufenden Erzählung  ungezwungen  zu  verbinden,  nur  dass  in  jenen 
ersten  vier  Büchern,  die  weggelassene  Stelle  A,  330  — 384  aus- 
genommen, die  Muse  den  Helden  selbst,  in  den  zwei  letzten  aber 
den  Dichter  erzählen  lässt  Es  folgt  auch  die  Rhapsodie  £ ganz,  nur 
mit  Uebergehung  der  Verse  226,  21  ik&övzEg — pivovre,  und 
dann  die  g.  Zuletzt  ist  als  eine  ’AvctxEtpalalaOig  xrjg’  OövtSOEiag 
oder  Rückblick  auf  das  Ganse  die  Stelle  t p , 300  — 343  hinzuge- 
ftigt. 

Durch  das  Lesen  dieser  Auszüge,  die  wirklich  eine  kleine 
Odyssee  geben,  mag  sie  so  oder  anders  zn  ihrer  gegenwärtigen 
Gestalt  angewachsen  seyn,  hinlänglich  vorbereitet  kann  nach  der 
richtigen  Ansicht  des  Verf.  der  junge  Freund  der  homerischen 
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Helden  zu  seiner  Zeit  wieder  anslanfen , nnd  fernere  Reisen  mit 
ihnen  ohne  weitere  Beihülfe  eines  Mentors  allein  rollenden.  ..Denn 
es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  junge  Leute  nach  sechs  Büchern 
mit  Hülfe  des  Lehrers  alles  Uebrige  im  Homer  ohne  weitere 
Hülfe  als  die  des  Lexikons  und  der  Grammatik  für  sich  lesen 
können.  Auch  das  steht  psychologisch  und  nach  der  Erfahrung 
Test,  dass  der  Knabe  bei  Penelope  und  ihren  Freiern,  ihren  vie- 
len Reden  und  Gegenreden,  eben  so  bald  Langeweile  empfinden 
wird,  als  bei  den  Schlachten  der  lliadc.  Selbst  Telemach  in  Men- 
tors Gesellschaft  füllt  seine  Sehnsucht  nicht  aus.  Nach  den  Aben- 
teuern des  Ulysses  steht  sein  Sinn , und  wie  dieser  griechische 
Columbus,  dieser  älteste  Robinson  auf  dem  ältesten  Weltmeere 
Europens  dessen  unwirthbare  Küsten  und  Eilande  befuhr  und  be- 
fand, das  ist  die  erste  Nahrung  für  Kopf  und  Herz  des  jungen 
Europäers , welchem  zugleich,  nach  Aristoteles  (Metaphys.  1 , 2) 
eben  so  tiefer  als  treffender  Bemerkung , der  Keichthum  der  My- 
then hierin  der  erste  natürliche  Reiz  znm  späteren  Philosophien 
werden  kann.11' 

Das  ist  die  gesunde,  aus  Lehrererfahrung  und  Kenntnis  der 
Jungen  Menschen  hergeuoinmene  Erklärung  des  Verf.  über  Sinn 
and  Plan  seines  Auszugs.  Wie  er  jene  zu  locken  sucht  in  die  grie- 
chische Komanwelt , wo  sie  Ergötzung  finden  können  für  redli- 
chen Fleiss,  das  ist  höchst  aumuthig  an  den  UcbeVschriften  der 
einzelnen  Abschnitte  zu  erkennen,  die  Ree.  mit  wahrem  Vergnü- 
gen gelesen  hat,  sich  fast  sehnend,  auch  so  in  die  griechische 
Vomelt  mit  der  lustigen  Schaar  wieder  eingchen  zu  können,  und 
das  Alte  neu  zu  empfangen.  Den  gewissenhaften  Erzieher  sicht 
man  auch  in  der  Behandlung  der  Steilen,  welche  sinnliche  Liebe 
«nsdritcken,  und  von  dem  guten  einfachen  Sänger  nach  der  Un- 
schuld seiner  Natur  ohne  Hülle  und  Mantel  ausgesprochen  wor- 
den sind.  Unser  Verf.  hat  S.  IX  der  Vorr.  sich  darüber  erklärt, 
nnd  genannt,  was  er  weggelassen  und  verändert  hat.  Seine  Um- 
wandlungen des  Bvvrftnveu  in  tjxiov  slvat,  des  tvvfj  in  vlxxQtxt 
des  xtijg  ixißtjfuvtu  tvi >f,g  in  ixiiocit  xi&olfiijv  utikijjcnoiv  (x, 
342)  n.  a.  können  nur  dem  einheimischen  Leser  des  Homer  auf- 
fallen: nnd  wir  meinen,  dass,  wenn  irgendwo,  hier  der  Zweck 
die  Mittel  heiligt,  mit  dem  Wunsche  jedoch,  dass  nicht  vor  der 
Zeit  ein  früh  erfahrener  Wegweiser  den  getäuschten  Unschuldi- 
gen zu  der  Lesart  und  dem  Verständnis  des  Grundtextcs  führe, 
wodurch  das  Uebel  ärger  zu  werden  pflegt,  als  es  ohne  jene 
Vorsicht  geworden  wäre. 

Die  Anmerkungen  sind  grammatische  Fingerzeige  für  die 
ersten  Anfänger,  last  für  ein  so  gutes  Buch  zu  kleinlich  nnd  zu 
erleichternd.  Je  mehr  der  Inhalt  anzieht,  desto  weniger  dürfen 
die  Schwierigkeiten,  die  zu  dem  Genuss  führen,  weggeräumt 
werden.  Das  angchängte  Wortverzeichnis«  führt  uns  zur  An- 
zeige von:  • 
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Wörter  buch  zu  Homers  Odyssee  für  Anfänger  der  Ho- 
merUchen  Leotüre.  Königsberg,  bei  Angast  Wilhelm  Unzer.  1822. 
(von  U.  Christ.  I.ünemann.)  Zweite  Aull.  1823.  VI  n.  229  S.  8.  18  Gr. 

[Vgl.  Jen.  L.  Z.  1824  Nr.  117  n.  1826  Erg.  BL  »1  S.  541  f.  u.  1U1L  L. 

Z.  1826  Erg.  82  S.  655  f ] 

Wörterbuch  zu  Homer' s Ilias  von  Dr.  J.  II.  Christ.  Lüne- 
mann. Ebend.  1824.  354  S.  8.  1 Thir. 

[Vgl.  Hall.  L.  Z.  a.  a.  0.  u.  Leipz.  L.  Z.  1825  N.  160  ] 

Wörterbücher  zu  einzelnen  Schriftstellern  sind  sehr  nützliche 
Arbeiten , wenn  sie  den  ganzen  Sprachgebrauch  eines  jeden  voll- 
ständig zusammen  fassen,  die  Bedeutungen  von  der  ersten  natür- 
lichen, sinnlichen,  durch  die  verschiedenen  Anwendungen  und 
Uebertragu ngen  folgerecht  durchführen,  die  Verbindungen,  wie 
sie  von  der  ersten  unkünstlichen  Zusammensetzung  an  sich  immer 
mannigfacher  gestalten , genau  angeben , und  besonders  den  klei- 
nen Theilchen,  welche  Wort  an  Wort,  Satz  an  Satz  knüpfen,  die 
grösste  Aufmerksamkeit  widmen.  So  werden  sie  nützliche  Vorar- 
beiten zu  der  Üebersiclit  der  ganzen  Sprache,  die  nur  dann  gleich- 
massig  fortschreiten  kann,  wenn  die  einzelnen  Felder  mit  der 
fleissigsten  Sorgfalt  aufgenomraen  worden  sind.  Dass  Homer, 
der  wahre  Vater  der  griechischen  Sprache,  wie  sie  nachmals  ge- 
sungen und  geschrieben  worden  ist,  ein  vorzügliches  Studium  und 
eine  besondere  grammatische  Bearbeitung  für  sich  verlangt,  ist 
keine  Frage.  Auch  hält  man  die  noch  immer  sehr  mangelhaften 
älteren  W'örterbücher  und  Verzeichnisse  über  Homer,  wie  sie  Na- 
men haben  mögen,  fortdauernd  in  Ehren;  mancher,  der  die  ver- 
driessliche  Mühe  des  eignen  Sammlens  scheut,  weiss  sie  geschickt 
■n  benutzen.  Für  Schüler  aber  dergleichen  Büchlein  über  ein- 
• zelne  Schriftsteller  oder  Auszüge  aus  denselben  anzulegen,  scheint 
mehr  verderblich,  als  nützlich  zuseyn.  Auch  kommen  diese  Hülfa- 
mittel  mehr  und  mehr  in  Übeln  Kuf.  Sind  sie  mit  Fleiss  und 
Scharfsinn  gearbeitet;  so  bedauert  man  die  Mühe,  welche  tüch- 
tige Männer  darauf  verwendet  haben,  ohne  die  Anerkennung  und 
den  Nutzen  zu  gewinnen,  den  ihr  Streben  verdiente.  Sind  sie  nur 
aus  leichten  Entwürfen  in  die  Gestalt  öffentlicher  Schriften  über- 
gegangen; so  thun  sie  dem  Ruf  der  Verfasser  Schaden,  und  be- 
fördern die  Bequemlichkeit  der  Lernenden.  Und  das  ist  es,  was 
Rec.  vorzüglich  berücksichtigen  zu  müssen  glaubt.  Der  Hülfsmit- 
tel  aller  Art  ist  so  viel  geworden,  dass  unsere  Jugend,  ganz  der 
ungleich,  welche  mit  fehlerhaften  Ausgaben,  verwirrenden  Sprach- 
lehren, und  mangelhaften  Wörterbüchern  sich  dennoch  zu  gründ- 
licher Kenntniss  der  Sprache  und  zu  Erfassung  der  alten  Schrift- 
steller mit  Fleiss  und  Eifer  durcharbeitete,  der  Schrift  und  dem 
Munde  des  Lehrers  sich  mehr  hinzugeben  pflegt,  als  dem  eigucn 
Streben.  Kommt  dazu  der  Eigensinn  und  die  Eitelkeit,  dass  man 
nur  recht  viele  vorgeschriebeue  Aufgaben  geliefert  verlangt , und 
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alle  Freiheit  der  eignen  Lust  am  Lesen  und  Forschen  unterdrückt ; 
ao  entsteht  dadurch  eine  Geist  estödtung,  eine  moralische  Erdrük- 
kung,  die  allmählig  die  besten  Köpfe  von  der  Wissenschaft  ent- 
fernt oder  für  sie  verdirbt,  die  mittelmässigen  in  todtem  Gehor- 
sam und  dünkelhafter  Selbstzufriedenheit  gefangen  hält,  die 
schwachen  in  der  grossen  Masse  mit  fortzielit,  ohne  dass  sie  sich 
ihrer  selbst,  d.  h.  ihrer  Untiichtigkeit  und  Erbärmlichkeit  in  der 
Stellung  zu  anderen,  wahrhaft  bewusst  werden. 

Ree.  hat  seine  Erfahrung  desto  freimüthiger  bei  öffentlicher 
Gelegenheit  ausgesprochen,  je  mehr  er  von  der  zunehmenden 
Trägheit  und  Erschlaffung  der  Jugend , und  von  dem  geistlosen 
Treiben  vieler  Paradeschulen  sich  überzeugt  hat.  Der  Dienst  wird 
immer  leichter  und  mechanischer,  die  Eingenommenheit  immer 
grösser ; gebe  Gott,  dass  wir  Männer  haben , wenn  es  einmal  nö- 
thig  seyn  wird!  Warum  nicht  erfahrenen  und  gelehrten  Schul- 
männeru  die  eigne  Ansicht,  die  gewiss  viele  mit  ihm  haben,  unum- 
wunden mittheilen , wo  ihn  die  Gelegenheit  veranlasst,  über  ihre 
Arbeiten  sich  zu  erklären  1 Er  wünscht  von  ihnen  Widerlegung; 
ausserdem  wird  er  nicht  aufhören,  den  Wunsch  auszusprechen, 
dass  cs  mit  den  erleichternden  Hülfsmittcln  bald  ein  Ende  neh- 
men möchte.  Die  griechische  Grammatik  ist  seit  ohngefahr  zwan- 
zig Jahren  auch  für  die  Jugend  so  bearbeitet  worden,  dass  Leh- 
rer und  Schüler  zufrieden  seyn  können.  Was  übrig  ist,  bleibe 
gelehrten  Forschungen  überlassen,  deren  Resultate  erst  nach  hin- 
länglicher Bewährung  in  neue  Auflagen  und  neue  Lehrbücher 
übergehen  sollten,  damit  nicht  die  Anfänger  durch  Hypolhesen- 
, kriege  der  ausgezeichnetsten  Männer  verwirrt  werden.  Zweck- 
massige  Wörterbücher  haben  wir  auch,  und  namentlich  geht  das 
von  P a s s o w ganz  von  Ilomer,  als  dem  Anfänger  aller  griechischen 
Weisheit,  aus.  Es  ist  nicht  schwer,  das  Werk  zu  benutzen.  Der 
junge  Mensch,  der  für  die  Wissenschaften  geboren  ist,  muss  seine 
Lust  daran  haben , es  zu  studiren , und  er  wird  sich  bald  zurecht 
linden  — durch  welche  Dinge  haben  wir  älteren  Leute  uns  vor 
dreissig  Jahren  gefunden  1 Bemerkt  der  Lehrer  Missverständnisse 
und  lrrthümcr  in  der  Vorbereitung;  so  giebt  ihm  das  die  beste 
Gelegenheit,  einzelne  Artikel  mit  den  Schülern  durchzugehen, 
ihnen  ih^e  Fehler  und  zugleich  den  W eg  zu  zeigen,  wie  sie  ein  sol- 
ches Buch  gebrauchen  müssen.  Das  nützt  gewiss  mehr,  und  es  feuert 
zum  Suchen  und  Unterscheiden  besser  an,  als. jenes  phiianthrOr 
pinische  Wesen,  das  aus  dem  Grundsätze  des  Loichtmachens  im- 
mer nur  den  Bissen  darreicht , der  zu  der  Zeit  und  Stunde  und 
an  dein  Orte  gerade  der  angemessenste  seyn  mag. 

Diese  allgemeine  Herzenseröffnung  stehe  hier  als  Anzeige  der 
oben  genannten  Schriften,  um  der  Sache,  nicht  nm  de»  sonst 
geehrten  Verfassers  willen.  Einzelne  Artikel  der  Wörterbücher 
durchzugehen , scheint  hier  unzweckmässig  zu  seyn , theils  weil 
es  vom  Bec.  an  anderen  Orten  früher  geschehen  ist,  theils  weil 
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eine  allgemeine  Uebcrsicht  der  Arbeiten  über  Homer  mehr  den 
Standpunkt  und  die  Richtung  der  gegenwärtigen  Bestrebungen, 
als  besonders  bei  schon  bekannten  Gelehrten  die  Weise,  jedes 
sn  nehmen  und  aufzustcllen,  berücksichtigen  kann,  endlich  weil 
das  Jagen  nach  Fehlerhaftem  oder  Mangelhaftem  einen  kleinli- 
chen Sinn  zeigt,  der  bei  Männern , je  mehr  er  reizt,  desto  weni- 
ger gefunden  werden  sollte. 

Ein  willkommenes  Hnlfsmittel  für  die  Benutzung  des  Hey- 
ie'  sehen  Commeutars  zur  Ilias,  der,  man  urtlieile  über  die  Kri- 
tik des  Textes  und  über  die  philosophische  Beurtheilung  der  Spra- 
che , wie  man  wolle , die  fleissigste  und  umfassendste  Sammlung 
reicher  Bemerkungen  über  das  ältste  Denkmal  der  griechischen 
Vorwelt  bleibt,  und  dessen  gerechte  Würdigung,  wie  die  Leiden- 
schaften sieh  mehr  beruhigt  haben,  auch  von  denen  erfolgt,  die 
des  Bekenntnisses,  wie  viel  sie  der  unermüdeten  Anstrengung  des 
bald  zu  hoch  gefeierten , bald  zu  hart  gemisshaudeiten  Mannes 
verdanken,  fast  stell  zu  schämen  scheinen,  ist  die  Ausgabe  der 
indices  zu  demselben,  auch  als  neunter  Theil  des  grossem  Werks 
erschienen  unter  dem  Titel: 

Homeri  Carmina  curailtc  C.  G.  Heyne.  Turnus  nonns  Indices 
continens , confcctos  ab  E.  A.  G.  Gracfenhan , Phil.  D.  Lijisiae  , in 
libraria  Weidmann«.  MDCCCXXII.  IV  und  122  S.  8. 

Heyne  selbst  hatte  ein  Wortverzeichniss,  ob  nur  zum  eig- 
nen Gebrauch,  oder  um  es  auszuarbeiten,  angelegt,  und  Voca- 
buiarium  llomericum  überschrieben,  und  darin,  wie  er  thnn 
musste , auch  auf  die  Odyssee  Rücksicht  genommen.  Dieses  kam 
in  den  Besitz  des  genannteil  Herausgeber.  Es  entiiält  einen  Index 
Graecus,  einen  Index  Latiuus,  und  einen  Index  auctorum  et  lit- 
teraruin.  Sowohl  auf  die  kleineren  Anmerkungen  unter  dem  Text, 
als  auf  den  Coinmentar  selbst  ist  Rücksicht  genommen.  Bei  einem 
solchen  Machlass  darf  mau  über  die  Vollständigkeit  nicht  rechten 
— wer  den  Cominentar  fleissig  studirt  hat,  wird  sehr  viel  nach- 
tragen  können;  — für  den  scluteilen Gebrauch  ist  cs  ein  dankens- 
wertes 1 Hilfsmittel. 

Ein  Werk , das  in  Plan  und  Ausführung  ganz  der  vergange- 
nen Zeit  angehört , und , wie  es  in  Deutschland  kaum  erschienen 
aeyn  würde,  auch  wenig  hier  bekannt  geworden  ist,  können  wir 
eben  aus  dem  letztem  Grunde  nicht  unerwähnt  lassen.  Es  ist  in 
Schwedeu  in  den  Druck  gekommen , betitelt : 

Homerus  comparans  eive  Similitudine s ex  lliade 
et  O d y 8 S e a , qua»  in  uium  studiosae  juventutis  nee  non  culti- 
ori?  litteraturae  amantinni  collegit , notis  illustravit  suoque  sumtu 
edidit  G.  Hackmann , Collcga  Schulau  et  Rector  Cantus  ad  Keg. 
Gytnn.  Hern.  Hcrnosundiue.  1806.  Praef.  u.  152  S.  4. 

Welche  Ansichten  der  Verf.  von  Homer  und  von  Erklärung 
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homerischer  Gedichte  hatte,  erhellt  ans  einigen  Stellen  der  Vor- 
rede, die  wir  hier  mittheiien.  „ Simditudines  intelligas  non  tan- 
tum  proprie  sic  dictasillas,  sed  et  CompamLiones , Metaphoraa 
atque  AUegorius;  quas  postremas  tarnen  (de  quibus  Ueraclitn«  in 
AUegoriis  Ilomericis)  non  nisi  paucas  easque  breviores  adsuinai- 
mus.  Quattuor  liaa  simililudinis  species  (communi  nomine  bnagi* 
nes  appellaveriin)  legentium  conspectui  ex  llomero  ita  exposui- 
mus,  ut  ad  ea  tantum,  quae  comparanda  sunt,  attenderimus,  exn- 
tis  sepositisque  plerumque  iia,  quac  vel  ad  variaudam  orationeio 
Tel  ad  pingendam  plenius  atque  exornandam  comparationem , non 
vero  ad  ipsam  rein  comparatam,  pcrlincre  visa  sunt;  qunui  prae? 
sertiin  Similitudines  proprie  sic  dictac  longiores  item  et  crebrio- 
rcs  »int,  raaxiine  in  iliade,  ad  dccem  usque  versus  et  ampliuü 
productae,  adeo  ut,  nisi  brevitati  studuissemus,  bona  pars  Iliados 
exscribcnda  fnisset.  — Quoinodo  disponeretur  nunierosa  haec 
Imaginum  turba  pensitantibus  nobis  optima  visa  cst  forma  Lcxici 
(innen itura , si  forte,  quoinodo  Kex  Poetarura  in  hac  vel  iila  re 
pingeuda  versatus  fuerit,  quis  videre  gestiat);  sed  ejusmodi  ta- 
rnen, ut  quae  respiciaut  Nomina  Propria  et  Persouas  (quibus,  quod 
apud  Auctores  saepius  memorantur,  brevem  ex  llomero  descri- 
ptionem,  ut  notescerent,  adjunximus)  sub  liisce  Nominibus  et  Per-* 
sonis  inveniantur,  ceteris,  quae  sine  sui  damno  separari  potuerunt, 
»uum  in  Aiphabeto  ordinem  servantibus.“  Nachdem  der  Verf.  ge- 
sagt hat,  dass  er  vorzüglich  die  Uebersetzuugen  der  D&cier 
und  des  Pope  benutzte,  dass  er  bemüht  war,  die  naciigeahmten 
Stellen  lateinischer  Dichter,  besonders  des  Virgilius,  JHoratius 
und  Ovidius  zu  vergleichen,  dass  er  auf  lateinische  Sprichwörter, 
die  irgend  einer  Vergleichung  des  Homer  iltren  Ursprung  verdan? 
Len,  Rücksicht  nahm,  auch  die  Gesänge  des  Ossian  (nacli  der 
Schwedischen  Uebersetzung,  Upsala  115)4)  und  die  Bücher  des 
Alten  Testaments  häufig  verglich;  fügt  er  hinzu:  „A’o tum  ests 
Graecos  occuUtim  philosophandi  rationem  ab  Aegyptiis  adsttm* 
gisse , veteris  Philosophiae  morumque  praecepta  ipsis  Fabtdis 
coniineri , ideoque  varias  naturae  vires , summt que  JJei  actio* 
nes  Deorum  nominibus  esse  adpeUatas.1-1,  (Diese  Stelle,  wenn  sie 
weiter  bekannt  wird , kann  dem  Buche  ein  unerwartetes  Glück  in 
Deutschland  machen,  wo  man  solche  Sachen  wieder  gern  hört.) 
,4taque  quia  non  potuimus,  quin,  Homeri  Imagines  illustraturi, 
ejus  quoque  Thcologiam  explicaremus ; aliud  licet  agendo  offendi- 
mus,  llomerum  et  generatim  Sapientiores  ex  veteribns  sanius  an 
vulgo  putatur  de  Deo  seusixsc;  ut  sic  Fabulis,  eximio  illi  Vete- 
rum  Sapientiae  Thesauro,  (resectis  nimirum  nugis  futilibus,  quae 
insulse  fuerunt  a noiinullis  exeogitatae)  justum  statuere  pretium 
discendi  ansam  habererft  juniores.11 

Diess  sey  genug,  um,  wer  da  will,  auf  dieses  Werk  auf- 
merksam zu  machen.  Ausschreiben  dürfen  und  wollet}' wir  weiter 
nicht  Die  Aufzählung  der  Vergleichungen  geht  in  dor  vom  Verf. 
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angegebenen  Weite  erst  die  Ilias  dnreh  von  Achilles  bis  zum  Xan- 
thus  (S.  3— 110),  dann  die  Odyssee  von  Againemuon  bis  zu  (Jlys- 
ses,  lilyssis  Socii,  lilyssis  Doinus  iutus  luccns=lgaro  ardens. 
19,  39.  Angehenden  Dichtern,  die  kein  Griechisch  verstehen  — > 
es  kommt  nichts  Griechisches  vor  — , und  die  selbst  nichts  erfin- 
den können,  dürfte  das  Buch  einigen  Nutzen  bringen. 

Obwohl  es  ausserhalb  der  Grenzen  dieser  Anzeige  liegt,  auch 
auf  kleinere  Gelegeuheitsschrifteu , wenn  sie  nicht  in  das  Ganze 
der  Kritik  und  der  Erklärung  der  horaer.  Gedichte  eingchen , be- 
sonders Rücksicht  zu  nehmen ; so  gebührt  doch  eine  Ausnahme 
einem  im  März  1825  zu  Giessen  erschienenen  Schulprogramme:  i 

lieber  die  B edeutung  von  *Pv%q  und  EidaXov  in 
der  Ilias  und  Odyssee , al«  Beitrag  zu  der  Homerischen 
Psychologie.  Von  Dr.  Karl  Heinrich  Wilhelm  / Ucker.  Giessen,  in 
Commission  bei  G.  F.  Hcycr.  23  S.  8. 

[Vgl.  Beck’«  llep.  1825  Bd.  IV  S.  90  u.  Heidclb.  Jalirbb.  1826  Ilft.  6 

S.  621  — 23.] 

Es  behandelt  einen  Gegenstand,  der  nenerlich  von  vielen 
untersucht  und  bestritten  worden  ist.  Gm  Aeltcres  nicht  zu  er- 
wähnen, so  hat  Ilalbkart  in  seiner  Psychologia  Home - 
rica,  seu  de  Homerica  circa  animamvel  cognitione  vel  opinione 
Commentalio  (Ziillichav.  1790)  ihn  mit  vielem  Ficiss  nach  iunern 
und  äussern  Gründen  und  Merkmalen  betrachtet.  Gegen  Ko  es, 
der  {Comment.  de  discrepantiis  etc.  p.  3?  sequ.)  mehrere  Wider- 
sprüche in  der  Odyssee  in  Hinsicht  der  Natur  und  der  Redefähig- 
keit  der  Tod  teu  gerügt  hatte,  unternahm  Spohn  eine  neue  Prü- 
fung der  Stellen  und  Ansichten  in  seiner  Comment.  de  extrema 
Odysseae  parle  etc.  p.  41  folg.  Anm. , p.  53  Amn. , über  den'Ep- 
pijg  ipvxonopnvg  p.4(J,  über  den  dijpo g ’Ovtigav  p.70  folg.  Eine 
streng  historische  Prül’uhg  der  Vorstellung  vom  Tode  beim  Ho- 
mer und  der  Veränderung  derselben  bei  den  Späteren  (vgL 
Spohn’s  Anm.  13  S.  47:  „Hinc  enim,  e neglecta  hac  aetatiun 
ratione,  ortae  sunt  istae  praegrandes  narrationes,  qnac  ubivis  se- 
cum  pugnant;  hinc  varta  multorum  somnia , qui  de  Indicis  aliis- 
que  Omnibus  fabulis  citius  in  mythologia  graeca  cogitarunt , 
quam  de  graecis “)  verdanken  wir  Voss  in  der  ylntisymbolik 
Th.  1 S.  203 — 235.  Man  lese  vorzüglich  S.  296:  „Ja,  durchaus 
freudenlos  erscheint  bei  Homer  des  Aldus  düstere  Behausung, 
noch  nicht  der  erheiterte  Hades,  der  die  Guten  in  sonnige  Lust- 
haine aufnahm.  Innerhalb  der  Erdscheibe,  die  unter  dem  llim- 
melsdora  auf  dem  Rande  des  Tartaros  lag,  verbreitete  sich  die  un- 
geheure Kluft,  wo  die  Schemen  der  Abgeschiedenen  mit  dum- 
pfem Bewusstsein  wie  Traumerscheinungeii  umher  wandelten, zwar 
unter  sich  Gespräche  führten,  aber  für  Lebende  wachen  Sinn  erst 
nach  gekostetem  Blut  empfingen.  Den  Odysseus  erkennt  Elpcnor, 
der  unbestaltete,  ein  in  Lnruhe  scheinlebendes  Gespenst;  nicht 
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die  Mnttcr,  die  träumend  dem  gewitterten  Biute  naht,  und  ge- 
hemmtwird. Teiresias  allein,  als  gottbegeisterter  Seher,  hat  un- 
geschwächt die  Besinnung,  den  Lebenden  zu  erkennen;  dass 
aber  zum  Weissagen  sein  Geist  erwache,  muss  er  des  belebenden 
Blutes  kosten.  Mach  ihm  kostet  die  Mutter,  erkennt,  und  meldet 
ihr  Geschick.  — Bann  kosten  Heldinnen  der  Vorzeit,  und  erzäh- 
len von  sich.  Dann  Agamemnon  mit  den  Freunden;  dann  Achilleus 
mit  Patroklos , Antilochos  und  Ajas.  Fern  wird  Minos  gesehen, 
scheinbar  richtend,  wie  im  Leben;  und  Orion,  scheinbar  jagend 
das  ehemals  erlegte  Wild:  eine  Luftgestalt,  denn  der  Geist,  ein 
Sternbild , übte  die  Jagd  am  llimmcl.  Auch  gepeinigte  Götter- 
feindc  werden  bemerkt,  Tityos  mit  zwei  hackenden  Geiern,  Tan- 
talos  im  Teiche  lechzend,  Sisyfos  am  entrollenden  Fels  sich  ab- 
quälend. Endlich  das  Schattenbild  des  unter  den  Göttern  woh- 
nenden Herakles:  welches  gleichfalls  die  Geschäfte  des  Lebens 
nachspielt,  aber  ohne  gekostetes  Blut  den  Odysseus  anredet,  wie 
das  von  Athene  geschaffene  Traumbild,  Od.  IV,  7!W>,  der  Penelo- 
peia  Red’ und  verständige  Antwort  giebt.“  — S.  ‘2 .'US : „Jedem  Un- 
befangenen, der  den  Fortschritten  der  griechischen  Geistesbil- 
dung vom  Beginn  an  nachspürt,  kann  die  einzige  Beobachtung  des 
Todtenreichs  schon  genug  seyn,  um  das  Trachten  nach  vorhome- 
rischer, bei  Homer  durchschimmernder  Gelieimweishcit  für  un- 
reimbare Grille  zu  erkennen.  Homers  und  Hesiods  Erebos,  des 
grausen  Aides  und  der  furchtbaren  Persofone  M'achtbezirk  voll 
Wustes  und  Grains  und  träumerischer  Nachtgaukclung,  dem  Spuk 
unserer  Mährchcn  gleich:  das  war  kein  Ort  für  mystische  Sagen 
des  frohherzigen  Dionysos , der  die  obere  Wrelt  gesegnet  durch 
Anbau  und  heitere  Thätigkeit.“  • — Endlich  sind  auch  die  Abhand- 
lungen Böttiger’s  in  den  Ideen  zur  Kunst mythologie  S.  32 
über  die  Todtenbestattung  und  S.  63  über  die  Geisterbeschwö- 
rung , in  so  fern  sic  den  ältesten  Glauben  berühren,  dieser  Un- 
tersuchung augehörig.  Neuerlich  aber  begründete N itzsch  in  der 
Anm.  zu  Od.  y,  258  — 261  die  gesammte  Vorstellung  von  dem 
Zustande  der  Verstorbenen  auf  den  Satz:  Die  Todlen  leben  nur 
in  der  Erinnerung  der  U eberlebenden  fort.  Alles  haftet  an  der 
Gestalt,  in  der  sie  während  ihres  Lebens  den  Mitlebenden  er- 
schienen. „Sobald  die  Verwesung  ihn  selbst  (den  geliebten  Tod- 
ten)  zu  entstellen  anfing,  dann  musste  das  Feuer  so  schnell  als 
möglich  den  Leichnam  verzehren,  damit,  nachdem  er  selbst  aus 
dem  Leben  und  nun  auch  Aus  dem  Gesicht  der  Lebenden  hin- 
schwand, wenigstens  das  Bild  (tiöa/.ov)  unverlorcn  in  die  Bchau- 
anng  der  Unsichtbaren  (Atdtjg)  kam,  d.  h.  treuer  Erinnerung  ver- 
blieb. Jenes  Irren  der  Schatten  am  Rande  des  Aides  ist  ein  Schwe- 
ben zwischen  gänzlicher  Vernichtung  (Vergessenheit)  und  zwischen 
der  einzig  noch  möglichen  Fortdauer,  d.  h.  der  in  der  Seele  der 
Geberlebcnden , vor  der  die  Bilder  wie  Traumbilder  stehen.  Im 
Aides  leben  die  Schatten  ein  Erinnerungs-,  ein  Machlebeu:  kör- 
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pcrlbs,  aber  in  derselben  Gestalt  nnd  mit  denselben  Gesinnungen 
and  Beschäftigungen  etc.*1,  — Wir  haben  den  Stand  der  For- 
schungen über  dieses  Gebiet  des  frühen»  Aberglaubens,  die  nm 
so  schwieriger  sind,  je  mehr  dieser  in  Nebetformen  cerrint,  so- 
bald man  ihn  scharf  ins  Auge  fassen  will,  im  voraus  dargestellt, 
weil  Herr  Völcker,  der  unter  den  Neuern  mir  flalbkart 
berücksichtigen  konnte,  auch  nur  die  Absicht  hatte,  durch  Er- 
gänzung unrichtiger , oder  schwankender  und  verwirrender  Mei- 
nungen anderer  die  genauere  Entwickelung  solcher  Vorstellungen 
und  die  Verbindung  einzelner  Stellen  zu  ihrem  Zusammenhänge 
zu  befördern.  Seine  Hauptsätze  sind  folgende: 

Wenn  der  Mensch  von  dem  Leben  scheidet,  so  verlässt  nach 
homerischem  Glauben  die  tyvyri,  der  Athem,  die  Luft , die  wir 
aushauchen  und  einziehen  (S.  0) , und  mit  ihr  das  Jjeben  (nicht 
nach  späterm  Sprachgebrauch  der  Geist  oder  die  Seele  S.  1)  den 
Körper,  und  sic  ist  es,  welche  in  der  Unterwelt  fortdauert.  Die 
Ausdrücke  tjrog , arij&og-,  XQttd Irj,  (pgsvtg  bezeichnen  Sitze  der 
Lebenskräfte  im  Körper,  örtliche  Theile  des  Körpern,  die  mit 
diesem  vernichtet  werden , also  nicht  In  den  Hades  wan- 
dern. (0v(iog,  vöog,  fiEvog  sind  nicht  örtlich,  sie  sind  geistige 
Thitigkeiten,  die  nur  als  Eigenschaften  und  Kräfte  des  ganzen 
Menschen  erscheinen,  mit  dem  Körper  leben,  und  ihn  im  Tode 
verlassen,  und  aufhören  wie  das  Leben.  8.5.)  Also  nicht  die  Seele 
oder  der  Geist  sind  es , die  nach  dem  Glauben  des  Homerischen  ~ 
Zeitalters  nach  dem  Tode  fortdauern.  Derselben  die  auf 

der  Oberwelt  Luft  und  Leben  war,  begegnen  wir  im  Hades.  (SL 
7,  8.)  Ganz  gleichbedeutend  mit  t ist  das  tidtoXov  (S.9  Anm. 
wird  die  Gleichheit  der  Bedeutung  erwiesen),  ein  Scheinbäd  des 
Todten,  nicht  der  wahre  Mensch  weder  dem  Körper  noch  der 
Seele  nach,  aber  dem  Original  vollkommen  gleich  (S.  II,  vgL 
ein  luftiges  Seyn , daher  die  Ausdrücke  äxijQtoi,  ve- 
xvav  äfievtjvct  xdgyra,  tSxicd,  Oxiy  Ety.fXov  ij  xai  ovelgm,  daher 
auch  vecpsXt]  (S.  11  folg.  Anm.  15),  und  die  Zusammenstellung 
von  \ pvxy  und  tldaXov  II.  104.  100,  wo  xctl  erklärend  ist  (S. 
13).  Diese  Gestalten  sind  ohne  Besinnung  und  Bcwusstacyn,  ehe 
sie  Blut  getrunken  haben ; denn  Athem  und  Blut  sind  die  Haupt- 
bedingungen  des  Lebens  (S.  14) , dessen  Sitz  in  der  Brust  ist  (S. 
15,  vgl.  ohen);  daher  die  Todten  depgaditg  heissen  (11.  d’»  104 
errtrp  rpgtvsg  ovx  %vt  ndfinav).  Ausnahmen  machen  Teiresias 
durch  besondere  Vorgunst  der  Götter,  Patroklos  und  Elpcnor,  die 
dem  Körper  nach  unverbrannt  und  unbeerdigt  sind  (8.  16,  vgl. 
Schol.  zu  Od.  X,  51.  Wir  weisen  auf  die  oben  angeführte  Stelle 
aus  Voss  Antisymbolik  zurück),  bei  denen  also  das  Körperliche 
noch  nicht  vernichtet  worden.  (Abweichungen  enthält  der  unächte 
Theil  der  Odyssee  Rh.  co.)  Selbst  die  Mutter  erkennt  den  Sohn 
Odysseus  nicht,  ohne  Blut  getrunken  zu  haben.  Alle  aber  haben 
Durst  nach  Biut,  und  Teiresias  selbst  verlangt  es  zum  Lolin  für 
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seine  Weissagungen.  Aias  und  Herakles  haben  so  gut  getrunken, 
wie  die  andern,  nur  dass  es  von  ihnen,  wie  von  andern  (vgl.  A,  466 
folg.  540  folg.)  nicht  besonders  erwähnt  wird.  (S.  17  folg.)  Dass 
die  Todten  auch  die  äussere  Form  und  Gestalt  ihres  einst  wirklichen 
Menschen  in  den  Hades  mitnehmen,  gauz  nach  der  Natur  der 
Traumgestalten,  wird  S.  18  folg,  erwiesen;  man  wusste  nämlich 
eine  Fortsetzung  des  Lebens  nicht  anders  zu  denken,  denn  als 
eine  Fortsetzung  aller  gegenwärtigen  Zustände  in  Formen  und 
Umriss,  in  geistigen  Eigenschaften,  Leidenschaften  und  Gefühlen, 
und  übrigen  Lebeusumständen  (S.  20 folg. );  daher  Hass,  Zorn, 
Lust  an  Jagd  und  Bogen,  die  Strafen  der  Verdammten,  das  Wei- 
nen, selbst  die  Sprache  der  Todten  (S.  20  folg.,  vorzüglich  S. 
21:  „Es  ist  das  alles  aufzufassen  von  dem  Gesichtspunkte,  dass 
in  jenem  Fortleben  Menschliches  und  menschliche  Gestalt  nach 
dem  Glauben  einmal  fixirt  sind , und  dass  man  in  diesem  stehend 
gewordenen  Glauben  nun  auch  weiter  schreitet,  und  auf  eine  Art 
von  jenen  Naturen  spricht  und  denkt,  die  mit  deren  eigent- 
lichen Wesen  nicht  mehr  vereinbar  ist,  — eine  Inconsequenz,  die 
oaich  aus  der  einmal  flxirten  Ansicht  des  Menschlichen  verstehen 
lässt“).  So  wie  die  Träume  die  Gestalt  lebender  Personen  vor- 
führten, so  zeigten  sich  die  Verstorbenen  den  Schlafenden,  und 
gewiss  wurde  mit  dadurch  der  Glaube  an  Fortdauer  nach  dem  Tode 
geweckt  und  gestärkt.  Dazu  ist  vorzüglich  die  Meinung  des  Zeit- 
alters von  der  objectiven  Persönlichkeit  der  Träume  in  Anschlag 
zu  bringen.  (S.  22.)  Wenn  endlich  bei  Herakles  Od.  X,  600  das 
tlöaXov  und  avrög  entgegengesetzt  werden ; so  ist  jenes  das 
blose  Scheinbild  aller  Todten,  er  selbst  aber,  avrög,  der  wahre 
leibhafte  Herakles,  ist  als  zum  Gott  erhoben  im  Olympus. 

Diess  der  Inhalt  einer  Abhandlung,  dergleichen  mehrere  und 
ähnliche,  über  den  Glauben  und  die  Denkweise  der  homerischen 
Wre!t  aus  Homer  selbst  geschöpft,  das  Studium  des  Dichters  mehr 
fördern  würden,  als  alle  luftigen  Hypothesen,  schnell  ersonnen 
Und  mit  unhaltbaren  Gründen  ausgeführt. 

(Fortsetzung  folgt.) 

J9.  -C.  fV.  Baum  garten  - Crusiue. 


Plalonis  Philebus.  Recenauit,  Prolegomeni»  et  Commentariia 
iQnstravit  Godofredut  Stallbaum.  Editio  nova , auetn  appendice 
critica,  qua  potior  lectionis  variotas  ex  Codd.  Maa.  nuper  enotata 
recensetnr  et  locorum  quorundam  difficiliorum  interpretatio  propo- 
nitur.  Lipsiae.  Snmtibua  libAriae  Hinricht.  MDCCCXXYL  20  Bgn. 
gr.  8.  2 Thlr. 


[Vgl.  Gotting.  Ans.  1821  St.  38  u.  Jen.  h Z.  1822  Nr.  195.] 

"V erliegende  Ausgabe  desPhilebus  ist  die  im  Jahre  1820  erschie- 
nene Bearbeitung  von  Herrn  Stallbaum,  welcher  der  Verf. 


10* 


Digitized  by  Google 


148 


Griechische  Litteratnr. 


einen  kritischen  Anhang  (SOS.)  hinzugefügt.  Aufschluss  darüber 
giebt  der  Verf.  in  einer  Vorrede.  Weil  seit  dem  Erscheinen  sei- 
nes Philebus  reichhaltige  Varianten  auch  zu  diesem  Dialog  be- 
kannt geworden,  so  habe  er  die  wichtigsten  aus  allen  vergliche- 
nen Handschriften  zusarainengestellt.  Es  sind  dieses  siebzehn  an 
der  Zahl,  der  Bodleianns,  zwölf  bei  Bekker  und  vier  Florenti- 
nische  durch  Furia.  Zugleich  habe  er  diese  Gelegenheit  wahrge- 
nommen, 11m  über  einige  noch  schwierige  Stellen  sich  von  neuem 
auszusprechcn.  „Ceterum , heisst  es  zum  Schluss  , id  nobis  pro- 
positum  fuit,  ut  si  quaudo  nova  libri  editione  opus  fuerit,  talem 
possimns  adornare,  quae  accedat  quam  proximc  ad  speciem  illam 
etimagirtem,  quam  de  ratione  huiusmodi  libros  explicandi  et  in- 
terpretandi  animo  concepimns:  certc  quidem  id  ageinus,  ut  dili- 
gentia nostra  a nemine  desideretur.“ 

So  wenig  Ihr.  Stallbauin  eine  neue  Ausgabe,  so  wenig  be- 
absichtigen wir  eine  durchgehende  Kritik;  vielmehr  Vorschläge 
über  eines  und  das  Andre,  besonders  was  Hr.  Stallbaum  von  neuem 
berührt.  Wer  in  Herrn  Stallbaums  Bearbeitung  des  Philebus  eine 
ernste  und  gründliche  Arbeit  erkannt  hat,  und  wer  in  seiner  gro- 
ssen Ausgabe  des  Plato  sich  an  der  richtigen,  aus  wirklicher  Kennt- 
niss  dieses  Schriftstellers  und  seiner  Ausdrucksweisen  hervorge- 
gangenen Kritik  erfreut,  wird  auch  diesmal  zum  voraus  nicht  un- 
bedeutende Berichtigungen  erwarten.  Dahin  rechnen  wir,  was 
über  S.  20  V.  2 gesagt  ist  (nur  ist  auch  das  verlangte  ov  unnö- 
thig),  so  wie  zu  1SJO,  2;  212, 1,  und  an  mehrern  andern  Stellen. 
Dahin  gehört  auch  S.  30,  wo  Plato  die  logische  Zerlegung  und 
Zusammensetzung  der  Begriffe  an  der  Erfindung  des  Alphabets 
deutlich  macht.  „Der  Aegypticr  Teuth,  geht  die  Sage,  war  es, 
8g  jrpeärog  xd  cpavrjevxa  tv  xä  antlga  xurivorjdsv  ov%  ?v  ovxa, 
dXXd  nXeU a,  xal  irdXiv  ettga  cpcovrjg  fiiv  ov , (pdoyyov  Öl  (itxs- 
%ovx a xivog,  dgi&fiov  de  xi va  xal  xovxtov  ilva t,  xglxov  di  tl- 
Öos  ygafifUixav  dCtOxtjOaxo , xd  vvv  Xtyöutva  atpova  rj(tiv  x 6 
fitta  xovxo  Stygtx  xd  xe  a<p&oyya  xal  atpova,  (it%gi  fvog  fxa- 
tftov,  xal  xd  tp avrjsvxa  xal  xd  ptOa  — “ Hier  hatte  Hr.  Stall- 
baum geändert  tpovfjg  piv,  ov  tpdöyyov  St — ■ ; jetzt  ist  die  alte 
Interpunktion  wieder  als  die  wahre  anerkannt  (zum  Theil  wol 
nach  Asts  Bemerkungen).  Nur  hätte  Hr.  Stallbaum  nicht  sagen 
sollen,  nach  Plato  heisse  die  eine  Klasse  von  Buchstaben  tpavrj- 
Bvxa,  die  andre  ucp&oyyu  vel  atpova,  die  dritte  [hier]  (itCa:  viel- 
mehr et  atp&oyya  et  atpova,  mit  einem  Worte  stumme.  Die- 
selbe Eintheiluug  der  Buchstaben  hatte  Aristoxenus  (Dionys,  comp, 
r.  p.  154  Sch.),  nur  nannte  er  tpo'tpog,  was  Plato  tp&öy.yo g,  viel- 
leicht weil  ihm  tpftoyyng  musikalischer  Kunstausdruck  war  (s. 
Sext.  Empir.  adv.  Mus.  43;  das.  Fabric.):  und  nun  heisst  es  von 
jenen  stummen:  foriv  ditdtSrjg  djxoioa  tpavrjg  xal  tjjotpov  (Dion, 
p.  150).  Vgl.  Jo.  Lyd.  de  mens.  p.  18  R. 

Aufgcfallen  wird  es  auch  andern  sein,  dass  Hr.  Stallbaum  in 
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diesem  Dialog  nicht  weniges  theils  durch  grössere,  theils  durch 
kleinere  Acnderungen  zu  heilen  suchte;  namentlich  wurden  etwa 
in  dem  letzten  Drittel  so  viele  Aenderungeu  verlangt,  dass  man 
dieses  Stück  für  eines  der  verdorbensten  Ueberbleibscl  des  Alter- 
thums  halten  müsste:  was  schwerlich  irgend  einen  Theil  des  Plato 
trifft.  Wir  machen  daher  zuerst  aus  diesem  letzten  Theile  den 
Versuch,  einiges  durch  Erklärung  zu  retten,  was  llr.  Stallbauin 
auch  jetzt  ausdrücklich  oder  durch  Nichtzurückuälune  der  frühem 
Entscheidungen  als  fehlerhaft  bestätigt. 

Nachdem  die  verschiedenen  Arten  des  Vergnügens  geordnet, 
nud  ausgemittelt  worden,  welches  unter  ihnen  die  reinsten  siud, 
soll  dasselbe  mit  den  Kenntnissen  (tfftdnjfuu)  vorgenommen  wer- 
den. Ovxovv,  hebt  Sokrates  an  ^S.  US:  55,  D),  ijfilv  to  ucv, 
oipai,  dtjfuovQyLxov  lömijq  ntgi  r « iia&rjfiuta  imörijurjg , to 
Öe  srspl  Ttaideiav  xal  rgotprjv;  IJPSl TyiPX 0£.  Ovra.  21S2. 
’Ev  Örj  ralg  XSiQOtiyyLxalg  0iavorj9ä(uv  7t  g oha , tl  rö  ft'tv  tsti- 
exi'nirjs  avxüv  hüX/.qv  lyontvov,  tö  öe  jjttov  lau,  xal  Del  ta 
fiiv  cog  xa&apoiuaa  vo^i^uv , rcc  ö'e  cog  dxaQitazÖTtQa  — . Wir 
müssen  auf  den  Text  selbst  verweisen.  Wie  kommt  es,  sagt  llr. 
Stallbaum,  da  im  vorhergehenden  die  Künste  und  Wissenschaften, 
in  ötjfuovQyixat  und  Ttuihtvxixul  getlieilt  sind,  dass  nun  mit  einen- 
male von  jenen  gehandelt  wird  und  die  zweite  Gattung  nicht  da- 
von getrennt?  Und  werden  nicht  im  folgenden  zu  den  %uqot e- 
yvixuig  auch  gezählt  Ackerbau  und  Musik  und  des  Arztes  Kunst 
und  des  Fcldhcrrn  und  Steuermanns?  welche  doch  Plato  gewiss 
zu  den  Künsten  der  Erziehung  rechnete.  Und  nun  nimmt  1fr. 
Stallb.  eine  Lücke  an,  und  zwar  eine  bedeutende,  vor  iv  drj  ralg 
ytipOTeyi/ixalg,  worin  beide  Arten  von  Künsten  wieder  sollen  zer- 
legt wordeu  sein  in  mehrere  andre  Theile,  deren  einige  für  ya- 
Qoxtyvixai  erklärt  seien , andre  nicht. 

Fürs  erste  aber  ist  es  jedem  Anstoss  überhoben,  dass  die 
oben  angeführten  Künste  als  örjutovQyiat,  auftreten.  Wir  finden 
den  Arzt  als  öt](iiovgy6g  neben  dem  vavjtrjyög  Gorg.  43^»,  B;  cf. 
405,  A;  und  wiederum  den  fcayQatpo g 503,  E,  den  naidorglßTjg 
504,  A,  ja  den  gijUOQ  503,  E.  Sonderbar,  und  wie  zu  vereinigen 
mit  Theaet.  145,  A,  wo  dem  fcaygatpixög,  yeaftF.rgixdg,  äörpo- 
vofiixog,  koyiöuxo g xal  Saa  naiäeias  H^ttai,  entgegenge- 
setzt werden  (14fi,  D)  die  axvTOTOfuxtj  xal  al  xäv  ukkav  dij- 
fiwvQytüv  xiyyai,  und  also  die  demiurgischcn  Künste  eben  so  auf 
eine  niedrigere  Sphäre  beschränkt,  an  welche  llr.  Stallb.  auch 
hier  gedacht  zu  haben  scheint,  wie  andrerseits  zü  Künsten  der 
Erziehung  gezählt,  was  in  unserer  Stelle  in  die  andre  Klasse  ge- 
worfen wird.  Man  vergleiche  rep.  405,  A,  wo  entgegeustehen 
tpa vkoi  Ti  xal  yigoTiyvai  xal  ol  Iv  Iktv&tga  ayfjuuTinQognoiov- 
jitvoi  TiTQÜtp%at,.  Doch  eben  liier  führt  uns  schon  Plato's  Aus- 
druck „ welche  \ erraeintljoh  eine  freie  Erziehung  haben“  auf  das, 
w as  er  au  vielen  Stellen  ausführt  und  auch  in  der  uusrigem  im  Siune 
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hatte.  Er  nimmt  den  irj/uovgyog  nicht  nur  in  der  gewöhnlichen 
Bedeutung  des  gemeinen  Leben«  als  Handwerker,  sondern  örjfiiovQ- 
yö e ist  ihm  jeder,  der  irgend  eine  Wissenschaft  zum  Gewinn  oder 
zur  Anwendung  aufs  gdmeine  Leben,  oder  überhaupt  praktisch 
treibt.  Ueber  diese  doppelte  Art  Wissenschaft  zu  treiben  ist 
die  Hauptstelle  rep.  525,  C — 531,  D,  besonders  525,  C;  521, 
A (cas  yag  ngazzovzig  re  xai  ngcc^tag  ivtxa  nävzag  zovg  Xoyovg 
3toiov(ttvoi  A tyovoi,  ztzgayavl&iv  re  xai  itagazilveiv  xai  itgog- 
ziüivai,  xai  nävza  ovzco  (p&eyyöfiivoi  • zo  ä’  lozi  nov  nav  ro 
(ta&qfia  yvdoscag  tvsxa  buzTjdevöficvov);  530,  E;53l  *).  Vor- 
zugsweise schlimm  zu  sprechen  ist  Plato  auf  die  gewöhnliche  Art 
Musik  zu  treiben:  welches  gleichfalls  für  unsere  Stelle  festzuhal- 
ten. Man  erinnere  sich  an  jene  schlechteste  Art  der  Musiker  (rep. 
531,  A)  „welche  die  Ohren  hinhalten,  als  wollten  sie  aus  der 
Nachbarschaft  einen  Ton  auffangen:  die  einen  behaupten  dann 
in  der  Mitte  noch  einen  Ton  zu  hören,  und  dieses  sei  das  kleinste 
Intervall,  dessen  man  sich  als  Maas  bedienen  müsse:  andre  sind 
bedenklich  als  hörten  sie  schon  denselbeg  Ton,  und  beide  stel- 
len die  Ohren  über  den  Verstand.“  Aber  selbst  die  bessern  su- 
chen doch  die  musikalischen  Verhältnisse  nur  nach  dem , was  sie 
an  den  Instrumenten  hören,  nicht  aus  der  reinen  Betrachtung  der 
Zahlen  (1.  1.  C).  Viel  ähnliches  findet  sich  im  Plato  überall,  z.  B. 
im  Gorgias  und  im  Sophisten:  vgl.  noch  Tim.  p.  47,  D.  Hiernach 
möchte  auch  Herrn  Stallbaums  anderes  Bedenken  schwinden,  dass 
x er  eine  genauere  Sonderung  der  demiurgischen  und  erziehenden 
Künste  verlangt.  Denn  die  meisten  sind  beides,  je  nach  der  Art 
ihrer  Behandlung,  und  man  kann  von  der  einen  Gattung  be- 
quem zur  andern  übergehen,  je  nachdem  man  das  praktische 
oder  wissenschaftliche  Element  mehr  hervorhebt.  Nun  finden  wir 
also  in  unserer  Stelle  folgendes  Aufsteigen  von  den  ungenaue™ 
Wissenschaften  zu  den  genauem.  Zuerst  sucht  Sokrates  einen 
Anfangspunkt,  und  diesen  findet  er  durch  die  Frage:  sind  nicht 
die  Kenntnisse  zum  Theil  demiurgisch,  zum  Theil  auf  die  Bildung 
und  Erziehung  hinarbeitend?  — Ja.  [Was  Protarchus  dabei  ver- 
stand ist  gleichgültig;  Sokrates  meint  reine  und  angewandte  in 
weitester  Beziehung.]  — Lass  uns  also  bei  denjenigen  Künsten, 
die  mit  den  Händen  wirken,  anfangen:  da  haben  einige  von  ihnen 
mehr  mit  der  Wissenschaft  gemein,  andere  weniger.  Betrachten 
wir  aber,  was  an  ihnen  allen  (ixctOrav  avzäv,  nicht  Ixäffr tjv) 
die  Hauptsache  ist , für  sich , so  ist  es  Statik  und  Arithmetik  und 
Metretik ; denn  ohne  diese  arten  sie  in  blosse  Erfahrungen  und 
Versuche  aus  (ifiitHgiu  xai  zgißy),  welches  freilich  die  Meisten 
Kunst  nennen  (vergL  Gorg.  448,  C;  462,  C;  465,  A;  501,  A). 


*)  Vom  Arzte  s.  Lichtcnstädt,  Platon’*  Lehren,  u.  *.  w.  S. 
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Besonders  wird  so  als  Uebung  betrieben  die  Mnsik  (s.  oben) ; viel 
wissenschaftlicher  und  genauer  ist  die  Baukunst,  die  sich  überall 
gewisser  Maasse  bedient.  Wir  erhalten  demnach  drei  Arten  von 
Künsten : erstens  die  niedrigste  Art  und  fast  blos  auf  Erfahrung 
beruhende,  au  deren  Spitze  die  Musik  steht:  2)  eine  höhere  und 
wissenschaftlichere  Art  der  angewandten  Künste,  an  deren  Spitze 
die  Baukunst  steht:  3)  diejenigen,  welche  jede  angewandte  Kunst 
erst  überhaupt  ins  wissenschaftliche  Gebiet  ziehen,  Arithmetik, 
Statik  und  die  ähnlichen.  Aber  auch  diese,  welche  uns  bis  jetzt 
die  dritte  Klasse  bilden , treibt  der  Idiot  auf  eine  viel  weniger 
einsichtsvolle  und  genaue  Art,  als  der  Philosoph  (S.  185:  56,  1)). 
Es  zerfällt  also  diese  dritte  Klasse  in  zw  ei,  in  Hinsicht  der  Genauig- 
keit und  Gründlichkeit  verschiedene.  Ueber  allen  diesen  steht 
endlich  fünftens  als  letzte  und  genaueste  Wissenschaft  die  Dia- 
lektik (S.  199).  — Wir  können  uns  nicht  überzeugen,  dass  hier 
etwas  lückenhaft  sei. 

In  dem  Bereich,  in  welchem  wir  uns  befinden,  ist  noch  man- 
ches Einzelne  von  Herrn  Stallb.  geändert  worden.  Dass  Bxaözcov 
(S.  180)  allein  richtig  sei,  nicht  Stephanus  auch  von  Hrn.  SlalllT. 
aufgenommene  Koniectur  «catfzjjv,  ist  bereits  angedeutet.  Ferner: 
„ Nimmt  man  die  Arithmetik  und  Statik  von  den  Künsten  weg,  so 
bleibt  ein  blosses  Ueben  und  Versuchen  übrig:  ovxovv  (S.  182: 
56,  A)  pjöri)  fjiiv  nov  fiovaixr/  xpözov,  tö  j-vfupav ov  apfiöz- 
rovöa  ov  fiizpa,  aXLtt  [iiXirijs  Ozo%aa^ä , xal  gvfinaöa  av 
xkyxrixi}  tö  ftizpov  txäozrjg  X°QÖijs  uö  öro^agiödat  cpEQouEVTjg 
&>]p£vov<Sa,  uOzb  itoX.v  ptpiyfilvov  ixsiv  T°  PV  Oacpfg,  Ouixaov 
di  t6  ßtßaiov Hier  ist  av  7tkr]xzt.xrj  blosse  Korrektur,  von 
Heusde  (nach  Ficinus)  eingeführt , statt  des  avtijg  avkrjtixrj  der 
Handschriften  (oder  in  einigen  avzäv  «i)A.).  „Verum  quid  chor- 
dae  cum  re  tibiaria  habeaut  commune,  nemo  dixerit,  nisi  quis  (ut 
sunt  lepida  interdum  hominnm  capita)  vetercs  musicos  chordas 
etiam  inflasse  opinetur.“  Vielleicht  könnte  man  zum  Beweise,  das 
Flötenspiel  habe  doch  etwas  mit  den  Saiten  gemein,  anführen  wol- 
len: rep.  399,  D:  rgiytSvav  dpa  xai  nrjxxlöav  xal  xdvxav  o’p- 
yüvav  oöa  xokv^opduxalxokvap[i6via  Örjfuovpyovg  ori  &p£ipo- 
fitv-,  - Ov  qiatvoiu&u.  — Ti  di  ; avkonoiovg  fj  avkrjzäg  napa- 
di|tt  tlg  zrtv  nökiv ; ij  ov  zovro  xokoxopäozuzov , xai  avzd  za 
xavapfiovia  avkov  zvyxdvtt.  ovxa (uprjfiaza  (vgl.  Boeckh.Pind. 
comm.  raetr.  p.  260).  Auch  könnte  man  erinnern  wollen,  dass' 
xpoveiv  und  pulsare  nicht  blos  von  Saiteninstrumenten  bei  den 
Alten  gebraucht  wurden;  worüber  die  Ausleger  zum  TibulL  (1,  1, 
4)  beibringen  Aristoph.  Avv.  682:  xakkißoav  xpixovo’  avkov 
q>Qiypaö iv  rjpivoig , und  Plut.  Sj mpos.  11  Quaest.  4 : xal  xpov- 
fiaza  avkr)(iaza  xakovOiv,  äno  zfjg  kvpag  kay,ßävovzig  rag 
xpogtjyopiag  ; mehreres  J acobs  zu  Alcaei  Messen,  ep.  X T.  VII 
p.  353.  Gegen  die  Veränderung  des  Handschriftlichen  in  av  nkrj- 
xztxij  selbst  haben  wir  nicht  eben  viel  einzuwenden:  wenn  sie  nur 
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einen  befriedigenden  Sinn  darböte.  Wie  kann  Plato  sagen : „ lei- 
det nicht  an  diesem  Uebcl  die  .Musik,  und  ferner  der  ganze  Theil 
die  Instrumente  zu  schlagen  ?“  Dies  fühlte  Hr.  Slallb.,  wenn  er 
(S.  182)  schrieb : „Quasi  vero  quis  universo  generi,  musicac,  sin- 
gulärem aliquara  eins  speciem  nkr\XTLxifV  sic  addere  possit  sine  risu 
et  indignationc  iectoruin ! “ und  verlangt  daher  eine  kühnere  Aen- 
derung,  jetzt:  ovxovv  (itOxt)  [xiv  avxciv  povOixt)'  ngäxov  jutw 

av/.tjuy.t],  t6  Ijvfitpwvov  agfioxxovöa Oxo^aQaä  ■ xcä  £v/t- 

31 ctoa  av  ziyxxixij,  to 

Will  man  sich  dazu  nicht  cntschliessen , was  verlangt  denn 
der  Sinn  statt  jenes  unerträglichen  „ferner“?  Er  verlangt:  „lei- 
det nicht  daran  die  Musik,  und  insbesondere  derjenige  Theil  der- 
selben, welcher  — wobei  es  aber  nicht  nothwendig  ist,  jenes 
„insbesondere“  auszudrücken.  Welches  ist  nun  also  der  Theil  der 
Musik,  welchen  vorzugsweise, Tadel  trifft,  oder  der  bei  Plato  vor- 
zugsweise in  übclm  Rufe  stellt,  dass  man  ihn  hier  erwähnt  zu  fin- 
den erwarten  darf?  Es  ist  wieder  die  avkijxtx>j : worauf  die  eben 
angeführte  Stelle  aus  der  Republik  leitet,  und  eine  andre  Gorg. 
501,  I),  wo  unter  denjenigen  Künsten,  welche  von  aller  Wissen- 
schaft entfernt  sind,  die  bloss  nach  Uebung  und  Versuch  betrie- 
ben werden,  (I.  I.  501,  A)  zuerst  genannt  wird  dicAuletik,*als  die- 
jenige, von  welcher  es  der  Gefragte  am  wenigsten  leugnen  wird, 
und  dann  erst:  ovxovv  xal  at  xoialöt  anaOai , olov  rj  xiVagc- 
6xi xrj  tj  tv  t oig  äyädt;  — Die  Verwandlung  ioxl  aus  hn  scheint 
nothwendig  S.  180,  das  a aus  tu  S.  182  nicht  nothwendig,  wie 
Schleierraachcrs  Uebcrsetzung  zeigt. 

W’ir  verweilen  bei  dieser  Stelle  noch  in  einer  andern  Bezie- 
hung. In  den  Worten  ovxovv  neottj  (ilv  nov  fiovüixr)  ngdoxov, 
to  l-vfiqxovov  tzQfioxTOVOa  — vermisst  Ilr.  Stallb.  zu  fitoxt)  einen 
Genitiv  avxäv,  d.  h.  tjiTCUQiag  x«i  xi%vijg,  die  eben  vorher  ge- 
nannt waren.  Wir  könnten  sagen : den  denkt  mail  in  diesen  Um- 
gebungen leicht  hinzu:  doch  glauben  wir,  Plato  meinte  es  anders. 
Die  Genitiv  begriffe,  welche  Plato  im  Sinne  hatte,  waren  der  Be- 
griff der  Harmonie  und  des  Erjagcns:  doch  liess  er  es  geschehen, 
dass  sich  diese  ihm  in  Participia  (aQfioxxovOa , 9rjQtvov<Sa)  ver- 
wandelten: weil  dergleichen  Participia  leichter  eine  Last  abhängi- 
ger Casus  tragen  als  ein  zumal  schon  selbst  abhängiges  Haupt- 
wort, und  weil  er  dabei  fühlte,  dass  fitoxij  löxiv  ägfioxxovOa, 
d.  li.  im  Grunde  diatcla,  nicht  Ungricchisch  sei,  wenn  auch 
nicht  gewöhnlich  *).  Wir  können  ganz  aus  der  Nähe  einen  ähn- 
lichen Fall  auknüpfeii.  S.  185  (50,  E):  TlPilT.  Kal  fiäka  y’  tv 
ktytLS  ov  0(uxgav  öiatpogav  xcßv  tu  gl  aQiOftov  xtvxa^ovxcov. 


*)  In  andrer  Bedeutung  steht  all’  rjpl*  rjUr]  fiteres  i'v  dvuov/itvoQ 
Sopli.  Oed.  Col.  768,  äyavaxxüv  Dewoath.  Oljmjiiod.  1175  in.  (T.  II 
p.  400  Be.) 


Digitized  by  Google 


Platonii  Philebus.  Ed.  Stallbaum. 


153 


ötff£  Xoyov  fxttv , övo  ctvxag  sivai.  ESI.  TL  81  XoyiOzixrj  xal 
p£T Qrftixi)  •q  xaxa  Ttxtot'ixjfi'  xal  q ccz ’ fftsogixijv  xfjg  xaxa  cpiXo- 
ao<pLav  yiaifUTQias  xt  xal  XoyiOjicSv  xaxafukExapivGtv  ; s6xe- 
pov  dg  uiu  txaxiga  Xtxxiov,  ij  övo  xt&dfiEv;  Schwierigkeit 
machen  die  Genitive  yEa/uExgi'agxs  xal  loyiOpäv.  Ilenr.  St.  wollte 
ans  dem  vorhergehenden  öiayoga  hier  das  Verbum  dtaqpepH  sup- 
pliren.  Dies  verwarf  Ilr.  Stallb.  und  wollte  nach  q>iko<5o(piuv  ein 
diatpfgovOcc  cinschieben,  wo  dann  nach  xaxa^i(i.Exco(iEv(ov  das 
Fragezeichen  Wegfällen  sollte.  Allein  Sokrates  kann  ja  nicht  sogen, 
beide  Arten  unterscheiden  sich,  da  er  fragt ! Dieses  sah  wol  Ilr. 
Stallb.  jetzt.  Er  sagt  ira  Anhänge:  „Libri  de  hoc  loco  tacent.  Ita- 
que  credamus  constructionem  ad  sensnm  esse  conformatam,  ut  ex 
praegressis  intelligatur  öiayigu  vel  öiatpigEiv  Ooi  öoxü.  Quain- 
quam  hanc  ratiouem  esse  paullo  difficiliorcm , nemo  diffitebilnr.“ 
Niemand,  gewiss.  Wir  setzen  nach  xazafieXETtofitviov  ein  Komma 
und  machen  den  Genitives  von  dem  im  Folgenden  liegenden  Begriff 
cp’  oi!  öiatpigEi  abhängig,  welches  der  Redende  auch  am  An- 
fänge beabsichtigte. 

Das  Resultat  über  jene  doppelte  Art,  die  Arithmetik  nebst 
den  ihr  ähnlichen  Künsten  zu  treiben,  ist  (S.  18t):  51,  D);  dg 
tlöl  övo  dgiÖyLTjXixai , xal  xavxaig  akkai  övo  xotavxcu  fcvven 6- 
fiivat  Ov^vaL,  xi)v  öiövuöxrjxa  fyovOai  xavzrjv,  ovdftaxog  hög 
XExaivavijutvai.  Dies  ist  die  alte  Lesart,  fehlerhaft  offenbar: 
denn  wie  können  zwei  Künste  viele  sein.  Ilr.  Stallb.  schlug  vor 
ßi’jvaC  in  xijyat  zu  verändern:  sehr  unwahrscheinlich.  Dasselbe  . 
wünscht  Herr  Stallb.  noch  jetzt.  Die  Handschriften,  ausser  zwei 
nicht  der  vorzüglichsten,  lassen  övo  weg,  und  drei  gute  Hand- 
schriften haben  hinter  dgi9[ir]TLxal  die  Worte  xal  övo  fiExgrjXLxal. 
Wie  man  sich  über  das  letzte  entscheidet  möchte  gleichgültig 
sein:  jenes  övo  aber  könnte  wol  eher  von  bessernden  Händen 
weggelassen  sein  als  ein  störendes  Övo  eingeschoben.  Wie  dem 
auch  sei , wir  können  uns  nicht  von  der  Vermuthnng  losreissen, 
dass  Plato  schrieb : dg  ela i övo  dgi&urjxixal  [xal  övo  (iixgrixi— 
xaC],  xal  a/J.ai  atl  övo  gwexofiEva t Ovjrval , r rjv  Öiövfiörrjxa 
l%ovOai  xavxijv,  övo^iaxog  ö’  (so  die  besten  Handschriften)  trog 
xtxotvQvr}(iivcu.  Auslassungen  und  Einfügungen  dieser  Art  in  al- 
len jetzt  bekannten  Handschriften  finden  sich  in  mehrern  Plato- 
nischen Stellen  unbezweifclt.  Z.  B.  Gorg.  508 , B fehlte  offenbar 


in  den  Worten  a9Xioi  ol  ä&Xioi  dieses  Adjcctivum  das  erstemal ; 
Soph.  233,  B mussten  mehrere  Worte  als  blosse  Erklärungen  ver- 
bannt werden : nur  scheint  die  Stelle  noch  nicht  ganz  in  Richtig- 
keit : rtii£go&r]Qixijg  muss  stehn  bleiben,  dagegen  ist  nach  dvdga- 
so ürjgiag  einzuschieben,  wie  schon  Ileindorf  bemerkt , m&avo- 
0 rjgiag , aber  ausserdem  noch  rjövvxixrjg  nach  vofudfiaxoscjXixijg. 
Uns  ist  ausserdem  verdächtig  Soph.  224,  C,  wo  statt  xnjttxijg, 
luraßkijtix^g,  dyogaOxixijg , Lfisogixrjg  die  genaue  Wiederauf- 
nahme der  vorhergegangenen  logischen  Zerlegung  verlangt:  xrij- 
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rixijg,  äXXax xixrjg,  äyoQtuSxixijg,  (istaßXrjuxijg , lftrcoQixij$.  Im 
Theaetet  156,  D ist  seit  Cornarius  eine  Lücke  von  etwa  zwei  Zel- 
len anerkannt.  Ein  fehlendes  xt  nach  einem  andern  forderte  Sinn 
nnd  Konstruction  den  Herausgebern  ab  Gorg.  451,  B • sinnlos  stan- 
den die  Worte  xai  dixaat/jQiu  Theaet.  201 , C:  mit  Recht  sind 
auch  die  Worte  ttjv  t ov  dixaiov  Gorg.  483,  das  Wort  yvoiOig 
Gorg.  451,  B zu  Klammern  verdammt;  und  Gorg.  465,  C,  wo  nur 
eine  Handschrift  von  dein  fehlerhaften  Text  abweicht,  ist  durch 
Auslassung  oder  Zusatz  verderbt.  Wir  möchten  uns  durch  diese 
Zusammenstellung  das  Hecht  erworben  haben,  an  noch  einer  Stelle 
unseres  Dialogs,  oder  an  zwei,  ein  Wort 'einzuschieben.  S.  38 
(18,  A)  über  logische  Synthesis  und  Analysis:  cogjrf  p yäp  Sv  ortovv 
tX  xtg  noxs  Xaßos , xovtov , dg  qjajiiv , ovx  ix’  dmigov  äsi  tpv- 
(Jlv  ßXinsiv  tv&vg,  äXX’  ixt  xiv’  dgiftfiöv,  ovxa  xai  xoin'avxiov, 
ox av  ug  ro  änsigov  düayxaoft]}  ngäxov  Xaftßävsiv,  p?j  ix l ro  ?v 
fdd'u'j  j «AA’  in’  agi&yov  av  xXtjQog  sxaaxov  tjjovrd  ti  xara- 
vosiv,  rtXtvxäv  xs  ix  navxav  slg  tv.  Wir  haben  gleich  mit  allen 
Handschriften  sxaOrov  geschrieben , nicht  mit  dem  Herausgeber 
(nach  Heindorfs  Vorschläge)  sxäoxav.  Jenes  ist  das  allein  rich- 
tige. Man  bringt  die  unbestimmt  vielen  Gegenstände  zuerst  unter 
eine  gewisse  Zahl  (von  Arten) , deren  jede  daun  eine  Menge  ein- 
zelner Gegenstände  enthält.  Asts  sxuCiozs,  welchem  Hr.  Stailb. 
jetzt  den  Vorzug  giebt,  würde  dasselbe  heissen,  ist  aber  unnö- 
thig.  Die  grössere  Schwierigkeit  liegt  in  xatavotiv  int,  welches 
offenbar  verdorben  ist.  Hr.  Stailb.  schlug  vor  xaxavosiv  zu  til- 
gen oder  in  xaraöxoJmv  zu  verwandeln : jetzt  (Anh.  S.  8)  in  xa- 
raßalveiv , mit  dem  Belege  aus  rep.  VI  p.  511,  C:  owtgjs  rs- 
Xsvxijv  xaxctßalvsiv  — xai  xsXsvxäv  slg  stöq.  Das  letzte  nimmt 
wol  Hr.  Stailb.  bei  genauerer  Ansicht  dieser  Stelle  selbst  zurück, 
da  dort  vom  Herabsteigen,  hier  vom  Heraufsteigen  die  Rede  ist. 
Welche  Bedenken  wir  gegen  die  andern  Vorschläge  haben,  wer- 
den Kundige  sich  selbst  sagen:  befriedigten  sie  doch  Hm.  Stailb. 
auch  nicht.  Wir  glauben,  dass  nach  rt  ausgefallen  ist  lovta:  so 
erst  wird  das  ganze  Verfahren  in  allen  seinen  Stufen  beschrieben; 
und  Plato  gefällt  sich  überall  in  einer  recht  anschaulichen  Beschrei- 
bung dieser  Geistesthätigkeit : von  der  Menge  der  Individuen 
kommt  er  zuerst  zu  einer  bestimmten  Anzahl  von  Arten , und  in- 
dem er  diese  überlegt , endlich  zu  dem  Eins  *).  — ln  der  Stelle, 


*)  Eine  Vcrmnthung,  auf  welche  wir  selbst  kein  Gewicht  legen, 
möge  hier  ihre  Stelle  finden.  S.  40  (21,  A):  £Sl.  dd£a to  Sv  av,  Tlgeä- 
Tagye',  SÖ”  r®*’  0l'or  an a via  rjöofifv og  ij öorag  ras  fifyiatas;  TIPSl.  TI 
8’  oü ; ZSZ.  ’Ag  ’ ovv  fri  ttvög  Sv  aoi  ngogäüv  ijyoio,  ti  rovv’  Tjois  *»»- 
tsA<bc;  TIPSl.  OvSafuäg.  ZSl.  "Opa  Ö«j,  roö  tpgovtiv  xai  vo fix  xai  loyf- 
£eo&at  xa  8iovta,  xai  oaa  zovxcav  äSelfpä , ftäv  /xT)3i  ögäv  ti ; Hr.  Stailb. 
nimmt  an  dieser  Stelle  grossen  Anstoss,  und  allerdings  ist  das  ögäv 
schwach.  Vielleicht  hiess  es  (irjSl  o vag  ögäv  rt. 
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von  der  wir  ausgingeil  (S.  189),  erregt  Hr.  Stallb.  noch  eine 
Schwierigkeit  hei  ov%val.  Allein  diese  ist  unbedeutend.  Indem 
Sokrates  xoucvzcn  sagt,  denkt  er  dabei  nicht  so  genau  an  die  be- 
stimmte Zahl.  Nimmt  man  übrigens  die  Worte  6vo  (itzpiftixcd 
nicht  auf,  so  hat  Sokrates  ausser  der  Arithmetik  nicht,  wie  Hr. 
Stallb.  sagt,  noch  zwei  Künste  genannt,  sondern  drei,  parpi^ixi/, 
Oxaxtx-q,  koyiGzixi} , welche  sich  von  uQi&pyxixii  unterscheidet, 
nach  Gorg.  451 , B.  1 

S.  192  (58,  B) : Ovx,  o>  rp!Xs  J7pmrapj;a,  rovzo  lymyh  lt,r,tow 
*«,  xlg  x ixvrj  fj  xlg  Ixiaxrjiirj  naomv  (hatptQsi  xtö  ft  eyloxrj  xal 
ipiort]  xal  Tzküöza  mqxkovöa  ijuäg,  ccU.ä  zig  nott  x 6 Oatp eg  xal 
to  dxpißfg  xal  t6  dkrjifiazarov  imoxonü.  Hr.  Stallb.  verlangte 
ilvat  nach  (ityioxrj^  und  dass  er  richtig  so  vermuthet,  bestätige 
cod.  £ bei  Bckkcr.  Wir  zweifeln  sehr;  xm  (uyiaxrj  ist:  durch 
das  Beiwort  fiiyiesri]  u.  s.  w.,  mit  Bezug  auf  Protarclius  eigene 
Worte  (S.  191:  58,  A):  "IIxovov  i’ymys,  m Emxpaxcg,  txäazoxE 
roQylov  nokkeexzg,  mg  rj  xov  n tl&iiv  nokv  öiacptQot  nadmv 
xsxvüv  Tcävra  yäp  vtp’  avxrj  Öovka  di  txovxmv , akk’  ov  dta 
ßiag  xoiolxo,  xal  fiaxpm  xaOmv  dpioxrj  tXt)  xmv  xiivmv.  Ein 
ähnliches  Aufnehmen  eines  früher  gebrauchten  Wortes  auch  in 
der  Form  Ist  Tlieaet.  152,  B:  ££l.  Ovxovv  xal  zpaivexai  ovzag 
Imzloo ; &E.  Nal.  ££l.  To  deys  cpaivtxai,  ala&avto&ai  iöziv; 
wo  weder  Stephanus  cpaivta&ai,  noch  Ast  aladcivixai  verlan- 
gen musste.  Wir  machen  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerksam 
aufSoph.  244,  A:  xi  jtote  ßo vkeö&effr/fialvHv,  öndxav  ov  cp&iy- 
yijdfre,  ohne  Artikel,  um  daraus  zu  rechtfertigen  Tlieaet  183,  A : 
xbjvyt,  w ©foörapE,  ozi  ovxm  xe  ihiov  xal  ov%  ovxm • öeZ  d« 
ovöi  zovzo  ktytiv , wo  Schteierraacher  und  Ileindorf  xovzo  xd 
ovza  verlangten. 

S.  194  (38,  E)  von  der  Dialektik:  TTPSl.  ’Akkd  Oxonü , xal 
jafoxov,  olfiau.  ^vyympijöai,  xiva  akkijv  hriözrfoicjv  ij  zi%vtjv  zcjg 
ühj&ilag utnizto&at päUov  ijxavTrjV.  £$l. 'Aq ’ ovxiworflagxd 
t oidvös  ttpyxag,  o kiysig  vvv,  mg  ai  jroAAal  xiyyai  xal  oöai  xspl 
zavza  xs7c6vrjvxat,  ngmzov  fisv  öötiaig  ygmvxai  xal  zaaegl  öogag 
tr/xovöi  Igvvxexccyutvmg ; Dazu  Hr.  Stallb.:  „Schieiermacherua 
corrigi  vult  xal  otfa  ntpl  za  ivzav&a  mxdvtjvxat.  Quae  co'nie- 
ctura,  quamvis  ingeniosa,  tarnen  non  id  efficit,  ut  vulgatain  vitio- 
*am  pntem.  Nempe  xavxa  significat  Öuxzixmg  res  terrestres,  quae 
opponuntur  sequenti  za  ovza  all.  “ Belege  für  diesen  Gebrauch 
des  xavxu  sollen  sein  Phaedo  p.  75,  E;  IMiaedr.  250,  A.  Auch 
Pindar  Olymp.  I,  184.  In  der  Stelle  aus  Phaedrus  stellt  rüde, 
welches  aber  gar  keinem  Zweifel  unterliegen  kann:  in  der  Stelle 
aas  Phaedon  ist  die  Lesart  nicht  einmal  sicher,  und  wenn  jrjpl 
zuvxa  das  richtige  ist,  so  heisst  es  nicht  mehr  als  jrtpl  avxä,  wei- 
ches andre  geben : „wir  gebrauchen  dabei  die  Sinne.“  Mehr  Sehern 
könnte  haben  Tlieaet.  150,  C;  aber  auch  dort  ist  es  anders.  Pin- 
dar» ovzog  xpovog  ist  docli  nicht  etwa  ein  nachdrücklich  hinwei- 
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sende«  dieses  Leben,  sondern  ein  ganz  abgeschwächtes  haec 
vita,  welches  wir  alte  leben  und  alle  kennen.  Aehulich  die  Stelle 
Phileb.  62,  A:  ag'  ovv  ovrog  Ixav äg  ixtOxrifitjg  «£« , xvxAov 
(ilv  xal  Otpaigag  avxrjg  xijg  deiag  xov  kuyov  , xijv  ÖS  äv~ 
QgaxlvijvxavT^v  ötpaigav  xal  zotig  xuxlovg  xovxovg  äyvocöv  — , 
wobei Hr. Stallb. sagt:  „reditetiam  hic  pronominis  ovrog usns,  quo 
Öuxxtx tag  de  rebus  terrestribus  adhibetur*  — Gewiss  kann  ovrog 
niemals  deixuxtög  in  diesem  Sinne  stehn , sondern  nur  ävatpopi- 
xcög.  Von  den  zuletzt  erwähnten  Stellen  gilt  recht  genau,  was 
Eustathius  bei  einem  ähnlichen  Falle  sagt  (1400,  20):  ov  yag  ötl- 
xv vt ca  vvv,  äkka  »J  Siuvoia  avatplgezat.  — llebrigens  ist  die 
Stelle,  von  der  wir  sprechen,  unter  jeder  Bedingung  anders  *n 
verstehen:  cd  jeoAAal  xiyvat  sind  nicht  „die  meisten  Künste,“- 
sondern  „die  vielen  Künste,“'  irn  Gegensätze  der  einen  Kunst, 
ij  xara  nävxav  latl,  der  Dialektik ; und  liegt  xavxa  ist  arepl  xit 
jiokkd , hcrauszunchmeu  aus  xokkai : jene  beschäftigen  sich  mit 
dem  Vielen,  diese  mit  dem  Eins. 


Ä.  208  (62,  A):  „Denken  wir  uns  einen  Mann,  der  die  Ideen 
der  Dinge  kennt , ihre  irdischen  Abbilder  nicht:  dg'  ovv  ovrog 
Ixavä g liu<Sxr,iLrig  e £«,  xvxAov  (tiv  xal  (ScpaCg ag  avzyg  xijg&tiag 
xov  A oyov  I |ov , r. tjv  dl  av&gcoxivtjv  xavzt^v  ocpalgav  xal  rovg 
xvxAovg  rovrovg  ayvoäv,  xal  ygoiftevog  ev  olxoSoytla  xal  xotg 
aAAoig  ogolög  xavoöt  xal  xoig  xvxAotg  ; Ilr.  Stallb.  versucht  Aen- 
derungen,  welche  wir  nicht  empfehleu  können.  Wir  wollten  die 
Worte  xal  totg  aAAoig  o/iotag  xavoOt  xal  rofg  xvxAoig  von  jjpai- 
fisvog  abhängig  machen.  Da  wir  jedoch  Plato’s  Meinung  noch  nicht 
getroffen  zu  haben  glaubten,  weil  er,  so  dünkte  uns,  würde  roig 
« aAAoig  geschrieben  haben : so  befragten  wir  einen  Freund.  Der 
Übersetzte:  „und  der  sie  gebraucht  beim  Bau  und  wo  sonst Riclit- 
mass  und  Kreis  vorkomrat'?“  Sollte  dieses  nicht  das  Richtige  sein? 


S.  14  (13,  A).  Sokrates  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
ganz  verschiedene  Dinge  man  mit  dem  Namen  Vergnügen  bezeich- 
ne und  schliesst:  tpoßovuat  de,  ui)  xivag  tjdovag  ijdovaig  tv- 
gjaoptv  ivavxlag.  IJPSl.  “I<Sa> g,  a’AAd  xL  rovO’  rjpiv  ßXatpet  xov 
Aofov;  ESI.  "Ou  xgogayogevttg  avta  livouota  ovta  ttigeo , <ptj- 
öouev,  ovofiaxt  • Xiyttg  ydg  dya&cc  xdvz’  elvai  xu  rjöia.  Die  Worte 
hega  izgodayogevHg  övofian  glaubte  Ur.  Stallb.  mit  Heindorf 
(Lys.  220,  A)  erklären  zu  können:  „improprio  seu  aiieno  nomine 
appellag.  “ Dies  erträgt  der  Sinn  nicht.  „Quam  cxplicationem, 
hiess  cs  weiter,  si  quis  probare  nolit,  Ileindorfii  couiecturam  tvl 
ye  xtp  reliquis  Omnibus  praeferam.“  Jetzt  (Anh.  S.  4)  wird  ausser- 
dem der  Vorschlag  eines  Französischen  Uebersetzers,  oxi  ov  xgog- 
ayogevetg,  für  nicht  übel  erklärt  Wir  halten  die  alte  Lesart  für 
richtig,  und  der  Sinn  ist:  „Das  schlimme  ist,  dass  du  den  ver- 
schiedenartigen Dingen,  welche  angenehm  heissen,  noch  ein  Prä- 
dicat  beilegst  “ Vgl.  Thcaet  201,  E.  Verlangt  man  hervorgeho- 
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bcn:  noch  ein  gemeinschaftliches , so  wird  man  schreiben  mosten 
txiga , (pj/Cofitv,  kvi  iv 6(iazi.  Es  ist  aber  unnöthig.  u. 

Noch  einiges  in  der  Kürze.  Die  Stelle  iv  de  akkoig  akka  xaku 
S.  84  (30,  E)  wird  das  Anstössige  verlieren , wenn  man  sich  erin- 
nert, dass  der  Ausdruck  sprichwörtlich  ist  akka  nag’  akkotg  xai.ee 
führt  Eustathius  an  p.  1770.  , . 

S.  163  (51 , E) : tÖ  ü (trj  Ovuuiuiyßcu  Iv  avzaig  avayxal- 
ovg  kvxag,  xai.  oxy  tovto  xal  iv  oza  zvyyävit  ytyovog  Ttfilv, 
zovz’  ixüvaiq  (oder  ixuvotg)  xi&tjut.  dvtlazgoq>ov  an a.v.  Der 
Siun  ist:  „aber,  dass  ihnen  nicht  noth wendig  Trauer  beigemischt 
ist  und  [die  Art]  wie  und  [die  Gegenstände]  w oran  uns  dieses  w ird, 
dts  ist  jenem  ganz  entsprechend.“  Die  Erklärer  irren , indem  sie 
o*5  mit  „wie  auch  immer“  übersetzen,  avrigzgotpog  heisst  bei 
Plato  immer  entsprechend , wird  aber  nicht  immer , wie  Ast  be- 
hauptet mit  dem  Genitiv  construirt.  Mit  dem  Dativ  steht  es  Gorg. 
464,  C.— *S.  136  (45,  A)  in  den  Worten  dg’  ovv  at  xgoyugol  ye, 
tuniQ  xai  fiiyiOxae  zäv  rjdoväv , o kiyofitv  xokkuxtg , «»  xrgl 
To  aäfia  ilolv  avrai ; finden  wir  keine  Schwierigkeit.  „Sind  die- 
ses nicht  die  zunächst  liegenden,  welches  auch  zugleich  die  gröss- 
ten Vergnügungen  sind,  — die  körperlichen  1 w 

S.  35  (17,  C)  müssen  die  Worte  Svo  dl&äfitv  ßciQV  xal  oft i 
ohne  Komma  vor  ßag v geschrieben  werden.  Wir  brechen  hier  ab, 
um  die  Leser  nicht  durch  Eiuzclnheiten  zu  ermüden , deren  Zu- 
sammenhang ihnen  getrübt  ist. 

Auch  zu  seinen  grammatischen  Bemerkungen  hat  Hr.  Stallb. 
manche  Berichtigung  gegeben,  z.  B.  (Anh.  8.  15)  über  das  Par- 
tiripium  im  Präsens  oder  Aoristus  bei  epQüvuv  und  XavftKVSiv, 
über  dla^ovtötarog  (S.  37)  und  andres.  S.  148  (48,  B)  Steht: 
222.  To  roivvv  vvv  drj  grj&iv  ovofia  qi&övov  nötiget  kvxtjv  ttvöt 
Iwxrjg  dijaeig,  ij  xäg ; I1PSI.  Ovzco.  Hier  hätte  nicht  unerwähnt 
bleiben  sollen,  dass  die  Fiorentinischen  Handschriften  hebst  dem 
Bodleianus  haben  ovzag:  welches  nach  einem  fragenden  ittibg  das 
richtige  ist , selbst  vor  einem  Konsonanten.  Dieses  bestätigen  die 
jeteigeu  Hülfsmiüei  zum  Plato  übereinstimmend  genug.  Von  an- 
dern Fällen,  wo  ovzag  die  stellende  Form  ist,  wollen  wir  für  jetzt 
einige  auf  dem  Gieichklang  beruhende  durch  einzelne  Beispiele 
im  allgemeinen  andeuten.  Rep.  478,  E:  5 otly  ovzag ; • — Ov- 
zag.  So  Bekker.  Theaet.  203,  A:  ovzag  rj  ov%  ovzag  ygäufia- 
zu  idcäa^afttv ; ib.  182,  C:  za  /ihv  akka  yalguv  Idaafttv  uz 8 
äilag  sf«  ovzag  kiyovOiv.  — cbgaitag  <5«  ovzag  xal  haben 
die  meisten  Handschriften  Gorg.  460,  D,  obgleich  es  die  Ausgaben 
noch  verschmähen.  — Kann  man  nun  aber  im  entgegengesetzte» 
Falle  für  richtig  lwlten  Theaet.  183,  A:  ovza  t’  f£s*v  cpavai  xai 
ftij  ovzag,  sl  da  ßovXu,  ylyviö&at  '1  Ohr  nnd  Verstand  sträuben 
sich:  und  liest  man  dazu  das  nächstfolgende:  nkyvyt,  c 0 0eo- 
d»ps,  ott  ovza  Tß  ilnov  xal  ovy  ovza  • dst  öh  ovö'b  rovto  otkw 
^£iv  • oti’ös  y«p  av  hi  xivoizo  ovza • ot)d’  av  pij  oCro*  ovöh 
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yaQ  rovto  x(injai$  — *o  hat  man  entschieden,  ob  hier,  uelbmt 
wider  die  Handschriften , ein  Zweifel  statt  findet 
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Erster  Abschnitt. 

Das  Bestreben,  die  geistigen  Erzeugnisse  unsrer  Vorfahren  ge- 
nauer and  gründlicher  kennen  zu  lernen , ist  schon  seit  geraumer 
Zeit  erwacht,  und  man  fängt  bereits  an,  die  epischen  Gesänge, 
welche  eiustmals  im  Munde  des  Volkes  lebten  und  durch  dieses 
Orgau  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbt  wurden,  sowie  an- 
dre bis  auf  unsre  Tage  geretteten  Ueberbleibsel  des  Germanischen 
Geistes,  weuu  auch  nicht  wieder  ganz  heimisch  zu  machen  (denn 
dieses  zu  bezwecken  wäre  wohl  vergebliche  Mühe,  weil  einestlieiia 
die  Stelle  der  Natur  durch  künstliche  Mittel  vertreteu  werden 
müsste,  andernthcils  der  Volkscharakter  eine  solche  Kichtung  ge- 
nommen hat , dass  die  Erinnerung  au  die  Ileldenthatcn  unsrer 
Altvordern  weniger  im  lebendigen  Busen  der  Nation,  als  in  todten 
Büchern  verblieben  ist) , wenigstens  doch  dem  eugern  Kreise  der 
nach  höherer  Auabildiing  des  Geistes  undGemüthes  heranstreben- 
deu  Jugend  wieder  uäher  zu  bringen  und  auf  diese  Art  einen  un- 
sichtbaren Verein  der  Gegenwart  mit  der  grauen  Vergangenheit 
zu  begründen,*).  Diese  Ansicht  scheint  gerade  jetzt  ziemlich  ali- 
gemein  verbreitet  zu  sein,  und  etwa  hier  und  da  nur  uoch  Anstosa 
zu  finden,  wo  verjährte  Vorurtheile  und  Verstocktheit  des  Her- 
zens gleichwie  im  Allgemeinen,  also  auch  in  dieser  Hinsicht  dem 
Besseren  immer  noch  nicht  weichen  wollen,  ln  den  Königl.  Preu- 
ssischen  Staaten  hat  das  hohe  Ministerium  der  Unterrichts -Ange- 
legenheiten den  ausdrücklichen  Ausspruch  gethan,  dass  in  den 
beiden  obern  Bildungsstufen  der  Gymnasien  auch  Werke  aus  frü- 
heren Zeiten  vor  dem  18ten  Jahrhundert  gelesen  und  gründlich 
erklärt  werden  sollen.  Inwiefern  diese  treilliche  Anordnung  be- 


*)  Schon  Friedrich  von  Schlegel  in  seinen  Werken  Bd.  5 
S.  248  äussert  sich  hierüber  folgendergestalt : „Es  fehlt  nichts,  als  dass 
die  Deutschen  — auf  die  Quellen  ihrer  eignen  Sprache  und  Dichtung 
zurückgehen,  und  die  alte  Kraft,  den  hohen  Geist  wieder  frey  machen, 
der  in  den  Urkunden  der  vaterländischen  Vorzeit,  vom  Liede  der  Nibe- 
lungen bis  zu  dem  Nürnberger  Hans  Sachs,  und  von  den  Slinneliederu 
bis  zu  Opitz  und  Flemming  noch  immer  melirentheils  verkannt  schlum- 
mert. u.  s.  w.“  — i 
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reite  mehr  oder  weniger  ins  Lehen  getreten,  mag  füglich  hier  un- 
erörtert  bleiben,  ln  Baiern  scheint  sich  ebenderselbe  Geist  zu 
regen,  wenn  anders  in  der  für  jeden  Pädagogen  so  wichtigen  Schrift 
von  Friedrich  Thier  sch  *)  zugleich  die  vox  populi  sich  aus- 
spricht, eine  so  gerechte  Stimme,  dass  Baierns  König  sie  gewiss 
nicht  unberücksichtigt  lassen  wird  **).  Wie  es  in  andern  Deut- 
schen Staaten  hiermit  ausschen  mag,  ist  dem  Recensenten  nicht  nä- 
her bekannt  worden,  ln  Sachsen  scheint  in  den  obern  Classen 
der  gelehrten  Schulen  die  Deutsche  Litteratur  überhaupt  leer  aus- 
xugehen;  und  im  Herzogthum  Nassau , wo  erst  im  Jahre  1817 
eine  neue  Schulordnung  entworfen  worden  ist,  wird  in  Prima  und 
Seconda  des. einzigen  Gymnasiums  zu  Weilburg  in  Verbindung  mit 
einer  Theorie  der  Poetik  und  Rhetorik  zwar  ein  kurzer  Ueberbikk 
der  Deutschen  Litteraturgeschichte  gegeben ; aber  bis  zu  den  Quel- 
len selbst  aus  der  früheren  Zeit  iiess  man  dort  die  Schüler  nie 
hinabsteigen.  Wir  dürfen  indess  der  Hoffnung  leben , dass  Preu- 
ssens  Beispiel  auch  iu  dieser  Beziehung,  sowie  in  manchen  andern 
Zweigen  des  öffentlichen  Unterrichtes,  unter  unsern  Deutschen 
Stamm  genossen  eifrige  Nachfolger  finden  wird. 

Schreiten  wir  nun  fort  zur  Methode  der  Interpretation  Deut- 
scher Schriftwerke,  so  ergiebt  sich,  dass  bedeutende  Männer  von 
gtnz  entgegengesetzten  Ansichten  ausgehen.  Fr.  Thiersch  ist 
der  Meinung,  mit  den  Werken  der  früheren  Zeit  den  Anfang  zu 
machen , und  so  allmälilig  fortschreitend  bis  auf  unsre  Zeiten  die 
Geschichte  der  Deutschen  Sprache  und  Litteratur  aus  den  Quel- 
len selbst  den  Schülern  beiznbringen.  Dagegen  hat  sich  unlängst 
Johann  Schulze  erhoben  in  den  Berliner  Jahrbüchern  für  wls- 
teagchaftliche  Kritik  S.  104  f.  Er  stimmt  zwar  auch  der  Ansicht 
Grimm  s und  Thierschens  bei,  „dass  von  der  bisher  in  den 

. . * » ...  ^ i| 


*)  Es  ist  ein  trauriges  Zeichen  des  Zeitgeistes,  dass  jetzt  sogar  in 
der  allgem.  Schulzeitung  (1826  Novcrnb.  Alith.  2 S.  211)  über  Thiersch 
aut  eine  ans  Ekelhafte  gränzende,  fade  Weise  gewitzt  It  wird.  Aber 
trauriger  noch  sieht  es  aus,  wenn  seihst  Vorsteher  von  Gymnasien,  weil 
»ie  eben  von  einer  Lieblingstheorie  befangen  sind , in  die  vernünftigen 
Ansichten  des  genannten  Mannes  nicht  cingehen  wollen:  hierher  gehört 
Joi.  Müller , Director  des  Königl.  Preussischen  Gymnasiums  zu  Könitz, 
in  seiner  Lehre  der  teutschen  (sic)  Sprache , Berlin  1826,  8,  worin  er, 
einer  Unzahl  einzelner  grillenhafter  Eiufällc  weiter  nicht  zu  gedenken, 
ttatt  der  alten  Maschinerie  eine  neue  einführen  möchte.  Wus  endlich 
in  Blättern  für  die  sogenannte  elegante  Welt,  z.  B.  im  Hespcrus,  gegen 
Thiersch  erinnert  w orden,  darf  vou  gründlichen  Schulmännern  nun  und 
nimmermehr  berücksichtigt  werden. 

**)  Vergleiche  hiermit  Grimms  Wünsche  in  der  Vorrede  zum  zwei- 
ten Bande  der  Deutschen  Grammatik  S.  X.  . 
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gelehrten  Scholen  üblichen  naturwidrigen  Einprägang  des  trock- 
nen and  geistlosen  Schematismus  einer  Sprache , welche  die  Ju- 
gend schon  besitzt,  für  die  Entwicklung  und  Erweiterung  ihres 
Sprachvermögens  kein  Heil  zu  hoffen  ist  “ : allein  statt  in  den  un- 
tersten Clas8en  eines  Gymnasiums  (wie  es  nämlich  bei  Thi  er  seil 
angenommen  ist:  nach  Preußischem  Maassstabe  etwa  in  Tertia) 
die  Lesung  der  Deutschen  Schriftwerke  mit  dem  Nibelungenliede 
u.  8.  w.  au  beginnen  und  dieselbe  nacii  der  Zeitfolge  weiter  fort- 
zuführen , scheint  ihm  der  umgekehrte  Gang , welcher  mit  dea 
vorzüglichsten  Schriften  der  dem  gegenwärtigen  Geschlechte  zu- 
nächst vorangehenden  Periode  den  Anfang  mache , und  so  rück- 
wärts bis  zu  den  ältesten  Sprachdenkmalen  aufsteige,  als  der  na- 
targemasse  und  weniger  schwierige  den  Vorzug  zu  verdienen,  in- 
dem auf  diese  Weise  die  Jugend  bei  Lesung  der  Deutschen  Schrift- 
werke immer  an  Verwandtes  und  schon  Bekanntes  ankmipfen  und 
so  leichter  zum  Verständnisse  der  ältesten  Sprachraoimmente  Vor- 
dringen könne.  Wir  müssen  offen  bekennen,  dass  uns  diese  An- 
sicht auf  den  ersten  Augenblick  äusserst  paradox  vorkam,  und 
dass  wir  uns  lange  Zeit  nicht  darein  zu  finden  vermochten,  weil 
doch  der  natürliche  Gang  deijenige  ist,  welchen  die  Natur  oder 
Geschichte  der  Sprache  selbst  vorgezeichnct  hat.  Doch  alimählig 
ergaben  sich  gewisse  Anuüherungspuncte  wie  von  seihst,  und  mit 
Berücksichtigung  der  praktischen  Seite  musste  das  sonderbar, 
Scheinende  jener  Behauptung  wieder  schwinden.  Wir  sind  näm- 
lich überzeugt,  dass  man  zwar  keineswegs  darauf  ausgehen  dürfe, 
dem  Schüler  Alles  leicht  zu  machen  und  der  Bequemlichkeit  die 
Gründlichkeit  aufzuopfern;  allein  wo  ohne  Beeinträchtigung  der 
Gründlichkeit  eine  Erleichterung  lierbeizufülireu  ist,  da  erheischt 
es  die  Pflicht  eines  gewissenhaften  Lehrers,  seine  Schüler  nicht 
ohne  Grund  abzuquälen,  da  es  ja  alsdann  doch  weiter  nichta  als 
eine  holde  Nuss  aufzuknacken  gäbe.  Leberhaupt  soll  uns  auch 
ln  diesem  Zweige  des  Unterrichtes  die  Methode  der  Mathematik 
zur  Richtschnur  dienen , indem  wir  vom  Lcichtereu , allgemein 
Bekannten  ausgehend  und  immer  höher  hinaufsteigend , endlich 
zur  Lögung  der  schwierigsten  Aufgaben  fortziischreilen  im  Stande 
sein  werden.  Demzufolge  können  jetzt  auch  wir  der  letztem  Be- 
handlungsweise unsern  Beitritt  nicht  versagen , erachten  cs  aber 
für  nothwendig,  mit  Rücksicht  auf  die  Königlich  Preussischen 
Gymnasien  unsre  Ansicht  bestimmter  zu  entwickeln. 

ln  den  beiden  untersten  Classen  eines  Gymnasiums  scheint 
es  zweckmässig,  den  Deutschen  Sprachunterricht  in  Verbindung 
mit  dem  Lateinischen  so  zu  handhaben,  dasg  die  Elemente  und 
Formen  der  Sprache  den  Schülern  geläufig  werden,  und  dass  sie 
einfache  ThatsBchen  und  ihrer  Fassungskraft  entsprechende  Ge- 
danken schriftlich  ausdrücken  lernen,  womit  natürlich  Uebungen 
im  Lesen  und  Memoriren  poetischer  und  prosaischer  Stellen , die 
für  dieses  Alter  geeignet  sind,  in  engster  und  ununterbrochener 
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' Verbindung  stehen  müssen.  In  Quarta  setze  man  diese  Uebungen 
dergestalt  fort,  dass  man  zu  dem  Lesen  und  Erklären  etwasschwie- 
rigerer  Stücke , insonderheit  aus  dem  gegenwärtigen  und  vorigen 
Jahrhundert,  übergehe.  In  Tertia  darf  man  schon  ins  l?te  nnd 
lttte  Jahrhundert  zurückschreiten , mit  Einschluss  auserlesener 
Stellen  ans  der  Bibelübersetzung  Luthers,  die  aber  keineswegs  in 
einer  modernisirten  Form  gedruckt  werden  dürfen,  wie  sie  mei- 
stenthcils  in  denjenigen  Exemplaren  sich  findet,  die  jetzt  gewöhn- 
lich ira  Umlauf  sind.  Schwieriger  wird  die  Aufgabe  für  die  bei- 
den obern  Cltssen,  weil  jede  derselben  aus  zwei  nicht  gesonder- 
ten Abtheihmgen  zn  bestehen  pflegt,  sodass  Jahr  ein  Jahr  aus 
Schüler  von  ungleichen  Kenntnissen  dem  Vortrage  ein  und  des- 
selben Lehrgegenstandes  beizuwohnen  haben.  Inzwischen  wollen 
wir  versuchen , diesem  Uebelstande,  so  weit  als  möglich,  vorzu- 
beugen.  Man  lasse  gleich  im  ersten  Viertel  eines  jeden  Schuljah- 
res auserlesene  Stellen  aus  den  Schriftwerken  des  l&ten  und  14ten 
Jahrhunderts  (Zeitalter  der  Meister  tanger')  erklären,  in  jedem 
der  beiden  Vierteljahre  jedoch  nur  solche  Stellen,  welche  in  dem 
immer  zunächst  vorhergegangenen  Jahre  noch  nicht  vorgekom- 
men. Die  übrigen  drei  Viertel  eines  jeden  Schuljahres  widme  man 
hauptsächlich  der  Erklärung  der  mittelhochdeutschen  epischem 
Dichter.  Innerhalb  des  einen  Zeitraumes  von  drei  Vierteljahren 
lese  man  das  Nibelungenlied  (denn  dieses  sollte,  gleichwie  die 
Ilias  und  Odyssee  — was  leider  nur  zu  oft  unterbleibt,  zumal  da, 
wo  man  wähnt,  die  Homerischen  Gesänge  seien  für  Primaner  zu 
leicht  — auf  jedem  Gymnasium  ganz  gelesen  werden) ; innerhalb 
des  andern  mögen  auserlesene  Stellen  aus  denjenigen  epischen 
Gedichten  an  die  Reihe  kommen , welche  mehr  als  Werke  der 
Kunst  denn  als  eigentliche  Erzeugnisse  des  Volksgeistes  zu  be- 
trachten sind : z.  B.  der  arme  Heinrich  nebst  Proben  aus  dem 
lwein  Hartmanns  von  Aue,  Stellen  aus  dem  Heldeubuch,  sowie 
aus  dem  Parcifal,  Titurel  und  Lohcngrin  Wolframs  von  Eschen- 
bach,  und  aus  dem  Trojanischen  Krieg  Conrads  von  Wurzburg,. 

Durch  solche  Poesien  wird  gleich  dem  Edehnutke  und  Bie- 
dersinne unsrer  Vorfahren  der  Geist  und  das  Gemütli  einer  un- 
verdorbenen Jagend  gestählt,  Festigkeit  der  Gesinnung  und  Ste- 
tigkeit des  Charakters  herbeigeführt.  Somit  müssen  auch  die 
abgedroschuen  Vorurtheile,  die  man  von  unsrer  Jugend  zu  hegen 
pflegt , als  baue  sie  Luftschlösser , ohne  vorher  von  der  Wirk-  > 
lichkeit  unterrichtet  zu  seyn,  wenigstens  in  dieser  Beziehung  als 
grundlos  erscheinen,  denn  hierdurch  begünstigen  wir  ja  nicht 
äffische  Deulschthuerei , sondern  wahres  Deutschthun  in  Worten 
und  Werken. 

Erst  in  Prima  mache  man  den  Uebergang  zur  lyrischen  oder 
Gefühls  - Poesie , zu  den  Minneliedern.  Dieses  ist  im  Allgemei- 
nen auch  die  Zeit,  wo  in  der  Seele  des  geistig  nnd  körperlich 
heraoreif enden  Jünglings  eia  neues  Leben  erwacht,  wo  beide  Eie- 
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mente  de«  Leben«  «ich  in  einer  solchen  Krim  befinden,  dass,  wenn 
die  Gefühle  des  Herren«  nnd  die  erweckten  Bilder  der  Einbildungs- 
kraft auf  den  rechten  Weg  geführt  werden , eine  nnerschntter- 
liche  Grundlage  keuscher  nnd  edler  Gesinnung  und  de«  daraus 
entspringenden  tugendhaften  und  sittlichen  Handelns  für  die  ganze 
Zukunft  gelegt  wird;  im  entgegengesetmten  Falle  aber  anfänglich 
ein  Zustand  des  Schwankens,  darauf  leichtsinniges  und  dumm- 
dreistes Herabsehen  auf  Alles,  was  einem  unverdorbnen  und  Christ- 
lich frommen  Gemüthe  als  heilig  erscheint,  zuletzt  völlige  Zer- 
rüttung der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  zum  Vorscheine 
kommt.  Sollen  wir  zum  Belege  statt  des  Individuums  eine  ganze 
Nation  anführen,  so  mag  die  Geschichte  des  Französischen  Vol- 
kes im  vorigen  Jahrhundert  für  unsem  Fall  ein  in  mancher  Hin- 
sicht belehrendes  Beispiel  abgeben.  Und  wo  finden  wir  denn  noch 
heutzutag  den  keuschen , frommen  Sinn , welcher  in  den  meisten 
der  uns  erhaltenen  Minnelicder  herrscht,  wo  das  Ideal  einer  so 
reinen,  uneigennützigen  nnd  w aiirha ft  Christlichen  Liebe,  wo  eine 
edlere  Würdigung  des  weiblichen  Geschlechtes  überhaupt  und  der 
eignen  Geliebten , die  den  Sänger  begeistert  und  in  seiner  Brust 
waltet  und  schaltet?  Die  Ideale  Hellenischer  Dichtung  nnd  Knnat 
Teichen  allein  nicht  bin,  die  Christliche  Vorstellung  von  der  Liebe 
Im  Busen  des  Jünglings  rein  zu  entfalten  nnd  mit  seiner  ganzen 
Natur  aufs  innigste  zu  verweben.  War  ja  doch  die  Verkennung 
de«  wahren  Adel«  der  Frauen  im  Alterthum  so  allgemein  verbrei- 
tet und  in  die  Denkungsart  de«  Volke«  «o  tief  eingedrungen,  dass 
selbst  ein  Platon  kein  Bedenken  trag,  die  Natur  des  Weibes  eine 
Stufe  tiefer  in  setzen,  als  die  des  Mannes.  Eine  ganz  andre  An- 
sicht entwickelte  die  Lehre  des  Christenthums  über  die  Bestim- 
mung des  weiblichen  Geschlechtes  und  über  die  Bedeutung  der 
Ehe,  als  eines  unauflöslichen  Bandes  bis  zum  Rande  des  Grabes, 
einer  religiösen  Gemeinschaft  zur  geistigen  und  sittlichen  Vered- 
lung des  Geschlechtes  und  zur  Verbreitung  des  unsichtbaren  gött- 
lichen Reiches  auf  Erden  *).  Jedoch  ins  Leben  konnte  diese 
Lehre  da  erst  allgemein  eingcfiihrt  werden,  als  das  Christenthum 
unter  den  Germanischen  Völkerschaften  Wurzel  fasste,  wo  «ich 
auf  dem  Wege  der  Natur  Keuschheit  des  Denkens  und  des  Han- 
delns und  eine  höhere  Achtung  der  Frauen  von  jeher  erhalten 
hatte  **).  Und  fassen  wir  nun  die  beiden  Hauptbestandteile  des 


•)  Unter  andern  sehe  man  Evang.  Matthaci  5,  27  sq.,  34  sq.;  Ep. 
Panli  ad  Corinth.  I,  7,  11,  ad  Ephes.  5,  22  sqq. , ad  Timotb.  1,  2, 
9*qq. 

**)  Tariti  Germ.  cap.  18,  19,  29.  Fr.  Schlegel  in  seinen  Wer- 
ken Bd.  1 S.  286  änssert  sich  über  den  Geist  de«  Minnesanges  überhaupt 
Und  den  des  Deutschen  insbesondere  folgcndermasscn : „Aus  der  den  Deut- 
schen ursprünglich  eignen  Achtung  vor  den  Franen  entwickelte  sich  bei 
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Göttlichen  im  Menschen  genauer  ins  Auge , so  ergiebt  sich , dass 
die  Elemente  des  Geistigen  in  der  Natur  des  Mannes,  die  Ele- 
mente des  Gefühls  in  der  Natur  des  Weibes  vorherrschend  sind, 
und  erst  durch  die  innigste  Verschmelzung  beider  das  rein  Mensch- 
liche vollendet  wird  (vergi.  Paulus  ad  Corinth.  I,  13).  Zur  Zeit 
der  Kreuzitige  bildete  sich  im  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen,  wo 
Vertheuligiing  der  Unschuld  und  I Hilflosigkeit  Ilanptpflicht  des 
Christlichen  Kitters  wurde,  ein  ganz  eignes  Verhältnis*  zu  den 
Frauen,  als  dessen  Grundlage  die  Ansicht  der  allgemeinen  Christ- 
lichen Kirche  von  der  heiiigeu  Jungfrau  zu  betrachten  ist.  Da 
nun  selbiger  Zeit  die  Poesie  durch  das  ganze  Leben  und  Wirken 
des  Deutschen  Volkes  gedrungen  war,  so  scheint  es  in  der  Natur 
aelbst  begründet  zn  sein,  dass  nunmehr  der  ritterliche  Sänger  seine 
Liebeagefnhlc  in  einer  gana  eignen  Form  auszudriieken  versuchte, 
die  sich  unabhängig  von  dem  Mituiesangc  der  Provenz&icn  anf 
Deutschem  Boden  entfaltet  hat  *). 

Nach  dieser  Abschweifung  wollen  wir  auf  der  betretnen Bahn 
weiter  fortschreiten  und  die  Behandlung  der  Deutschen  Litteratur 
auf  der  obersten  Bildungsstufe  eines  Gymnasiums  ungelähr  fol- 
gendcrniaasscn  eingerichtet  wissen.  Da  die  Bekanntschaft  mit  den 
«itteliwchdeutscheii  Dichtern  bereits  in  Secunda  gemacht  sein 
muss,  so  wird  nun  das  Lesen  der  Minnelieder  nicht  mehr  mit  be- 
sondern  Schwierigkeiten  verbunden  sein,  so  dass  es  eben  niclit 
nöthig  sein  dürfte,  hierfür  eilten  ununterbroehften  Zeitraum  fest- 
aasetsen;  sondern  man  verbinde  vielmehr  das  ganze  Jahr  hindurch 
die  Lesung  der  Minnelicder  gleich  einer  Würze  mit  der  Erklärung 
der  althochdeutschen  und  Gothischen  Sprachdenkmale.  Iller  wäre 
jedoch  vor  allen  Dingen  zu  wünschen,  dass  die  beiden  Abteilun- 
gen vonPrima  wenigstens  in  diesem  Unterricbtszweige  geschieden 
würden,  weil  die  Sprachformen  des  Althochdeutschen  und  des 
Gothischen  doch  zu  «ehr  von  einander  ab  weichen,  und  eine  grüud- 


nildern  und  verfeinerten  Sitten,  nnd  nachdem  auch  das  Chrhtenthum 
strengere  nnd  reinere  Begriffe  von  Sittlichkeit  allgemeiner  verbreitet 
hatte,  ein  Zartgefühl,  das  mir  da,  wo  es  nicht  mehr  empfunden  ward, 
nnd  die  blosse  Form  davon  übrig  geblichen  war,  in  leere  Galanterie 
entartet«;  was  aber,  so  lange  es  ernstlich  gefühlt  wird,  doch  etwas 
nnläogbar  Edles  nnd  Schönes , auch  für  die  Poesie  ist.  Die  provenza- 
iischen  Liebeshöfe  und  Gerichte,  die  daselbst  mit  einer  fast  metaphy- 
sischen Spitzfindigkeit  dnrchgefiihrten  Streitigkeiten  nnd  beantworteten 
Fragen  über  die  Liehe,  sind  dem  Deutschen  Minnegcsang  eigentlich 
durchaus  fremd.  Er  ist  kunstlos  in  Vergleich  mit  dem  sinnreichen  Ge- 
dankcnspiel  des  Petrarka  oder  der  spanischen  Lieder ; dagegen  aber  ist 
er  gefühlvoller,  und  besingt  neben  der  Liebe  gern  auch  die  Natur  nnd 
die  Schönheit  des  Frühlings.“ 

*)  Vergi.  Fr.  Schlegel  a.  a.  0.  S.  282  ff. 
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liehe  .Erlernung  beider  zu  grosse  Sorgfalt  und  Anstrengung  erfor- 
dert, als  dass  durch  einen  zweimaligen  Ein  tausch  in  jedem  Jahre 
ein  erwünschtes  Ziel  erreicht  werden  könnte. 

Alles  dieses  vorausgesetzt,  müsste  für  den  Unterricht  in  der 
Deutschen  Sprache  und  Litteratur  auf  Gymnasien  eine  Chrestoma- 
thie angelegt  werden,  die  wenigstens  aus  fünf  Abtheilungen  be- 
stünde und  unsrer  Ansicht  gemäss  also  eingerichtet  sein  würde: 

Erster  Cursus.  Leichtere  Stücke  neuhochdeutscher  Dichter 
und  Prosaiker  aus  dem  19ten  und  löten  Jahrhundert. 

Zweiter  Cursus.  Schwierigere  Stücke  aus  derselben  Zeit, 
sowie  aus  dem  16ten  Jahrhundert. 

Dritter  Cursus.  Das  ganze  Nibelungenlied  *),  uud  zwar 
nach  der  jedesmal  besten  kritischen  Bearbeitung  desselben,  gegen- 
wärtig also  uach  der  musterhaften  Lachmannschen  Ausgabe , die 
nur  für  deu  Schulgebrauch  besonders  cinzurichten  wäre,  da  sie 
eiuestheils  zu  theucr  ist,  andernthcils  noch  eines  Glossariums  er- 
mangelt, das  für  unsern  Behuf  unerlässlich  ist. 

Fierter  Cursus.  Zweckmässige  Auswahl  aus  dem  Ilelden- 
buch  und  den  übrigen  mittelhochdeutschen  epischen  Gedichten, 
mit  Entschluss  des  Gedichtes  von  Wernhcr  auf  die  h.  Jungfrau 
und  des  Lobgesanges  auf  den  h.  Anno,  nebst  einem  Anhänge  von 
Stücken  aus  dem  Zeitalter  der  Meistersänger. 

Fünfter  Cursus.  a)  Sammlung  auserlesener  Minnelieder. 
b)  Proben  aus  der  althochdeutschen  Litteratur.  c)  Proben  aus  der 
Bibelübersetzung  des  Elphilas,  wo  möglich,  in  Gothischer  Schrift 
selbst,  die,  so  lange  es  an  besondern  Typen  fehlen  sollte,  durch 
Steindruck  zu  erschwingen  wäre.  Auch  wäre  es  nicht  unstatthaft, 
wenn  man  der  Vergleichung  halber  das  Griechische  Original  ne- 
benbei setzen  wollte,  wie  auch  An g ei o Mai  in  seinem  Specimen 
gethan  hat. 

Den  Beschluss  einer  jeden  dieser  Abtheilungen,  mit  Ausnah- 
me der  ersten,  mache  ein  Glossarium,  worin  nach  Grimms  Vor- 
gang (in  der  Deutschen  Grammatik)  die  einzelnen  Worte  Latei- 
nisch zu  erklären  sind.  Was  das  Einprägen  der  grammatischen 
Formen  für  die  früheren  Perioden  der  Sprache  betrifft,  so  wäre 
es  zwar  wünschenswert!: , dass  zum  Schulgebrauch  aus  Grimms 
Grammatikeinzweckmässiger  Auszug  veranstaltet  würde:  so  lauge 
es  aber  an  einem  solchen  noch  fehlt,  ist  es  Sache  des  Lehrers, 


*)  Vielleicht  mit  Ausnahme  der  Stelle,  wo  Brnnhilde  im  Kampfe 
für  ihren  Meituom  (783,  4 Laclim.)  den  entnervten  Günther  an  ei- 
nen Kagel  hängt  und  bis  an  den  lichten  Tag  schweben  lässt:  die  zwar 
an  und  für  sich  das  sittliche  Gefühl  nie  gefährden  kann,  jedoch  weni- 
ger geeignet  sein  möchte,  in  Schulen  öffentlich  vorgetragen  zu  werden. 
Ebendasselbe  dürfte  in  der  Odyssee  von  der  Liebesgeschichte  des  Are« 
und  der  Aphrodite  gelten. 
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mit  Hälfe  dieses  Werkes  eine  allgemeine  UebeTsicht  der  regel- 
mässigen Formenlehre  vorausziiRehicken , nnd  während  des  Le- 
sens selbst  anf  die  aufstossenden  Anomala  besonders  aufmerksam 
in  machen. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  ausserdem  die  Schü- 
ler anf  den  beiden  obem  Bildungsstufen  augehalten  werden  sollen, 
die  bessten  Muster  der  neuhochdeutschen  Litteratur  privatim  zu 
lesen,  wozu  durch  Anlegung  besondrer  Schülerbibliothekeu  we- 
nigstens auf  Preußischen  Gymnasien  hinlänglich  gesorgt  ist. 

Wird  mit  der  Zeit,  was  jeder  Schulmann  wünschen  sollte, 
auf  unsern  Gymnasien  nächst  Prima  noch  eine  Selecta  errichtet, 
so  dürfte  hier  eine  Vergleichung  der  Hauptepochen , durch  wel- 
che die  Deutsche  Sprache  gegangen  ist,  sowohl  unter  sich,  als 
auch  mit  der  Griechischen  und  Lateinischen  (wozu  ausser  Grimm 
insortd  erlich  noch  Harris  zu  empfehlen)  an  der  Reihe  sein,  und 
den  grammatischen  Studien,  soweit  sic  auf  Gymnasien  zu  pflegen 
sind,  gleichsam  den  Schlussstein  aufsetzen. 

Wollten  wir  nun  auf  die  angedeutete  Weise  den  Unterricht 
in  der  Deutschen  Sprache  und  Litteratur  betreiben,  so  würden 
wir  uns  vor  der  Hand  nach  einem  zweckmässig  eingerichteten 
Hand  buche  vergeblich  nmsehen.  Den  jüngsten  Versuch,  das  Stu- 
dinm  der  Deutschen  Sprache  dnrcli  Proben  aus  allen  Jahrhunder- 
ten zu  fördern  und  aufs  neue  zu  beleben,  verdanken  wir  Herrn 
Dr.  Diischneider  in  Uöln: 

Die  Deutsche  Sprache  in  Proben  aus  allen  Jahr- 
hunderten von  Ulphilas  bis  Gölhe , nebst  einem  Wör- 
terbache , zum  Gebrauche  in  den  obern  Kla*»en  der  Gymnasien. 
Herausgegeben  von  Dr.  Joh.  Jos.  DiUchneider.  Köln  am  Uhcin,  Druck 
and  Verlag  bei  Pet.  Schmitz.  1826.  X nnd  310  S.  8.  1 Thlr. 

Das  edle  Streben  des  Herausgebers  wird  gewiss  Niemand  ver- 
kennen, der  mit  uns  der  Meinung  ist,  dass  nur  durch  allmähliges 
nnd  gemeinschaftliches  Wirken  die  Wünsche  erfüllt  werden-  kön- 
nen, die  jeder  Deutsche  Schulmann  in  seinem  Busen  tragen  sollte. 
Dass  aber  im  Einzelnen,  und  in  Vergleich  mit  der  von  uns  aufge- 
stellten  Ansicht  selbst  gegen  die  Anlage  dieser  Chrestomathie 
Mancherlei  zu  erinnern  sein  möchte,  darf  ebenso  wenig  befrem- 
den , da , wie  in  jeder  Sache , die  noch  im  Keime  begriffen  ist, 
erst  durch  Anstausch  der  Ideen  eine  besstmögliclist  objective  Dar- 
stellung eines  solchen  Planes  erreicht  werden  kann.  Nach  unsrer 
Ansicht  dürften  schon  Proben  aus  dem  18ten  und  lOten  Jahrhun- 
dert in  den  Unterricht  der  obem  Classen  gar  nicht  mehr  aufge- 
nommen  werden;  und  Hr.  D.  würde  besser  daran  gethan  haben, 
wenn  er  diesen  Raum  znr  Ergänzung  früherer  Perioden , die  zum 
Thcil  bei  ihm  zu  w enig  bedacht , und , inan  möchte  sagen , sehr 
oft  sogar  leer  ausgegangen  sind,  hätte  benutzen  wollen.  Doch 
nun  zur  Betrachtung  des  Werkes  selbst. 
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S.  1 und  2 enthalten  das  Vaterunser  von  Ulphilas  nnd  ans 
dessen  Uebersetsung  von  Lukas  ll,  1 — 20.  UnwiUkührlich  wird 
sich  hier  einem  jeden  die  Frage  aufdringen , was  denn  wohl  der 
Herausgeber  mit  diesen  zwei  Seiten  beabsichtige,  ob  sich  daraus 
die  Schüler  eine  gründliche  Kenntnis»  des  Gothischen  erwerben, 
oder  ob  sie  erst  einmal  mit  den  Fingerspitzen  kosten  und  um  das 
Feuer  heruragehen  sollen,  um  sich  ja  nicht  ohne  Noth  zu  verbren- 
nen. Das  erstere  mit  diesen  Paar  Zeilen  zu  erreichen  ist  unmög- 
lich, das  letztere  dürfen  wir  der  Gesinnung  des  Herausgebers  nicht 
zumuthen,  da  uns  seine  Absicht  nur  als  eine  edle  bekannt  ist. 
Dilettanten  der  Deutschheit , wie  sie  Fr.  Schlegel  ganz  rich- 
tig bezeichnet  (Werke  Bd.  5 S.  33),  giebt  es  die  Menge,  aber  nur 
wenige,  die  es  sich  Ernst  sein  lassen,  und  den  Mulh  haben,  im 
Schweissc  ihres  Angesichtes  Deutsches  Wissen  in  sich  aufzunehmen. 
Also  trage  man  ja  nicht  dazu  bei,  die  erstere  ('lasse  zu  fördern 
und  in  ihrem  Wahne  zu  bestärken,  indem  mau  solchen  Finger- 
leckcrn  einige  Brocken  vorhält,  um  dieselben  in  aller  Eile  zu  ver- 
schlingen, auf  dass  sie  etwa  in  galanter  Gesellschaft  auch  ein  Wort 
mit  eiureden  können , falls  sich  irgend  einmal  die  Conversation  in 
solche  Untiefen  versteigen  dürfte.  Um  uns  kurz  zu  fassen,  die 
Proben  aus  UJphilas  mussten  entweder  wenigstens  um  den  drei- 
ssigstcu  Theil  vermehrt  werden,  oder  ganz  und  gar  wegbleiben. 

S.  3—0  sind  einzelne  Bruchstücke  aus  relativ  alter  Zeit  auf- 
genommen: Kaxungalf s Glaubensbekenntnis s,  Gebetformeln  u.su, 
die  zum  Theil  weniger  vermisst  würden,  als  das  Wessobrunner 
Gebet , das  Volkslied  von  Hildebrand  und  IJadubrand , Stellen 
aus  den  bis  jetzt  erhaltenen  Interlinearversionen  Fränkischer 
Kirchenlieder  *),  eine  Auswald  aus  manchen  andern  zahlreich 
erhaltenen  Glossen  **)  u.  s.  w. 

Wenn  also  irgendwo  auf  Gymnasien  die  vorliegende  Samm- 
lung eingeführt  ist,  so  empfehlen  wir  zur  Ergänzung  dieser  be- 
deutenden Lücken  im  Althochdeutschen  ausser  Grimms  Ausgabe 
der  beiden  zuerst  genannten  Gedichte  folgende  kleine  und  zugleich 
wohlfeile  Schrift:  v 


*)  Bekannter  Massen  waren  von  den  26  Hymnen  22  ganz  und  gar 
verschwunden , bis  durch  Beneokes  Verwendungen  in  Oxford  jüngst 
erst  die  alte  Handschrift  des  Junius  wieder  aufgefunden  worden,  deren 
Herausgabe  nach  Griinius  Vorrede  zum  2tcn  Bd.  der  Gram.  8.  X nicht 
lange  mehr  unterbleiben  wird. 

”)  Bei  künftiger  Anlage  einer  Deutschen  Chrestomathie  wäre  für 
diesen  Punct  hauptsächlich  folgende  /Schrift  zu  Rathe  zu  ziehen:  AU~ 
hochdeutsche  Glossen.  Herausg.  von  A.  H.  Hoffmarm.  Nebst  einer  litt.  Ve- 
bersicht  althochdeutscher  und  Angelsächsischer  Glossen.  Breslau  1626.  4. 
Vgi.  Diutiska.  Denkmale  Deutscher  Sprache  und  Littcratur.  hmC.G.G raff". 
Stuttgart  1826.  8. 
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Specimina  lingnae  Francicae.  In  nimm  auditomra  cdita 
a C.  Lachmamo.  Berolini  tjpi»  et  hnpeneU  G.  Keimen.  1825.  IV  n. 
84  S.  8.  6 Gr.  >•  I 

Wir  erlauben  uns  von  diesen  unseres  Wissens  noch  in  keiner 
Zeitschrift  angezeigten  Proben  hier  eine  nähere  Darstellung  des 
Inhaltes  eiuzuriieken , in  der  Hoffnung,  dass  wohlwollende  Schul- 
männer dadurch  zum  Gebrauche  derselben  aufgemuntert  werden. 
Herr  Professor1  Lach  mann  wurde  zur  Herausgabe  dieses  Büch-, 
leins  bestimmt,  als  er  im  Sommer  1825  Vorlesungen  über  Deut- 
sche Grammatik  hielt,  denen  beizuwohnen  auch  der  Unterzeich- 
nete Referent  das  Glück  hatte.  Weil  nun  zur  praktischen  Uebung 
im  Althochdeutschen  an  geeigneten  Proben  gänzlicher  Mangel  war, 
so  unterzog  sich  Ilr.  L.  der  Mühe,  zum  Besten  seiner  Zuhörer 
ans  seinem  reichlichen  Vorrathe  diese  wenigen  Bogen  abdrucken 
zu  lassen.  Doch  mag  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  selber  das 
Wort  führen:  „Cum  artis  grammaticae magna  pars  contineatur  le- 
ctione  et  interpretatione  scriptorum , lingnae  Theotiscae  rationem 
scholis  acadcmicis  hoc  uno  modo  recte  exponi  posse  existimaVi,  si 
cum  praeceptis  usus  et  exercitatio  conjungeretur.  itaque  praeter 
cetera,  quia  nostrorum  plerique  sermonis  Francici  vix  tenuem  et 
obscuram  imaginem  animis  umbrae  modo  obversantem  tenere’so- 
lent,  visum  est  mihi,  cum  praesertim  thesauri  Scliilteriani  exem- 
pla  satis  multa  conqnirere  difficile  esse  intelligerem,  hirius  lin- 
guae  specimina  seorsum  edita  auditoribus  meis  proponerd.“'1-1-  Das 
Ganze  scheint  uns  mit  einer  solchen  Genauigkeit  und  Consequenz 
durchgeführt  zu  sein,  dass  es  für  ähnliche  Versuche  unbedenklich 
als  jM  uster  empfohlen  werden  darf.  S.  1 : Ex  Vocabttlttrio  S. 
Galli  in  cod.  Scotico  Sangall.  913  saec.  VIII  vel  VIL  S.  2:  Ex 
glossario  Keronis  (cod.  Sangall.  911  saec.  VIII).  S:.  3 — 4:  Es 
Isidori  Ubello  denativitate  domini  Theoliscc  rerso,  cap.  III.  8.5—* 
11 : Ex  Keronis  interpretatione  regvtae  S.  Benedirti  (cod.  San- 
gall.  916  saec.  IX).  S.  11  — 15:  Ex  Otfridi  eranseliomm  libro 
quillt  o VII,  VIII.  S.  15 — 17 : Landes  Ludovici  regis.  S.17— 19: 
Ex  Tatiani  harmonia  evangeliorutn  lingua  Francica  expressa 
(cod.  Sang.).  S.  19:  Ex  codice  Monucensi  saec.  X.  Diese  weni- 
gen Zeilen  wollen  wir  ihrer  Merkwürdigkeit  wegen  hier  mit- 
theilcn : 

pegägenct  anderemo, 
firsniten  sciltriemo. 

er  tregit  sper  in  ittAn, 
ne  läzit  in  vallin. 

fuodermäze,  . , 

dbenhö  försto  , 

süoelifelnige. 


•oscsncl  snelle  mo 
*6  unirt  filo  slicino 

der  Heber  gilt  in  litün, 
•in  bait  eilen 

sicut  et  Teutonice  de  apro: 

imo  sint  füeze 
imo  sint  purste 
linde  xdne  sine 


Digitized  by  Google 


108 


Deutsche  Littcratur. 


S.  20  — 25:  Ex  Marciano  Capelia  Teutonico  (Mb.  II  p.  27 — 
30  ed.  Grot.).  S.  25  — 28:  Ex  Boethio  de  consolatione  philoso- 
phiae  Teutonice  verso , lib.  II  prosa  3,  Hb.  IHroetr.  12:  S.  28 — 30: 
Nolkeri  tertii  translatio  psal/ni  XX VIII  (cod.  saec.  XII).  S.  30 
— 34:  Ex  Wilranuni  exposilione  super  caniica  canticorum. 


Nunmehr  wollen  wir  zu  der  Cölncr  Sammlung  zurückkehren. 
Die  S.  9 — 13  aus  Otfried  aufgenommene»Probe  ist  ebenfalls  un- 
verliältnissraässig  mager  ausgefallen,  da  ja  ohnehin  die  althochdeut- 
schen Denkmale  eines  tiefem  Studiums  bedürfen,  und  Otfried  gerade 
am  vollständigsten  erhalten  ist.  Ebendasselbe  Hesse  sich  S.  13 — 14 
über  Notker  und  Wileram  bemerken.  Dnsern  vollen  Beifall  müs- 
sen wir  Ilrn.D.  schenken,  dass  er  das  wichtigste  althochdeutscher 
Denkmale,  das  Ludwigslied,  von  S.  15 — 18  ganz  aufgenommen 
hat,  in  dem  nach  Fr.  Schlegels  geistreicher  Bemerkung  (a.  O. 
S.  258)  Vers  91  ff.  auch  historisch  wichtig  sind: 


Tlicr  kuning  reit  kuono, 
joh  alle  eaman  suugnn 
Sang  was  gesungen, 
bluot  skein  in  wangän, 


sang  liot  frdno, 
kyrieleison. 
wig  was  begannen; 
spilüd  under  Yrankün. 


Denn  wir  wissen  aus  Tadtus,  dass  die  Germanen  in  den  Sdilach- 
ten  vor  dem  Angriffe  den  Muth  durch  einen  Kriegsgcsaug  zu  er- 
höhen und  Glück  oder  Unglück  darnach  vorauszusehen  pflegten  *). 
— Aus  welcher  Ausgabe  indess  der  Abdruck  herrührt,  vermögen 
wir  in  diesem  Augenblicke,  entfernt  von  bedeutenden  I Hilfsmit- 
teln , nicht  zu  bestimmen.  Weder  nach  der  oben  schon  angedeu- 
teten jüngsten  kritischen  Bearbeitung  durch  Lachmann  (die,  im 
JuUus  1825  schon  ausgegeben,  von  Ilm.  D. , dessen  Vorrede  in 
den  Qlüthemonat  (sic!)  1826  fällt,  gar  wohl  hätte  benutzt  wer- 
den können ) ist  das  Lied  abgedruckt , noch  auch  nach  der  zu- 
nächst vorhergegangenen  durch  üoeen:  Lied  eines  Fränkischen 
Dichters  auf  König  Ludwig  III.  Nach  sieben  früheren  Abdrük- 
ken  zum  erstenmal  strophisch  eingetheilt  und  an  mehrern  Stel- 
len berichtigt.  München  1813.  8.  zwei  Octavblätter.  Hiervon  sagt 
Lachmann  in  der  Vorrede  a.  O.:  „Scripturain  ejus  carminis, 
quo  poeta  Francus  laudes  Ludovici  regis  persecutus  est,  aliquot 
locis  {iiam  Docenius  non  multa  reliqua  fecerat)  emendavi.“  — 
Dass  der  Anfang  in  der  Handschrift  etwas  verstümmelt,  ist  be- 
kannt: sowie  er  aber  bei  Ilrn.  D.  sich  findet,  kann  er  unmöglich 
für  althochdeutsch  gehalten  werden,  so  dass  wir  auf  den  ersten« 
Augenblick  termutheten,  der  Herausgeber  habe  eine  moderoisirte 


*)  Taciti  Germ.  c.  3:  Sunt  illi»  hacc  quoqne  rarminn,  qnortim  re- 
latu , quem  IJarditum  vorant , acccudunt  animos , futuraeque  pngiiac 
fortuuain  ipso  cantu  augurantnr.  cett.  cf.  Ilintoriar.  II,  22,  IV,  18;  Cae- 
sar. B.  G.  VII,  81,  4 ; Gelii  N.  A.  I,  11 ; Ammiau.  Marc.  XVI,  30. 
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Bearbeitung  vor  sich  gehabt.  Es  scheint  demnach  Behufs  der  Ver- 
gleichung erforderlich  dem  vorliegenden  Texte  den  Docenscheu 
und  Lachmannschen  für  die  zwei  ersten  Strophen  zur  Seite 
zu  setzen.  . . 

1)  Bei  Hm.  Dilschneider : 

Einen  kuning  vreiz  ich,  heisset  herr  Ludwig, 

Der  gerne  Gott  dienet,  weil  er  ihms  lohnet. 

Kind  wart  er  vaterlos,  dcfz  vvarth  ihrae  sehr  bos. 

lloloda  ’nnn  Truhtin,  Mugaczogu  vvarth  her  sin. 

2)  Bei  Docen : 

Einen  kuning  vueiz  ib,  Heizet  o.  her  TTlndovuig, 

Ther  gerno  gote  thionot;  Vnol’  (od.  cif)  her  imo’s  lonot. 

Kind  vuarth  her  vaterlos,  The«  vuartli  imo  sar  bos; 

lloloda  'nan  trulitin,  Magaczogo  vuartli  her  sin. 

3)  Bei  Lachmann: 

Einan  kuning  weiz  ih,  heizit  her  ITlndvrtg, 

ther  gerno  gode  dinnot:  wol  er  imos  lAnöt.  1 

Kind  warth  her  faterlds : thes  warth  imo  «Ar  buoz  ; 

holddo  nan  truhtin,  magaczogo  warth  her  sin. 

Vergleichen  wir  diese  Texte  mit  einander,  so  wirft  sich  uns 
zunächst  die  Frage  auf,  warum  gerade  die  Worte  Gott , Truhtin , 
Magaczogo  und  weiter  unten  noch  andre  bei  Ilrn.  D.  mit  grossen 
Anfangsbuchstaben  geschrieben  sind , da  es  ja  doch  allzu  bekannt 
ist,  dass  die  heutige  Sitte,  die  Nomina  substantiva  auf  diese  Art 
auszuzeichnen,  unsern  Vorfahren  ebenso  fremd  war,  als  den  Grie- 
chen und  Römern.  Das  sind  zwar  nur  Kleinigkeiten  (apiccs  lit- 
terarum : uepikikoyoi  belieben  es  Wortkrämerei  zu  nennen) , al- 
lein die  Consequenz  und  das  Streben  nach  Gründlichkeit  und  Ge- 
nauigkeit erheischt,  auch  dieses  nicht  zu  übersehen.  Ganz  un- 
begreiflich aber  ist  es,  wie  Hr.  D.  die  Worte  dienet  und  lohnet 
als  Reime  gelten  lassen  konnte : war  nichts  Besseres  zur  Iland, 
was  sich  doch,  wie  man  aus  Oocens  und  Lachmanns  Recension 
ersieht,  sehr  leicht  anbot,  so  musste  wenigstens  ein  Kreuz  oder 
sonst  ein  Obelos  beigefiigt  werden.  Hätte  ferner  Hr.  D.  Grimms 
Grammatik  (Bd.  1 S.  856  ff.)  näher  angesehen,  so  würde  er  ge- 
funden haben,  dass  Vs.  2 heisset  nicht  als  althochdeutsch  statuirt 
werden  könne.  Ebenso  Vs.  1 Einen  statt  Einan,  wie  sich  durch 
Vergleichung  mit  Vs.  7 und  1C6  von  selbst  ergiebt.  Vs.  3 im  Da- 
tivus  Gott  statt  Gode.  Vgl.  V.  5?  und  89.  Das  Uebrigc  überlas- 
sen wir  der  Beurthcilung  unsrer  Leser.  Für  das  Folgende  erlau- 
ben wir  uns  noch  einige  Bemerkungen,  die  unumgänglich  noth- 
wendig  scheinen.  Vs.  17  und  18  steht  geschrieben: 

. 0 das  vvarth  al  geen dist 

koron  vvolda  sin  God  is. 
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Wo  ans  erstlich  du  O unerklärlich  ist,  da  doch  der  Sinn  der 
Stelle  eine  Conjunotion  erfordert,  wie  sie  bei  Lach  mann  mit 
1)6  ausgedrückt  ist;  im  angehängten  Wörterbuch  haben  wir  ver- 
gebens eine  Erklärung  der  Form  geendist  aufgesucht  L.  schreibt 
geendöt , und  reimt  darauf  göd,  mit  Auslassung  von  «z.  Vs.  25 
und  20  sind  bei  Lachmann  umgestellt , wie  uns  richtig  erscheint 
Vs.  03,  07  und  70  ist  hin  geschrieben  statt  iuh  (woher  noch  heute 
das  Englische  you , vobis).  Vs.  00:  doh  mir  selbo  genod.  Was 
ist  das  letzte  Wort'?  Wenigstens  hätte  im  Wb.  etwas  darüber  beige- 
bracht werden  sollen ; ebenso  wenig  lässt  sich  hier  mit  doh  etw  as 
anfangen:  daher  L . joh  (et)  mir  selbo  geböd.  Vs.  75  ist  öina  statt 
Äina  wohl  nur  Druckfehler.  Vs.  70  stellt  givvuht , und  im  Wb. 
ist  erklärt  gewacht.  Es  leuchtet  hier  ebenso  wenig  diese  Be- 
deutung ein,  als  der  Umstand,  dass  sich  gievath  auf  varth  rei- 
men soll : daher  L.  ganz  richtig  giwalt ; denn  die  Liquidae  / und 
r haben  im  Reim  gleiche  Geltung:  therö  habet  her  giwalt , d.  h. 
hujus  habet  potestatem.  Dass  sich  nach  Vs.  82  eiue  Lücke  befin- 
det, lehrt  theiis  der  unvollendete  Gedanke,  theils  die  ge <et zulä- 
ssige Strophenabtlieilung.  Bei  lirn.  D.  ist  dieses  sonderbarer 
Weise  gar  nicht  einmal  angedeutet.  Vs.  85:  vvarer  rahehon  statt 
wdr  erruhchön.  Vs.  98:  Spilodunder  in  Einem  Wort  statt  späöd 
ander.  V.  99:  raht,  und  im  Wrb.  erklärt:  u rächte  sich , <S.  17.“ 
Allein  aus  Vs.  85  geht  hervor,  dass  das  Verbum  rahehön  nach 
der  schwachen  Conjugation  flcctirt  worden;  wesshalb  jene  Form 
hier  durchaus  unzulässig:  das  wahre  ist  bei  L.  vaht  ( pugnabat ), 
für  den  Sinn  bei  weitem  bequemer.  Vs.  111:  Sag  allin  Heitigon 
thanc.  L.  Gab  allin  heiligön  thanc.  Mit  jenem  sag  verhält  ea 
sich  ebenso  wie  mit  dem  vorhergegangenen  raht.  Vs.  113:  Odar 
abur , ohne  Erklärung  im  Wb.,  die  sich  freilich  vernünftiger 
Weise  auch  nicht  geben  licss.  L.  io  ddr  abur. 

Ehe  w ir  das  Ludwigslied  verlassen , wollen  wir  noch  auf  ei- 
nige Stellen  aufmerksam  machen,  die  hinsichtlich  des  Reimes  und 
Wöhlklangs  selbst  mit  Italienischen  Versen  zu  wetteifern  vermöch- 
ten. Vs.  33  IT. 


Sum  was  lngindri, 
sunt  fulloses, 

V».61  ff.  Thanne  sprach  Iöto 

tröstet  iuh  gesell) on, 
Hera  santa  mih  god 
ob  iuh  rät  thüti, 

Mih  selbon  ni  sparüti, 
Vs.99ff.Th<tr  vaht  thegcnogelih, 
snel  indi  kuoni 
Sutnan  thuruchsluog  her, 
her  akancta  ee  hanton 
Bitteres  Ildes  u.  e.  w. 


sum  was  sk&chdri, 

ind  er  giburlha  slh  thes. 
Hludwig  ther  guoto: 
mlnc  nötstallon. 
joh  mir  selbo  geböd, 
thaz  ih  hier  gefuhti, 
unz  ih  iuh  gineriti.  u.  a.  w. 
nicht  ein  doso  Hludwig. 

thaz  was  imo  gekunni. 
suman  thnruchstacb  her  ; 
sinan  flantoa 
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Wenigstens  mögen  diejenigen  an  diesem  uralten  Denkmal  Ger- 
manischer Poesie  sich  einig ermaasen  spiegeln . «reiche  der  Deut- 
achen Sprache  ina  Gegensatz  zu  der  Romanischen  nichts  als  Dis- 
sonanzen und  Kakophonien  aufbiirden  wollen , und  srhon  die  Oh- 
ren verstopfen,  ehe  noch  der  Säuger  den  Mund  geöffnet  hat. 

Hierauf  folgen  S.  18 — 20  einige  Stellen  aua  dem  Lobliede 
auf  den  h.  Artno.  — ' 

S.  21  — 37  Anfang  des  Nibelungenliedes.  Unsrer  Ansicht 
infolge,  .die  wir  anch  von  Lach  mann  ausgesprochen  Anden  in 
seiner  Auswahl  aua  mittelhochdeutschen  Dichtern  Vorrede  S.  IV, 
dürfen  einzelne  Stücke  aus  dem  Nibelungenliede  in  eine  solche 
Chrestomathie  gar  nicht  aufgenommen  werden,  sondern  gleichwid 
der  freigebildete  althelleuische  Jüngling  sich  gescheuet  haben  wür- 
de offen  zu  bekennen , er  habe  nur  Bruchstücke  aus  den  Homeri- 
schen Gesängen  kennen  gelernt ; also  möge  mit  der  Zeit  auch  untre 
Jugend  an  eine  ähnliche  Scheu  gewöhnt  werden,  wenn  von  dem 
ältesten  ans  dem  Schosse  des  Volkes  selbst  entsprungenen  Epos 
die  Rede  ist.  Doch  nns  steht  jetzo  zu,  das  zu  prüfen,  was  vor 
uns  liegt.  Hr.  D.  berichtet  in  der  Vorrede  S.  V,  dass  die  drei 
Abenteuer  des  Nibelungenliedes  ganz  nach  Z eu  n e s Bearbeitung 
desselben  abged ruckt  seien , daLachmanns  Ausgabe  erst  nach 
Vollendung  dieses  Abdruckes  erschienen.  Befremden  aber  muss 
et  uns  doch,  dass  gerade  Zenncs  Ausgabe  zum  Grunde  gelegt 
worden , und  nicht  etwa  die  der  ersten  zwei  Drittel  in  der  M ü 1- 
ter sehen  Sammlung  (g.  Vorrede  zu  Lachmanna  Ausg.),  oder, 
was  doch  vor  allen  Dingen  zu  erwarten  stand , die  durch  Fr.  H. 
Hagen  im  J.  1820  veranstaltete  Itecension,  über  welche  Grimm 
in  der  Vorrede  seiner  Grammatik  Bd.  1 S.  X sich  in  Vergleich  zu 
den  übrigen  Ausgaben  vortheiihaft  gcänssert  hat : — ein  Urthcil, 
welches  Hm.  D.  nicht  unbekannt  sein  durfte , da  er  selbst  S.  V 
das  Werk  von  Grimm  als  unentbehrliches  Hülfsmittel  empiielt. 
„Sorglose  auflagen  (sagt  Grimm  S.  IX)  nach  schlechten  hand- 
tebriften  und  mit  halber  sprachkenntniss  fruchten  nichts ; diplo- 
matisch-ängstliches wiedergeben  guter  handschriftcn  reicht  nicht 
aus  und  kann  nur  in  seltenen  fällen  geboten  seyn.  Wir  fordern 
also  critischc  ansgaben,  keine  willkührliche  critik,  eine  dnreh 
gramrnatik , eigenthümlichkcit  des  dichters  und  Vergleichung  der 
handschriftcn  geleitete.  Es  ist  uns  weniger  zuthun  um  die  Schreib- 
weise eines  noch  so  ausgezeichneten  copisten , als  darum , allcr- 
wärts  die  ächte  lesart  des  gedichts  zu  haben  und  bisher  kennt  man 
wohl  verschiedene  Handschriften  mit' vorzüglich  gutem  texte,  kei- 
ne, die  einen  tadellosen  lieferte.“  Diesen  Anforderungen  hat 
Lach  mann,  soweit  es  ihm  möglich  war,  in  seiner  Rccension 
des  Nibelungenliedes  unterdessen  entsprochen , und  würde  ohne 
Zweifel  noch  mehr  geleistet  haben,  wenn  ihm  eine  genaue  Ver- 
gleichung der  Ambrasscr  Handschrift  in  Wien  zu  Gebote  ge- 
standen hätte.  Wir  wollen  daher  die  drei  ersten  Strophen  nach 
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Zeane,  Hagen  und  Lachmann  hier  mittheilen,  damit  sich 
ein  jeder  selbst  überzeugen  möge,  wie  Unrecht  Hr.  D.  daran  ge- 
tlian , däss  er  den  Test  des  zuerst  genannten  Herausgebers  ge- 
wählt, und  wie  weit  Lachmann  die  früheren  Leistungen  über- 
troffen hat. 


1)  Nach  Zeune: 

Uns  Ut  in  alten  maeren  wunde»  vil  geseit, 

- von  Helden  lobebaeren , von  groser  arebeit, 
von  frouden  und  hohgezitcn , von  weinen  und  von  chlagen, 
von  cbnoner  rechen  striten  mnget  ir  nu  wunder  hören  sagen. 

Es  wuchs  in  Burigundcn  ein  edel  magedin, 
das  in  allen  landen  niht  schönere  rauhte  sin, 

Chriemhilt  was  si  geheisen,  dui  wart  ein  schone  wi|>; 
darurabe  muosten  degene  vil  Verliesen  den  lip. 

Der  raionechlieben  meide  truoten  wol  gezara, 
ir  (sie)  muoten  chuone  rechen , nieroan  was  ir  gram ; 
nnc  masen  schone  so  was  ir  edel  lip, 
der  iunchfrouwen  tagende  di  zierten  anderui  wip. 


2)  Nach  von  der  Hagen: 


* Uns  ist  in  alten  mscren 
von  helden  lobebieren, 
von  vrouden  und’  hochwgeziten, 
von  chuncr  rechen  striten 
Ez  vvuha  in  Burgondcn 
duz  in  allen  landen 
Chriemhilt  was  si  geheizen, 
dar  - umbe  musen  degene 
' der  minnechlichcn  meide 
in  mnte  chuner  rechen, 
ane  mazen  schone 
der  iunchuvrowen  tugende  \ 


wunder«  vil  geseit 

von  grozer  chunheit, 

von  weinen  und’  von  chlagen, 

mnget  ihr  nu  wunder  hören  sagen. 

ein  vil  edel  magedin, 

nihe  schoners  mohte  sin, 

si  wart  ein  schone  wip : 

vil  Verliesen  den  lip. 

O 

truten  wol  gezara, 
niemen  was  ir  gram ; 
so  was  ir  edel  lip : 
zierten  anderiu  wip. 


3)  Nach 

Uns  ist  in  alten  maeren 
von  helden  lobebaeren, 
von  fröuden  böchgezlten, 
von  kuener  recken  striten 
Ez  wuohs  in  Burgonden 
daz  in  allen  landen 
Kriemhilt  was  si  geheizen 
dar  umbe  rnuosen  degene 


Lachmann: 

Wunders  vil  geseit 

von  grOzer  kuonheit, 

von  weinen  und  von  klagen, 

muget  ir  nu  wunder  liuren  sagen. 

ein  schaene  magedin, 

niht  schoeners  mohte  sin. 

unde  was  ein  schiene  wip. 

vil  Verliesen  den  lip.  ' 
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Der  minneclichen  meide 
in  muote  kfiener  recken; 
nne  nutzen  schoeno 
der  juncfrouwen  tagende 


triaten  wol  gczam 
nietnen  was  fr  gram. 
*6  was  ir  edel  Up. 
zierten  anderin  wlp. 


Geht  man  der  Sache  genauer  anf  die  Spur,  so  erpicht  sich 
bald , dass  der  Zeunesche  Text  ein  Mittelding  liefert  zwischen 
diplomatischer  l'rene  und  absichtlicher  unkritischer  Ummodelung. 
Was  hat  z.  B.  im  Mittelhochdeutschen  das  neuhochdeutsche  s statt 
s zti  schaffen , wie  in  groser  statt  grozer , es  st.  es , das  st  das , 
geheisen  st.  geheisen  u.  s.  w. “*  Unbegreiflich  aber  ist  es,  dass 
Zenne  dui,  was  in  keiner  einzigen  Handschrift  vorkommt,  statt 
diu  (unser  die)  schreibt;  so  auch  anderni  st.  underiu  ( andere ) 
und  weiter  unten  mehrere  Beispiele  der  Art.  — 

S.  37  — 48.  Aus  dem  Heldenbuch  : Fon  Wolffdietherichund 
XII  rnordern.  Fon  Wolffdietherich  und  Treytlin.  — S.  48 — 58. 
Aus  Meister  Gotfrits  von  Strasburc  Tristan , nach  von  Grotes 
Ausgabe:  eine  Vergleichung  mit  der  Hagenschen  ist  nnseben 
nicht  verstatlet.  — S.  59 — 65.  Aus  dem  Titurel  Wolframs  von 
Eschenbaeh.  Warum  aber  gar  nichts  aus  ebendesselben  Parci- 
fal , Lohengrin  und  Senfe  Willehalm  von  Oranse  ? Diese  sind  ja 
im  Druck  bekaunt  worden,  während  sein  Gotfrit  von  Bouillon  noch 
handschriftlich  in  Wien  modert.  S.  66  — 72.  Ans  dein  loebeli- 
chen  Buche  von  Floren  und  von  Blanischeflur.  S.  72  — 80.  t in- 
nig ( wohl  kinnic  ) Tyrol  von  Schotten  und  -Fridebrant  sin  sun. 
S.  81 — 107.  Der  Winsbecke.  diu  Winsbeckin.  Vergleichen  wir 
den  unverhäitnissmässigen  Kaum,  welchen  diese  beiden  letzten 
Stücke  einnehmen,  die  einmal  mit  Unrecht  dein  Wolfram  von 
Eschenbach  beigclegt  wurden,  mit  der  kärglichen  Ausstattung 
Gotfrieds  von  Strasburg  und  des  echten  Wolfram  von  Eschen- 
bach, so  gestehen  wir  unverhohlen,  dass  wir  uns  durchaus  nicht 
in  den  Plan  des  Herausgebers  zu  finden  vermögen.  S.  107 — 189. 
Aus  Heinrichs  von  Feldeck  Eneit.  Ucber  dessen  Sprache  ver- 
gleiche man  Grimms  Gramm.  Bd.  1 S.  453  f. 

Uebcrschauen  wir  nun  diese  Stücke,  welche  aus  der  epischen 
Poesie  des  12tenund  13ten  Jahrhunderts  genommen  sind,  so  mnss 
es  sehr  auffallen,  dass  ausser  dem  Liede  vom  König  Kother  und 
Wernliers  Gedicht  anf  die  li.  Jungfrau  selbst  Hartmann  von  Aue 
(Onwe)  stiefmütterlich  bedacht  worden  ist,  dessen  armen  Hein- 
rich doch  ein  Mann,  wie  Wach ler  ( Fortesungen  über  deutsche 
Littcraturgesch.  Th.  1 S.  71)  nach  der  Brüder  Grimm  Bearbt*fJ 
tung  (vjgl.  Lachmanns  mittclhochd.  Dichter  zn  Anf.)  mit  vollen* 
Rechte  als  einleitendes  Hülfsbuch  für  solche  Studien  einpfielt.  Uc- 
berhaupt  muss  ein  künftiger  Herausgeber  einer  solchen  Chrestoma- 
thie eine  mehr  objcctivc  Stellung  behaupten,  und  mehr  darauf, 
achten,  was  namhafte  Kritiker  über  die  Vorzüge  und  Nachtlftile 
dieses  oder  jenes  Werkes  bereits  ausgesprochen  haben,  so  dass 
nur  Auserlesenes  und  für  den  bestimmten  Zweck  immerdar  Brauch- 
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bares  der  Sammlung  einverleibt  werde : vor  allen  Dingen  aber  muss 
Jegliches  nach  einem  festen  kritischen  Plaue  bis  in  die  versteck- 
testen Einzelheiten  verarbeitet  werden. 

S.  13»  — 147.  Minnelieder.  Gegen  die  Wahl,  welche  Hr.  D. 
rück  sichtlich  der  Qualität  genommen  hat,  wüssten  wir  nicht  das 
Mindeste  zu  erinnern : im  Gcgcntheil  scheint  hier  ciu  feiner  päda- 
gogischer Tact  obgewaltet  zu  haben,  den  man  eher  andeuten, 
als  näher  bezeichnen  kann.  Auf  der  andern  Seite  steht  aber  auch 
- nicht  zu  leugnen,  dass  es  unmöglich  ist,  aus  diesen  der  Zahl  nach 
nnbedeutenden  Proben  den  Geist  des  Minnesanges  insoweit  auf- 
sufasseu,  als  erforderlich  ist  auch  nur  eine  allgemeine  Ansicht 
desselben  zu  gewinnen,  falls  auch  hier  die  heutzutag  so  beliebte 
Oberflächlichkeit  nicht  die  Hauptrolle  übernehmen  soll.  W er  wird 
sich  namentlich  nicht  freuen  über  die  Aufnahme  des  wunderschö- 
nen Minneliedes  Kaiser  Heinrichs , dem  an  Süssigkcit  und  Tiefe 
des  Gefühls  nicht  leicht  etwas  au  die  Seite  gesetzt  werden  dürfte! 
Beiläufig  wollen  wir  hier  eine  Bemerkung  ankniipfen,  welche  in 
die  Kategorie  der  so  eben  angedcuteteu  kritischen  Unbestimmtheit 
gehört.  Zu  Ende  von  Vs.  2 ist  der  allgemein  geltenden  mittel- 
hochdeutschen Orthographie  zufolge  ganz  richtig  geschrieben 
enmac , in  dem  Worte  aber,  was  sich  Vs.  4 darauf  reimen  soll,gauz 
gegen  die  Itegel  tag,  da  doch  im  Auslaut  immer  die  tenuis  zu  setzen 
ist,  und  die  media  dann  erst  eintritt,  wenn  das  Wort  flectirt  wird. 
Aber  auch  abgesehen  hiervon , so  ist  doch  schon  weiter  ünten  iu 
ein  und  demselben  Liede. eben  jenes  Verbum  mag  geschrieben, 
und  ausserdem  manig  statt  ma/iic.  Solche  Inconsequenzen  kön- 
nen nie  Gründlichkeit  und  Pünktlichkeit  bezwecken.  — Noch  lieb- 
licher und  hold  anziehend  ist  S.  140  das  Lied  Ulrichs  von  Lich- 
tenstein : In  dem  lüfte  süezen  ( nicht  suesse,  wie  falsch  geschrie- 
ben) meien  So  der  walt  gekleidet  stat  u.  s.  w.  Einzelnes  aber  fiu- 
det  sich  auch  hier  zu  rügeu , z.  B.  das  st.  das,  es  st.  ez,  lieb  st. 
liep,  froeiden  st.  fröuden , stete  liebe  im  Nominativus  singularis 
gen.  femiu.  st.  stetiu  liebe  (s.  Grimm  I S.  743).  Ebenso  falsch  ist 
Strophe  4 Vs.  2 geschrieben  allein  statt  al  ein.  — Es  Würde  zu 
weit  führen,  andre  Lieder  auf  gleiche  Weise  Wort  für  Wort  durch- 
zugeheu.  Nur  dürfen  wir  unser  Bedauern  nicht  unterdrücken, 
dass  so  manchem,  für  die  Entfaltung  eines  reinen,  unverdorbenen 
jugendlichen  Gemüths  äusserst  erspriesslichen  Liede  hier  kein 
Plätzchen  vergönnt  ist.  Wer  vermisst  insotiderlich  nich't  schmerz- 
haft so  manchen  Gesang  Halters  von  der  Vogelweide , aus  des- 
sen Brust  überall  das  tiefste  Gefühl  und  die  reinste  Gesinnuug 
hervorquillt ‘f  Wie  ganz  aus  der  Natur  gegriffen  ist  unter  audern 
folgende  Strophe : > 

Si  mim,  das  ich  ir  bot, 

Einem  kinde  vii  gellch,  daz  ere  hät. 

Ir  wangen  wurden  rdt, 

, Sam  diu  rose , du  *U>i  den  lilien  stät. 
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Des  ertch amten  sich  lieh  tin  ougen; 

DA  neik  sl  mir  vil  schöne. 

Duz  wart  mir  ze  Idne. 

Wirt  min  iht  mir,  duz  trage  ich  toogen. 

Wir  müssen  uns  Glück  wünschen , ^lass  von  diesem  Dichter  eine 
durch  Lachmann  veranstaltete  Bearbeitung  bevorsteht.  Und 
warum  ist  denn  wohl,  andrer  nicht  weiter  zu  gedenken , so  wie  in 
der  epischen  Poesie,  auch  liier  wieder  der  gefühlvolle  Hartmann 
ton  Aue  gar  nicht  bedacht  worden  7 Wir  können  nicht  umhin, 
durch  eine  einzige  Probe  zu  beweisen,  dass  diesem  wirklich  Un- 
recht geschehen. 

1.  Ich  rnuoz  von  rehte  den  tac  iemer  minnen, 

DA  ich  die  werden  von  erste  erkunde 

ln  süczcr  zahle  mit  wiplichen  sinnen. 

Wol  mir,  duz  ich  den  muot  ie  dar  bewände. 

Dat  schadet  ir  niht  und  ist  mir  iemer  guot, 

W'and’  ich  ze  GAdc  und  zer  werlde  den  muot 
Deste  baz  durch  ir  willen  köre. 

Sus  dinge  ich , duz  sich  min  früude  noch  merc. 

2.  Ich  schiet  von  ir , daz  ich  ir  niht  eu  kundo 
Bescheiden,  wie  ich  si  meinde  in  dem  muote. 

Sit  fuogte  mir  ein  vil  süligin  Stande, 

Daz  ich  si  vant  mir  ze  heile  äne  huotc. 

DA  ich  die  werden  mir  fuogc  gesach 
Und  ich  ir  mines  willen  gar  verjach. 

Duz  cnplic  si  mir,  duz  irs  got  iemer  lAne. 

.j,  Si  was  von  kinde  und  rnuoz  ie  sia  min  kröne. 

3.  Sich  mac  min  Up  von  der  guoten  wol  scheiden; 

Min  herze,  min  wille  rnuoz  bi  ir  bcliben. 

Si  mac  mir  leben  undc  früude  wol  leiden, 

Da  bl  alle  minc  swäre  vertriben. 

An  ir  11t  beidiu  min  liep  und  min  leit. 

Swaz  si  min  wil,  deist  ir  iemer  bereit. 

Wart  ich  ie  frA , daz  schuof  niht  won  ir  güete. 

, Got  si  der  ir  lip  und  Are  bchücte.  ,, 

Gleichwie  in  allen  irdischen  Dingen,  also  ist  auch  in  der  Poe- 
me die  Blüthenzeit  nnr  von  kurzer  Dauer.  Wird  erst  das,  was  bi« 
zu  einem  gewissen  Zeitpuncte  Drang  der  Natur  "und  unwillkührli- 
cher  Erguss  des  tiefsten  Gefühls  gewesen,  Gegenstand  eines  künst- 
lichen Haschens  und  ängstlicher  Nachahmerei,  dann  versinkt  die 
wahre  Poesie  in  ein  eitles- Spiel  und  gehaltloses  Wortgeklirr.  Li- 
nen Beweis  hiervon  liefert  das  S.  147  ff.  aufgenommene  Lied 
Meister  Sigehers  an  die  h.  Maria,  worin  sich  mehr  ein  künstli- 
ches Aufhäufen  von  Worten,  als  natürlicher  Ausdruck  des  Ge- 
müths  offenbart.  Wir  wollen  nur  die  zweite  Strophe  hervor- 
lieben: 
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Dich  lobent  diu  schnole  in  nuiüca 
Und  diu  eueasen  canticn. 

Der  lügenden  keuerinne! 
i Dich  lobent  diu  psaltcria, 

Diu  »chcllen  und  diu  orgaua, 

Heilberudin  kiuniginne! 

Du  olboum  ast. 

Du  muscat  nus. 

Du  drivaltic  eagererc, 

Du  aunnenglaat. 

Du  minnc  schu«. 

Von  dir  eint  suesßc  raere. 

Aehuliches  Schicksal  hat  die  Minnepoesie  überhaupt  erleiden 
müssen,  als  sie  von  den  Meistersängern  gchandhabt  und  eben  da- 
durch gewissermassen  entweihet  wurde.  Das  Unglück,  welches 
damals  die  Poesie  betroffen,  scheint  heutzutag  mehr  oder  weni- 
ger durch  das  ganze  Leben  hindurchgcschlichcn  zu  sein , wo  lei- 
der nur  allzu  oft  ein  gedankenloses  Ilinschnattern,  pedantisches 
Einzwängen  in  leere  und  abgeschmackte  Formen,  kurzum  ein  pu- 
rer Unsinn  weit  höher  geachtet  wird,  als  Tiefe  des  Gefühls, 
Adel  der  Gesinnung,  Tüchtigkeit  des  Handelns  und  Wahrheit  ‘ 
in  Worten. 

Nicht  viel  besser,  als  unter  den  Meistersängern,  erging  es 
der  Deutschen  Poesie  in  der  gogenannten  Schlesischen  Schule , an 
deren  Spitze  Opitz  den  Grund  zu  einer  gewissen,  auf  das  nach- 
folgende Zeitalter  in  mancher  lleziehung  nachtheilig  einwirken- 
den, poetischen  Philisterei  gelegt  zu  haben  scheint,  der  vielleicht 
nur  in  F 1 e m m i n g ein  Gegengift  geboten  war.  Hierüber  jedoch 
höre  man  einen  gewichtigen  Gewährsmann  sein  Urtheil  ausspre- 
chen, J.  Grimm  Vorr.  z.  Gramm.!  S.  IX:  „Die  schlesischen, 
welche  für  väter  der  .neuern  dichter  gelten,  stehen  tief  unter  al- 
ler Vergleichung  mit  jenen  älteren , schmählich  vergessenen.  Mir 
wenigstens  wiegtein  lied  Walters  (ja  eine  Strophe  wie  die  s.  141b: 

6 wö  war  siut)  einen  ganzen  band  von  Opiz  und  Flemming  auf,  die 
sich  selten  mit  freiem  gefühl,  in  unbeholfener  spräche  und  befan- 
gen in  steifer  nachbildung  fremder  muster  aussprechen , so  dass 
das  ausgesuchteste  einzelne  kaum  ohne  missfälliges  und  hartes  scyn 
wird.  Dort  aber  ist  alle  gefügigkeit  reiner,  deutscher  spräche, 
herzliche  empfindung,  überraschende  feinheit  der  Wendungen  und 
belebtheit  deg  gedankens.“  — 

S.  150—11)1.  Stücke  aus  dem  Schtvabenspiegel,  aus  Hugo  von 
Trymberg , aus  ßoner,  aus  Reineclcenfuchs  (wozu  S.  264  — 274 
ein  Nachtrag  aus  der  niederdeutschen  Bearbeitung  durch  Heinrek 
fan  Alk  mar , statt  deren  wir  freilich  lieber  sonst  einen  wichtigem 
Nachtrag  gewünscht  hätten),  aus  Sebastian  Drants  Narrenschiff j 
aus  Dr.  Geilere  von  Kcisersberg  Auslegung  über  das  Narren - 
schiff , aus  Thomas  Murners  Schelmensunft  ( diesen  hätten  wir 
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Heber  neben  Luther  gestellt,  als  dessen  Gegner,  ohne  jedoch  we- 
der *us  dem  einen,  noch  aus  dem  andern  polemische  Steilen  aus- 
tuheben : denn  dadurch  würde  einestheils  die  Sammlung  an  Ob- 
jectivität  ihres  Charakters  einbiissen,  anderntheils  in  dem  zarten 
Gemütbe  der  beugsamen  Jugend  ein  böser  Hang  zu  religiöser  Un- 
duldsamkeit und  antichristlicher  Gesinnung  — die  Christliche  ist 
ja  auf  Liebe  und  Duldung  gegründet  — sich  nnwillkührlich  ein- 
scbJeichen),  aus  Melchior  Ppnzings  Tetcerdanc , zwei  Meisterge- 
sänge: a)  In  der  kurzen  lacwis  Michael  Vogels,  b)  in  der  redwie 
Hanns  Vogels;  aus  Johann  Taulers  Predigten. — Es  nimmt  uns 
Wunder,  dass  Ilr.  D.,  anstatt  mit  Treidanks  ( V rigedanc)  Spruch- 
gedichten diese  Periode  des  Hten  und  löten  Jahrhunderts'  zu  er- 
öffnen, aus  denselben  nicht  das  mindeste  gegeben  hat.  Dieses  ge- 
wiss mit  grossem  Unrecht.  Kecensent  erinnert  sich  hierbei  der 
Stelle,  die  Aug  ust  Wilhelm  von  Shhlegel  in  seinen  Vorle- 
sungen über  Geschichte  der  Deutschen  Sprache  und  Poesie  als 
wahrhaft  dichterisch  bezeichnet  hat: 

Göde  dienen  äne  wanc, 

Deist  aller  wlsheit  anvanc. 

Swcr  umb  dlze  kurze  zlt 
Die  ewige  fröude  glt. 

Der  hat  lieh  selben  betrögen 
, Und  zirabert  nf  den  regcnbdgen. 

Swer  die  «die  wil  bewdrn, 

Der  muoz  sich  selben  ldzen  vstrn  u.  s.  w. 

Mit  gleichem  Unrecht  ist  Meister  Frauenlob  {Heinrich  von  Mei- 
sseni),  den  doch  die  Frauen  zu  Mainz  so  sehr  betrauert  und  selbst 
bestattet  haben  sollen,  und  Hans  Hadloub  unberücksichtigt  ge- 
blieben. Hierauf  folgen  S.  191  — 225  Stücke  aus  Luther , Hans 
Sachs , Fischart , Georg  Rollenhagen , Opitz , Flemmiiig , Hoff- 
mann  von  Iloffinannswaldau,  D.  Casper  von  Lohenstein,  Abraham 
asancta  Clara. 

Somit  wollen  wir  denn  unsre  Bemerkungen  im  Einzelnen  be- 
tchliessen,  da  ohnehin  die  Musterwerke  aus  dem  18tcn  und  19ten 
Jahrhundert  von  Schülern  in  den  obern  Classen  unsrer  Gymnasien 
nicht  im  Auszuge,  sondern,  soweit  es  möglich  ist,  zum  Theil  jetzt 
schon , zum  Theil  in  spätem  Jahren  ganz  gelesen  werden  sollten. 

Ueber  das  angehängte  Wörterbuch  äussert  sich  Ilr.  D.  selbst 
in  der  Vorrede  S.  V folgendergestalt:  „Ein  Wörterbuch,  das  die 
der  jetzigen  Sprache  fremden  oder  von  derselben  in  Bedeutung 
und  Nebenformen  abweichenden  Wörter,  sowie  mehrere  noch  jetzt 
gebräuchliche  Wörter  und  Naehsylben,  welche  in  den  Probestük- 
ken  Vorkommen , genügend  und  kurz  erklärt,  schien  dem  Heraus- 
geber bei  einer  solchen  Sammlung  unentbehrlich  zu  scyn,  wenn 
den  Schülern  die  Vorbereitungen  zu  den  Unterrichtsstunden  thcils 
möglich  gemacht , theils  erleichtert  werden  sollen.“  Wir  vermö- 
gen uns  in  ein  so  buntes  Allerlei,  wie  es  vor  uns  liegt,  durchaus 
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nich(  an  finden.  Gothisch,  Althochdeutsch,  Mittelhochdeutsch 
u.  s.  w.  ist  hier  alles  wie  in  einem  Chaos  durcheinander  gemengt, 
wodurch  pan*  natürlich  iuder  Seele  des  Lernenden  Verworrenheit 
der  Begriffe  und  zuletzt  Abneigung  gegen  die  Sache  selbst  her- 
beigeführt werden  muss.  Entweder  hätte  für  jede  Hanptentwik- 
kelungsperiodc  der  Deutschen  Sprache  ein  besonderes  Glossarium 
angelegt,  oder  bei  jedem  Worte  durch  Abbreviatur  angegeben 
werden  sollen , aus  welcher  Periode  es  herriihrt  Die  Erklärung 
von  Flexionen  gehört  gar  nicht  in  ein  solches  Wörterbuch,  da  man 
Bicht  eher  zur  Interpretation  von  Schriftwerken  schreiten  darf, 
als  bis  die  Schüler  zum  wenigsten  mit  der  regelmässigen  Formen- 
lehre vertraut  worden  sind : die  Erklärung  unregelmässiger  For- 
men muss  füglich  dem  Lehrer  überlassen  bleiben.  Hier  aber  fin- 
det man  mitunter  einzelne  Flexionen  erklärt;  ohne  dass  sie  sogar 
auf  ihre  Grundform  zurückgeführt  werden.  Ein  Hauptfchlgriff 
aber  liegt  darin , dass  bei  den  Substantivis  und  Verbis  nicht  ein- 
mal angegeben  ist,  ob  sie  nach  der  starken  oder  schwachen  Form 
gebeugt  werden;  wozu  übrigens  Lachmanns  Glossarium  zu  den 
mittelhochdeutschen  Dichtern  als  Muster  hätte  gelten  können. 
Ausserdem  sind  eine  Menge  von  Worten , deren  Bedeutung  der 
Schüler  unmöglich  a priori  auszumitteln  im  Stande  ist,  ganz  und 
gar  wcggelassen. 

Wir  scheiden  von  dem  Herausgeber  mit  gerechter  Anerken- 
nung seines  edlen  Strebensund  seiner  Deutschen  Gesinnung ; wün- 
schen aber , dass  ihm  für  eine  in  erweitertem  Plane  vorzuberei- 
tende  neue  Ausgabe  dieser  Sammlung  zahlreichere  und  bessere 
Hülfsmittel  zu  Gebote  stehen  mögen , in  Verbindung  mit  einem 
tiefem  Studium  der  Grimmschen  Grammatik , eines  Riesenwer- 
kes , das  neben  so  unzähligem  grammatischen  Flittergold , so  der 
leiseste  Hauch  des  Windes  zerstäubt,  — eines  Riesenwerkes , sagen 
wir,  das  gleich  dem  Dome  in  Cöln,  nicht  auf  Sand  gebaut,  der 
Ewigkeit  zu  trotzen  vermag. 

Oppeln,  im  Mai  1827. 

Dr.  N.  Bach.- 


Allgemeine  Grammatik. 


Sprach  - Erörterungen,  herauagegeben  von  Carl  Friedrich 
Etsler.  Breslau  , Kommission*  - Verlag  von  Gross,  Barth  u.  Komp. 
1826.  Yin  und  291  S.  8.  20  Gr. 

Diese  Sprach  - Erörterungen  sind  eine  Zugabe  zu  des  Verfs. 
Syntaktischen  Analogien  der  lateinischen  und 
deutschen  Sprache , welche  im  Jahre  1826  in  einer  erneuer- 
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Ira  Gestalt  erschienen  sind.  Letzteres  Buch  scheint  nicht  sehr  in 
Umlauf  gekommen  zu  seyn,  so  dass  wir  füglich  annehmen  können, 
es  »eyen  Ilm.  Etzler’s  Ansichten  Uber  einzele  Theile  der  iat.  und 
deutschen  Grammatik  noch  nicht  so  allgemein  bekannt,  dass  eine 
nähere  Anzeige  obigen  Werkes  in  unseren  Jahrbüchern  eine  über- 
flüssige Sache  sey.  Dasselbe  enthält  1A  Aufsätze,  die  wir  einzeln 
uilFübren  und  mit  unseren  Bemerkungen  begleiten  wollen.  Dies? 
Aufsätze  sind  jedoch  nicht  alle  ganz  neu.  Der  Aufsatz  X stand 
Kkoo  vor  einigen  Jahren  in  den  wenig  in  Umlauf  gekommenen 
Gymnasial -Blättern,  so  wie  die  Aufsätze  II,  III  und  V in  den 
schon  vor  30  Jahren  erschienenen  Beiträgen  zur  Kritik  de»  Schul- 
unterrichts (Leipzig,  17fJ6). 

I)  lieber  die  grammatischen  Begriffe : Begieren , Bestim- 
men, Apposition  u.  s.  f.  S.  1 — 12.  Der  Vf.  will  neben  dem  Aus- 
drucke regieren  noch  den  bestimmen  in  die  Grammatik  eingeführt 
hüben,  indem  er  beide  Wörter  so  definirt : Regieren  ist  in  der  Gram- 
matik nichts  anderes  als  Bestimmt  werden , und  Bestimmen  nichts 
anderes  als  Regiert  werden  z.  B.  in  meines  Vaters  Hause  ist  mei- 
nt Vaters  der  Bestimmungsbegriff, \ im  Hause  der  Rektionsbegriff. 
Wirbemerken,  dass  der  fragliche  Ausdruck  nicht  erst  jetzt  der  Ein- 
führung in  die  Grammatik  bedarf,  weil  der  Genitiv  sich  jedemSprach- 
forscher  nicht  anders  als  Bestimmungsform  darstellt  Dieser  Be- 
ttiminungsbegriif  steht  in  gleichem  Verhältnisse  zum  Rektionsbe- 
friffc,  wie  der  Bestimmungssatz  zum  Rektionssatze.  Was  das  Subjekt 
oder  Prädikat  des  Satzes  betrifft,  so  sind  die  Bestimmungen,  die  Bei- 
legungen,  entweder  mittelbar  oder  unmittelbar.  Hierauf  wird  der 
Begriff  der  Apposition  entwickelt.  In  der  mittelbaren,  wie  in  der 
unmittelbaren  Beilegung  gibt  es  3 unterschiedene  Arten,  ein  Sub- 
itinth  zu  bestimmen.  Zuerst  durch  ein  Adjektiv,  sodann  durch 
rin  Substantiv,  und  zwar  entweder  im  Casus  rectus  oder  im  Casus 
•hliquus.  Es  sind  also  zu  unterscheiden  unmittelbare  Beilegungen: 
1)  vir  darissimus , 2)  vir  ille , patriae  decus , 3)  vir  maximo  in- 
:mfo  oder  maximi  ingenii , mittelbare:  4)  erat  ille  omnium  cla- 
dstimus , 6)  erat  ille  patriae  decus , 6)  erat  ille  maximo  ingenio 
oder  maximi  ingenii.  Bekanntlich  schliessen  die  neuern  Gramma- 
tiker die  Apposition  von  den  mittelbaren  Beilegungen  aus,  z.  B. 
Bamshorn  § l&l,  ohne  jedoch  die  unmittelbaren  in  ihrem  gan- 
ten Umfange  in  den  Begriff  aufzunehmen.  Es  ist  in  dieser  Sache 
»*hr  Tiel  Schwankens.  Hr.  Etz ler  sagt  viel  Wahres  über  den 
'»liegenden  Gegenstand,  ohne  die  Sache  selbst  näher  zum  Ziele 
tn  führen.  Was  8.  9 ff.  von  dem  mannichfachen  Unterschiede  der 
“Mittelbaren  Beilegungen  gesagt  wird,  auf  dessen  Andeutung 
man  allenfalls  versuchen  könne  die  Apposition  zurückzuiiihren, 
du  hätte  mehr  aus  der  Natur  der  lat  Sprache  entwickelt  werden 
‘ollen.  Der  Vf.  sagt,  dass  das  lat  Attribut  häufig  im  Deutschen 
tnschreibungen  nöthig  mache,  und  diess  geschehe  am  häufigsten 
ia solchen. Fällen,  wo  das  Bestimmungswort,  welches  der  Form 
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nach  dem  Substantive  angehört,  doch  eine  ao  starke  Beziehung 
auf  das  Verbum  enthalte,  dass  es  sich  gar  leicht  in  einen  Bestim- 
mungssatz  des  letztem  ausbilden  oder  sonst  in  adverbialischer Ge- 
stalt aufstellen  lasse:  z.  B.  Effusum  agmen  praetor  reducit  (Uv. 
XXI,  25)  heisse  nicht  er  führt  die  unordentliche  Kolonne  zurück , 
sondern  er  führt  sie  in  Unordnung  zurück ; priori  Remo  augu- 
rium  venisse  fertur  nicht  dem  erstem  Remus,  sondern  ihm  zuerst 
u.  s.  w.  Vgl.  Syntaktische  Analogien  §§  16  und  17.  Ra rnskorn 
«teilt  in  seiner  Grammatik  § 151 , d)  2 S.  297  gleiche  Ansichten 
auf.  Philosophisch  genommen,  haben  beide  Grammatiker  den 
wesentlichen  Unterschied  unserer  Sprache  von  der  lateinischen 
nicht  genug  beobachtet.  In  unserer  Sprache  scheinen  viele,  nach 
logischen  Gesetzen  dem  Substantive  adhärirendc  Prädikate  dem 
Verbo  anzngehören , während  sic  in  der  lateinischen  durch  glei- 
che Flexion  mit  dem  Substantive  als  ein  Ganzes  äusserlich  in  der 
Sprachforin  sich  darstcllen.  Jene  Adhäsion  ist  bei  uns  meist  nnr 
eine  logische  und  tritt  nur  erst  dadurch  in  oine  nähere  Beziehung 
auf  das  Verbum.  Vgl.  Herzog  zum 'Jul.  Cäsar  S.  222  if. 

II)  Streit  zwischen  Adjektiv  und  Adverb.  S.  13 — 29.  Eine 
Abhandlung  gegen  Adelung's  Theorie,  der  bekanntlich  alle  Be- 
schaffenheit«- [richtiger  Eigenschafts-]  Wörter  für  Adjektive  an- 
sah , in  sofern  sie  wirklich  flektirt  sind,  z.  B.  der  arbeitsame  (Ad- 
jektiv) Mann,  und  der  Mann  ist  arbeitsam  (Adverb.).  Was  der 
Vf.  dagegen  einwendet,  ist  so  tief  in  sich  begründet,  dass  eine 
gesunde  Sprachphilosophie  der  Adelung'schen  Ansicht  gar 
bald  den  Stab  brechen  musste.  Rec.  glaubt  nicht  nöthig  zu  haben, 
die  Gegengründe  des  Vfs.  därzulegen,  da  seine  Ansichten  die  in 
unseren  besten  neueren  grammatischen  Schriften  aufgesteliten  sind. 
Mur  eine  Bemerkung  über  die  Ausdrücke:  Eigenschafts-  Beschaf- 
fenheit s - und  Umstandswort.  Adelung  nannte  Eigenschafts- 
wörter, die  flektirten,  Beschaffenheitswörter  die  unflektirten  For- 
men der  Adjektive,  Umstandswörter  die  sogenannten  Adverbien. 
Dass  diese  Eintheilung  durchaus  falsch  sey,  hat  der  Vf.  unum- 
«tösslich  bewiesen.  Warum  soll  in  dem  Satze:  der  Mann  ist  ar- 
beitsam, das  Wort  arbeitsam  nicht  sowol  eine  Eigenschaft,  als 
vielmehr  eine.  Beschaffenheit  ansdrücken  und  sogar  ein  Adverbium 
seynl  Allein  in  anderer  Beziehung  kann  obige  Terminologie  in 
der  Grammatik  beibehalten  werden,  so  dass  man  sagt,  das  Eigen- 
schaftswort (nomen  adjectivum)  bezeichne  die  als  unselbstständig 
gedachten  Eigenschaften  der  Dinge,  z.  B.  der  arbeitsame  Mann, 
der  Mann  ist  arbeitsam  (als  Beiwort  und  Prädikat),  das  Beschqf- 
fenheitswort  (adverbium  qualitatis)  die  Beschaffenheit  (das  Wie) 
der  Eigenschaften  uud  Zustände  der  Dinge,  z.  B.  der  Mann  singt 
schön  (also  Eigenschaftswörter  in  adverbialer  Gestalt ),  das  Um- 
standswort (adverbium  circnmstahtiae)  eine  Nebenbestimmung  der 
Zeit,  des  Raumes  und  der  Art  und  Weise  innerhalb  eines  einfachen 
Satzes.  Vgl.  Bernhardt'«  deutsche  Grammatik  (Frankfurt  a.  JYL, 
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1R25)  §§  33,  39,  41;  G.  W.  Roth ’s  Anfangsgrunde  der  deut- 
lichen Sprachlehre  und  Orthographie  u.  s.  f.  (herausgcgcben  \on 
Friedrich  Schmitt henner.  Dritte  Aufl.  Giessen,  1825)  §§15 — 84, 
116 — 123;  Schmitthen  ner’s  Deutsche  Sprachlehre  für  Ge- 
lehrtenschulen (Zweite  Anfl.  Herborn  1826)  §§  90 — 92. 

III)  Das  Pronomen.  S.  30  — 36.  Rec.  ist  ganz  damit  einver- 
standen, dass  es  offenbar  eine  falsche  Definition  des  Pronomens 
sej,  als  liege  darin  eine  Stellvertretung  der  Substantive  (vgl. 
Bath  a.  a.  O.  § 65),  sondern  dass  vielmehr  das  Hauptgeschäft 
des  Pronomens  das  Ittd ivid u alisiren  sey;  dass  die  Eintheilung 
der  Pronomina  in  die  der  1,  2 und  3 Person  eine  klare  und  einfa- 
che Uebersicht  gewähre;  dass  die  Zahl  Wörter,  .die  bestimmten 
«mol  eins,  zwei,  drei  ff.  als  die  unbestimmten  ein , irgend  einer , 
manche,  einige  iE  (wie  diess  auch  von  Ro  th  a.  a.  0.  §§  41  und 
42  gewissen» assen  geschehen  ist)  und  der  Artikel  unter  die  Pro- 
nomina (wie  diess  Bernhardt  a.  a.O.  §§35—38  tliut)  zu  rech- 
nen seyen  [über  das  Ganze  verdient  vorzüglich  verglichen  zu  werden 
Schmitthenn  er’s  Deutsche  Sprachlehre  §§119 — 139].  Dass  er 
aber  die  sogenannten  Pronomina  possessive  nicht  al*  Pronomina  an- 
erkennen will,  das  will  uns  nicht  einleuchten.  Der  Vf.  sagt:  „ mein 
Buch  ist  was  mir  gehört.  Das  ist  aber  eine  materiale  Eigenscuaiu- 
Bestimmung,  also  ein.  allg.  unendlicher  Begriff,  ein  Adjektiv.*1  Aber 
«tchen  denn  nicht  Person  und  Sache  iu  einer  sehr  begreiflichen 
Wechselwirkung,  da  die  Sache  nur  für  die  Person  daist?  Durch  die 
ibsolute  Anknüpfung  der  Person  an  die  Sache  nimmt  das  Pron.  pos- 
lessivum  ganz  die  Eigenschaft  des  Deutewortes  an  und  unterscheidet 
«eh  dadurch  wesentlich  von  der  Klasse  der  übrigen  Adjektive  ia 
*o  fern , als  es  eben  als  Deutewort  sich  darstellt  und  desshalb  in 
Verbindungen,  wie : mein  Buch,  den  Artikel  verschmäht.  Aus  dem 
oben  angegebenen  Gründe  muss  sich  die  Person  oft  au  die  Sache 
hiageben,  so  dass,  freilich  nur  materiell  genommen,  die  Person 
in  der  Darstellung  nur  als  Nebenbegriff  erscheint.  Diess  kann  der 
ftatur  der  Sache  nach  nur  durah  die  Pronomina  possessiva  ge- 
schehen und  sie  sind  in  dieser  Beziehung  nicht  weniger,  als  die 
Pronomina  personalia , reine  Pronomina.  Die  Sache  tritt  in  ein 
enge»  Verhältnis*  zu  der  Person  und  zieht  diese  ganz  in  ihre  Be- 
frilfssphäre.  Vgl.  Bernhardi’s  Anfaiigsgriiude  der  Sprachwis- 
«easchaft  (Berlin,  1805)  § 5a  1—6. 

IV)  lieber  die  beim  lat.  Genitiv  und  Ablativ  gebräuchlichen 
Ergänzungen.  S.  37  — 52.  Eine  kleine,  doch  wackere  Abhand- 
lung! Bekanntlich  weisen  uns  die  Grammatiker  an,  bei  denjeni- 
gen Genitiven,  welche  sich  zunächst  auf  Substantive  beziehen  (bc- 
‘ «iders  bei  Subjekts  wund  Qualität*-  Genitiven  ) ein  dahin  passen- 
des Wort  zu  ergänzen.  Das  kann  nun  freilich  in  vielen  Fällen  ohne 
Schwierigkeit  geschehen.  Allein  die  eigentliche  Natur  dieser  Aus- 
drucksweise wird  dadurch,  wieder  Vf.  meint,  verdunkelt  „War- 
um will  mau  nicht  diese  Bestimmungen  der  Substantive  auf  die- 
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selbe  Weise  behandeln,  heisst  es  S.  87,  wie  die  durch  Adjektive ; 
und  eine  unmittelbare  und  mittelbare  Beilegung  ( attributivisehe 
und  prädikativische)  unterscheiden?  Wenn  homo  magni  ingenii 
so  viel  ist  als  homo  ingeniosus ; so  bedarf  es  ja  in  einem  Aun- 
drucke  wie  Ptautus  erat  (habebatur  etc.)  magni  ingetui  nicht  erst 
einer  Ergänzung  erat  vir  magni  ingenii , sowenig  wie  bei  erat 
ingeniosus.  Ager  hostium  ist  ein  Land,  welches  den  Feinden  ge- 
hört; ager  ille  est  hostium  ist  derselbe  Begriff,  in  ein  Urtheii  ge- 
fasst : das  Land  gehört  den  Feinden , ist  in  ihrer  Gewalt.“  Bei 
dem  ablativus  qualitatis  findet  man  ebenfalls  Ergänzungen  nöthig. 
Sowie  nämlich  bei  homo  praestantis  ingenii , homo , vir  suppiirt 
wird,  so  pflegt  bei  homo praestanti  ingenio , q ui  est  oder  dis  un- 
gebräuchliche Particlpium  von  sum  hinzugedacht  zu  werden.  Nun 
wird  aber  sehr  scharfsinnig  entwickelt,  wie  der  Qualitäts-Genitiv 
aus  dem  Subjekts-Genitiv  entstanden , wie  der  Ablativus  qualita- 
tis am  nächsten  an  den  absoluten  Ablativ  trete!,  und  das  Verhält- 
niss  beider  SprSchformen  dahin  bestimmt,  dass  der  qualitative  Ge- 
nitiv das  Umfassende,  Aufnehmende,  Gebende,  der  Ablativ  da- 
gegen das  Aufgenoramene,  Untergeordnete , Gegebene  in  Bezug 
auf  ein  Substantiv  ausdriieke.  „ Nomen  maximi  splendoris  und 
maximo  splemiore  (S.  4«)  bedeutet  Beides  einen  glänzenden  Na- 
men; hier  ist  der  Glanz  als  dem  Namen  zugegeben,  einverieibt, 
als  seine  Eigenschaft  dargestellt;  dort  ist  umgekehrt  der  Name 
unter  den  Begriff  des  Glänzenden  gestellt , als  dahin  gehörig  an- 
gesehen.“ Bei  Maassbestimmungen  ist  indessen  bloss  der  Genitiv 
Üblich.  Zuletzt  wird  zu  beweisen  gesucht,  dass  bei  dem  absolu- 
ten Ablativ  eben  so  wenig  Ergänzungen  anzunehmen  seyen.  Ree. 
stimmt  dem  Vf.  in  der  Hauptsache  bei.  Warum  soll  man  unnöthi- 
ger  Weise  seine  Zuflucht  zu  Ellipsen  nehmen,  was  sich  so  einfach 
und  natürlich  erklären  lässt.  Rec.  hat  unlängst  die  Behauptung 
aufgestellt,  dass  es  in  einer  lebenden  Sprache  eigentlich  gar  kei- 
ne Ellipsen  gibt,  in  so  fern  nämlich  die  Sprache  in  ihren  Zeichen 
als  den  Symbolen  der  Gedanken  sich  so  feststellt,  dass  durch  den 
öftern  Gebrauch  derselben  die  allgemeine  Verständlichkeit  sich 
von  selbst  ergibt.  Dass  wir  nun  Redeformen,  die  nur  in  ihrer  lo- 
gischen Anwendung  Sinn  nnd  Bedeutung  haben , aber  in  gramma- 
tischer Hinsicht  von  den  Sprachgesctzen  abweichen,  auf  gramma- 
tische Gesetze  zurückzufiihren  suchen , das  ist  etwas  ganz  ande- 
res. Wenn  z.  B.  frühere  und  spätere  lat.  Schriftsteller  das  Substan- 
tiv, von  welchem  das  Gerundium  oder  durch  Verwandlung  dessel- 
ben das  Participium  fnt.  pass,  im  Genitiv  abhängt,  zuweilen  weg- 
lassen, so  hat  gewiss  kein  damals  lebender  Leser  unter  den  Rö- 
mern ein  solches  regierendes  Substantiv  vermisst,  wol  aber  wir 
Nachlateiner,  denen  das  Gefühl  für  die  lateinische  Sprache  ab- 
geht. Zu  den  von  Ramshorn  angeführten  Beispielen  § 169 
Not  4 S.  443  fügen  wir  noch  hinzu:  Tacit  Annal.  II,  37;  111,  7; 
9;  27;  XIII,  11;  Hist  IV,  42.  Wenden  wir  uns  wieder  zu  dem 


Etiler:  Spr »cherorterungen.  183 

Vi  Ueber  einen  Pnnkt  denken  wir  indessen  verschieden.  Der  Vfc 
bestreitet  gegen  Ramshorn  § 140  den  adverbialen  Charakter 
des  eigentlichen  Qualität« -Ablativs  und  gibt  diess  nur  von  dem  so- 
genannten Ablativo  modi  au.  Hier  sondert  er  erstlich  die  gewöhn- 
lich deliin  gerechneten  Ablative  lege,  jure,  merito,  voluntate,  con- 
suetndine  ff.  ab,  und  nennt  sie  vielmehr  Ablativ!  convenientiae  (Ana- 
logien 1 Abtli.  § 33).  Hingegen  Ausdrücke  wie  aequo  anirno , bo- 
na spe,  marimo  Studio,  publica  calamitat e,  incredibili  celeritate 
hält  er  geradezu  für  absolute  Ablative.  Das  leidet  nun  keinen  Zwei- 
fel, dass  mehrere  von  dem  Vf.  angeführte  Redeweisen  nicht  so- 
wol  als  abiativi  modi,  als  vielmehr  als  ablativi  absoluti  zu  erklären 
sind.  Allein  Ausdrücke  wie:  magno  assensu  audiri , summa  ala- 
critate aliquid  faecre  kann  Rec.  nicht  dahin  rechnen.  Jul.  Caea. 

B.  6.  VH,  26  heisst  es:  Id,  silentio  noctis  conati,  non  magna 
jactura  suorum  sese  effecturos  sperabant  etc.  Die  Worte  magna 
jactura  sind  hier  offenbar  der  Ablat.  modi  unter , mit.  Hier  hätte 
ja  auch  wirklich  die  Präposition  cum  steheu  können.  Vgk  Her- 
sog sn  dieser  Stelle.  Die  den  Ablat.  modi  bildenden  Wörter  tre- 
ten in  ein  so  enges  Verhältnis  zur  Begriffssphäre  des  Zeitwortes, 
dass  doch  wol  niemand  Sätze  wie:  Sempronius  magno  assensu 
auditur  oder  Sempronius  rem  summa  alacritate perfecit  auf  die 
Weise  interpungiren  würde:  Sempronius , magno  assensu,  audi- 
tur oder  Sempronius  rem,  summa  alacritate,  perfecit , um  da- 
durch das  absolute  Verhältnis  jener  Ausdrücke  anzudeuten,  was 
doch  bei  jedem  absoluteu  Ablativ  geschehen  kann,  ln  vielen  an- 
dern Fällen  steht  auch  wirklich  cum , z.  B.  Cic.  Brut  LXIX,  242 : 
Addamus  huc  etiam  — C.  Cnsconiurn  Calidianum , qui  nullo  acu- 
mine , eam  tarnen  verborum  copiam , siquam  habebat , praebebat 
pdpulo  cum  multa  concursatione  magnoque  clatnore.  Liv. 
XXX11I,  2:  Arislaenus  inde,  Achaeorum  praetor,  eo  cum  mo- 
jere auctoritate  auditus,  quod  non  alia , quam  quae  Achaeis 
suaserat,  Boeolis  suadebat.  Dahin  sind  doch  offenbar  obige  Aus- 
drücke: magno  assensu  audiri , sununa  alacritate  aliquid  perfi - 
eere  und  dergl.  zu  rechnen.  , 

V.  Adverbien  und  Konjunktionen,  S.  53  — 60.  Die  ganze 
Theorie  des  Vfs.  läuft  darauf  hinaus,  dass  er  bloss  diejenige  WöO- 
terklasse  als  Konjunktionen  gelten  lässt,  die  allemal  vor  Bestim- 
mungssülsen stehen,  und  die  verschiedene  Art  und  Weise  dieser 
Bestimmung  ansdrücken.  Desslialb  findet  er  es  befremdlich,  wenn 
unter  den  Konjunktionen  Wörter  Platz  nehmen  wie:  aber,  allein,  ' 
also,  auch,  ausgenommen,  ausser,  dagegen,  daher,  denn,  dar- 
um, demnach  ff.  Soll  ihre  Beziehung  auf  die  Gedankenverbin- 
dung ihren  Charakter  ausmachen,  so  ist  diess  doch  ein  zu  vager 
Begriff.  Der  Erstere,  der  Letztere  bezeichnen  auch  eine  solche 
Beziehung , sie  sind  desshalb  immer  noch  Adjektive,  warum  sollte 
es  mit  den  Adverbien  erstens , zweitens , drittens  ff.  eine  andere 
Bewandtnis«  haben  1 ln  Wörtern  wie : jetzt,  zuerst,  indessen,  folg- 
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licli  ff.  ist  die  adverhialische  Natur  nicht  zu  verkennen.  Schwieri- 
ger scheint  die  Sache  zu  seyn , mit  den  sogenannten  kopulativen, 
disjunktiven  und  exklusiven  Konjunktionen:  und,  auch,  so  wol  — 
als,  nicht  allein  — sondern  ff.,  den  Begriff  eines  Adverbs  zu  ver- 
knüpfen. Wenn  indessen  der  eigentliche  Charakter  des  Adverbs 
darin  besteht,  das  Unselbstständige  (besonders  die  Ausdrücke  der 
Handlung,  die  Verben)  in  der  Rede  zu  bestimmen,  beim  Unselbst- 
ständigen aber  allemal  zweierlei  in  Betracht  kommt,  der  Inhalt 
desselben  und  die  Verhindung-roit  dem  Selbstständigen:  so  las- 
sen sich  auch  zweierlei  Funktionen  der  Adverbien,  und  folglich 
2 Klassen  dieser  W'örter  unterscheiden,  wovon  die  eineu  den  Be- 
griff des  Unselbstständigen  modifiziren  (eigentliche  Umstandswör- 
ter), die  anderen  aber  die  Art  und  Weise  der  Beilegung  oder  Ver- 
bindung einer  Vorstellung  mit  der  andern  näher  bestimmen  (f'er- 
bindungs-  Adv erbia).  Das  Letztere  geschieht  auf  unterschiedene 
Weise.  Mögen  z.  B.  in  dem  Satze:  entweder  musst  du  zahlen 
oder  ich  lass  dich  einsperren  — die  W’örter  entweder , oder  am 
meisten  ihre  adverbialische  Natur  ablegen  und  sich  den  Konjun- 
ktionen nähern;  möge  der  erwähnte  Ausdruck  dem  Sinne  nach  im- 
merhin mit:  wenn  du  nicht  bezahlst,  so  lass  ich  dich  einsperren, 
vertauscht  werden  können:  grammatisch  sind  beide  Sitze  sehr 
verschieden , hier  ein  Hauptsatz  und  Bestimm ungssatz,  ilort  zwei 
Sätze  von  gleichem  Charakter.  Wollte  man  diese  Wörter  Kon- 
junktionen nennen,  weil  die  beiden  Sätze  dadurch  in  ein  Verhält- 
nis« kommen,  so  wird  man  sie  in  Ausdrücken  wie:  entweder  Ka- 
jus oder  Sempronius  weint,  für  Präpositionen  halten  müssen,  weil 
sie  alsdann  Substantive  in  ein  Verhältniss  gegeneinander  bringen. 
So  der  Vf.  Aus  dem  Ganzen  leuchtet  hervor,  dass  er  nur  dieje- 
nigen Wörter  für  wirkliche  Konjunktionen  angesehen  haben  will, 
wodurch  die  durch  sie  bestimmten  Sätze  zu  dem  grammatischen 
Hauptsatzeinein  abhängiges  grammatisches  Verhältniss  treten;  al- 
so alle  diejenigen  W’örter  davon  ausschliesst,  die  über  das  reale 
Verhältniss  des  in  dem  Satze  ausgedrückten  Gedankens  nicht  das 
Geringste  bestimmen,  sondern  nur  die  Anknüpfung  und  Verbin- 
dung befördern.  Es  sollen  mithin  die  sogenannten  koordiniren- 
den  Konjunktionen  von  dieser  Kategorie  gänzlich  ausgeschlossen 
und  vielmehr  bloss  Verbindungs-Ad\ erbien  genannt  werden.  Dass 
ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  von  W örtern 
ist,  das  liegt  am  Tage.  Das  ist  doch  aber  auch  ansgemacht,  dass 
diejenigen  Wörter,  dio  wir  koordinireude  Konjunktionen  nennen, 
bei  aller  ihrer  adverbialischen  Natur  eine  Kraft  auf  das  Ancinan- 
derreihen  sowol  einzeler  Satztheile  als  ganzer  Sätze  äussem,  was 
bei  anderen  Adverbien  nicht  der  Fall  ist.  Die  Kintheiiuug  Uro 
tefend’s  (s.  Lat.  Grammatik  §§  127 — 28):  Binde-  und  Füge- 
wörter hat  dem  Rec.  bisher  am  meisten  zugesagt,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  er  Bindewörter  diejenigen  Konjunktionen 
nennt,  welche  bloss  beiorduen,  Fügewörter  diejenigen,  welche 
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bloss  nnterordnen.  Diese  Benennung  wählt  auch  der  treflliche 
Sprachforscher,  Hr.  Konrektor  Krüger  zu  Wolfenbüttel.  (S. 
dessen  Erörterung  der  grammatischen  Einteilung  und  der  gram- 
matischen Verhältnisse  derSätzeff.  Frankfurt  a.  M.,  182(1,  S.  10.) 
Heber  das  Ganze  hat  vorzüglich  Sch mitthenn er  tiefere  Un- 
tersuchungen angestellt.  Vgl.  Uoth  a.  a.O. §§124  — 187;  Deut- 
sche Sprachlehre  §§209 — 211;  Ursprachlehre  (Frankfurt  a.  M., 
1826)  § 59;  Bernhardt  a.  a.  O.  §§44  —45,  207. 

VI)  Uebersicht  tuul  Anordnung  der  Salt-  Verbindungen. 
S.  61 — 80.  Der  Verf.  führt  die  Satz -Verbindungen  auf  3 Klassen 
zurück,  die  koordinative,  relative  und  konjuuktiouale.  Wenn  zwei 
Sätze  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  so  sind  sie  entweder 
koordinirt  oder  subordinirt.  Die  Koordination  stellt  zwei  Sätze  in 
ein  gleiches  Verhältnis,  die  Subordination  dagegen  ist  ein  Ver- 
hältnis zwischen  Bektions  - xxnA  Bestimmungssatz.  Der  Hauptsatz 
wird,  wenn  er  in  keiner  anderweitigen  Abhängigkeit  steht,  durch 
cineu  andern  auf  zweifache  Weise  bestimmt,  entweder  mittelbar 
durch  einen  einzelen  Begriff,  oder  unmittelbar  nur  im  Ganzen. 
Jenes  sind  relative , dieses  konjunktionale  Bestimmungssätze.  Der 
konjunktionale  Satz  wird  immer  im  Ganzen  genommen , der  rela- 
tive dagegen  steht  nur  vermittelst  eines  einzelen  Begriffes  mit  dem 
Hauptsatze  in  Verbindung;  welcher  Begriff  in  dem  Haupt-  oder 
Rektionssatze  in  eine  demonstrative,  im  Bestimmungssatze  aber 
in  eine  relative  Form  gekleidet  wird.  Das  Prädikat  selbst  bleibt 
hier  gänzlich  frei  und  befindet  sich  nicht  in  dem  Kreise  der  Re- 
ktion, da  hingegen  bei  konjunktioualen  Sätzen  gerade  das  Verb 
(als  die  wesentlichste  Bedingung  eines  Satzes)  es  zunächst  ist, 
was  in  Beschlag  genommen  wird.  Man  kann  daher  sagen , dass 
die  konjunktionale  Bestimmung  eine  engere  Satz- Verbindung  ist, 
eine  innigere  Verschmelzung,  als  der  Relativ- Satz  beabsichtigt, 
in  welchem  sich  die  Begriffe  mehr  vereinzeln.  Die  grosse  Mau- 
nichfaltigkeit  der  konjunktionalen  Sätze  erfordert  eine  genauere 
Eintheilung.  Sie  sind  nämlich  im 'Allgemeinen  Gegenstands- oder 
Umstands -Bestimmungen.  Diejenigen  Sätze,  welche  der  Rektion 
ein  Objekt  geben , können  durch  eine  leichte  grammatische  Um- 
stellung auch  zum  Subjekte  werden.  Es  ist  also  der  Begriff  Ge- 
genstand allgemein  zu  fassen , und  es'  müssen  subjektive  und  ob- 
jektive Bestimmungen  darunter  verstanden  werden.  Die  Umstands- 
Bestimmungen  beziehen  sich  theils  auf  Folge  und  Wirkung  (effe- 
ktive Sätze),  theils  auf  Absicht  und  Zweck  (Finalsätze),  theils  auf 
Kausalität,  wohin  auch  die  spezielleren  Verhältnisse,  nämlich  das 
konklusive,  das  adversative  gehören , endlich  Bedingung!- Sätze. 
Der  sumtive  Satz  ist  von  zweierlei  Art.  Wenn  das  geschieht , wenn 
das  geschähe  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  im  letzteren  Falle 
das  Geschehen  als  blosse  Möglichkeit  (sumtio  ficti)  gedacht  wird. 
Allein  auch  der  Satz  trenn  das  geschieht  kann  noch  zweierlei  be- 
deuten, entweder  eine  allgemeine  Voraussetzung  von  Umständen,  , 
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die  eintreten  kennen  uad  berücksichtigt  werden  (sumtio  dandi, 
Fallsetzung),  oder  es  kann  ein  Fall  sngedeutet  werden,  den  ich 
als  vorhanden  denken  soll  (suintio  dati,  Voraussetzung).  'Dieas  die 
Theorie  de«  Verf.  Rechnen  wir  die  Darstellung  der  bedmglichen 
Sätze  ab,  so  kommt  doch  durch  diese  Theorie  kein  hellere«  Licht 
in  die  so  wichtige  Lehre  von  den  Satz -'Verbindungen.  Zuvörderst 
müssen  wir  der  Behauptung  des  Verf«.  widersprechen,  da««  der 
Hauptsatz  durch  den  konjunktionalen  Satz  unmittelbar  und  im 
Ganzen,  durch  den  Relativ  -Satz  aber  immer  nur  irgend  ein  Thell 
deR  Rektions«atze8,  da«  Prädikats- Verb  ausgenommen,  dagegen 
durch  den  Konjunktionalsatz  immer  da«  Verb  und  somit  der  gauxe 
Satz  bestimmt  werde.  Die  Bestimmungssätze,  von  andern  Gram- 
matikern Nebensätze  genannt,  haben,  wie  ja  schon  ihre  Benen- 
nung andeutet,  keine  Selbstständigkeit  und  finden  ihre  Existenz 
bloss  in  der  Beziehung  auf  einen  selbstständigen  Satz,  den  Re- 
ktion«- oder  Hauptsatz.  Nun  liegt  ferner  am  Tage,  dass  der  B£- 
atimmungssatz  um  des  Rektionssatzes  willen  da  ist,  also  zu  des- 
sen Vervollständigung  dient.  Die  Vervollständigung  trifft  entwe- 
der das  Subjekt  oder  das  Prädikat  des  Satzes,  keineswegs  das 
Aassagewort,  wodurch  die  Verbindung  des  Subjektes  mit  dem 
Prädikate  bewerkstelligt  wird.  Mithin  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  der  Bestimmungssatz,  es  mag  derselbe  ein  Relativ-  oder  ein 
konjunktionaler  Satz  seyn , nie  unmittelbar  zum  ganzen  Rektions- 
satze', sondern  nur  zu  einem  Theile  desselben  umnittelbar  in  Be- 
ziehungsteht Man  würde  sich  in  jeder  Hinsicht  sehr  täuschen, 
wenn  man  z.  B.  von  folgendem  konjunktionalen  Satze:  Nachdem 
mein  Freund  gestorben  war , verlies s ich  die  Stadt , behaupten 
wollte,  dass  derselbe  in  unmittelbarer  Beziehung  auf  den  ganzen 
Satz  stünde.  In  dem  konjunktionalen  Satze  nachdem . ..  ist  nichts 
anderes  als  die  Zeitangabe  enthalten , die  sich  bloss  auf  das  dem 
Subjekte  beigelegte  Prädikat:  r erliess  die  Stadt , besieht  Diese 
ist  ja  offenbar  der  Fall,  wenn  jene  Zeitangabe  durch  ein  biosaes 
Adverb  sogleich  oder  durch  eine  substantivische  Umschreibung 
desselben  nach  dem  Tode  meines  Freundes  ausgedrbekt  wird. 
Denken  wir  un6  folgenden  Satz:  Ich  habo  die  Nachricht , dass 
mein  Fretind  gestorben  ist , mit  grosser  Betriibniss  vernommen 
— hier  ist  ja  wiederum  der  konjuuktionaleSatz  nichts  anderes  ala 
eine  Umschreibung  des  dem  Subjekte  beigelegten  Prädikates 
Nachricht  vernommen.  Da  nnu , wie  gesagt , der  konjunktionale 
Satz  nichts  anderes  als  eine  Vervollständigung  des  Hauptsatzes  ist, 
entweder  in  Rücksicht  auf  das  Subjekt  oder  Prädikat  desselben, 
ao  ist  es  ja  rein  unmöglich , dass  der  Hauptsatz  durch  den  konjun- 
ktionalcn  Satz  unmittelbar  und  im  Ganzen  bestimmt  werde.  Eben 
so  unrichtig  ist  die  Behauptung  des  Verf«.,  dass  der  Relativsatz, 
in  so  fern  er  in  Beziehung  auf  den  einen  Theil  des  Hauptsatzes,  xn 
welchem  er  gehört,  betrachtet  wird,  nur  mittelbar  verbunden 
werdend»  dien  doch-  im  Gegentheile  auf  eine  unmittelbare  Weise 
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gwiilifit.  Wie  m!I  er  denn  nun  unmittelbar  in  Bextehting  auf 
den  ganzen  Satz  gedieht  werden  1 Dm  ist  ja  wieder  nein  unmög- 
lich. Die  Relativsätze  dienen , wie  wir  bereits  bemerkt  ha- 
ben , zur  Vervollständigung  des  einen  «der  des  andern  T hei- 
le* den  Hauptsatzes.  Wese  Beziehung  ist  eine  unmittelbare. 
Denken  wir  uns  aber  diese  Vervollständigung  in  Beziehung  auf 
den  ganzen  Satz,  dann  ist  diese  nur  eine  mittelbare.  (Vgi.  JKrü.- 
ger  a.  a.  0.  §1?  S.21,  §23  S.82.)  Der  Zurück  fuiirung  derSatz- 
Verbindungen  auf  8 Klassen , die  koordinative,  relative,  und  kao- 
jaaktionale,  fehlt  es  an  dem  logischen  Bintheiiungsgrunde,  da  die 
relative  und  konjanktiouale  gegen  die  koordimnende  nicht  beson- 
dere Eintheiiungsglieder  sind , sondern  beide  Verbindungsartea 
die  eubordinirende  ausmachen. 

Hierauf  sucht  der  Hr.  Verf.  die  von  Herling  aufgestellte, 
von  mehrere  neuem  Grammatikern,  z.B.  von  Heys e, laufgenom- 
mene und  von  Kröger  sehr  scharfsinnig  vertheidigte Eintheflnng 
fim örtlicher  grammatischer  Nebensätze  in  Substantiv  - , Adje* 
ktiv - und  Adverbial- Sätze  zu  bestreiten.  {August  Grote  - 
f e n d hat  in  «einem  Kommentare  zu  den  Materialien  luteiuL- 
se her  Stilübungen  (Hannover,  1825)  Kxcura  VW  S.  285 
— 2D8  eine  gründliche  Anwendung  dieser  Herling’sche« 
Theorie  auf  die  römische  Satzverbindung  gemacht.)  Bekanntlich 
gründet  Herling  (S.  Grundregeln  des  deutschen  Stils,  Frank- 
furt a.  M.,  1823,  §§1—5)  seine  Eintlieilung  darauf,  dass  es 
ersttich  nur  drei  einfache  Satztheile  gebe,  Substantiv,  Adjektiv, 
Adverb,  zweitens  die  untergeordneten  Sätze  nichts  anderes  seyea, 
als  Umschreibungen , Ergänzungen  und  Vertretungen  der  Satz- 
theile.  Der  Verf.  will  nun  weder  das  Eine  nach  das  Andere  aner- 
kennen. Was  das  Erste  betrifft,  meint  er,  so  hätte  doch,  da  of- 
fenbar nur  von  dem  die  Rede  ist , was  «ich  äußerlich  als  beson- 
dere Form  des  Satztheiles  gestaltet,  wo!  auch  der  Infinitiv  dar- 
aater  aufgeführt  werden  sollen,  ln  dem  Satze  Kajus  pflegt  keine 
einmal  angefangene  Arbeit  vor  deren  V oUendung  bei  Smte  zu 
legen  sieht  er  «usser  den  Substantiven,  Adjektiven  (wozu  er 
aach  des  Pronomen  rechnet)  und  Adverbien  noch  eine  ein  Cache 
Wortferm,  die  sich  von  jenen  dreien  wesentlich  unterscheide,  den 
Infinitiv  legen.  Wo  ist  der,  fragt  der  Verf.,  in  obiger  Einthei- 
lang  geblieben!  Man  muss  sich  in  der  That  wundern,  dass  ein 
so  wackerer  Sprachforscher  eine  solche  Frage  thnn  konnte.  Der 
Infinitiv  macht  ja  hier  keinen  besonderen  eigenthümlichen  Satz- 
theil  ans , sondern  er  ist  weiter  nichts  als  ein  Ergänzungtbegrifi 
so  dem  Zeitwerte  ich  pflege.  Eben  so  verhält  es  eich  mit  de« 
Zeitwörtern  begehren,  wiseen,  verstehen,  anfangen  <ff.  Statt 
des  Ausdruckes  Substantiv  - Satz  will  er  lieber  Gegenstands  - Satz 
gesagt  haben,  weil  der 'Charakter  der  Snbstantiv  - Sätze  kein 
anderer  ela  der  eey,  dass  sie  dss  Sobjekt  oder-Objekt  eines  Verbal- 
kegriffs bestimmen,  überhaupt  also  dieFunktjon  der  Gegenstands- 
Jskrt.  f.  ml.  a.  Mag.  Jairg.  U.  Heft  t.  13 
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Bestimmungen.  Aach  möchte  dieser  Name  auf  die  indirekte^ Frage- 
sätze (Ich  wciss,  wer  Schuld  hat,  woran  ca  fehlt)  besser  passen, 
da  die  Stellvertretung  eines  Substantivs  hier  nicht  so  erkennbar 
sey.  Durch  diese  Darstellung  ist  gegen  die  Benennung  Substanttv- 
Satz  nichts  Gegründetes  und  Haltbares  vorgebracht.  Das  hat  aller- 
dings seine  Richtigkeit,  dass  eine  Aussage,  Frage  u.  s.  w.  in  ei- 
nem grammatischen  Hauptsatze  entweder  unmittelbar  oder  mit- 
telbar dargestellt  werden  kann,  und  zwar  als  Gegenstand  (Objekt) 
einer  in  einem  andern  Satze  enthaltenen  Wahrnehmung  oder 
Aeusserung,  so  dass  sich  Objektssätze  als  solche  ankündigen,  die 
das  Wahrgenommene  oder  Geäusserte  enthalten.  Die  unabhängi- 
gen Objektssätze  sind  grammatische  Hauptsätze,  die  abhängigen, 
die  von  dem  Hauptsatze , zu  dem  sie  gehören , regiert  werden, 
grammatische  Nebensätze,  die  aber  desshalb  keine  andern  als 
Nennsätze  seyn  können,  weil  nur  die  Substantive,  nicht  aber 
die  Adjektive  und  Adverbien  regiert  werden  können.  Die  Natur 
der  Gegenstandssätze  ist  und  bleibt  mithin  die  substantivische,  und 
man  wird  in  dieser  Beziehung  eben  so  passend  Substantiv-  ala 
Gegenstands  -Satz  sagen  können.  (Vgl.  Bernhardt  a.  a.  O. 
§256.)  Was  der  Verl’,  über  die  Adverbialsätze  sagt,  dass  näm- 
lich die  von  Herling  sogenannten  ailverbialischen  Substantivsätze 
(Wirkungs-  und  Absichtssätze)  von  den  von  ihm  benannten  Adver- 
bialsätzen nicht  zu  trennen  seyen  ; dass  in  dem  Partizip  auf  end 
an  sich  nicht  uothwendig  der  Begriff  einer  Kausalität  oder  Kon- 
ditionalität  liege,  das  ist  auch  ganz  des  Rec.  Meinung.  Daraus 
aber  überhaupt  einen  Grund  gegen  die  Benennung  Adverbialsatz 
hernehmen  zu  wollen,  weil  man  Ausdrücke  wie:  für  etwas  sor- 

Sj»,  nach  etwas  fragen , auf  jemanden  achten , ausser  der 
usführbarkeit  ff.  schwerlich  als  adverbiale  betrachten  könne, 
scheint  uns  nicht  folgerichtig.  Das  Substantiv  mit  einer  Präposition, 
sagt  Herling,  bezieht  sich  immer  auf  das  Verbum,  und  ist  also 
Adverb.  Dieser  Behauptung  kann  Rec.  in  Beziehung  auf  das  Letz- 
tere so  wenig  als  der  Verf.  beistimmen ; allein  in  gewissen  Ver- 
bindungen gibt  doch  die  Präposition  dem  Substanttle  eine  adver- 
biale Natur,  wiellr.  Prof. Etz ler  selbst  zugibt.  Und  wenn  Her- 
ling sich  auch  nur  auf  diese  Art  von  Verbindungen  eingeschränkt 
hätte,  so  würde  er  doch  die  Benennung  Adverbialsatz  mit  gutem 
Grunde  gewählt  haben.  Wird  such  niemand  in  den  obigen  Aus- 
drücken: für  etwas  sorgen , nach  etwas  fragen  ff.  etwas  Ad- 
verbiales, so  wird  er  es  doch  in  folgenden  Satz- Verbindungen 
finden:  weil  er  für  mich  sorgt , weil  er  auf  mich  achtet , muss 
mein  Glück  wol  gegründet  werden.  Von  dieser  Seite,  meinen 
wir,  lässt  sich  Her  ling's  Theorie  durchaus  vertheidigen.  lieber 
die  von  H.  so  benannten  Adjektiv- Sätze  drüekt  sich  der  Verf. 
S.  77  also  aus:  „Der  Adjektiv- Satz  soll  ein  Adjektiv  vertreten, 
m wie  der  Substantiv-Satz  ein  Substantiv.  Allein  Breslau  hat  durch 
den  Zusatz  die  Hauptstadt  von  Schlesien  keine  adjektivische  Be- 
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Stimmung  erhalten,  sondern  eine  substantivische,  und  der  Satz 
Ist  doch  ein  achter  Relativ -Satz.“  Durch  dieses  Beispiel  ist  Her- 
lings Theorie  keineswegs  über  den  Haufen  geworfen.  Herling 
sagt,  dass  die  Nebensätze,  ihrem  grammatischen  oder  syntakti- 
schen Verhältnisse  nach,  als  Umschreibungen  eines,  einem  an- 
dern Satze  angehörigen,  Sprachtheiles  auzusehen  seyen.  (A.  a.  O. 
§ 2.)  Allerdings  tritt  zu  Breslau  durch  den  Zusatz  Hauptstadt 
Schlesiens  eine  adjektivische  Bestimmung,  da  derselbe  nichts 
anderes  als  Apposition  ist,  wo  seihst  jedes  Substantiv  adjektivi- 
scher Natur  ist.  Was  sonst  noch  gegen  die  Benennung  Adjektiv  - 
Satz  eingewandt  wird,  ist  von  der  Beschaffenheit , dass  sich  auch 
darüber  noch  streiten  lässt.  Uehcr  einen  Punkt  miisseii  wir  noch 
einige  Bemerkungen  hinzufügen.  Es  heisst  nämlich  S.  74,  wo  Her- 
ling’s  Lehre  von  den  verkürzten  Sätzen  erwähnt  wird:  „Ueber- 
haupt  was  will  mau  denn  eigentlich  mit  den  Verkürzungen  der 
Sätze  sagen?  Genau  genommen  gibt  es  keine  Verkürzungen  der 
Sätze.“  So  soll  der  Satz:  ich  wünsche  ihn  zu  hören  nicht  Ver- 
kürzung für:  ich  wünsche , dass  ich  ihn  höre  seyn.  Letzteres 
sey  das  Schlechte , Erstereg  das  Rechte.  Das  wollen  wir  dahin- 
gestellt seyn  lassen.  Wie  nun,  wenn  ich  sage:  ich  wünsche , dass 
du  heute  zu  mir  kommst.  Will  der  Verf.  gar  nichts  von  Verkür- 
zungen der  grammatischen  Nebensätze  hören,  so  muss  er  uns  be- 
weisen, dass  die  grammatischen  Nebensätze  zugleich  mit  den 
grammatischen  Hauptsätzen  entstanden  sind,  da  doch,  ehe  die 
Sprache  sich  entwickelte  und  ausbildete,  die  einzelen  Sätze  in  ei- 
nem bloss  koordinirten  Verhältnisse  standen.  Auf  diesem  Wege 
lässt  sich  nachweisen,  wie  die  an  einander  gereihten  Sätze,  sobald 
sie  durch  Koordination  und  Subordination  in  ein  engeres  Verhält- 
nis» traten,  von  selbst  Verkürzungen  herbeiführten.  (Vgl.  Krüger 
a.  a.  O.  § 7.) 

VII)  Zeit  begriffe  der  Verbal -Formen.  S.81 — 02.  Mit  die- 
ser Abhandlung  istRec.  ganz  einverstanden.  Um  den  Lesern  mit- 
zutheilen,  wie  der  Verf.  die  Sache  darstellt,  wollen  wir  das 
Ganze  iu  eine  tabellarische  Ucbersicht  bringen. 

••  \ ' 

Positive  Zeitbestimmungen. 

Gegenwart  Vergangenheit  Zukunft 

(das  Participlum  hat  keine  positive  Zeitbestimmungen) 

legens  vestros  libros  utor  usus  snm  utar 

meo  judicio 

(praesenti  - congruens  praeterito  - congruens  futuro-con- 

gruens) 

(das  Verbum  im  Infinitiv  hat  relative  Zcitbest.) 
videmur  visi  sumus  videbimur 

placere , placcre  placere 

(praesenti -congr.  praeterito  - congr.  , futuro  - congr.) 
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Positive 

seribo 

scribebam 

scribam 


Relative  Zeitbeet. 
acripsi  (praesenti  - antecedens) 
acripseram  ( praeterito  - autec. ) 
acripaero  (futuro -autec.) 


(der  daxu  gehörige  Infinitiv  (der  dazu  gehörige  Infinitiv 

scribere  - Kongruenz)  scripsisse  - Antecedenz) 

die  positiven  Zeitbeat,  in  Relation 
a)  acribo  und  b)  scripsi  /Gegenwart 

a)  acribebam  und  b)  scripseram  [ | % ] Vergangenheit 

k)  scribam  und  b)  scripsero  ) (Zukunft 
Die  Relation  int  verschieden 


a)  Kongruenz  b)  Antecedenz. 

Die  dazu  gegebenen  Erläuterungen  durch  Beispiele  sind  sehr 
belehrend , so  dass  wir  diesen  Aufsatz  künftigen  Bearbeitern  von 
Grammatiken  zum  Studium  angelegentlich  empfehlen. 

VIII)  Vom  Konjunktiv  der  deutschen  Sprache.  S.  03  — 108. 
Die  Ansicht  des  Verf.  vom  deutschen  Konjunktiv  ist  folgende. 

Erste  Reihe: 

a)er  gehe,  thue;  b)  er  sey  gegangen,  habe  gethan;  c)  er 
werde  gehen,  thun  ; d)  er  werde  gegangen  aeyn,  getlian  haben. 


Zweite  Reihe: 

a ) erginge,  thäte;  ß)  er  wäre  gegangen,  hätte  gethan;  y) 
er  würde  gehen,  thnn;  ö)  er  würde  gegangen  aeyn,  gethan  haben. 

Die  Ausdrücke  der  ersten  Reihe  werden  gebraucht , sagt  der 
Verf.,  wenn  ein  Satz  als  von  jemandem  gesprochen  oder  über- 
haupt gedacht  dargcateilt  werden  soll:  er  fragte  mich , ob  ich 
wolle ; er  behauptet , man  habe  sich  verständigt;  er  hofft , es 
werde  Alles  ins  Gleis  kommen.  Es  sind  immer  abhängige  Sätzen 
in  welchen  dieser  Konjunktiv  herrscht;  obliquale  Darstellungen 
des  Denkens  und  Sprechens.  In  der  zweiten  Reihe  sind  es  beding- 
liche  Begriffe.  Die  beiden  Formen  y und  9 sind  rein  konditional, 
und  sie  haben  auch  nie  einen  andern  als  selbstständigen  Chara- 
kter, selbst  wenn  sie  in  abhängigen  Sätzen  Vorkommen : ich  weise 
wohl,  was  ich  an  deiner  Stelle  thun  würde , gethan  haben  würde, 
a und  ß sind  Ausdrücke,  die  mit  jenen  Konditionalformen  ver- 
tauscht werden  können.  Diese  Art  der  Bedinglichkeit  mag  die 
potentiale  genannt  werden.  Diese  Potential- Ausdrücke  dienen  aber 
auch  aisSumtion  zu  Konditional- Ausdrücken:  wenn  ich  es  wü- 
sste, würde  ich  ff.  Die  zwei  bestimmtesten  und  deutlichsten  Fun- 
ktionen des  deutschen  Konjunktivs  sind:  die  Red  - Anführung 
und  die  Bedinglichkeit.  Zur  ersten  Funktion  gehört  die  erste, 
zur  zweiten  Funktion  die  zweite  Reihe.  Die  ObUquitäta- Formen 
bezeichnen  immer  relative , die  konditionalen  absolute  Zeitbestim- 
mungen. Er  sey  ist  kein  Präsens,  sondern  Kongruenz,  er  sey 
gewesen  kein  Perfekt,  sondern  Antecedenz.  Dagegen  er  wäre 
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enthält  ein  wirkliches  Präsens,  er  wäre  gewesen  eine  ahsointe 
Vergangenheit.  Die  obliqnaien  Sätze  verlangen  die  erste  Reihe: 
er  glaubt , man  thue  ihm  Unrecht;  er  erkundigte  sich,  ob  je- 
mand da  sey.  Nun  könnte  aber  der  Redende  sich  eines  bedlng- 
lichen  Ausdruckes  bedient  haben,  z.B.  es  würde  mich  sehr  krän- 
ken, wenn  ein  solches  Gerücht  Glauben  fände.  In  obliqualer  Rede 
würde  dies«  lauten:  er  sagte , es  werde  ihn  sehr  kränken,  wenn 
ein  solches  Gerücht  Glauben  finde.  Für  die  Fälle,  wo  man  die 
bedingliche  Ausdrucksweise  nicht  fallen  zu  lassen  wünscht  und 
doch  auch  nicht  gern  die  direkte  cintreten  lassen  möchte,  ver- 
stauet die  Sprache  die  besondere  Beziehung  der  Obliquität  bei 
Seite  zu  setzen  und  den  konditionalen  und  potentialen  Ausdruck 
auch  in  der  eintretenden  indirekten  Stellung  beizubehalten : er 
sagt  oder  sagte , dass  es  ihn  kränken  würde , wenn  ff.  Bei  wirk- 
licher reiner  Redeanführung  ist  einerseits,  dann  wenigstens, 
wenn  der  Kektionssatz  eine  Gegenwart  enthält,  verstattet,  auch 
den  Indikativ  zu  gebrauchen;  ja  er  ist  im  Ganzen  viel  üblicher: 
„ man  erzählt , dass  der  berüchtigte  Räuber  eingefangen  ist 
(dagegen  in  der  Vergangenheit  nothweudig:  dass  er  eingefan- 
gen sey).  Das  ist  ein  Heraustreten  aus  der  Obliquität.  Anderer- 
seits wird  sich  auch  Manches  hineingezogen  finden,  was  un- 
ser Befremden  erregen  kann.  Dahin  gehören  die  Verba  ver- 
langen, wollen , fordern , vorschlagen , bitten  ff.  Man  sagt: 
„er  verlangt,  dass  alle  Welt  seine  Verdienste  anerkenne;  er  bit- 
tet, dass  jedermann  sich  setze."  Dieser  Konjunktiv  scheint  aus  dem 
Begriffe  der  Obliquität  sich  nicht  genügend  erklären  zn  lassen. 

Diese  hier  aufgestellte  Theorie  ist  in  jeder  Hinsicht  sehr 
wichtig.  Im  Folgenden  wird  sehr  scharfsinnig  anscinandcrgesetzt, 
dass  die  bedinglichen  Formen  hätte , wäre , spräche , die  sich 
nethwendig  auf  die  Gegeiiwart  beziehen,  zur  Andeutung  der  Ob- 
liquität nicht  gebraucht  werden  dürfen.  Nach  dieser  Theorie  haben 
sich  die  besten  deutschen  Schriftsteller  Fehler  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  z.  B.  Geliert,  Lessing,  Klopstock,  Her- 
der ff.  Die  ganze  Sache  beruht  bloss  darauf,  ob  die  Grammatik 
and  die  Sprachphilosophie  überhaupt  über  dem  Sprachgebrauche, 
oder  der  Sprachgebrauch  über  der  Grammatik  und  der  Sprach- 
philosophie stehen  solle.  So  sonderbar  diese  Frage  scheinen  möge, 
so  hat  Rec.  seine  guten  Gründe  dazu.  Letzteres  hat  er  nämlich 
nicht  selten  behaupten  gehört  Es  ist  nur  in  manchen  Fällen  sehr 
schwierig,  -den  allgemeinen  Sprachgebrauch  nachzuweisen , zu- 
mal in  unserer  Muttersprache,  wo  es  des  Schwankenden  und  des 
Ungewissen  noch  genug  gibt.  Dem  Rec.  ist  es  wenigstens  bis  jetzt 
nicht  möglich  gewesen,  sich  bis  zu  der  Vorstellung  zu  erheben, 
als  stehe  die  Sprachphilosophie  unter  dem  Sprachgebrauche.  Das 
hat  doch  im  Grunde  gar  keinen  Sinn.  Die  Sprache  ist  ja  selbst 
nichts  anderes  als  ein  lantes  Denken.  Und  die  Sprachphilosophie 
hat  gewiss  ein  Recht  da,  wo  der  Sprachgebrauch  gegen  die  Re- 
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gein  des  Denkens  verstösst,  darauf  aufmerksam  zu  machen  and 
das  Rechte  wo  möglich  ins  Leben  zu  rufen.  Es  versteht  sich,  dass 
liier  bloss  von  lebenden  Sprachen  die  Rede  ist.  Von  diesem  wohl- 
begründeten  Rechte  macht  Ilr.  Prof.  Etz ler  Gebrauch,  wenn  er 
behauptet,  dass  die  bedinglichcu  Formen:  wäre,  hätte , wäre 
gewesen,  hätte  gehabt  bloss  absolute  Zeitbestimmungen  andeuteu, 
wäre , hätte  eine  absolute  Gegenwart wäre  gewesen,  hätte  ge- 
habt eine  absolute  Vergangenheit , und  dasg  ihnen  mithin  die  obli- 
quale  Tauglichkeit  gänzlich  abgehe.  Darin  stimmen  wir  dem 
Verf.  durchaus  bei,  dass  wenn  die  Wahrnehmung  der  Aesserung 
in  die  Gegenwart  fällt,  auch  nur  die  Formen  der  ersten  Reihe  an 
gebrauchen  seyen.  YVie  aber  wenn  ich  das  Wahrgenommene  oder 
Geäusserte  bloss  auf  die  Vergangenheit  beschränken  will:  man  be- 
hauptet jetzt  allgemein,  dass  Sempronius  seine  Reise  auf  gege- 
ben habe.  Nach  der  eigenen  Erklärung  des  Verfs.  ist  dass  er 
seine  Reise  auf  gegeben  habe  ein  praesenti  - antecedens , deutet 
mithin  eine  Beziehung  auf  die  Gegenwart  an.  Das  will  ich  aber 
mit  jenem  Satze  nicht  sagen,  ich  will  nicht  das  jetzt,  sondern  das 
damals  ausdrückcn.  Wie  soll  man  denn  nun  sagen'!  dassScmpro- 
uiu8  seine  Reise  aufgegeben  hätte,  soll  es  auch  nicht  heissen.  W ie 
denn  nur  1 Rec.  fordert  den  Verf.  um  der  Wissenschaften  willen  auf, 
sich  über  diesen  Punkt  noch  einmal  genau  zu  erklären  und  zugleich 
auf  Schmitthenner’s  (Deutsche  Sprachlehre  § 293  S.  200 
ff.)  entgegenstehende  Ansichten  Rücksicht  zu  nehmen. 

IX)  Vom  lateinischen  Konjunktive.  S.  111  — 211  (Analogien 
1 Abth.  §§  85  — 110,  2 Abtli.  §§  20  — (Kl).  Die  Lehre  vom  la- 
teinischen Konjunktive  hat  in  unserem  Zeitalter  der  Grammatik 
mit  Recht  die  gehörige  Beachtung  gefunden.  Nicht  nur  haben 
Männer,  die  vollständige  Grammatiken  geschrieben  liabeu,  ihre 
besondere  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  gewandt , son- 
dern wir  besitzen  auch  schätzbare , jene  Lehre  betreffende , Mo- 
nographien von  Männern , die  mehr  oder  weniger  einzcle  Theile 
der  Grammatik  aufzuheilen  gesucht  haben.  Solche  schätzbare  Bei- 
träge haben  geliefert  z.  B.  F r i c d r.  Tiburtius:  Versuch,  die 
Lehre  vom  Gebrauche  des  Konjunktivs  im  Lat.  — auf  sprach- 
philosophische  Grundsätze  zurückzuführen,  Leipzig  1822 ; A.  G. 
G e r all ar d : De  vi  et  usu  Conjunctici  apud  Latinos,  ConimeutL 
grammalicarum  Par.  IV  (Vgl.  Archiv  für  Philologie  und  Pädago- 
gik von  Seebode.  Jahrg.  2 II.  3,  1826,  S.  525  — 542))  C.  F.  Ch. 
Wagner  de  Conjunctivi  tnodi  apud  Latinos  natura  usuque; 
G.  T.  A.  Krüger:  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  latei- 
nischen Sprachlehre  11.2,  1821.  Auch  vorliegender  Aufsatz 
acliliesst  sich  an  die  bisherige^  dessfallsigen  Untersuchungen  auf 
eine  solche  Weise  an,  dass  ihn  kein  lateinischer  Grammatiker 
übersehen  darf.  Fehlt  es  uns  auch  nicht  an  schätzbaren  Beiträgen 
über  den  lat  Konjunktiv,  so  würde  doch  eine  neue,  mit  philo- 
sophischem Forschungsgeiste  durchgeführte  Bearbeitung  des 
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fraglichen  Gegenstandes  sehr  wünschenswert}»  seyn.  Es  müsste 
aber  ein  solcher  Mann  nicht  die  Mühe  scheuen , neben  den  Gram- 
matiken und  den  einzelen  Abhandlungen  auch  gross tentlieiLs  das 
durchzumustern,  was  die  gelehrten  Erklärer  der  griechischen  und 
römischen  Schriftsteller  in  ihren  Kommentaren  zu  denselben  ge- 
legentlich über  den  Konjunktiv  bemerkt  haben.  Kehren  wir  zu  un- 
serem Verf.  zurück.  Kec.  wird  aus  vorliegendem  Aufsatze  nur  das 
anshehen,  Was  ihm  der  Oeachtung  besonders  werth  zu  seyn  scheint, 
und  hin  und  wieder  einige  Bemerkungen  beifügen. 

§ 1)  Nähere  Entwickelung  des  Begriffs  des  Konjunktivs.  §2) 
Es  lassen  sich  3 Funktionen  des  Konjunktivs  unterscheiden:  die 
konditionalen , potentialen  und  imperatorischen.  Widerlegung 
der  gewöhnlichen  Ansicht,  als  drücke  der  conditionalis  dicerem, 
dixissem,  Unmöglichkeit  oder  das  Nichtstattfinden  aus  und  unter- 
scheide sich  dadurch  vom  Potentialis.  Vgl.  Heindorf  zu  Florat. 
Sat  I,  1,  55;  Zumpt’s  Lat.  Gram.  § 18,  2.  [Der  Ansicht  des 
Hr.  Prof.  Etzler  ist  Ree.  stets  zugethan  gewesen.  In  dem  kon- 
ditionalen Satze  abstrahire  ich  allerdings  von  dem  wirklich  Fa- 
ktischen. Ob  nun  aber  die  dadurch  hingestellte  Vorstellung  etwas 
Unmögliches  oder  Nichtstattfindendes  bezeichne,  kann  ja  nur  der 
logische  Zusammenhang  entscheiden.  Wer  wird  in  dem  Satze: 
du  wurdest  Alles  ansrichten , wenn  du  deine  Fürbitte  einlegtest 
an  Unmöglichkeit  denken *1  Im  Falle  dass  ich  meine  Worte  in  die- 
ser Art  an  jemanden  richte,  denke  ich  gewiss  nicht  an  eine  Ne- 
gation , sondern  es  liegt  jenen  Worten  der  Gedanke  zum  Grunde: 
du  kannst  es , also  thue  es.  Und  so  in  tausend  anderen  Fällen.  Ent- 
gegenstehende  Ansichten , die  indessen  noch  gar  sehr  der  Be- 
richtigung bedürfen,  tragen  vor  z.  B.  0 1 1 o Schulz:  Ausführliche 
Grammatik  §85,  14,  17;  G.  F.  Grotefend:  Lat.  Gram.  § 242, 
III;  A.  Grotefend  a.  a.  O.  S. 256 ff.;  Stallbaum  ad  Ruddi- 
manni  Institut!.  Gramm.  Lat  P.  II  p.  380;  Moser  ad  Cic.  de 
hT.  D.  11,1  (Edit. min.) ; Lindcmann  ad  Plauti Comoedias  tres 
etc.  p.  54.]  § 3)  Der  Unterschied , den  die  lat.  Sprache  durch 
ihr  habeam  und  haberern  im  absoluten  Satze  bezeichnet,  ist  der, 
dass  Letzteres  eine  blosse  reine  Bedinglichkeit  ausdrückt , Jenes 
aber  Nebenbegriffe  von  Nöthigung  und  Dringlichkeit  hat.  Mi- 
rarer  beigst  ich  würde  mich  wundern  ; mir  er  ich  könnte , möchte , 
sollte  mich  wundem , muss  mich  wundern , habe  Veranlassung , 
Neigung  dazu.  Mirarer  ist  der  conditionalis , mir  er  der  poten- 
tialis, Beides  für  die  Gegenwart.  [Ganz  richtig.  Ueber  diese  wahre 
Begriffsbestimmung  herrscht  noch  grosse  Verwirrung.  Man  ver- 
gleiche selbst  Ä am  s horn’ s Lat  Grammatik  § 966.]  §4)  Wie 
der  conditionalis  der  Vergangenheit  miratus  essem  ist,  so  sollte 
man  glauben,  müsse  dixerim  den  potentialis  der  Vergangenheit 
bezeichnen.  Und  so  kommt  es  auch  oft  in  diesem  Sinne  vor. 
[VgL  F rotscher  ad  Quinctil.  X,  1,  86.  j Es  ist  diess  aber 
nichts  anderes  als  die  Ausdrucks  - Analogie  der  Antecedens, 
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wobei  dem  Sinne  nach  doch  nur  an  eine  Gegenwart  gedacht  wird, 

wie  oidere  statt  cidebo  steht.  Allein  wo  die  Vergangenheit  ohne 
solche  Beziehung  auf  die  Gegenwart  bezeichnet  werden  sott,  Ae 
bedient  sich  die  lat.  Sprache  des  Imperfekts  t mirarer , ich  hätte 
mich  gewundert , hätte  mich  wundem  mögen , t ollen , hoamfo, 
mutete  mich  wundem , welche  Anwendung  einer  Form,  die  zu- 
nächst nichts  anderes  als  Kongruenz  in  Besug  auf  die  Vergangen- 
heit ausdrückt,  wenigstens  eben  so  natürlich  ist,  als  ihr  Gebrauch 
fiir  die  konditionale  Gegenwart.  Die  dadurch  entstehende  Zwei- 
sinnigkeit des  dicerem  muss  sich  aus  dem  Zusammenhänge  heben 
lassen.  Es  verhält  sich  dieser  Ausdruck  dicerem  sum  potentiatis 
der  Gegenwart  dicam  vollkommen,  wie  dixiseem  tu  dicerem  d. 
h.  wie  die  konditionale  Vergangenheit  sur  konditionalen  Gegen- 
wart. Also  ■ * 

[Dieser  § kann  den  Auslegern  der  römischen  Schriftsteller  nicht 
genug  sur  ernstlichen  Prüfung  empfohlen  werden.  Wie  oft  ist  von 
denselben  die  konjunktivische  Imperfektsform  desshslh,  weil  man 
nicht  genug  überall  darauf  achtete,  ob  der  conditionalia  oder 
potentiatis  damit  bezeichnet  werde,  missverstanden  worden.] 
% 6)  Weitere  Entwickelung  des  potentiatis  der  Vergangenheit,  [in 
Besug  auf  dieses  Kapitel  herrscht  in  uusern  lat.  Grammatiken  gro- 
sse Verwirrung.  Wo  man  sich  die  Natur  des  konjunktivischen  Im- 
perfekts als  des  poteutiali«  nicht  su  erklären  weias  und  damit  den 
conditionalia  verwechselt,  da  werden  dergl.  Potential- Formen  als 
Konditional  - Formen  der  Gegenwart  betrachtet , oder  vir  den 
der  Zusammenhang  nicht  ieidet , soll  das  konjunktivische  Imper- 
fekt statt  des  Plusquamperfekts  stehen,  indem  man  su  der  leidi- 
gen Etisilage  Temporum  seine  Zuflucht  nimmt.  Vgl.  Cicero nj* 
Eclogae  (Ute  Aull.  Zürich,  182b)  8. 1 1 1 und  299.  Man  vergleiche 
nur  einmal  Ramshorn’s  und  Matthiä’s  Erklärung  einer 
und  der  nämlichen  Steile  Cicero's  in  der  Grat.  p.  8.  Rose.  Amer. 
XXXVI,  103:  AJricanu» , qui  sno  cegnomine  dcclarat  etc.  Deo 
Enteren  Erklärung  findet  «ich  Lat.  Gram.  § 190  S.  687,  des 
Letzteren  in  Ciceronis  Oratt.  VII  (Lipsiae,  1818)  p.  47.  Keiner  von 
beiden  hat  die  Potentialität  der  daselbst  gebrauchten  konjunktivi- 
schen Imperfekte  eingesehen.  Damit  ist  ferner  noch  su  verglei- 
chen, was  Matthiä  ebendaselbst  G.  123  und  ad  Cic.  Epist. 
CXXXI  S.  248  sagt.  Volle  Berücksichtigung  verdient  das  strenge, 
jedoch  gerechte  Urtheii  G.  H.  Schäfer’«  über  die  sogenannte 
Enaliage  Temporum  ad  Euripid.iOrest  v.  740.]  §>0)  Hier  ist  die 
Rede  von  der  dritten  Art  des  absoluten  Konjunktivs,  des  imperu- 
torischen. Der  potentiale  Konjunktiv  enthält,  wie  der  imperato- 
rische, eine  Nöthigung;  aber  dort  geht  sie  von  den  /Umständen, 
hier  vou  aair  seihst,  als  dem  Redenden,  «ns.  die  cum  inferior. a 
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m»,  (fuemadmodum  lecvm  superiorem  velds  vivere  (Sen.  Epist. 
47).  Hier  ist  velis  der  potent,  vivas  der  imperatorische  Konjun- 
ktiv. § 7.  Die  in  ungern  grammatischen  Schriften  enthaltene  Dar- 
stellung der  sogenannten  conaecutio  tcmporum.  Es  eignen  and 
ordnen  sich  angeblich 

der  Bestimmnngsatz  ' zur  Rektion 
(im  Konjunktiv) 

(a)  agat  pr.  dicit  (auch  dicet,  dixcrit  etc.) 

" |b)  agat  perf.  praes.  dixit 

!c)  ageret  imperf.  diccbat 
d)  ageret  perf.  aor.  dixit 

e)  ageret  plusq.  dixerat  , 

nerf  K)  egerit  praes.  dicit  (dicet  etc.) 

**  <g)  egerit  perf.  praes.  dixit 

ih)  e gisset  imperf.  dicebat 
plusq.  I i ) egisset  perf.  aor.  dixit 
1 k)  egisset  plusq.  dixerat 

[Man  vergleiche  damit  die  Darstellung  der  conaecutio  tempomm 
bei  Otto  Schulz  a.  a.  O.  §»2,  2,  3 S.518ff.]  § 8.  An  die- 
sem Kanon  der  Tempus -Verbindung  fällt  dem  Verf.  zuerst  auf, 
dass  im  Konjunktiv  keine  Unterscheidung  des  Perfekts  als  perf. 
praes.  und  perf.  aor.  vorkommt.  Man  zerlege  einen  Ausdruck  wie 
„nam  singulas  ( naves ) nostri  consectati  expugnaverunt , ul  per- 
paucae  noctis  inlervenlu  ad  terram  pe/venerirü “ (Jul.  Caes.  B. 
G.  111,  15)  in  zwei  koordinirte  Sätze:  singulas  nostri  expugna- 
verunt , et  perpaucae  ad  terram  jiervenerunt : so  ist  doch  kein 
Zweifel,  dass  pervenerunt  nicht  weniger  Aoristwehes  an  sich  hat 
als  expugnaverunt.  Ferner  werden  Zweifel  gegen  die  Dnplidtät 
des  lat.  Perfekts,  nämlich  als  des  perf.  praes.  und  perf.  aor. , er- 
hoben. [Eine  gründliche  und  wo  möglich  vollständige  Darstellung 
der  conseculio  tcmporum  in  der  lat.  Sprache  haben  wir  noch  zu 
erwarten.  Ohne  in:  Lateinischen  eine  Euallage  tcmporum  in  allen 
denen  Fällen  anzuneiimen , wo  unsere  Sprache  eine  andere  Tem- 
pos-Verbindung fordert,  so  Bilden  sich  doch  selbst  bei  den  be- 
sten römischen  Schriftstellern  auffallende  Abweichungen  von 
der  sonst  üblichen  Tempus  - Verbindung.  Man  vergleiche  nur 
einmal  Cie.  Brut.  XXXII,  124  und  zu  dieser  Steile  Ellendt.]  §§ 
9 — 10-  Objektssätze  in  Hinsicht  des  Konjunktivs.  § 11.  Final- 
sätze. §§  12,  13.  Folgesätze.  § 14.  Die  Konjunktive  agerem  und 
egerim  unterscheiden  sich  so,  dass  das  Imp.  als  Kongruenz  der 
im  Hauptsatze  eutlialtenen  Vergangenheit,  das  Perf.  dagegen 
durch  seine  Beziehung  auf  die  Gegenwart  sich  mehr  in  ein  koor- 
dinatives Verhältnis«  gegen  den  Hauptsatz  stellt.  § 15.  Es  ent- 
steht in  Rücksicht  auf  den  Folgesatz  die  Frage,  ob  das  konjunkti- 
vische Perfekt  im  Beatimmungssatze  auch  alsdann  Statt  finden 
. 's  13* 
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könne,  wenn  der  Rektionssatz  ein  Imperf.  oder  Piusq.  ist.  Selten, 
doch  kommen  dergleichen  Beispiele  vor.  § 16.  Konjunktiv  nach 
cum.  § n.  Resultat.  Zu  c,  d , e muss  in  der  Rektion  diceret , 
dixisset , sofern  beide  Formen  selbst  unabhängig  ( im  konditio- 
nalen Sinne)  einen  Bestiramiingssatz  regieren  können,  zugefügt 
werden.  Zu  f,  g ist  in  der  Rektion  auch  dicebal , dixerat  aufzu- 
stellen. Die  Unterscheidung  perf.  praes.  und  aor.  fällt  weg.  Es  ist 
Alles  verbindungsfnhig,  nur  nicht  die  Präsensform  (Futurum  mit 
cingeschlossen ) mit  der  Schilderungsform  der  Vergangenheit 
(Imperf.  und  Piusq.).  (In  dieser  Darstellung  vermissen  wir  höchst 
ungern  den  Punkt  erörtert,  wo  nicht  selten  nach  dem  Praes.  das 
konjunktivische  Imperf.  folgt.  Vergl.  Lange  ad  Sallust.  B.  C. 
XXXIV.  In  den  Analogien  Abth.  I , § 11«  wird  darauf  nur  bei- 
läufig aufmerksam  gemacht.  Da  sich  nicht  wenige  dergl.  Beispiele 
in  den  römischen  Schriftstellern  finden,  so  wird  in  obiger  Tabelle 
das  praes.  historicum  nicht  fehlen  dürfeu.  Vgl.  ausserdem  Gö- 
renz  ad  Cic.  de  Finibus  III,  11,  §3«;  Creuzer  ad  Cic.  de 
N.  D.  1,22  Not.  65;  Herzog  ad  Jul.  Caes.  B.  G.  I,  3;  Wun- 
derlich adVirg. Aen.  I,  2«?  (indessen  lässt  Jahn  adVirg.Aen. 
Vi,  154  jene  Stelle  ans  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte) ; Lin- 
de mann  ad  Vitas  Duiimvirorum  llemsterhusii  et  iluhnkenii  p.CiO. 
Was  soll  man  zu  Konstruktionen  sagen,  wo  aegar  nach  einem  Fut. 
das  konjunktivische  Imp.  steht,  z.  B.  Tacit.  Äiinal.  I,  2«:  srri- 
pturum  ( Jfrusum ) patri , ul  placatus  leponum  preces  excipe- 
ret , was  die  neusten  Herausgeber  B ek k er  und  Lünemann 
beibehalten  haben.  So  sagt  Cic.  de  Legg.  III,  11:  Qtiae  lex  haue 
sententiam  continet,  ul  ornnes  lege»  toller  et , wozu  Moser  (in 
der  Creuzer'schen  Ausg.  von  1824)  bemerkt:  „Et  recte  ponitur 
(Imperf.)  post  verba,  quae  vel  dictum  vel  sententiam  significaut. 
Laudat  Goer.  Wopken.  Tüll.  Lectt.  p 126  et  34;  Mattbiae  Mis- 
cell.  Philol.  H p.  100.  Quibus  adde  Epistolas  Sodaiium  Philo- 
mathiae  ed.  Mahne,  p.  283  sq.“  Wie  sind  nun  aber  solche  Verbin- 
dungen zu  benrtheilen,  wie:  vel  im  vir  optimus  sententiam  snarn 
nobis  apertins  exposuisset , wie  sich  einer  unserer  neusten 
Philologen  ansdrückt?  Ein  Ree.  des  Buches,  worin  sich  jene  Kon- 
struktion befindet,  macht  an  dem  iat.  Ausdruck  mehrere  Ausstel- 
lungen, übergeht  aber  den  berührten  Punkt  ] §§18 — 21.  Suintive 
Satzbcstimmuug.  [Das  Ganze  ist  vortrefflich  auseinandergesetzt. 
Der  Verf.  führt  die  snmtire  Satzbestimmung  auf  die  Begriffe  von 
sumtio  dati,  dandi  und  ficli  zurück.]  § 18.  Was  die  sumtio  d«ti 
betrifft,  so  ist,  wo  nicht  Obliquität  der  Rede  Einfluss  gewinnt, 
ihr  natürlicher  modns  der  Indikativ,  auf  welche  Zeit  sich  auch 
der  Kektionssatz , so  wie  die  Samtion  selbst,  beziehen  möge. 
§ 10.  Sumtio  dandi.  Die  frequentative  Darstellung  ist  der  gewöhn- 
lichste Ausdruck  des  Präsens,  in  welchem  die  Suration  auf  tritt, 
oder  § 20  die  Vergangenheit,  oder  § 21  das  Futurum  im  Re- 
ktionssatze, wo  die  Sumtion  gemeiniglich  diese  Form  aiunmmt. 
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und  zwar,  wo  Antecedens  auszudrücken  ist,  das  Fat.  «actum. 
§ 22-  Die  Sumtio  ticti  nimmt  den  Konjunktiv  hauptsächlich  in  An- 
spruch. Alle  4 Formen  des  Konjunktivs  sind  im  Gebrauche:  1)  st 
(«Msi,  et  ui  etc.)  videam , 2)  e*  viderim,  2)  st  viderem , 4)  st  vi- 
dissem.  Es  unterscheidet  sich  2 von  1,  4 von  2 nur  durch  den 
Begriff  der  Antecedenz , ob  ich  aber  1 oder  2 (also  im  Falle  der 
Antecedenz  2 oder  4)  gebrauche,  beruht  auf  dem  Gesetze  der 
conscc.  temp.,  ohne  dass  der  Sinn  einen  sonderlichen  Unterschied 
darböte.  §§  23 — 25.  Weitere  Entwickelung.  [Unsere  Gramma- 
tiker bemphen  sich  sehr,  den  Unterschied  zwischen  si  videam 
und  si  viderem  festzustellen  und  suchen  ihn  gemeiniglich  in  Neben- 
begriffen von  Möglichkeit  und  Unmöglichkeit,  Wirklichkeit  und 
Nichtwirklichkeit  darzuthun,  was  in  sumtiven  Sätzen  noch  viel 
weniger,  als  in  den  absoluten  Formen  moveat  und  moveret  er- 
wiesen werden  kann.  Moser  macht  ad  Cic.  de  N.  D.  II,  13,  30 
darauf  aufmerksam , dass  man  den  Conjunct.  praes.  in  dem  sum- 
tiven Satze  als  Konjunktiv  des  Imperfekts  nehme,  er  selbst  aber 
geht  ebenfalls  nicht  tiefer  in  den  potentialen  Sinn  jenes  Konjun- 
ktivs ein,  was  hier  seine  Pflicht  als  Erklärer  gewesen  wäre.]  § 20. 
Bei  der  sumtio  ficti  kommt  das  Zeitverhältniss  zwischen  st  vide- 
rem und  «t  vidissem  in  Betracht.  Beide  gehören  der  Vergangenheit 
an , indem  jenes  eine  Kongruenz , dieses  eine  Antecedenz  aus- 
drückt.  Insofern  nun  der  Sprachgebrauch  dem  Imperf.  eine  kondi- 
tionale Bestimmung  gibt,  und  es  (der  einzige  Fall)  auf  eine  sol- 
che Weise  in  die  Gegenwart  versetzt,  tritt  auch  die  Sumtion, 
welche  sich  ihrer  Rektion  gern  so  gleich  gestaltet  als  möglich,  in 
die  Gegenwart : st  videres , profecto  movereris.  Es  bezeichnet 
das  konjunktivische  Imperfekt  der  Sumtion  nicht  eine  Kongruenz 
der  Gegenwart , sondern  seiner  ganzen  Natur  gemäss  ein  praete- 
rito  congruens.  § 27.  Widerlegung  der  von  Krüger  gegen  diese 
Ansicht,  dass  nämlich  dergleichen  Ausdrücken  nichts  anderes  als 
die  gewöhnliche  Observanz  der  Zeitsuccession  zum  Grunde  liege, 
erhobenen  Zweifel.  § 28.  DieBestimmungssätzc  verlangen  im  Lat. 
entweder  schon  für  sich  und  wegen  der  Art  ihrer  Bestimmungen 
einen  Konjunktiv  odersie  verstauen  den  Indikativ.  Wenn  in  Sätzen 
der  letzteren  Art  ein  Konjunktiv  erscheint,  so  kann  er  (Obliqui- 
tät abgerechnet)  nur  ein  absoluter  seyn.  Dicss  ist  die  Redform 
des  potentialis  der  Vergangenheit.  § 2!).  Eben  so  iu  den  kon- 
junktionaien  Bestimmungssätzen,  die  durch  einen  Konjunktiv  aus- 
gedrückt worden,  wenn  ein  Satz,  der  für  sich  an  reale  Wirklich- 
keit denken  Hesse,  dafür  dem  Sinne  nach  nur  Begriffe  des  Denk- 
baren. den  Umständen  Angemessenen,  Nothwendigen  zuiässt.  §30. 
In  den  andern  Arten  von  Bestimmungssätzen  ist  diese  Ihiplicität 
des  Konjunktivs  weniger  wahrzunehmen.  § 31.  In  den  Relativ - 
Eitzen  begegnen  sich  abhängige  und  unabhängige  Konjunktive,  In 
Effekts  - Bestimmungen.  § 32.  in  hypothetischen  Satzverbindun- 
gen. §.33.  Beleuchtung  der  von  Krüger  und  Ramsliorn  auf- 
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gestellten  Theorien  Ton  den  hypothetischen  Satzverbindungen. 
[ Wir  können  in  Bezug  auf  die  so  wichtige  Lehre  vom  lat  Konjun- 
ktiv bei  dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass 
Hr.  Prof.  Ellen  dt  uns  die  ad  Cic.  Brut  C.  LXVIII  § 238  ver- 
sprochene Abhandlung  über  die  Vertauschung  des  Imp.  undPlusq. 
Couj.  recht  bald  mittheilen  möge!] 

X)  lieber  die  Form  des  bedinglichen  Satzverhältnisses  in 
der  griechischen  Sprache.  S.  213  — 291.  [In  Bezug  über  diese 
schätzbare  Abhandlung  wird  Kec.  bei  einer  anderen  sich  darbieten- 
den Gelegenheit  Mehrercs  mittheilen.  Derselbe  kann,  nun  zwar 
nicht  in  allen , in  vorliegendem  Buche  erörterten , Punkten  mit 
Hrn.  Prof.  Etz ler  übereinstimmen;  allein  dieses  Buch  enthalt 
soviel  Durchdachtes,  Begründetes  und  zu  neuen  Forschungen  An- 
regendes , dass  cs  niemand , dem  gründliche  Sprachforschung  am 
Herzen  liegt  ungelesen  lassen  sollte.  Und  so  eilt  denn  auch  Rec^ 
dem  um  die  Sprachwissenschaft  hochverdienten  Vf.  seinen  wärm- 
sten Dank  für  so  mannichfaltige  Belehrung  darzubringen , indem 
er  zugleich  den  aufrichtigen  Wunsch  ausspricht  dass  den  von  nns 
beurtheiltenSprach-Erörterungen  recht  bald  ein  dergleichen  zwei- 
tes Bändchen  nachfolgen  möge!] 

J.  A.  G.  Steuber. 


Programme. 


Einige  Bliche  auf  das  Erziehungswesen  im  alten 
Rom.  }on  G.  Fitcher,  Prorector.  (Programm  des  Gymnasium« 
zu  Marienwerder.')  1826.  4.  S.  1 — 16,  nebst  Schulnachrichten  S. 
17  — 29. 

Neue  Untersuchungen  sind  in  dieser  Abhandlung  nicht  angestellt 
worden,  was  um  so  eher  zu  erwarten  gewesen  wäre,  da  Ilerr 
Fischer  den  erforderlichen  Stoff  zu  seinem  Werke  grösstentheils 
in  dem  das  Jahr  vorher  auf  demselben  Gymuasium  erschienenen 
Programme  *)  gesammelt  vorfand.  Dafür  jedoch  gewahrten  wir 


*)  Recens.  meint  die  Schrift  des  Herrn  Conrector  Pndort  Qua 
via  et  ratione  juvenes  Gratei  ac  Romani  ad  rempu  bl  i cam 
bene  g er  endam  imtituii  fuerint  (Berlin.  1823.  40  S.  ausser  13 
8.  Schulnachrichten.  4.),  von  der  bereit«  in  den  Jahrbb.  1827  Bd.  1 
Hft.  2 S.  94  f.  eine  gute  und  gnügende  Inhaltsanzeige  gegeben  worden 
ist.  Nor  wäre  vielleicht  zu  wünschen , dass  der  Hr.  Recena.  die  plan- 
lind ordnungslose  Zusammenstellung  der  behandelten  Gegenstände  und 
das  öftere  Abschweifea  auf  Fremdartiges  etwa«  schärfer  hervorgehoben 
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ndir  Plan  und  Anordnung  der  Masse,  als  in  der  genannten  frühe- 
ren Schrift,  und  glauben,  dass  wenigstens  die  Schüler  des  Gym- 


hitte.  Die  entere  zeigt  «ich  einigemal  «ehr  auffallend,  wie  a.  B.  S.  11, 
wo  plötzlich  von  den  Griechen  auf  die  Römer  übergesprungen  wird,  und 
derVerf.,  ohne  vorher  die  frühere  Einfachheit  des  Volkscharakters  durch 
historische  Belege  zu  begründen,  sich  darin  gefällt,  die  spätere  Ent- 
artung de«  Volkes  gleich  vorne  umständlich  auseiuanderzusetzen.  Erst 
S.  14  wird  etwas  älter  den  Römischen  Grundcharukter  beigebracht.  Der 
schlimmste  Wirrwarr  findet  sich  S.  20  ff.  in  den  Abschnitten  über  die 
militärische,  philosophische,  mathematische  und  öratorische  Bildung  in 
Athen , und  über  die  kriegerische  Erziehung  der  Römer  und  das  Stu- 
dium der  Grammatik,  Rhetorik  u.  «.  w.  bei  denselben.  Dubei  ist  noch 
ta  rügen,  dass  Hr.  l'udor  S.  19,  wo  er  von  dem  Unterschiede  der 
Athenischen  und  Lakedämonischen  Erziehungsweise  spricht,  die  Hanpt- 
stelle  bei  Thukydides  II,  35  — 40  ganz  übersah,  und  S.  28  bei  der  Ver- 
gleichung der  öffentlichen  Spiele  der  Griechen  und  Römer  ganz  ver- 
gase, dass  die  öffentliche  Vorlesung  derUerodotischen  Geschichtsbücher 
eiuMährchcn  sey:  denn  sonst  hätte  er  nicht  geschrieben:  „ibi (Koniae) 
nec  Diadems  qaixquaru  nec  UcrodOtus  coronam  invenit  “ [imnio  meruit]. 
Abschweifung  auf  Fremdartiges  ist  es,  wenn  S.  32  über  gedankenloses 
Kachschreiben  akademischer  Vorlesungen  geklagt,  S.  30  ein  Ausfall  auf 
die  Philosophie  gemacht  wird.  Hierher  gehört  auch  der  Schluss  des 
Programms,  der  noch  dadurch  merkwürdig  ist,  dass  er  die  religiöse 
Duldsamkeit  des  Verfassers , die  doch  als  Grundlage  des  Christenthunis 
zu  betrachten  und  bei  einem  Schulmanne,  zumal  wenn  die  Zöglinge 
einer  Anstalt  gemischter  Coafession  sind,  unbedingt  vorauszusetzen  ist, 
ia  Zweifel  ziehen  lässt.  Dort  wird  nämlich  gesagt : „ Sed  longc  absona 
saepc  nnbis  popuiorum  impriinis,  apud  quos  ecclesia  viget,  extra  quam 
non  datur  salus , histuria  annuaciavit.  lbi  enim  saepissime,  qui  res  pu- 
biieas  gubernorunt,  haud  raro  sacerdotum  dolis  impulsi  et  malignitate, 
ad  patranda  pessiina  quaevis  religionis  sanctissimae  practexta  (sic)  sunt 
abusi.  Tantum  relligio  potuit  luadere  malorum “ Durch  Anrührung  die- 
ses Lucretiscben  Verses  ist  zur  Genüge  dargethan , dass  der  Verfasser 
des  Programms  die  Religion , d.  h.  den  göttlichen  Geist  des  Christeu- 
thuras,  von  dem  Einflüsse  der  materiellen  Welt  auf  alle  Handlangen 
sterblicher  Wesen  schlechterdings  nicht  zu  unterscheiden  gelernt  hat. 
Was  je  Schändliches  and  Verruchtes  unter  dem  Schleier  irgend  einer 
Religionsferm  verübt  worden , das  fällt  der  Religion  an  und  für  eich 
*ie  zur  Last,  sondern  denjenigen  Menschen,  welche  das  Zeitliche  dem 
Ewigen  vorziehen.  Der  Verf.  bat  ebenso  nnbcdächtig  und  subjectiv  ge- 
nrtheilt,  als  diejenigen,  welche  namentlich  die  Philologie  an  und  für 
•ich  als  ein  Bild nngsmittel  zum  Heidenthum  verschrien  haben,  weilEin- 
zelne , bei  denen  das  Studium  des  elastischen  Aiterthums  in  einen  ver- 
mehrten Enthusiasmus  ausgeartet  war,  an  der  Reinheit  und  Wahrheit 
der  Christlichen  Lehre  zu  zweifeln  schienen.  Unterscheide  man  nur  da* 
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nasinms  etwa«  daran«  lernen  können.  Vor  allen  Dingen  unterschei- 
det der  Verf.  für  das  Römische  Erziehungswesen  genau  die  ver- 
scliicdnen  Zeiten,  und  zwar  in  drei  Perioden:  1)  Von  den  frühe- 
sten Zeiten  bis  zur  Bekanntschaft  der  Römer  mit  den  Griechen  ; 
2)  Von  da  an  bis  auf  die  Zeiten  des  Sulla;  3)  Von  Snila  bis  an 
den  Kaisern,  „wo  die  Römer  bald  mit  langsameren),  bald  mit  schnel- 
lem Schritten  ihrem  sittlichen  und  politischen  Verderben  entgegen 
gingen  n.  «.  w.“  — Der  Verf.  beginnt  hieranf  mit  der  Stelle  aus 
dem  Dialogus  oratornm,  wo  e«  von  den  bessern  Zeiten  de«  Römer- 
«taates  heisst,  dass  der  von  keuscher  Mutter  geborne  Sohn  nicht 
im  Zimmer  einer  erkauften  Amme,  sondern  an  dem  Busen  und  im 
Schosse  der  Mutter  aufgezogen  und  auf  dieser  Grundlage  das  ganze 
Gebäude  der  Erziehung  errichtet  worden  sei.  Ein  Beispiel  giebt 
die  Cornelia.  S.  6 heisst  es  mit  Rücksicht  anf  diesen  Römischen 
Charakterzug,  dass  auch  heutzutageine  wahrhaft  verständige  Mat- 
ter sehr  wohl  im  Stande  sei , ihren  Einfluss  nicht  nur  anf  die  sitt- 
liche, sondern  selbst,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  auf  die 
intellectueüe  Ausbildung  ihrer  Söhne  zu  behaupten.  Das  erstere 
gehört  unsrer  Ansicht  zufolge  zu  den  wichtigsten  Benil’spflichten 
jeder  Mutter,  und  ihr  Einfluss  ist  namentlich  im  Knabenalter  un- 
streitig noch  von  höherer  Bedeutung,  a|s  der  des  Vater«;  das  letz- 
tere jedoch  soll  und  darf  bei  der  Mutter  nnr  in  untergeordnetem 
Grade  statt  finden , weil  in  dem  Falle , dass  sie  von  dem  Dünkel 
eigner  Gelehrsamkeit, befangen  wäre,  zweifelsohne  in  Unterwei- 
sung der  Söhne  die  Gründlichkeit  des  Wissens  darunter  leiden 
müsste:  für  die  Töchter  jedoch  wollen  wir  ihr  gern  auch  in  dieser 
Hinsicht  den  grössten  Einfluss  zngestehen,  lind  halten  dieses  so- 
gar für  höchst  wünschenswert!),  weil  so  am  ersten  der  täglich  im- 
mer mehr  um  sich  greifenden  After-  und  Ueberbildimg  des  weib- 
lichen Geschlechtes  .vorgebeugt  werden  dürfte.  — Hierauf  wer- 
den die  verschiedncn  Bildungsstufen  des  jungen  Römers  durchge- 
gangen,  die  wir  als  allgemein  bekannt  voranssetzend  nicht  weiter 
verfolgen.  Befremdet  hat  es  uns  indessen , dass  S.  10  bei  Ver- 
anlassung der  Reisen  nach  Griechenland  ein  Excorsua  steht  über 
die  zweckmässigste  und  nützlichste  Methode,  wie  dermalen  unsre 
ätudiosi  ihre  Reisen  an'stellen  sollen.  8.  11  ff.  Schilderungen  ana 
den  Zeiten  des  immer  zunehmenden  Sittenverderbnisse«.  8.  lä. 
Noch  ein  schöner  Zog  aus  dem  Familienleben  de#  Augustes,  der 
«eine  Tochter  und  seine  Enkelinnen  in  Wollenarbeiten  unterrichten 
lies«,  und  manche«  Andre  beibehielt,  was  au  bessere  Zeiten  erin- 
nert. Weil  jedoch  die  Folgen  das  Gegentheil  liervorgebdacht  ha- 
ben, so  fragt  es  sich  allerdings,  ob  es  ihm  mit  diesem  Schimmer 


Wesen  vom  Schrine,  den  Geist  von  der  Form,  das  Göttliche  vom  Mensch- 
lichen, dann  wird  die  wahrhaftige  Lehre  des  Chris tenthu ms  in  jedweder 
Gestalt  stets  rin  nnd  dieselbe  hleiben.  » i • 
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ron  alter  Zucht  und  Häuslichkeit  wirklich  Ernst  gewesen , oder 
ob  das  auch  nur  auf  eine  captatio  benevolentiae  hiuausgieng. 

Die  Schreibart  des  Yerf.  ist  weder  fehlerhaft,  noch  gezwun- 
gen , erinnert  uns  aber  mnwillkührlich  an  den  sogenannten  Ge- 
cehäftsstil,  dem  es  nur  au  oft  an  Lebendigkeit  des  Ausdrucks  fehlt 
In  deu  angehäugteu  Schulnachrichten  ist  es  aufgcfelleD,  das* 
die  Zahl  solcher  Schüler,  welche  öffentliche  Vorträge  zu  halten 
hatten,  unverhältnissmässig  stark  war.  Werden  diese  Declanaa- 
tiomversuclie  dergestalt  bis  zum  Ucbermass  getrieben,  so  artet  daa 
an  und  für  sich  Lobenswerthe  derselben  in  ein  leeres  Ütcatraiir 
«ches  Spiel  werk  aus,  welches  einestheiis  dem  Ernste  und  der 
Gründlichkeit  widerstreitet,  anderntheils  uothweudig  den  Leber- 
druss  der  anwesenden  Zuhörer  nach  sich  ziehen  muss.  Omue  ui- 
miuni  >ertitur  in  vilium ! 

Breslau,  im  Junius  1827. 

Dr.  N.  Bach.  > • 


Karl  Friedrich  Ferdinand  Nicolai , Frofcaaor  und  Pre- 
diger am  hiesigen  Wai*enh.iuse  und  Pädagogium,  nach  seinem 
heben  und  Wirken  geschildert.  Eintudungasrhrift 
zur  Osterprüfung  auf  den  gedachten  Anstalten  im  Jahre  1023  von 
Dr.  Heine.  IVilh.  Thienemann.  Zuliiclmu , im  März  1823.  23  S.  4. 
S.  20- — 23  Schulnachrichten. 

Schulprogramme  sind  zunächst  für  die  Schule,  in  welcher  sie 
erscheinen , geschrieben , und  desshalb  muss  ihr  Inhalt  auch  von 
Rechts  wegen  auf  dieselbe  Bezug  haben,  sey  es  nun  dass  wissen- 
schaftliche Gegenstände  zunächst  für  das  Bedürfniss  der  Schüler 
abgehandelt  werden,  oder  dass  über  das  Wesen  oder  die  Einrich- 
tung der  Anstalt  Nachricht  gegeben  wird.  In  letzterer  Hinsicht 
gehören  hierher  besonders  auch  Nachrichten  über  das  Leben  und 
Wirken  dahiugeschiedener  Lehrer,  deren  Andenken  die  Schule 
eben  dadurch  ehrt,  dass  sie  die  Resultate  des  Schullebens  der- 
selben mittheilt  und  der  Aussen  weit  bekannt  macht.  Haben  solche 
Schriften  auch  nicht  allemahl  für  das  grosse  gelehrte  Publicum  ein 
allgemeines  Interesse,  welches  in  der  Regel  nur  bei  allgemein 
bekannten  Gelehrten  eintritt,  so  sind  sie  doch  desto  wichtiger  für 
den  engem  Kreis,  in  dem  der  Verstorbene  lebte  und  wirkte,  und 
namentlich  ein  Erinnerungsmittei  für  seine  Schüler.  In  den  Jahr- 
büchern, in  welchen  ausser  dem  rein  Wissenschaftlichen  ja  auch 
da«  Schuileben  besonders  beachtet  werden  soll,  werden  wir  auf 
solche  Lebensskizzen  verstorbener  Schulmänner  besonders  achten, 
wenn  auch  in  den  meisten  Fällen  nur  das  Hauptsächlichste  solcher 
Beschreibungen  mitgetheiit  werden  kann. 

ln  vorliegender  Schrift  wird  mit  gew  andtem  Griffel  in  beredter 
Darstellung  das  Bild  eines  Mannes  entworfeu , der  31  Jahre  lang 
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am  Padagoginm  zn  Züllichan  wirkte,  und  sich  grosse  Verdienste 
um  dasselbe  erwarb.  Der  Verf.  hat,  wie  er  selbst  sagt,  den  See- 
ligen geliebt  und  fast  mit  kindlicher  Hochachtung  geehrt;  aber  er 
hat  sich  auch  bestrebt , ihn  so  zu  schildern , wie  er  nach  einer 
unbefangenen  Ansicht  seines  Lebens  und  Wirkens  ihm  erschienen 
ist,  damit  das  Bild  auch  den  Charakter  der  Wahrheit  an  sich 
trage  und  nicht  von  parteiischer  Uebcrschätzung  seines  Wer- 
thes  entworfen  zu  scyn  scheine.  — Carl  Fr.  Ferd.  Nicolai 
ward  geboren  zu  Treuenbriezcn  am  21  Scpt.  1112,  verlor  früh- 
zeitig seinen  Vater,  der  dort  Prediger  war,  und  kam  1183  auf 
das  Waisenhaus  nach  Halle,  wo  damals  Frei linghausen  Di- 
Tector  war.  So  wenig  er  Anfangs  Hofnung  versprach,  sosehr 
zeichnete  er  sich  vom  dritten  Jahre  seines  dortigen  Aufenthalts  am 
aus,  so  dass  er  bei  den  halbjährigen  Versetzungen  in  der  Rang- 
ordnung immer  einer  der  ersten  war.  Er  war  Master  des  Flcisses 
und  der  Sittlichkeit,  und  zeigte  bei  edler  Bescheidenheit  viel  Scharf- 
sinn und  Witz.  Als  Primaner  gab  er  bereits  Unterricht  in  verschie- 
denen Classen  des  Waisenhauses  und  entwickelte  sein  Lehrtalent. 
Zu  Ostern  1189  bezog  er  die  dortige  Universität,  und  studirte  Phi- 
losophie, Theologie  und  Philologie.  Knapp,  Eberhard,  Mama 
und  Wolf  waren  seine  Führer.  Er  besuchte  wenig  Collegia, 
schrieb  aber  desto  mehr  für  sich,  und  arbeitete  mit  gleichem  Flei- 
ssc  fort,  wie  auf  der  Schule,  an  der  er  seine  Unterrichtsstunden 
fortsetzte.  Im  Jahre  1192  ward  er  an  das  Pädagogium  nach  Ziilli- 
chau  berufen , und  der  damalige  Director  und  Consistorialrath  Dr. 
Steinbart  übertrug  dem  noch  nicht  29jährigen,  jungen  Manne 
gleich  vom  Apfange  den  Unterricht  in  der  Hebräischen  und  Grie- 
chischen Sprache  in  der  ersten  Classe  der  Anstalt,  welchen  er 
auch  bis  wenig  Jahre,  den  Hebräischen  bis  wenig  Monate  vor  sei- 
nem Tode  beibehielt  Er  war  einer  der  vorzüglichsten  Lehrer 
der  Anstalt,  der  die  höher  gestellten  Forderungen  des  Zeitgeistes 
an  diesen  Thcil  der  Gymnasialbildung  begriff,  die  Fortschritte 
der  neuern  Philologie  aufmerksam  beobachtete , sich  selbst  darin 
fortbildete  und  seine  Interpretationsart  danach  abänderte.  Ais 
Lehrer  der  obern  Classen  führte  er  das  Interesse  seiner  Schüler 
auf  seine  Lieblingsschriftsteller,  auf  Plato,  Xenophon,  Lucian, 
Plntarch,  Thcophrast,  Homer,  Sophokles  und  Theokrit  und  im  La- 
teinischen auf  Cicero  und  Horaz  hin.  Im  Jahre  1191  übernahm 
Nicolai  für  den  kränklichen  Prediger  des  Waisenhauses , den  In- 
spector  Wisinar,  die  Sonntagspredigten,  und  18A0  ward  er  zu 
dessen  Adjunctus  im  Predigtamte  befördert.  Nach  Wismars  Tode 
verwaltete  er  von  180.)  an  das  Amt  eines  Geistlichen  allein.  1818 
erhielt  er  seiner  Verdienste  wegen  den  Titel  eines  Professors.  Sein 
anhaltendes  Arbeiten  und  die  Beschwerden  seines  Berufs  hatten 
indess  seinen  kraftvollen  Körper  angegriffen,  und  von  1813  an  war 
er  fortwährend  kränklich,  was  ihn  auch  nöthigte,  einzelne  Thcile 
seines  Berufs  nach  und  nach  aufzugeben.  Er  starb  an  der  Wasser- 
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recht , den  23  Fehr.  1823.  — Die  sehr  gelungene  Schilderung, 
welche  Hr.  Thienemmn  von  seinem  Aeussern , Beinern  Geiste 
and  Gesinnungen,  seiner  Bildung  und  seinem  Wirken  als  Prediger 
nnd  Gymnasiallehrer  entwirft,  verdient  in  der  Schrift  selbst  nach- 
gttesen  zu  werden , und  kann  hier  nicht  ausgezogen  werden.  Die 
Schule  feierte  sein  Andenken  auf  eine  zweckmässige  Weise  und 
Hr.Dr.  Rättig  hielt  ihm  eine  Gedächtnisrede,  von  der  S.  16  — 

19  ein  Theil  mitgetheilt  wird. 

i • . , 

Zorn  Andenken  an  den  duhtngeschiednen  Freund  und  Amtsgenosscn  Herrn 
>J.  Johann  Gottfried  Kncschkc , Conrcctor  aiu  Gymnasium  zu  Zittau, 
von  «einen  trauernden  Collegcn  am  Tage  seiner  Beerdignng  den  20 
Mai  1825.  Kurze  Nachricht  über  das  Leben  des 
V erstorbenejl  [mitgetheilt  vom  Director  Lindemann ].  Zittau 
gedruckt  b.  Seyfert.  8 S.  Fol. 

Auch  diese  Nachrichten  betreffen  einen  Schulmann , der  33 
Jahre  an  dein  Gymnasium  zu  Zittau  als  Lehrer  arbeitete,  und  der, 
wie  Hr.  L.  sagt,  mit  der  ungclheiltcsten  Liebe  zu  seinem  Berufe 
und  gründlicher  Gelehrsamkeit  das  ernsteste  Streben  verband, 
nach  besstem  Wissen  nnd  Gewissen  das  Vorzüglichste  zu  leisten 
und  «reinem  Leben  eine  segensreiche,  noch  auf  künftige  Geschlech- 
ter fortwirkonde  Dauer  zu  geben.  Kneschke  ward  zu  Zittau 
den  2 Dec.  1766  geboren,  und  besuchte  von  1773  an  das  dortige 
Gymnasium,  wo  er  frühzeitig  Lust  und  Liebe  zu  den  Wissenschaf- 
ten zeigte , was  auch  seine  dürftigen  Eltern  [sein  Vater  war  Sei- 
fensieder] bewog,  ihn  studiren  zu  lassen.  1787  ging  er  nach  Leip- 
zig. wo  er  vorzüglich  Theologie  studirte,  ohne  jedoch  die  Philo- 
logie ganz  zu  vernachlässigen.  1790  erhielt  er  zu  W ittenberg  durch 
die eingesandte Probeschrift:  De  interna  religionis  Chri- 
stian ae  indole , perpetuam  illius  dur ationem  prae- 
stante , die  philosophische  Doctorwürde,  und  giug  nach  Zittau 
zurück,  wo  er  Anfangs  Hauslehrer  war,  dann  den  7 Mai  1792 
Subrector  und  1801  Conrector  am  Gymnasium  w ard.  1802  ward 
ihm  die  Stelle  eines  Bibliothekars  an  der  dasigen  Rathsbibliothek 
übertragen,  wcsshalb  er  auch  1811  dicGeschichte  und  Merk- 
würdigkeiten der  Hat hs  b i bliot  hek  z u Zit  t a u heratis- 
rab.  "Auch  hatte  er  ein  Werk  über  die  Incunaheln  und  alten  Drucke 
dfewer  Bibliothek  ansgearbeitet,  das  sich  nach  seinem  Tode  aber 
nicht  fand.  Er  starb  am  15  Mai  1825  an  der  Brustwassersucht. 
Ms  Lehrer  hatte  er  besonders  das  Verdienst,  dass  er  gleich  beim 
Beginn  seines  Lehramts  die  Schüler  auf  des  Studium  der  Deutschen 
Sprache  hinzuführen  suchte  und  desshalb  nicht  bloss  einen  Lese- 
kreis für  Deutsche  Schriftsteller  unter  ihnen  gründete  und  eine 
kleine  Bibliothek  Deutscher  Schriftsteller  anlegte,  sondern  auch  • 
in  einer  besondern  kleinen  Schrift  — Commenlatio  pecnliaris 
cujusdam  societatis  cum  Gt/mnasii  nostri  alnmnis  constituendae , 
cujus  propositum  in  eo  cernitur , ul  i/igeniu  ipsorum  libris  legen- 
Jahrh./.mi.u.Pädag.Jahrg.n.  Heft ti. 
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dis  conlincantur , patrio  sermone  scrlptis.  Zlttav.  1792.  Fol.  «e— 
•ein  Vorhaben  bekannt  machte.  Auch  das  Studium  der  Griechi- 
schen Sprache  suchte  er  durch  die  in  demselben  Jahre  erschienene 
Schrift  de  lingua  Graeca , haud  raro  dort  or  um  culpa  disccnti- 
bus  inrisa , zu  beleben.  Er  wirkte  mit  Lehrinst  und  Geduld. 
Seine  Vorträge  waren  meist  frei,  aber  voll  von  historischen,  be- 
sonders literargesrhichtlichen  Notizen  und  sehr  ins  Einzelne  ge- 
hend. Das  häufige  Dictiren  liebte  er  nicht,  wesshalb  er  auch  ntir 
zu  einigen  Lectioncn  sich  Dictata  niederschricb.  Seine  zahlreichen 
Schriften,  meist  Programme  und  Gclegenheitsschriftcn,  sind  voll- 
ständig verzeichnet.  Gerühmt  wird  sein  Betragen  als  Mensch, 
Lehrer,  College  und  Familienvater.  Sein  Leben  und  Ende  war 
fromm  und  gottergeben. 

• ■ • ■ < • 

Memoriam  viri  excell.  Jo  ann  is  Beringt  i,  pbiloa.  doetori*, 
aug.  elcctori  ab  aulae  consilii*,  ordinis  nur.  leonU  Hass,  equit,  lo- 
gicc«  rt  meta|ihy«.  prof.  p.  o.,  urod.  bibliothecarii,  aradetuiae  Mar- 
burg. auctoritat«  et  nouiine  civibus  comraeudat  Car.  Franc.  Christ. 
Wagner.  Marburg!  typis  BayrboiTeri.  ltffi.  22  S.  4. 

Diese  kleine,  in  einem  leichten  und  fliessenden  [Lateinischen] 
Stile  geschriebene  und  bereits  in  der  Hali.  Lit.  Zeit  1820  Nr.  143 
S.  311  f.  angezeigte  Schrift  gieht  Nachricht  über  das  literarische 
Wirken  eines  Mannes,  der,  zu  Hoffgcismar  am  1?  Dec.  1748  ge- 
boren und  zu  Uersfeld  und  Marburg  gebildet,  an  der  Universität 
letzterer  Stadt  vom  24  Dec.  1719  bis  zum  3 Juni  1825  das  Amt 
eines  Professors  der  Logik  und  Metaphysik  begleitete,  und  als  An- 
hänger des  Kantischen  Systems  demselben  selbst  da  noch  zu  hul- 
digen wagte,  als  1787  in  Marburg  verboten  ward,  nach  Kants 
Grundsätzen  Philosophie  zn  lehren , obgleich  er  in  seinen  letzten 
Jahren  die  Logik  und  Metaphysik  nach  Fries's  Grundsätzen  vortrug. 
Ein  ausführlicherer  Bericht  von  seinem  Leben  und  Wirken  gehört 
nicht  hierher.  Als  Schriftsteller  ist  er  nur  mit  fünf  kleinern  Schrif- 
ten aufgetreten,  welche  S.  21  f.  verzeichnet  sind.  Die  wichtigsten 
davon  sind  die  Pr iifung  der  Beweise  für  das  Daseyn 
Gottes , aus  den  Begriffen  eines  höchstvollkommenen  und  tiolh 
wendigen  Wesens , Giessen  1780,  8,  welche  der  Verleger  wider 
Behrings  Willen  unter  dem  Titel  Gründlicher  Beweis  von 
dem  Daseyn  Gottes  erscheinen  liess,  und  die  Bissertatio 
de  regressu  succ  e s sivo , Marburg  1785  , 4,  über  welche 
S.  11  — 15  ein  Brief  K a n t ’ s au  Behring  mitgetheiit  wird. 

’il 

Tertia  saecularia  gymnasii  reg.  Norirub.  d.  Will  Maji  MDCCCXXVI  ritif] 
celebruntla  collegii  professortim  nomine  indicit  D.  Ern.  Gt ÜL  Fahrt j 

gymn.  prof.  Prae  mittitur  memoria  Joa/mis  Erneut  I 
E'abri , in  acad.  Erlang.  P.  P.  0.  Norimbergae  typis  FrJ 
Campe.  1626.  20  (19)  S.  4.  ] 

Kindliche  Liebe  feiert  in  diesem  gutgeschricbenen  Program  m. 
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di*  nur  hin  und  wieder  genauere  Angabe  der  historischen  Data 
vermissen  lässt,  in  flicssendcr  und  beredter  Darstellung  die  tbätige 
Wirksamkeit  des  eigenen  Vaters,  des  um  die  geographischen  Wis- 
senschaften au  seiner  Zeit  hochverdienten  Fabri.  Der  Verfasser 
leitet  die  Schrift  auf  folgende  Weise  ein  (w  as  wir  zugleich  als 
Probe  der  Latinität  niittheiien) : „ De  geographiae  vi  atque  prae- 
stentia  tarn  niulti  sunt,  qni  scripserint,  tamque  egregii  viri,  ut 
nihil  opus  sit  demonatrare,  quam  fructuosam  incant  et  laudabilem 
operam,  qui  de  ea  disciplina  bene  merentur.  Forum  cum  duo  po- 
tiaaimum  siut  gencra,  quod  alleri  id  agunt,  ut  regionea  terrae  pa- 
ram  cognitas  adeundo  perscrutentur  occulta , luraen  atferant  ob- 
»curis,  incerta  aut  coniirment  aut  refeilant,  altcri,  quae  illi  di- 
sperse reliquerunt,  colligunt  et  discipiinam  cxstrucudo  ad  fructum 
couferunt  communem:  ut  illorum  apud  evteras  gentes,  ita  horum 
in  Germania  majorem  esse  et  liumerum  et  laudem  faciie  repereris. 
8ed  inter  omues  maxime  liac  iaude  excelluit  A.  F.  Büschingius,  qui 
vir  primus , quae  rndia  ante  ipsum  jacebant  et  incondita , ea  et 
congessit  accuratissime,  et  subtiüter  ad  artis  formam  redegit, 
quo  factum  est,  ut  raerito  multorum  laudibus  celebratus  sit  et 
pareua  geographiae  dictus.  Proxime  autem  ac  secundum  illum 
com  apud  uos  vix  quisquain,  qui  quidem  ejusdem  esset  actatis, 
aut  majus  Studium  ad  eas  literas  attulerit,  aut  in  eo  generc  domi 
ac  foris  majorc  iloruerit  laude,  quam  qui  uuper  creptus  est  rebua 
Inunanis  J.  Ern.  Fabri,  non  dubilo,  quin  utilem  gratumque  labo- 
rum  suscepturus  sim,  si  de  eo  viro  scribere  laudesque  ejus  grata 
memoria  repetere  coner.“  lieber  das  Leben  Fabri ’s  aber  wird 
im  Wesentlichen  Folgendes  bemerkt: 

Johann  Ernst  Fabri  ward  den  10  Juli  1755  zu  Oels  in 
Schlesien  geboren,  wo  sein  Vater,  der  1180  starb,  Prorector  am 
Gymnasium  war.  Er  ward  auf  demselben  Gymnasium  gebildet  und 
uebenbei  vom  Vater  noch  in  der  Mathematik,  deu  neuern  Spra- 
chen und  in  der  Musik  unterrichtet.  Ais  Schüler  zeichnete  er  sich 
durch  seine  Kenntnis«  der  alten  Sprachen , namentlich  auch  durch 
»eine  Fertigkeit  im  Verfertigen  Lateinischer  und  Griechischer  Ver- 
se, so  rühmlich  aus,  dass  andere  Schüler  unter  seine  Aufsicht  ge- 
stellt wurden,  er  auch  zweimal  als  Schüler  mit  Beifall  predigte. 
Mangel  au  Vermögen  hinderte  ihn  das  Gymnasium  zu  verlassen, 
und  erst  1110  konnte  er  die  Universität  Halle  beziehen , um  dort 
Theologie  zu  studiren.  Unter  seinen  Begleitern  dorthin  war  auch 
der  später  als  Schauspieler  berühmte  Fleck,  ln  Halle  widmete 
«ich  Fabri  ganz  der  alten  Literatur  und  der  Theologie,  ward  schon 
nach  einem  halben  Jahre  Mitglied  des  theologischen  Seminars  und 
bald  darauf  Senior  desselben,  und  nach  zweijährigem  Aufenthalt 
schrieb  er  seine  erste  kleine  Schrift  de  doiÖoig.  Schot*  and 
Sem  ler  besonder«  waren  seine  Gönner,  und  als  ersterer  später 
nach  Jena  ging,  veranlasst«  er  die  dortige  Universität,  dass  sie  dem 
jungen  Fabri  1181  die  philosophische  Doctorwürde  honoris  causa 
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verlieh.  Einige  Jahre  vorher  schon  hatte  Fabri  das  Studium  der 
Theologie  aufgegeben.  Zuerst  ward  ihm  dieselbe  durch  die  der- 
mal* besonders  von  Bahr  dt  erregten  theologischeu  Streitigkeiten 
verleidet.  Den  Ilauptimpuls  aber  gab  der  Umstand,  dass  Sem  ler 
und  Schütz  an  der  von  ihnen  gestifteten  und  mit  dem  theologi- 
schen Seminar  in  Verbindung  gesetzten  Schule  ihm  den  Unter- 
richt in  der  Geographie  übertrugen;  was  ihn  bewog , sich  ganz 
auf  das  Studium  derselben  zu  legen , so  wenig  auch  der  Vater  mit 
dieser  Aeuderung  zufrieden  war.  Auch  zeichnete  er  sich  als  heh- 
rer in  dieser  Wissenschaft  so  ans,  dass  ihn  Schütz  veranlasste, 
für  das  von  1TTHO  — 81  herauszugebende  Neue  Elementar- 
werk für  die  niedern  Classen  Lateinischer  Schu- 
len und  Gymnasie n den  geographischen  Thcil  ausxuarbei- 
tcn.  Während  dieser  Arbeit  machte  Fabri  eine  Reise  nach  Güt- 
tingen, wo  er  ein  paar  Monate  hindurch  die  geographischen  Schätze 
der  Bibliothek  benutzte,  und  eine  zweite  nach  Berlin,  besonders 
um  Büsching  kennen  zu  lernen  *). 

In  Göttingen  war  er  mitBlumcnbach,  Gatterer,  Schlö- 
zer,  Kästner,  Lichtenberg  und  Beckmann  bekannt  ge- 
worden, in  Malle  selbst  erfreute  er  sich  des  genausten  Umgan- 
ges von  J.  Reinhold  Förster.  Nach  Beendigung  des  oben  ge- 
nannten Werkes  begann  er  seinen  kurzen  Abriss  der  Geographie , 
sein  Handbuch  der  Geographie  und  seine  Geographie  für  alle 


*)  Von  diesem  gelehrten  Geographen  wird  S.  8 folgendes  merk- 
würdige Bruchstück  eines  Briefes  an  Fabri  mitgetheilt:  „Dass  Sie 
viele  Mühe  und  saure  Arbeit  haben,  ist  kein  Unglück,  und  ich  wünsche, 
dass  Sie  sich  dadurch  nicht  niedcrscli lagen  lassen.  Ich  habe  den  grossen 
Nutzen  davon  selbst  erfahren.  Mein  sei.  Vater  war  ein  gelehrter  Jurist, 
konnte  aber  nicht«  auf  mich  wenden.  Ich  bin  1743  nach  Halle  gekom- 
men, in  der  Absicht,  in  einem  Jahre  so  viel  zu  lernen,  uis  Andere  in 
vier,  weil  ich  kauin  ein  Jahr  daselbst  bleiben  zu  können  glaubte.  Ich 
hatte  weder  einen  einzigen  gewissen  Thuier  von  den  Meinigen,  auf  den 
ich  rechnen  konnte,  noch  einen  Esstisch,  noch  ein  Stipendium , kam 
mit  CO  Pf.  Gepäck  hin , fing  an , täglich  14  Stunden  zn  arbeiten  , was 
ich  noch  tbne,  blieb  bis  1748  in  Halle,  und  reiste  mit  12  Ctr.  Bücher 
wieder  weg.  Oft  hungrig  zu  Bette  zu  gehen,  kam  mir  nicht  schwer  an, 
aber  zu  Bette  zu  gehen , ohne  ein  Bach , wenigstens  einige  Disputatio- 
nen , gekauft  zu  haben , das  wurde  mir  schwer.  Es  kann  Ihnen  nicht 
',1»  sauet  werden,  als  mir,  und  dennoch  bin  ich  immer  fröhlichen  Ge- 
Qilthes  gewesen,  weil  ich  Gottes  Beistand  and  Fürsorge  verspürte.  Und 
in  W'scni  Zustande  blieb  ich  bis  ins  Slste  Jahr  mit  grosser  Zufrieden- 
heit, vj[enn  so  alt  war  ich,  als  ich  das  erste  Amt  annahm,  und  doch 
war  irlNfsrh  so  glücklich,  dass  ich  meiner  Mütter  und  meinen  lie- 
•chwisteriNpt***  geben  konnte.“  , . 
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Stände , ton  der  nnr  5 Bände  erschienen , ausznarbeiten.  und  trat 
»eit  1780  mit  vielem  Beifall  als  Privatdocent  bei  der  Universität 
auf,  ward  Secretair  der  Höllischen  naturforscheuden  Gesellschaft 
und  (11H1)  Inspector  des  kön.  Convictoriuins,  ohne  Jedoch  irgend 
einen  Gehalt  zu  beziehen.  Diess  bewog  ihn,  nachdem  er  einen 
ltuf  nach  Petersburg  abgelebt:  t,  178G  als  ausserordentlicher  Pro- 
fessor nach  Jena  zu  gehen,  wo  sich  die  Aussicht  auf  baldjgcn  Ge- 
halt zu  eröffnen  schien.  Allein  ob  er  gleich  sieben  Jahr  darauf 
wartete  und  mit  vielem  Beifall  geographische  und  geschichtliche 
Vorlesungen  hielt,  so  schlug  ihm  seine  Hoffnung  doch  fehl.  Wäh- 
rend derZeit  hatte  er  sich  jedoch  (itn  J.  1787)  verheurathet.  1701 
ward  er  nach  Erlangen  berufen,  um  die  Redaction  der  dort  erschei- 
nenden Literatur -Zeitung  zu  übernehmen:  welches  Geschäft  er 
auch  fast  10  Jahre  hindurch  trieb.  Sein  Ruf  als  akademischer  Leh- 
rer zog  manchen  jungen  Studireuden,  besonders  Schlesier,  nach 
Erlangen , und  die  Prenssischen  Behörden  erkannten  seine  Ver- 
dienste an;  und  doch  blieb  er  10  Jahr  lang  ohne  Gehalt.  Da  ward 
er  zu  gleicher  Zeit  aufgefordert , als  ordentlicher  Professor  nach 
Heidelberg  und  Würzburg  zu  kommen.  Allein  die  Wünsche  der 
Studirenden,  welche  selbst  bei  dem  König  mit  der  Bitte  einkamen, 
Fabri  nicht  von  Erlangen  Weggehen  zu  lassen,  die  Ertheilung  einer 
ordentlichen  Professul1  und  die  Zusicherung  baldigen  Gehaltes  be- 
stimmten ihn  zu  bleiben.  Unterdessen  brach  jedoch  der  Krieg 
aus  , ehe  diese  Zusicheruilg  erfüllt  ward , Erlangen  war  von  Stu- 
dircuden  fast  ganz  verlassen,  und  Fabri  lebte  0 Jahre  lang  in  den 
bedingtesten  Umstanden.  Im  Jahre  1800  endlich  sicherten  ihm 
die  Französischen  Behörden  einen  Jahrgehalt  von  800  Gulden  zu, 
nur  war  kein  Geld  in  den  Universitätscassen,  uud  Fabri  erhielt 
nach  wie  vor  nichts.  Ja  als  Baireuth  au  Bajern  Gel , meinte  der 
akademische  Senat,  die  Regierung  brauche  das  von  den  Französi- 
schen Behörden  gegebene  Versprechen  nicht  zu  erfüllen.  Jedoch 
liess  ihm  1812  der  König  Maximilian  Joseph  die  3 Jahre  nachbe- 
zahlen und  von  1815  an  endlich  erhielt  er  einen  regelmässigen 
Jahrgehalt  von  800  Gulden:  in  der  That  eine  höchst  unbedeutende 
Entschädigung  für  eineu  Mann,  der  bereits  35  Jahr  akademischer 
Lehrer  war.  1821  schlug  ihm  auch  noch  die  Hoffnung  fehl,  die 
durch  M eusel’s  Tod  erledigte  Professur  der  Geschichte  zu  er- 
halten. Solche  Unglücksfälle  lähmten  seinen  Mutli  und  schwächten 
seine  Gesundheit;  doch  blieb  ihm  seine  Liebe  zu  den  Wissenschaf- 
ten und  der  Beifall  seiner  Zuhörer,  für  die  er  auch  ini  Privatleben 
ein  väterlicher  Freund  und  Leiter  war,  bis  an  seinen  Tod,  der 
den  30  Mai  1825  erfolgte. 

Was  über  seine  literarischen  Verdienste,  besonders  nm  die 
Geographie,  gesagt  wird,  ist  so  bekannt,  dass  es  hier  übergan- 
gen werden  darf.  Traurig  aber  ist  es  zu  bemerken,  dass  ein  Mann, 
der  für  seine  Zeit  zu  den  ersten  Geographen  gehörte,  der  ausser- 
dem als  Geschichts  - und  Sprachkenner  — er  verstand  ausser  dem 
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Griechischen  und  Lateinischen  fast  alle  neuern  Europäischen  Spra- 
chen — nicht  unbedeutend  war,  von  Seiten  des  Staates  so  wenig 
Unterstützung  fand,  und  fast  sein  ganzes  Leben  hindurch  nur  auf 
seinen  Privaterwerb  beschränkt  war. 

Einige  Worte  % um  Andenken  an  Herrn  M.  J ohaitn 
Andreas  Jage,  vierten  Lehrer  am  hics.  Lyceo.  Wodurch 
zu  der  am  31  Aug.  zu  veranstaltenden  Todtcnfeier  ergeb.  einladet 
M.  Joh.  GUo.  Aug.  Voigtländer,  Rector.  Schneeberg,  gedr.  b.  , 
Schill.  1826.  15  S.  8. 

Nicht  eine  vollständige  Lebensbeschreibung  des  den  24  Augi 
1820  verstorbenen  Collegen  konnte  und  wollte  llr.  Voigtl.  geben, 
sondern  nur  einige  aphoristische  Andeutungen,  weil  ihm  von  dein 
Leben  des  Verstorbenen  nur  wenig  bekannt  war,  und  die  Kürze 
der  Zeit  weitere  Nachforschung  nicht  gestattete. 

Jage  wurde  in  Leipzig,  wo  sein  Vater  Schuhmacher  war, 
den  31  Jan.  1163  geboren,  und  muss  schon  früh  eilte  sorgfäl- 
tige Erziehung  genossen  haben.  Seine  gelehrte  Bildung  erliiek  er 
auf  der  Leipziger  Nicolaischule  unter  lteiske,  Martini  und 
Forbiger,  und  dann  auf  der  dasigeu  Universität,  wo  er  beson- 
ders Theologie  stndirte,  den  22  Fohr.  1187  Magister  ward,  und 
eine  Zeitlang  Subcustos  der  Kathsbibiiothek  war.  Aengsllichkeit 
im  Predigen  und  Misstrauen  gegen  sich  selbst  bewogen  ihu,  die 
Theologie  aufzugeben  und  sich  dem  Erziehungsfache  zu  widmen. 
Er  ging  als  Hauslehrer  nach  Schneeberg,  und  legte  dann  daselbst 
eine  Privatschule  an.  Sonderbarer  Weise  ward  er  uiu  1800  zum 
Stadtsteuereinnehmer  gewählt,  welches  Amt  er  bis  1817  beglei- 
tete. In  diesem  Jahre  wurde  ihm  am  Lyccuin  nabh  des  Quartua 
Gräbner’s  Tode  die  vierte  Lehrerstelle  übertragen,  welche  er 
bis  an  sein  Ende  mit  grosser  Thätigkeit  und  Pünktlichkeit  verwal- 
tete. Seine  Liebe  zur  Schule  bewies  er  noch  dadurch , dass  er  ihr 
seine  Bibliothek  v ermachte.  Vgl.Jahrbb.  1827  Bd.  I II ft.  3 S.  121. 
Als  Mansch  zeichnete  sich  Jage  durch  W'ohlthätigkeit,  frommen 
Sinn,  und  besonders  durch  Freundschaft  und  Liebe  gegen  seine 
Collegen  aus.  Der  Verf.  der  Schrift  selbst  verlor  einen  treuen 
Freund  an  ihm.  — Eine  besondere  Beilage  der  Schrift  (S.  13  — 
15)  enthält  2 Sterbelieder , die,  wie  es  scheint,  eigens  auf  den 
Verstorbenen  gedichtet  sind. 

Erinnerung  an  das  Leben  und  die  Ver dienst e des 
M.  Georg  Li  t sei,  weiland  Vonreetors  der  freien  Reichs- 
stadt Speier.  Ein  Programm  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  in  der 
tön.  Studirnanstalt  zu  Speier,  geschrieben  von  Aug.  Ferd.  Mittler, 
Prof,  der  Oberclasse  des  Gymoas.  and  Bibliothekar.  Nebst  der  Kin- 
ludang'zur  feierlichen  Preisevertheilung  im  grossen  Saale  des  k. 
Ljre.  am  § Sept.  und  den  vorschrifUinius.  Nachrichten  über  dea 
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. * Stand  der ' köo.  Studienanstalt  Speinr  gedn  b.  Krantbühler  jua. 
-'•*|  I83R.  31  (1Ö)  S.  gr.  4.  , y i * l ,|l( 

fKine  gnte  Anz.  Keferten  die  Blätter  f.  lit.  Unterh.  1821  Nr.  49  S.  19*.] 

!'  * ‘ b J 1 

» . Ilr.  Milster  erneuert  durch  diese  Schrift  das  Andenken  an 

«inen  Mann,  der  sich  um  Speier  und  die  dortige  Studienanstalt 
grosse  Verdienste  erworben  hat,  und  der  auch  überhaupt  als  Ge- 
lehrter für  seine  Zeit  einen  nicht  unbedeutenden  Manien  hatte. 
Einiges  von  Litstel’s  Leben  hat  zwar  Wey  ermann  in  seinen 
Nachrichten  von  Gelehrten  gegeben,  aus  dem  es  in  Mensel’«  Lexic. 
und  in  Rottermund’s  Fortsetzung  des  Jöcher  übergegangen  ist. 
Diera  genügte  jedoch  Hrn.  M.  nicht,  und  er  sammelte,  besonders 
aas  Litzel’s  Schriften  selbst,  eine  Menge  neuer  Nachrichten,  die 
hier  auf  eine  zweckmässige  Weise  zusamiucngcstellt,  überLitzcl's 
Leben  und  besonders  über  sein  literarisches  Treiben  viel  Lieh! 
verbreiten,  und  dem  Leser  einen  Mann  vorlühren,  der  zum  Tlieil 
so  helle  und  klare  Ansichten  über  Humauitätsbildung  und  Deutsche 
Sprache  ausgesprochen  hat,  wie  mau  sic  in  jener  Zeit  kaum  er- 
warten darf.  ..  ...  , uu 

Litzel  ward  den  23  Nov.  165)4  zu  Lira  geboren  und  von  1713— r 
18  auf  dem  dortigen  Gymnasium  gebildet.  Schon  als  Schüler  zeigte 
er  seine  Liebe  zur  Poesie  und  zur  Deutschen  Sprache,  und  hielt  auf 
dem  Gymnasium  1717  bei  Gelegenheit  des  Keiormatiousjubelfcstes 
eine  Rede  in  Deutschen  Versen  [:  das  gedoppelte  Jubelfest 
der  teutschen  Poesie , gedruckt  zu  Lim  1717,  4],  in  der  er 
Luther  nicht  bloss  als  Reiigionskämpfer,  sondern  auch  als  Verbes- 
serer der  Deutschen  Sprache  und  Dichtkunst  schilderte.  Dann  stu- 
dirte  er  viertehalb  Jalir  in  Strassburg  Philosophie,  Theologie  und 
Poesie,  ward  1721  daselbst  Magister  uud  den  7 Juli  desselben  J. 
bei  Gelegenheit  des  Universitatsjnbiläuras  poeta  caesareus  laurea- 
tns.  1722  fing  er  seine  Griechische  [hexametrische]  Ucberselzuiig 
der  Aeneia  des  Virgiiius  an,  die  er  im  März  1729  vollendete,  und 
begann  zur  Litetärgeschichte  der  Deutschen  fleissig  zu  sammeln; 
beendigte  auch  1728  die  von  J.  G.  Scherz  begonnene  Bearbei- 
tung des  Schilterschen  Thesaurus.  Von  1729  an  durchreiste  er 
llentschland  und  lebte  2 Jahr  in  Leipzig,  Jena,  Halle  und  Witten- 
berg und  1 Jahr  in  Altdorf  und  Tübingen.  In  Jena  ward  er  Mit- 
glied der  1739  von  Gottlieb  Stollen  gestifteten  Deutscheu 
Gesellschaft,  und  gab  zur  Förderung  der  Deutschen  Dicht-  und 
Redekunstseinen  Undeutschen  Katholiken  (Jena  1730,  8) 
und  die  Deut  sehe  Jesuitenpoesie  (Frankf.  und  Leipz.  1731, 
8),  beide  unter  dem  Namen  Megalissus  [Magister  Georg  Litzel 
Vlmensis],  heraus,  machte  auch  (Jena  1730,  8)  aus  einem  alten 
ftlscr.  ein  altes  [Deutsches]  Spottgedicht  (wieder  abgedruckt 
inOetter's  histor.  Bibi.  Th.  1 8.  13  if.)  und  ein  altes  Ogterlied  be- 
kannt Seine  Anwesenheit  in  Nürnberg  (1731 ) veranlagte  die  1750 
erschienene  Abhandlung:  Beweis , dass  Hans  Sachs  kein 
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Schulmeister  gewesen.  1732  kehrte  er  noch  Dlm  nmick, 
und  ward  1735  erat  Pfarrvicar  in  Weidenatetten  and  dann  Pfarrer 
in  Steinenkirch.',  aber  schon  da«  Jahr  darauf  aus  wahrscheinlich 
unbegründeten  Beschuldigungen  abgehetzt.  Den  20  Juu.  1737  ward 
er  zum  Conrcctor  des  damals  gesunkenen  Speierscheti  Gymnasiums 
berufen,  um  dasselbe  in  Verbindung  mit  dein  den  10  Sept.  1730 
zum  Uector  ernanrrteh' J.  Ch.  Feistkohl  von  Schiensingen  wie- 
der in  Flor  zu  bringen. ' Auch  gelang  es  ihnen,  in  Verbindung  rtiit 
Ihrem  Collcgdti  Job.  Cp.  Braun  , der  zugleich Musikdirector  der 
Schule  war,  die  Anstalt  bald  in  einen  guten  Ruf  zW  bringen.  Ausser 
manchen  andern  guten  Hinrichtungen  führten  sie  neben  dem  La- 
teinischen und  Griechischen  Sprachstudium  noch  den  Unterricht 
im  Hebräischen  für  alle  Schüler  der  zwei  obern  Classen  ein  *)•, 
und  Litzel  trug  noch  aus  eignem  Antriebe  seinen  Schülern  in  be- 
BOndern  Privatstnndcn  die  Qeonietric,  die  Aufangsgründe  der  Astro- 
nomie u.  s.  w.  vor.  Seine1  Ansicht  von  den  Pflichten  eines  Schul- 
mannes beweist  am  bessten  folgende  von  ihm  unter  sein  Exemplar 
der  Zusammengezogencn  und  erneuerten  Schulordnung  geschrie- 
bene Anmerkung:  „Eid,  Pflicht  und  Gewissen  gegeu  Gott  und 
die  Obrigkeit,  auch  gegen  die  ihm  anvertrauten  und  mit  Christi 
Blut  so  theuer  erworbenen  Seelen  der  Jugend,  sollen  einem  jeden 
Schullehrer  das  höchste  Gesetz  seyn,  Alles  in  seinem  Amte  mit 
Fleiss  und  Treue  zu  besorgen,  oiine  dass  man  besondere  Gesetze, 
Ordnungen,  Bedrohungen  und  Strafen  anderwärts  zu  geben  genö- 
thigt  werde,  wie  leider  im  Obigen  geschehen.  Peuna  atque  ani- 
mo.“  Neben  seinen  Schulgeschäftcn,  die  ihm  nicht  etwa  durch 
eine  würdige  und  sorgenfreie  Stellung  erleichtert  wurden,  arbei- 
tete Litzel  auch  in  der  Geschichte  der  Literatur  fleissig  fort,  and 
beschäftigte  sich  mit  dem  Aufsuchen  und  Beschreiben  der  in  und 
bei  Speier  befindlichen  Altertliümcr.  Die  letzte  Beschäftigung  zog 
ihn  so  an , dass  er  die  vortheilhaftesten  auswärtigen  Anträge  aus- 
schlug,  um  nur  in  seinem  Speicrischcn  Paradies  bleiben  zu  kön- 
nen. Früchte  dieses  Studiums  sind  die  Beschreibung  eines  stei- 
nern Sarges , worin  eine  edle  Römerin  in  einer  schneeweissen 
Materie  liegend  gefunden  worden , die  Beschreibung  der  Rom. 
Todtenköpfe  und  anderer  heidnischen  Leichengefdsse , welch e 
bei  Speyer  Ottsgegraben  worden , die  Zugabe  von  Biesengebei- 
nen zu  Speyer , die  histor.  Aachricht  con  dem  röm.  Castell  bei 
Altripp,  die  Aach  rieht  von  K.  Albrecht  / dreimal.  Begräbnis s, 
die  histor.  Beschreib,  d.  kays.  Begräbnise  in  der  Stadt  Speyer , 
die  hist.  Auchricht  con  dem  Rheinwein,  und  besonders  von  dem 


*)  Litzel  gab  zu  diesem  Behuf  juean  et  anctoritate  Supcriorura  in 
usum  gymn.  Spir.  heraus:  Prima  VI  Geneseos  cnpita  hebraiee  (Speier, 
1738,  22  S.  8.),  und : Epitome  grommnticac  uebniiene  niaxiniam  partum 
c compcndio  Dunziauo  eruta  (Ebend.  1139 , 42  S.  8). 
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Speyerer  und  Rnlandswein , die  Beschreibung  der  alten  jndi- 
tehen  Synagoge  au  Speyer  nebst  Anzeigung  eines  rSm.  Castells 
bei  Sp.  u.  s.  w.  Auch  Ton  Krankheit  und  alteriei  häuslichen  Un- 
fällen, die  ihn  besonders  in  den  Jahren  1144  — 5A  trafen,  blieb 
Litzel  nicht  frei;  doch  waren  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  glück- 
licher, und  nachdem  er  noch  .Mitglied  der  kön.  Preuss.  Gelehrten- 
Geselischaft  zu  Duisburg  geworden  war,  starb  er  den  22  März 
1161  an  der  Wassersucht 

Die  ausführlichem  Nachrichten  über  Litzel’ s Leben  und  Trei 
ben 'müssen  in  der  Schrift  selbst  nachgelescn  werden,  .welche  ei- 
nen sehr  erfreulichen  Beitrag  zur  Deutschen  Gclchrteugcschlchte 
liefert.  Hier  sey  nur  noch  bemerkt,  dass  in  zahlreichen  Noten 
ausser  vielen  andern  wichtigen  literarischen  Bemerkungen  ein 
vollständiges  Verzeichniss  von  Litzel’s Schriften  gegeben  ist,  und 
dass  von  S.  9 — 19  eine  recht  gute  Würdigung  der  Verdienste 
Litzel'»  sich  findet,  in  welcher  sein  Eifer  zur  Beförderung  des  Stu- 
diums der  Deutschen  Sprache,  seine  Arbeiten  in  der  Literarge- 
schichte,  seine  Verdienste  als  Humanist,  Schulmann  und  AJter- 
thumsforscher,  und  sein  frommes  Leben  würdig  und  anschaulich 
dargestellt  sind.  Seine  Vorrede  zur  Jesuitenpoesie  beweist  eine 
ausgezeichnete  Kenntniss  des  Deutschen  Charakters  und  der  Deut- 
schen Sprache  nnd  Poesie;  die  Deutsche  Sprache  nannte  er  eine 
Stammsprache  und  die  Mutter  der  Lateinischen  und  anderer  jun- 
gen Sprachen ; in  Luthers  Bibelübersetzung  fand  er  einen  Sprach- 
schatz , der  besser  als  tausend  Grammatiken  und  Sprachmeister 
sey;  in  der  Vorrede  zu  seinem  Studiosus  modulans  stellte 
er  schon  das  Gesetz  auf,  dass  man  die  Sylbcn  nicht  zählen  dürfe, 
sondern  dass  in  zwei  und  mehrsylbigen  Wörtern  der  Rhythmus 
vom  Accent  abhängig  sey,  wogegen  man  die  einsylbigen  meist  als 
mittelzcitig  ansehen  müsse.  Von  Altdeutschen  Manuscripten  und 
alten  Drucken  hatte  Litzel  eine  schöne  Sammlung  zusammenge- 
braeht  (z.  B.  den  Fridang  [sie],  Strickers  Gedicht  von  Karl  dem  Gro- 
ssen, Wolfram  von  Eschcnbach,  den  Theuerdank  [«/<•]),  die  nach  sei- 
nem Tode  verloren  gegangen  sind.  Seine  Arbeiten  über  die  Ge- 
schiehte der  Literatur  sind  nur  zum  Theil  gedruckt.  Wrir  erwäh- 
nen die  historia  poetarum  Graecorum  Germaniae , die  Historie 
der  Griech.  Sprache  in  Deutschland , die  Commentt.  de  poelis 
consiliariis , de  poetis  medicis  S.  Scripturae  interpretibus , de 
poetis  H trtenbergicis  S.  Script,  interprr . , de  poetis  CatecUismi 
Luiheri  intprr.  Ala  Humanist  schrieb  er  ausser  seiner  Griechi- 
schen Uebersctzung  der  Aeiieis  auch  einen  Firgilius  ex  Homero 
iUustratus  : von  beiden  Werken  sind  nur  ein  paar  Specimina  ge- 
druckt worden.  Seine  Fertigkeit  in  der  Lateinischen  Dichterspra- 
che beweisen  seine  rhythmischen  Uehcrsetzungen  protestantischer 
Kirchengesänge,  die  im  Manuscript  vorhandenen  Uebersetzungen 
der  Schmoäce’ sehen  Morgen  - und  Abendgebete  und  Lieder  in 
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Reicher  Lat.  R «'imart,  and  die  ebenfalls  handschriftlichen  Poeti- 
schen Bad-  und  Sauerbrunnen  - Andachten. 

Von  S.  20  an  folgen  Nachrichten  über  den  jetzigen  Zustand 
der  kön.  Sttidienanstalt  in  Speyer,  aus  denen  das  Wesentlichste 
in  den  Jahrbb.  1820  Bd.  11  £.  220  bereits  mitgetheilt  ist. 

I 

Memoria  1).  Lud ovici  Helle',  i,  consil.  aul. , philol.  atque 
eloq.  P.  P.  O.  et  semin.  philol.  direct,  in  acad.  Erlang. , qua 
ad  orationem  pro  loco  in  senatu  acad.  Frid.  -Ale*,  rite  obtincodo 
d.  XIV  ni.  Jul.  MDCCCXXVII  publice  rccitanduin  ob«,  in« i tat  D.  J. 
Chstph.  Guil.  Lud.  Düdcrlein , pliilol.  atque  eloq.  P.  P.  0. , semia. 
philol.  direct,  et  gyinnas.  reclor.  Erlangac  io  libraria  Enküna. 
16  S.  4. 

Heller’»  viel  jähriger  Freund  nnd  Nachfolger  im  Amte  giebt 
in  vorliegender  recht  gut  geschriebenen  Abhandlung  im  Allgemei- 
nen folgende  Nachrichten  über  den  Verstorbenen: 

Ludwig  Heller  ward  au  Ammcrndorf  den  19  Mars  1170 
als  daR  14  Kind  achtbarer  Eltern  geboren,  die  ihn  von  seiner  Kind- 
heit an  durch  Lehre  und  Beispiel  zur  Tugend  anhieiten.  Als  zehn- 
jähriger Knabe  verlor  er  seinen  Vater,  und  ward  nun  von  einem 
älteren  Bruder,  der  selbst  nur  an  verschiedenen  Orten  Prediger- 
adjnnct  und  Predigen icar  war,  mit  nicht  geringer  Aufopferung 
von  dessen  Seite  erzogen.  Da  der  Knabe  kein  (ield  hatte,  um 
eine  gelehrte  Schule  zu  besuchen , so  bereitete  ihn  sein  Bruder 
zur  Universität  vor,  und  nach  sechsjährigem  Unterricht  bezog  er 
die  Universität  Krlangen,  wo  er  nach  dem  Wunsche  der  Mutter 
vier  Jahr  lang  Theologie  studirte  und  auch  das  theologische  Exa- 
men glücklich  bestand.  Allein  eine  gewisse  Scheu  vor  öffentlichen 
Kanzelvorträgen  bestimmte  ihn  nach  dem  Tode  der  Mutter  die 
Theologie  aufzugebeu.  Als  20jähriger  Candidat  ging  er  auf  3 Jahre 
als  Hauslehrer  nach  Wien,  kehrte  dann  zurück  und  lebte  ein  paar 
Jahre  bald  bei  den  Seinen  bald  in  Erlangen  seinen  Privatstudien 
der  Philologie,  bis  er  darauf  erst  Hülfslehrer  am  Gymnasium  üi 
Anspach  und  dann  ordentlicher  Lehrer  am  Gymn.  in  Nürnberg 
ward.  Ueber  sein  Wirken  als  Schulmann  ist  S.  4 f.  folgendes  be- 
merkt: „Abhorrebat  ejus  natura  et  consuetudo  a severkate  disci- 
plinae;  quod  non  ita  accipi  volo,  tanquam  vel  sibi  vel  discentibus 
jüsto  plus  indulscrit,  sed  ut  ipsius  tnores  mixti  crant  et  composiü 
insigni  iibertatis  Studio  et  sollicita  religionis  observantia,  ita  fide, 
voluutate,  rcligione  duci  omnes  et  peragi  omnia  volebat,  parum 
profici  ratus,  si  necessitas  injungeretur , si  poenae  tnetus  acces- 
sisset,  si  denique  hitmanarnm  legum  sedula  cumulatio,  inlenta  ma- 
gistrorum  custodia , crebra  imperia  inlercederent  et  vel  currentes 
instigarent;  nec  nnqnam  persuaderi  sibi  passns  est,  ludis  litera- 
riis  adstrictiorem  legum  disciplinam  non  multo  salubrius  adimi, 
quam  castris  niilitaribus.  Sin  quando  uti  ingenio  et  clementia  evio- 
cere  uon  licebat,  parebat  necessitati,  patienter  tolerando  et  fide- 
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liier  exsequendo , quicquid  Kimm  esse  existimareh  Et  sequebutnr 
pneceptorem  eximiua  discentium  araor,  qai,  dum  liberins  se  He- 
ber! aentiunt,<  et  reverentiam  retinerent  intemcratam  et  provehi 
suam  emditiouem  experirentur.“  Nach  Harles*  Tode  ward  er 
als  Professor  und  Seminardirector  nach  Erlangen  an  die  Univer- 
sität berufen,  wohin  3 Jahre  später  anch  Döderlein  kam,  mit 
dem  er  bald  die  vertrauteste  Freundschaft  schloss.  Hatte  Heller 
gleich  die  ersten  Jahre  seines  Aufenthalts  in  Erlangen  vorzugs- 
weise das  Studium  der  Griechischen  Literatur  getrieben,  und  nicht 
nur  die  Schriften  de  Hectore  Homerico,  de  pietati»  sensu , quem 
Pindari  carmina  spirant , herausgegeben , sondern  auch  die  Voll- 
endung der  grössem  Erfurdtischen  Ausgabe  des  Sophokles  über- 
nommen; so  traf  er  doch  bald  mitDöderlein  die  Abrede,  dass 
dieser  die  Vorträge  über  G riech.  Literatur  übernehmen  solle , er 
w olle  sich  die  des  Lateinischen  Vorbehalten.  Anch  zeigte  sich  bald, 
dass  er  in  dieser  Sprache  am  meisten  leiste.  Als  Philolog  ging 
Heller  seinen  eigenen  Weg  und  wollte  weder  Kritiker  und  Gram- 
matiker , noch  blosser  Alterthumsforscher  (im  eugern  Sinne  des 
Wortes)  und  Sachkenner  seyn.  „ Eorum  instar,  sagt  Hr.  D.  S.  7, 
qni  bonarum  literarum  olim  restauratores  in  ltalia  inclaruerant,  an- 
tiquitatis  studia  ad  elegantiam  referebat  omnia.  Neque  unnm  ali- 
quem  ex  scriptoribus , ut  hodie  fieri  soiet , mature  sibi  sumpserat, 
quem  emendaret,  sed  optimi  cujusque  iectione  emendari  ipsc  cu- 
piebat. u Daher  hatte  er  viele,  namentlich  Griechische  Schrift- 
steller gar  nicht  gelesen,  beschäftigte  sich  nur  mit  den  wahrhaft 
ciassischen  Schriftstellern,  und  kümmerte  sich  wenig  darum,  ob 
von  den.  weniger  ausgezeichneten  der  eine  oder  andere  durch 
fkpraeheigenheiten  oderSachreichthura  wichtig  sey.  Unter  den  La- 
teinern studirtc  er  besonders  den  Livius,  welchen  er  auch  eine 
Zeitlang  herauszugeben  Willens  war;  in  frühem  Jahren  auch  den 
Cicero;  späterhin  empfahl  er  ihn  zwar  zum  Lesen,  nahm  aber 
selbst  an  der  zu  reichen  Wortfülle  desselben  Anstoss.  Beson- 
ders sprachen  ihn  die  Dichter  an.  In  der  Kritik  war  er  besonders 
der  Conjecturalkritik  abgeneigt.  Sein  Hauptstreben  bei  Erklärung 
alter  Schriftsteller  ging  dahin,  den  Idcenznsammenhang  recht 
dentlich  darzulegen,  und  hierin  war  er  auch  besonders  stark.  Na- 
mentlich rühmten  seine  Zuhörer  in  dieser  Hinsicht  seine  Erklä- 
rung von  Horazciis  Briefen,  über  deren  sechsten  des  ersten  Buchs 
er  auch  einen  nach  dieser  Ansicht  ausgearheiteten  Uommentar  nie- 
dergeschrieben hat.  Bei  der  Wort-  und  Siiinerktiirnng  überging 
er  jedoch  das  kritische  keineswegs,  sondern  prüfte  alte  wichtigem 
Lesarten  genau;  eben  so  beachtete  er  Anderer  Meinungen  sorgfäl- 
tig, und  untersuchte,  wie  weit  sie  wahr  waren  oder  nicht  Seine 
krnntniss  der  Lateinischen  Sprache  beruhte  nicht  immer  auf  be- 
stimmten grammatischen  und  stilistischen  Regeln,  sondern  häu- 
tiger auf  blossem  Gcfüldc  und  durch  häutige»  riesen  erworbenem 
Tocte.  Eine  recht  scharfe  und  feine  Unterscheidung  in  den  gram- 
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statischen  Reg ein  war  Dirn  zuwider.  „Y'oe , sagte  er,  m Her- 
rn an  ni,  ros  Thierscliii,  tos  Matth  iaei  rimamini , disceptate,  eruil«, 
quem  quoqne  loco  modura  verbi  quodve  tempus  ratio  exigat  phito- 
gopliica,  quae  eit  particularum  pritnidva  via  et  ahstrasior  potestaa, 
qnid  diffcrant  voculae  adhuc  promiacne  usurpatae;  reguarevoa  cuim 
in  hoc  genere  et  probe  sei»  et  factle  patior;  me  interim  ea  frui 
libertate  peccandi  nimirnm  ainatia,  quam  ipaoa  veteres  scriptorcs 
aibi  sumpsisse  video. u Noch  mehr  hasste  und  verwarf  er  im  Sti- 
listischen das  ängstliche  Unterscheiden  der  Wörter  und  Redens- 
arten nach  Zeitaltern,  häufigerem  oder  seltnerem  Gebrauche  und 
feinen  »Nuancen.  Wie  er  darüber  dachte,  hat  er  in  seinem  leinten 
Programm , de  acriore  Latinitatu  Studio  apud  noatratcs  revi- 
vitccnte  etc.  [vgl.  Jahrbb.  1826  Bd.  11  S.  öffentlich  ausge- 

sprochen. Wenn  er  selbst  Lateinisch  schrieb,  war  er  allerdings 
genau  nnd  sorgfältig,  ja  fast  ängstlich  in  der  Wald  des  Ausdrucks ; 
allein  Lehrern , welche  8cliüler  im  Lateiüachreiben  unterrichten 
sollten,  empfahl  er,  dabei  sich  vor  su  vielen  Regeln  and  Be- 
schränkungen in  Hinsicht  des  Wortgebrauchs  su  hüten,  und  den 
Schülern  lieber  eine  reiche  Phraseologie  beizul» ringen.  Schrift- 
steller wollte  er  nicht  aeyn,  nnd  nasser  dem  Oedipss  Coloneus 
des  Sophokles  hat  er  nnr  noch  Programme,  die  er  seines  Amtes 
wegen  schreiben  musste,  herausgegeben.  Einen  grossen  Theil 
seiner  Zeit,  die  ihm  neben  seinen  Amtsgesehäften  übrig  blieb, 
benutste  er  dasu , den  Studirenden  bei  sich  Zutritt  su  gestatten. 
Alle,  die  ihn  besuchten,  behandelte  er  freundlich  und  väterlich, 
jeder  war  ihm  willkommen,  nnr  der  Arrogante  war  ihm  widerlich: 
ihn  sachte  er  darch  väterliche  Ermahnungen  su  bessern.  Seine 
Zuhörer  in  den  philologischen  Vorlesungen,  veranlasst»  er  auf  alle 
W'eisc,  neben  der  Philologie  die  Theologie  nicht  zu  vergessen,  weil 
der  Philolog  auch  Christ  seyn  müsse.  „ ln  hoc  differre  se  dicebat 
ab  hujus  Betätig  philologis  plerisque,  quod  Graecorutn  Romano- 
ruinque  non  mores,  non  instituta,  non  disciplinam,  non  vitam  de- 
nique  uuiversam  suspiccret  et  velut  cxemplar  quoddam  proposituin 
diseentibns  vellet,  sed  multas  eorum  partes  ut  repugnautes  Chri- 
stianae  religionis  castitati  si  non  arguendas,  at  non  venerandas 
certe,  nedum  aemulatione  exprimendas  vel  revocandas  existima- 
ret  — — Cavendum  utique  maximopere  putabat,  ne  ii,  qui 
plurimum  temporis  in  veterum  scriptorum  lectione  ponerent,  etiam- 
si  improbare  didicissent  Epicureorum  placita  ac  leviorum  scripte- 
rnm  lasch  iam , tarnen  gloriae  cupidinem,  de  qua  crcberrimns  apud 
veteres  etiam  honestissimos  sermo  esset  ut  de  summo  bono,  mi- 
nus aspernari  consuescerent , quam  Christians  religio  flagitaret.“ 
(S.  11.)  Er  aelbstzeigte  sich  als  tadelloser  und  moralischer  Mensch, 
war  im  Halten  einea  gegebenen  Versprechens  fast  eigensinnig  ge- 
wissenhaft, dabei  sanftmüthig,  friedfertig  und  mitleidig.  [Von 
seiner  Gefälligkeit  gegen  Andere  hat  der  Unterzeichnete  selbst  eia 
paar  erfreuliche  Beweise  erhalten.]  Auch  im  Aeuasern  befleissigte 
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eine«  christlichen  Wandels,  weshalb  er  sogar  bei  vielen  für 

wen  Mystiker  galt,  obschon  er  «in  solcher  nicht  war.  Er  besucht« 
hainTheater  and  kein«  öffeutlichenGelage ; desto  lieber  aber  freund*! 
MhdUicbe  Privatzirkel,  oder  auch  öffentliche  Versammlungsorte!-. 
kmsorrHnm  liebte  er  die  freie  Natur,  ging  viel  spaairen  and  nahm 
dus  «ft  seinen  Liv  in»  oder  iloratins  mit,  um  im  Freien  zu  lesen. 
Dadurch  erhielt  er  auch  seine  Gesundheit,  die  an  sich  nicht  fest 
war,  so  dasa  er  sie  alljährig  durch  «ine  Zerstreuungsreise  zu  stär- 
ken pflegte.  Desshaib  reiste  er  auch  im  Herbste  1826  üaeh  Müh* 
eben,  arm  er  nach  zweitägigem  Aufenthalte  unerwartet  erkrankt* 

■od  plötzlich  starb.  .1  . i . 

1 Dir*»  ist  ungefähr  das  Wichtigste,  was  Hr.  D.  über  Heller 
berichtet  hat  Recens.wiil  nicht  an  ein  paar  Lateinischen  Ausdrücken: 
and  Wendungen,  die  ihm  verfehlt  schienen,  mäkeln,  da  ihm dia 
ganze  Darstellung  materiell  und  formell  sehr  gefallen  hat,  und 
üa  er  überhaupt  solchen  einzelnen  Wörter-  und  Formelnberichti- 
gungen Lateinisch  geschriebener  Schriften  keinen  grossen  Nutzen 
augesteht,  ja  sie  bei  einem  im  Gänsen  gut  geschriebenen  Buche 
" nngern  erwähnt  rieht  und  für  kleinlich  hält  Aber  den  W unsch 
bst  er,  -und  vielleicht  noch  Andere  mit  ihm,  dass  Hr.  D.  den  ein- 
seinen Ereignissen,  die  er  ans  Hellers  Leben  erzählt,  die  Zeitdata 
beigefngt  und  ansserdem  eia  Verseichnisa  der  von  Heller  herau- 
gegebenea  Schriftchen  angehängt  hätte.  Jahn.  ' 
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leisen  und  Untersuchungen  in  Griechen  [and.,  nebst 
Darstellung  vieler  neuentdeckter  Denkmäler  and  einer  kritischen  lie- 
be nicht  aller  Unternehmungen  dieser  Art  von  Pnneanins  bis  auf  un- 
sere Zeiten : in  acht  Büchern  von  Dr.  P.  0.  Bröndttcd.  Paris  bey. 
Finnin  Didot  Erstes  Buch.  1826.  XX  und  129  S.  Klein  Folio  mit 
Kupfern  und  Vignetten. 

£ Von  dieser  allgemein  gepriesenen  Schrift  lieferten  Anzeigen  Beck's' 
Report.  1826,  II  S.  183—91  und  das  Tnbing.  Li t.  BL  1826  Nr.  66 
S.  261 — 63 ; wichtige  und  gehaltreiche  Recensionen  aber  die  Jen.' 
L.  Z.  1826  Nr.  151  — 53,  Crenzerin  den  Heidelb.  Jahrbb.  18% 
Hft.  7 S.  663  — 81 , B ü ckh  in  den  Berl.  Jalirbb.  f.  wissenschaftl. 
Krit  1827  Nr.  1 — 5 und  Osann  in  d.  Hall.  L.  Z.  1827  Nr.  18  f.] 
Pyr  Ap  ollot  e mpel  zu  Bassä  in  Arkadien  und  die 
dß  selbst  ausgegrabenen  Bildwerke , dnrgestcIU  und 
erläutert  durch  0.  M.  Baron  von  Staclclbcrg.  Rum  (Frankfurt  a.  M.) 
: 18Ü6:  V nnd  147  S.  Gross  Folio  mit  Kupfern  und  Vignetten. 

£Änz.  in  Beck’s  Repcrt.  1826  Bd.  II  S.  342  — 48  und  im  Dresdner  Ar- 
t tist.  Nolizenbl.  1826  Nr.  22.]  , 

In  der  neuern  Zeit  hatten  die  Freunde  und  Verehrer  des  classi- 
Schen  Alterthums  die  meist eu  und  wichtigsten  Aufschlüsse,  betref- 


4T1' 

/II 


Digitized  by  Google 


916 


Kürzere  Anseigen. 


flend  die  Ueberreste  alter  Kunst , den  Engländern  nnd  Franzosen 
*n  verdanken ; hier  aber  treten  ein  Däne  und  ein  Eathiäuder  mit 
höchst  bedeutenden  Entdeckungen  auf,  die  von  ihnen  in  den  Jak- 
ren  1810  und  1814  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Koös  aus  Däne- 
mark, Haller  von  Hallersteiu  und  Linkh  aus  Deutsch- 
land gemacht  worden  sind.  Wenn  man  auch  wünschen  möchte, 
dass  statt  zweyer,  ziemlich  kostbarer  Werke  nur  ein  einziges,  ge- 
meinschaftliches herausgegeben  worden  wäre,  so  sieht  man  bey 
näherer  Betrachtung  bald  ein,  dass  dieses  wegen  Verschiedenheit 
der  Ansichten  und  der  ganzen«  Behandlungsweise  des  aufgefnnde- 
nen  Stoffes  nicht  wohl  möglich  war.  Darin  stimmen  frcyiich  bey- 
de  Verfasser  zusammen,  dass  sie  es  vorziehen,  statt  hin  und  her 
kreuzender  Reiseberichte  lieber  ausführliche  Darstellungen  ein- 
zelner wichtiger  Denkmäler  und  Gegenden  zu  geben  und  nebenher 
von  den  Reisebegegnissen  nnr  so  viel  beyzubringen,  als  gerade  er- 
forderlich ist,  um  ihre  Schilderungen  gleichsam  in  den  Kranz  der 
lebendigen  Gegenwart  einzulassen.  Beyde  sind  ferner  dafür  «a 
loben,  dass  sie  an  der  typographischen  sowohl  als  der  artistischen 
Ausstattung  keine  Kosten  gespart , und  in  Beziehung  auf  erschö- 
pfende und  gründliche  Forschungen  keine  Mühe  gescheut  haben, 
indem  sie  beyde  mit  philologischen  nnd  antiquarischen  Kenntnis- 
sen weit  besser  ausgerüstet  sind,  als  der  grössere  Theil  der  frü- 
' hern  Reisebeschreiber  von  Griechenland.  Aber  darin  weichen  sic 
von  einander  ab,  dass  der  Eine  (B  r öndste  d)  bey  seinen  Forschun- 
gen und  Darstellungen  mit  kritischer  Unbefangenheit  verfährt,  in- 
des* der  Andere  (v.  Stack  e I berg)  der  creuaer sehen  Sym- 
bolik sich  völlig  ergeben  zeigt.  Da  von  dem  bröndstedischen 
Werke’  bis  jetzt  nur  das  erste  Buch  erschienen  ist,  und  dieses  be- 
reits in  melircrn  deutschen  Blättern  ausführliche  Beurthcilungen 
erhalten  hat,  so  wollen  wir  uns  hier  nur  mit  der  von  S tacke  1- 
bergisclicn  Monographie  des  Tempels  zu  Bassä  beschäftigen, 
die,  abgesehen  von  der  schon  gerügten  Befangenheit  in  wun- 
derlichen symbolisch  - mythologischen  Combinationen , ein  ausge- 
zeichnetes, für  die  Alterthumskunde  höchst  wichtiges  Werk  zu 
uenneu  ist. 

Denn  zuerst  muss  die  typographische  Ausstattung  anerkannt 
werden,  die  der  andräischen  Oi'ficin  in  Frankfurt  a.  M.  Ehre 
macht,  und  einen  reinem  Geschmack  zeigt , als  der  durch  Fra- 
ctiirschnörkel  entstellte  Druck  des  bröndstedischen  Werkes  aus  der 
didotisclieu  Presse.  Daun  aber  sind  die  insgesammt  vom  Heraus- 
geber selbst  gezeichneten  und  von  geschickten  Künstlern  gesto- 
chenen Kupfer  und  Vignetten  so  beschaffen,  dass  sie  grössten- 
theils  als  Muster  treuer  und  sorgfältiger  Nachahmung  antiker  Bild- 
werke, und  als  Beweise  anzusehen  sind,  wie  weit  man  es  hierin 
bringen  könne,  wenn  der  gelehrte  Alterthinnsforscher  zugleich 
selber  ein  gebildeter  Künstler  ist.  Man  vergleiche,  wie  II ec.  ge- 
than  hat,  .die  schon  im  Jahr  1815  vom  Herrn  Profeszor  Wagner 
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gezeichneten  and  von  Rusewey  gestochenen  Umrisse  mit  den 
Tafeln  des  v.Stackelbergischeu  Werkes,  und  man  wird,  auch 
ohne  Zuzug  der  in  London  aufbewalirten  Originale  sogleich  ent- 
scheiden können,  wo  der  Vorzug  der  grösser«  Treue  zu  finden 
scy , vorausgesetzt  dass  man  aus  eigner  Ansicht  mit  dem  Styl  und 
Wesen  der  alten  Kunst  vertraut  ist.  L'fid  doch  sind  jene  wagrier- 
aeben  Zeichnungen  um  Vieles  besser,  als  manche  andere  Abbil- 
dungen antiker  Kunstwerke.  Dieses  Lob  ist  jedoch  auf  die  von 
Mar  che  Ui  gestochenen  Reliefs  so  wie  auf  die  Münzen  und  Bau- 
omamenle  zu  beschränken;  denn  die  von  Reinhard  radirten 
Landschaften  (Tafel  I und  II)  sind  etwas  hart  ausgefallen , und 
verratlien  bey  aller  Meisterschaft  doch  die  Ungeduld  des  Künst- 
lers, die  bälder  fertig  werden  möchte,  als  dieNatur  seiner  Kunst- 
mittel  es  gestattet.  Bey  den  architcctonischen  Blättern  müssen  wir 
mit  dem  Herausgeber  den  frühen  Tod  des  Herrn  von  Hali  er- 
st ein  bedauern,  der  wahrscheinlich  Manches  deutlicher  ins  Licht 
gesetzt,  und  reiflicher  erwogen  hätte,  wovon  sogleich  die  Rede 
aeyn  soll. 

Nach  einer  woh {geschriebenen  Einleitung,  welche  die  Lage 
und  Oertiichkeii  dieser  wichtigen  Teropelruine  beschreibt,  folgt 
eine  lebendige  Schilderung  des  Geschäftes  der  Aufgrabung,  wo- 
bey  die  Landescinwohner  gegen  gute  Bezahlung  hiiifreiche  Hand 
leisteten.  Den  Zustand  der  Ruine  nach  der  Aiifgrabung  und  Hin- 
wegräumung des  Schuttes  stellt  die  von  Gmeiin  gestochene  Ta- 
fel lü  dar,  aus  welcher  in  Verbindung  mit  dein  Grundriss  (Ta- 
fel IV)  sich  ergibt,  dass  dieser  von  litinos  erbaute  Tempel  ein 
Hesantyloa  peripleros  gewesen  ist.  Die  schönen  dorischen  Säu- 
len aus  blauiichtweissem  Sandstein,  weiche  den  Tempel  umgaben, 
stehen  meistens  noch  da,  aber  der  Fries  mit  seinen  Metopeo,  das 
Kranzgesimse  und  die  beyden  Giebel  sind  verschwunden.  Ueber 
die  ursprüngliche  Beschaffenheit  des  hypäthrischen  Raumes  im  In- 
nern der  Cella  müssen  mancltcrley  Zweifel  entstehen : denn  hier 
findeu  sich,  was  in  der  guten  Zeit  der  Kunst  ohne  Beispiel  ist, 
ionische  Halbsäulen  mit  unförmlichen  Capitälern  als  Vordertheile 
von  gemauerten  Pfeilern,  die  an  die  Umfassungsmauern  der  Cella 
anstossen  und  so  ringsherum,  statt  eines  ireyen  Ganges,  eine  Menge 
viercckigter  Nischen  bilden,  die  einen  sehr  hässlichen  Anblick  ge- 
währen. Hinten  in  der  Mitte , wo  die  Statue  des  Gottes  stehen 
aolltc,  befindet  sich  eine  einzelne  Säule  mit  einem  von  griechischer 
Art  und  Kunst  ganz  abweichenden  Capital.  Auf  dem  Grundrisse 
(Tafel  IV)  kann  man  die  widrige  Unregelmässigkeit  dieses  hypä- 
thrischen Raumes  recht  deutlich  übersehen,  wo  die  innern  Säu- 
len und  Pfeilermaucrn  nirgend  mit  den  äusseru  des  Ptcronia  Zu- 
sammentreffen, und  die  vordersten  derselben  viel  zu  nahe  am  Ein- 
gänge stehen,  die  hiutersten  aber  um  mehr  als  16  Fuss  von  dem 
Opisthodomos  entfernt  sind  und  wo  Uberdiess  links  eine  Seitentliüre 
hereiugebrochen  ist,  alles  Dinge,  die  bereits  den  Herrn  Prof.  T öl- 
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ken  io  seiner  Schrill  über  das  Basrelief  S.  205  auf  die,  auch 
nachher  vom  Herrn  Hofrath  Hirt,  in  seiner  Geschichte  der  Bau- 
kunst (Th.  II  8.41),  bestätigte,  Vermuthung  gebracht  haben,  dass 
dieser  Tempel  in  christlicher  Zeit  umgebaut  worden  sey.  Ree. 
fügt  hinzu,  dass  das  Capital  der  einzeln  stehenden  Säulen  gerade 
so  aussieht  wie  diejenige!!  aus  dem  X und  XI  Jahrhundert  christ- 
licher Zeitrechnung , und  wenn  Herr  r.  Stackeiberg  von  einer 
Umänderung  zu  Zwecken  des  christlichen  Cultus  nichts  hören  will, 
und  dagegen  sich  bemüht,  die  jetzige  innere  Einrichtung,  als  ur- 
sprünglich von  Iktinos  herstammend,  zu  vertheidigen , so  sieht 
er  sich  zu  seltsamen  Ausflüchten  genölhigt.  Das  Auge  soll  jeue 
Mittelsäule  zur  Stützung  des  Daches  fordern;  da  sie  aber  gerade 
an  dem  Platze  sieh  beflndet,  wo  das  Bild  des  Gottes  stehen  sollte, 
so  verhüllt  er  diese  „ für  das  Auge  so  nothwendige  Stütze  “ mit 
einem  Vorhänge  und  setzt  die  Statue  des  Apollon  ganz  ins  Freye 
hinaus,  wo  sie  nie  stehen  konnte.  Der  restaurirte  Aufriss  und  die 
Durchschnitte  des  Gebäudes  sind  auf  l'afcl  V in  sehr  verkleiner- 
tem Maassstabe  und  nur  in  Umrissen  dargestellt;  wären  sie,  wie 
es  sich  für  ein  so  w ichtiges  Denkmahl  geziemte,  in  grösserm  Maass- 
stabe abgebildet  und  gehörig  in  Licht  und  Schatten  gesetzt,  ao 
müsste  jene  hässliche  Winkeley  so  augenscheinlich  hervortreten, 
dass  Niemand  sie  dem  Iktinos  zuschreiben  dürfte.  Kec.  würde 
«ich  nicht  so  lange  bey  dem  architektonischen  Theile  dieses  Wer- 
kes anfgchalten  haben,  wenn  nicht  der  Herausgeber  selbst  ein  so 
grosses  Gewicht  hierauf  gelegt  und  sogar  S.  38  u.  fl',  in  eine  sym- 
bolische Ausdeutung  der  dorischen  und  ionischen  Ordnung,  und 
der  vermeintlich  korinthischen  Einzelsänle  sich  eingelassen  hätte, 
eine  Erklärung,  die  zwar  anders  lautet,  aber  doch  um  nicht* 
wahrscheinlicher  ist,  als  die  bekannten  Ableitungen  des  Vi- 
truvins. 

Die  zweyte  Abtheilung  beschäftigt  sich  mit  den  Bildwerken 
eelbst,  welche  als  Fries  die  Cella  des  Tempels  umgaben,  ob  aus- 
wendig , wie  am  Parthenon  zu  Athen , oder,  auf  eine  sonst  unge- 
wohnte Weise,  im  Inwendigen,  kann  doch  nicht  mit  solcher  Zu- 
versicht entschieden  werden,  wie  cs  der  Herausgeber  thut,  der, 
den  ionischen  Säulen  zu  lieb,  auch  stets  von  einem  ionischen  Friese 
redet,  und  behauptet,  die  Marmorplatten,  welche  diese  kunst- 
reiche Verzierung  bildeten,  seyen  vollständig  aufgefuuden  wor- 
den, und  erfüllen  genau  das  Maass  des  innern  Umfanges.  Wir 
wollen  hierüber  nicht  streiten , sondern  uns  lieber  des  Gegebenen 
freuen ; denn  eine  so  bedeutende  Masse  von  Kiinetbildungen , die 
mit  historischer  Gewissheit  dem  Zeitalter  des  Perikies  zugeschrie- 
ben werden  können,  ist  wahrlich  kein  geringer  Fund  zu  nen- 
nen, und  wenn  man  bedenkt,  dass  grösstentheiis  dieselbe  Rei- 
segesellschaft auch  die  höchst  merkwürdigen  äginetischen  Statuen 
entdeckt  hat,  so  wird  man  cingestehen  müssen,  dass,  mit  Aus- 
nahme jener  verschütteten  Städte  in  LnteritaUcn,  seit  hundert 
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Jahren  keine  so  wichtigen  Ueberreste  des  Altcrthums  an  das  Licht 
gebracht  worden  seyen. 

Der  Gegenstand  der  Bildwerke  selbst  ist  anf  der  einen  Seite 
die  Amazoncnschlacht,  anf  der  andern  der  Kampf  der  Kentauren 
mit  den  Lapithen,  weichen  letztem  Apollo  und  Artemis  auf  einem 
von  Hirschen  gezogenen  Wagen  zu  Hülfe  eilen.  Zuerst  wird  deir 
Mythos  von  der  Amazonenschlacht  erzählt  und  hierauf  folgt  eine 
spezielle  Nachweisung  des  Inhaltes  der  einzelnen  zwölf  Tafeln,  die 
in  beredter  Kürze  gerade  nur  das  beschreibt,  was  wirklich  zu 
sehen  ist.  Von  da  geht  der  Herausgeber  zur  genanen  Erwägung 
-der  einzelnen  Theile'  des  Kunstwerkes  über:  Kleidung,  Waffen, 
Form  und  Gestaltung  der  Figuren , Anordnung  der  Gruppen,  Er- 
findung der  Motive,  Ausdruck  und  Styl  der  Zeichnung  werden  mit 
Sachkenntnis«  und  künstlerischer  Einsicht  gewürdigt,  und  aus  die- 
ser Betrachtung  'das  Resultat  hergeleitet , dass  dieses  Relief  dem 
Alkamehes  zu  geschrieben  werden  dürfe.  Bey  allein  gerechten 
Lobe  werden  indess  auch  die  Mängel  des  Kunstwerks  nicht  ver- 
schwiegen ; Missgriffe  und  Uebercilungen  sind  einzeln  nachgewie- 
sen, ja  sogar  wird  ausdrücklich  erklärt,  dass  die  vierte,  fünf- 
zehnte nnd  sechszehnte  Tafel  ganz  von  einer  andern  Hand  verfer- 
tigt seyen , welche  auch  au  der  ersten , sechsten  und  zwanzigsten 
mitgearbeitet  habe,  wobey  die  Vermuthimg  gcäiissert  wird , dass 
vielleicht  Mäonios , der  Gehülfe  des  Alkamcncs  bei  Verfertignng 
der  olympischen  Tempelzicrden,  auch  hier  gebraucht  worden  scy. 
Nach  einer  Beschreibung  der  wenigen  und  sehr  verstümmelten 
Fragmente  der  Metopcn  des  äussern  dorischen  Frieses  nnd  der 
geringen  Ueberbleibsel  der  vermntheten  Tcmpelstatue  selbst  fol- 
gen fünf  topographische  und  ethnographische  Bcylagen : I)  Die 
lykäischen  Berge , II)  Messcne , III)  das  Panhcllenion  auf  Aegi- 
na,  IV)  die  MamaUen , V)  Neugriechische  Volksgesänge  und 
Tänze  mit  Melodien.  Den  Beschluss  des  ganzen  Werkes  bilden 
Anmerkungen,  unter  denen  mehrere  sich  in  weitläufige,  mythologi- 
sche und  symbolische  Cornbinationen  vertiefen , wohin  Rec.  ihnen 
zu  folgen  um  so  weniger  sich  bewogen  findet,  da  dieselben  zu- 
weilen nnr  in  sehr  entfernter,  meistens  aber  in  gar  keiner  Bezic- 
hnng  zu  den  ästhetischen  Darstellungen  der  Griechen  stehen,  für 
deren  künstlerische  Würde  nnd  Vortrefflichkeit  der  Verfasser 
sonst  überall  so  viel  Achtung  und  Sinn  darlegt,  und  die  er  mit  so 
viel  Geist  und  Talent  aufzufassen  und  nachzubilden  versteht. 

J.  Horner. 

Die  Br  an  tschau.  Zeichnung  auf  einem  griechischen  Grfüsse,  in 
einem  Sendschreiben  an  Herrn  Grafen  von  Ingenheim  von  A.  Ilirt. 
Berlin  bey  Hering.  1825.  26  S.  Folio  nebst  einer  lithographirten  Tafel. 

Diese  Schrift  ist  ganz  nach  dem  Zuschnitte  der  Sendschreiben 
abgefasst,  welche  die  italienischen  Allerthumsforschcr  ihren  hohen 
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Gönnern  zu  widmen  gewohnt  sind;  im  Eingänge  befinden  sich 
Lobpreisungen  der  Kennerschaft  des  Patrons,  überflüssige  Bemer- 
kungen über  die  alte  Kunst,  den  Unterschied  zwischen  Plastik  und 
JWalerey,  'die  symbolische  Darsteilungsweise  u.  8.  w.  Hierauf  folgt 
die  Beschreibung  der  Vase  und  des  Gemäldes  -selbst,  die  wir  hier, 
jedoch  abgekürzt,  wiederholen  müssen: 

Man  sieht  in  der  Mitte  des  Feldes  einen  treppenartigen  Un- 
terbau von  drey  Stufen , worauf  das  altcrthümliche  Bild  einer 
tiöttinn  steht,  die  auf  dem  Haupte  eine  bauscliigte  Kroue,  in  der 
rechten  Iland  eine  Fackel  und  in  der  Linken  den  Bogen  trägt. 
Auf  denselben  Stufen  sitzt  eine  ansehnliche  Jungfrau,  deren  rech- 
ter Arm  und  Brust  entblösst  sind,  ln  der  Mitte  der  Stirne  zwi- 
schen den  Haaren  sprossen  ihr  zwey  deutlich  gezeichnete  Hörnchen 
hervor;  auf  der  linken  Hand  trägt  sie  ein  viereckigtes  Kästchens 
in  der  herabhängenden  Rechten  hält  sie  ein  Stirnband.  Vor  der 
Jungfrau  steht  auf  einem  tiefem  Plan  ein  bärtiger  Mannmit  Lor- 
beer bekränzt;  sein  gegen  die  Hüften  herabgesunkenes  Gewand 
ist  über  den  linken  Arm  gegchlagen,  in  welchem  er  einen  Herr- 
scherstab trägt  Hinter  diesem  Manne  steht  eine  völlig  bekleidete 
Frau,  die  auf  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand  einen  Vogel  trägt 
Neben  ihr  ist  ein  Dreyfuss  hingestellt.  Ueber  ihrem  Haupte,  und 
getrennt  durch  eine  das  Gebirge  andeutende  Linie  erscheint  die 
Halbfigur  eines  jungen  mit  einem  Ziegcnfell  bekleideten  Faunes, 
der  in  der  Linken  einen  Fichtenbaum , in  der  Rechten  einen  trag- 
baren Altar  hält,  ln  der  Mitte,  oben  über  der  gehörnten  Jung- 
frau Sitzt  ein  geflügelter  Knabe  mit  Reif  und  Stäbchen.  Etwas 
tiefer  hinter  diesem,  links,  ist  eine  Pflanze  angebracht,  unter- 
halb welcher  ein  jugendlicher  Held  steht,  den  rechten  Arm  auf 
eine  länglichte  Keule  stützend  und  mit  der  linken  Hand  zusammen- 
gebundene Täfelchen  emporhaltend.  Hinter  dem  heroischen  Jüng- 
ling und  etwas  höher  am  Berge  steht  eine  ansehnliche,  ganz  beklei- 
dete Frau,  in  der  Rechten  ein  Szepter  haltend.  Unter  der  Fran 
und  hinter  dem  Heros  ist  ein  Gcfäss  mit  drey  Henkeln  gerade  von 
der  Form,  welche  das  wirkliche  Geiass  hat,  auf  dem  die  Zeich- 
nung sich  befindet,  und  ganz  tief  in  der  Milte  des  Vorgrundes  zeigt 
sich  „eine  Art  wilder  Ziege , die  das  Meiste  von  einem  Reh  zu  ha- 
ben scheint.“ 

Wir  hätten  gewünscht,  dass  Herr  Hofr.  Hirt  zur  VervoU- 
ständigung  seiner  Beschreibung  eine  ganz  ähnliche  Vorstellung  zu 
Rathe  gezogen  haben  möchte,  die  sich  bei  Millingen:  Peintu- 
res  de  vases  grecs  de  la  collectüm  de  Sir  John  CoghiU  PI.  XLVI 
findet ; dort  hat  die  Hauptfigur  nur  Ein  Horn  mitten  auf  der  Stir- 
ne ; sic  sitzt  auf  einem  Altar,  und  hinter  ihr  steht  das  Bild  der 
Göltinn,  jedoch  ohne  Attribute,  auf  einer  ionischen  Säule.  Damit 
fiele  also  der  „treppenartige  Unterbau  von  drey  Stufen“  (es  sind 
auf  der  hirtischen  Zeichnung  nur  swey  zu  sehen)  völlig  weg.  Vor 
der  Gehörnten  steht  ein  Mann  ohne  Bart  mit  eiuem  Skeptron,  auf 


dem  eiu  Vogel  sitzt.  Die  Frau,  welche  den  Vogel  trägt,  ist  nicht 
vorhanden,  und  auch  der  Dreyfuss  mangelt;  aber  etwas  höher  hin- 
ter dem  Szepter  Tragenden  steht  ein  bärtiger  Faun  mit  einer  Pan- 
flöte, statt  des  vermeinten  tragbaren  (kaum  5 Zoll  hohen)  Altars 
in  der  hirtischen  Zeichnung.  Auf  der  andern  Seite  hinter  der 
sitzenden  Figur  steht  ein  junger  Mann,  der  den  linken  mit  der 
Cblamys  verhüllten  Arm  auf  sein  gehobenes  Knie  aufstützt;  aber 
weder  Keule  noch  Brieftäfelchen  trägt;  über  ihm  ist  ein  Baum- 
zweig. Die  stehende  weibliche  Figur  mit  dem  Skeptron  mangelt, 
und  eben  so  das  Gefäss  und  die  vermeinte  wilde  Ziege;  der  ganz 
oben  schwebende  Genius  scheint  bey  Millingen  aus  einer  Flasche 
etwas  auf  das  Bild  der  Göttinn  lierabzugiessen. 

Die  italienischen  Alterthumsforscher  hatten  die  Zeichnung  auf 
der  gräflich  ingeuheimischen  Vase  für  die  Vorstellung  des  Mythos 
der  Io  erklärt,  weil  Herodot  1L,  41  ausdrücklich  versichert,  dass 
die  Griechen  sie  mit  Kuhhörnern  abgebildet  haben,  und  HerrMil- 
I in  g en  ist  bey  der  Beschreibung  des  coghillischen  Gefasses  der- 
selben Meinung  und  glaubt , lo  suche  hier  ihren  Sohn , den  Epa- 
phos  bey  dem  Könige  vonByblos;  Herr  Hirt  aber  will  nichts  von 
einer  Beziehung  auf  den  archaischen  (sie)  Mythos  wissen,  son- 
dern erkennt  in  dem  mit  der  vermeinten  Keule  versehenen  Mann 
den  Theseus;  der  Ort  sey  die  Insel  Are/a,  und  Theseus  finde  sich 
allda  ein  zur  Brautschau , nähmlich  als  Freyer  um  die  Hand  der 
Ariadne , der  Tochter  des  Minos.  Das  Bild  der  Göttinn  stelle 
die  Artemis  Diklynna  oder  Britomartis  vor,  und  weil  Solimis  be- 
richte, dass  es  auf  Kreta  keine  Hirsche  gebe,  so  müsse  das  im 
Vorgrunde  (sehr  deutlich  als  Reh)  erkennbare  Thier  eine  wilde 
Ziege  im  Jagdrevier  der  Göttinn  seyn.  Die  sitzende  weibliche 
Figur  mit  dem  Kästchen  auf  der  einen  und  dem  Stirnbande  in  der 
andern  Hand  halte  er  für  Ariadne,  welcher  Theseus  das  Kästchen 
und  die  Ifrone  als  Brautschatz  mitbringc.  So  wie  vorhin  das  Reh 
zur  Ziege,  so  wird  jetzt  das  aufgelöst  herabhängende  Stirnband 
plötzlich  zur  Krone  umgewandelt,  ja  es  ist  nach  S.  15  dieselbe 
Krone , die  Theseus  aus  dem  Meere  heraufgeholt  hatte , und  die 
hernach  unter  die  Gestirne  versetzt  wurde.  Der  bärtige  Mann, 
der  vor  der  so  geheissenen  Ariadne  mit  ehrerbietiger  Gcbehrde 
oder,  wie  Herr  Hirt  sagt,  bedenklich  dasteht,  ist  Minos , der 
mit  Befremdung  die  Lade  und  Krone  in  den  Händen  seiner  Toch- 
ter und  nicht  weit  davon  den  schönen  Jüngling  mit  der  Keule  und 
den  aufgehobenen  Brieftafeln  erblickt,  und  als  ein  Erfahrner  schon 
den  Ausgang  erräth.  Hier  begegnet  uns,  mit  Herrn  Hirt  zu  re- 
den, manches  Befremdliche  in  der  Darstellung:  dass  Theseus 
nach  der  bekannten  Erzählung  Ariadnen  entführen  werde,  merkt 
der  Erfahrne  nicht,  der  schon  den  Ausgang  erräth;  aber  dass 
Ariadne  Hörner  hat,  ist  noch  bedenklicher ; doch  hierüber  weiss  man 
auf  eine  eigene  Weise  hinwegzukommen:  .,Vielf81tig  greift  (S.  17) 
das  Stier  wesen  durch  den  ganzen  kretischen  Mythos.  Als  Stier 
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zeugt  Jupiter  mit  Europa  den  Minos.  In  dnen  Stier  verliebt  sich 
Pasiphae , die  Gcmaldin  des  Minos  und  Mutter  der  Ariadne,  aus 
welcher  Verbindung  der  Minotaurus  entstand.  Das  Stierliörnigc 
war  also  Ariadnen  angestammt  und  ciu  Abzeichen  ihrer  hohen  Ge- 
burt“ — „Wir  hätten  demnach  (S.  10)  die  drey  Hauptpersonen, 
welche  das  alte  Drama  fordert:  Ariadne,  Minos  und  Theseus^ 
und  wahrlich  dürfte  der  Vorgang  noch  ein  würdiger  Stoff  für  das 
neue  Theater  seyn , wenn  ein  geistreicher  Dichter  ihn  bearbeitete, 
und  das  Stück  mit  Musik,  Chortanz,  Cos  tum  und  Decorationen  ge- 
hörig zu  begidten  wüsste.“  Da  (S.  18)  angenommcu  wird , diu» 
die  Heroine  auf  dem  antiken  Theater  wirklich  mit  Stierhörneru  er- 
schien, so  empfehlen  wir  dem  geistreichen,  modernen  Dichter  die- 
nen würdigen  Stoff  auf  das  Angelegentlichste.  — Theseus  bringt 
Briefe  zum  Beweise  seiner  hohen  Abkunft ; der  Berggott  Diklyn- 
nios  in  Gestalt  eines  jugendlichen  Satyrs  mit  dem  Fichtenstamme, 
(an  welchem  NB.  lange,  breite  Blätter  stdien!)  ist  der  Deus  ex 
Machina  und  die  Frau  mit  dem  wahrsagenden  V ogel  ist  der  Chor 
und  zugleich  der  Genius  der  Insel,  die  Nymphe  Kreta,  alsChor- 
führerhin  der  Hierodulen  der  Diana  Britomartis.  Also  auch  jetzt 
noch  kann  Herr  Hirt  von  den  Hierodulen  nicht  lassen,  die  ihm 
bereits  im  Jahre  1818  so  viel  Unheil  gebracht  haben.  Doch  es 
kommt  noch  besser:  „die  stattliche  Frau,  welche  mit  dem  Sze- 
pter hinter  Theseus  steht , ist  ohne  allen  Zwdfd  die  Venus  Epi- 
tragia“  ! ! Sie  ist  zugleich  der  Deus  ex  Machina ; also  nicht  der  vor- 
hin angeführte  Diktynnios.  Es  kommt  aber  noch  ein  Dritter,  nähm- 
Uch  der  obensch webende  Eros  mit  Ueif  und  Stäbchen,  die  er  als 
Gaukler  und  Zauberer  führt.  Er  ist  der  Gott  der  Maschine  für 
den  Chor;  und  bedeutet  durch  Zeichen  die  Nymphe  Kreta,  die 
Führerinn  des  Chors  mit  dem  wahrsagenden  Vogel ; Eros  aber  ist 
der  Hauptvogel  der  Augurien  / „Noch  zeigeu  sich  zwey  schwer 
zu  enträthselnde  Gegenstände,  nälimüch  der  Dreyfuss  und  das  Ge- 
lass ,w  von  welchen  beyden  vermuthet  wird , sie  seyen  Preise  für 
den  Sieger  in  dem  hier  vorgestellten  Drama  gewesen.  Wie  aber 
ein  Dichter  zu  dem  Oelkruge  komme , der  soust  nur  dem  gymna- 
stischen Kämpfer  gehört,  bleibt  unerklärt.  Wir  müssen  noch  eine 
Menge  anderer  eben  so  seltsamer  Zwischenbemerkungen  über  an- 
tiquarische Gegenstände  übergehen,  die  alle  beweisen,  wohin  man 
eich  bey  einer  solchen  Behandlung  des  .Alterthums  verirren  kann. 
Eine  neue  und  genügende  Deutung  der  vorliegenden  Zeichnung 
hält  Rec.  allerdings  für  sehr  schwierig,  weil,  da  das  Gefäss  zer- 
brochen gefunden  wurde,  bey  seiner  Zusammensetzung  vielleicht 
ungehörige  Tlieile  hinzugefügt  oder  gar  hinein  restaurirt  seyn  mö- 
gen , wie  dieses  nicht  selten  geschieht.  Wenn  man  sich  indessen 
erlauben  dürfte,  wie  Herr  Hirt,  oder  gar  nach  der  Weise  der 
creuzerschcn  Schule  zu  verfahren , so  müsste  cs  nicht  so  schwer 
fallen,  das  Vascngemäldc  für  eine  Iphigcniu  in  Tauris  zu  erklä- 
ren. Man  hätte  erstens  ein  Götterbild,  das  die  laurische  Arte- 
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ads  recht  füglich  vorstellen  kann;  zweitens  die  Iphigenia,  deren 
Hörnerschmuck  (selbst  das  einzelne  Kulihorn  auf  der  coghi  Machen 
Vase)  nicht  befremden  dürfte,  da  ja  nach  HerodotIV  p.101  Iphi- 
genia und  die  taurisclie  Artemis  identisch  waren,  dieser  aber  als 
Mandgöttinn  die  Hörner  zukommen.  Der  alte  Mann  mit  dem 
Skeptron  müsste  Thoas  eeyn;  der  sogenannte  Held  mit  dem  Brief- 
täfelchen wäre  Pylades y der  Wald-  oder  Berggott  würde  das 
rauhe  skythische  Gebürge,  die  Frau  mit  dem  wahrsagenden  Vo- 
gel den  Chor  der  skythischen  Weiber  symbolisch  andeuten.  Das 
Heb  könnte  anch  noch  wohl  für  eine  Hirschkuh  und  hiermit  für 
eine  Hinweisung  auf  Iphigenias  früheres  Schicksal  erklärt  werden. 
Der  Dreyfusa  und  das  gehenkelte  Gelass  wären  Tempelgeräthe  zur 
vorgeblichen  Lustration  des  Götterbildes ; und  so  hätten  wir  das 
Ende  des  fünften  Akts  von  Euripides  Iphigenia  in  Tauris  vor  uns. 
Nur  ist  es  Schade , dass  die  dem  Beschauer  links  stehende  Figur 
sich  nicht  in  eine  Athene  verwandeln  lässt,  und  der  Genius  mit 
dem  Reife  eine  völlig  überflüssige  Person  bleibt,  für  die  vielleicht 
ein  geschickterer  Erklärer  noch  Rath  weiss. 

Zur  Rechtfertigung  der  Weitläufigkeit  dieser  Beurtheilung 
muss  Rec.  noch  bemerken,  dass  ihm,  nachdem  Obiges  bereits  ge- 
schrieben war,  eine  sehr  ausführliche  gelehrte  Correspondenz  zwi- 
schen drey  nahmhaften  Altcrthumsforschern  und  Herrn  Hirt  über 
die  ingenheimische  Vase  gefällig  mitgetheilt  worden  ist,  aus  wel- 
cher zwar  ganz  verschiedene  Ansichten  hervorgehen,  worin  aber 
auch  die  Unstatthaftigkeit  der  hirtischen  Auslegung  zur  Evidenz 
gebracht  ist;  und  der  Unterzeichnete  hat  nichts  dagegen  einzu- 
wenden, wenn  seiner  oben  Beyspielsweise  versuchten  Deutung 
eia  gleiches  Schicksal  wiederfahrt. 

Zürich.  J.  Horner. 


L St  uart  und  Revett  Alterthümer  von  Athen,  her- 
ausgegeben von  II.  W.  Eberhard.  Darmatadt  bey  Lcske.  1825 — 27. 
XX  Lieferungen  in  Royal  Folio. 

2.  Alter  thilmer  von  Attika,  die  architektonischen  Uebcrreste 
Ton  Elends,  Rhamnus,  Snnium,  Thoricus  enthaltend,  von  der  Ge- 
sellschaft der  dilettanti,  herausgegeben  von  Eberhard.  Darmstadt  bey 
Lcske.  IV  Lieferungen  Roy.  Fol. 

8.  Alterthümer  von  lonien.  Ebendaselbst  I Lieferung. 
Roy.  FoL 

4.  Museum  Worsleyanum.  Eine  Sammlung  von  antiken  Bas- 
reliefs, Rüsten,  Statuen,  Gemmen  u.  s.  v.,  herausgegeben  von  B. 
W.  Eberhard  und  II.  Schacfer.  Ebendaselbst.  11  Lieferungen.  4. 
[Vgl.  Bcck’s  Rep.  1826  Bd.  11  S.  355  und  Göthc's  Kunst  und  Altcrth. 
Bd.  5 Hft  3.] 

Diese  vier  Werke  machen  nur  einen  Theil  einer  sehr  grossen  und 
viel  umfassenden  Sauunluug  aus,  welche  Herr  H.W.  Eberhard, 
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Architekt  in  Darmsladt,  mit  Beyhülfe  seiner  Schüler  hcrausgeben 
will , und  die  uicht  nur  die  Denkmale  der  Baukunst,  sondern  auch 
diejenigen  der  Malerey  und  Bildhauerkunst  des  Orients,  der  Ae- 
gypter,  Griechen,  Römer  und  des  Mittelalters  umfassen  soll.  Er 
bedient  sich  hierzu  des  Zinkdruckes  und  gibt  weit  aus  die  meisten 
Blätter  nur  in  Umrissen,  die  nach  den  Original-Werken  der  Eng- 
länder und  Franzosen  in  gleicher  Grösse  durchgezeicliuel  sind. 
Er  erzielt  dadurch  bey  recht  saubererund  genauer  Ausführung  eine  1 
bis  dahin  bey  solchen  Unternehmungen  unerhörte  Wohlfeilheit, 
so  dass  ein  Heft  von  12  Blättern  Royal  Folio  in  der  noch  sehr  an- 
ständigen Ausgabe  auf  ordinärem  Papier  auf  1 Thlr.  (I  Gr.  zu  ste- 
hen kommt,  mithin  das  grosse  Stuartische  Werk , das  im  Origi- 
nal über  150  Reichsthaler  kostet  hier  für  35  Rthlr.  zu  haben  sevn 
wird , wozu  dann  freilich  noch  einige  Bände  Text  in  Octavformat 
kommen  werden.  Von  Seiten  der  Wohlfeilheit  also  und  einer  im 
Ganzen  genommenen  lobeuswertheu  Ausführung  ist  gegen  dieses 
Unternehmen  nichts  einzu wenden , und  für  weniger  begüterte 
Kunstfreunde,  fiir  Gymnasial  - und  andere  sparsamer  dotirte  Bi- 
bliotheken muss  es  erwünscht  seyn.  Ob  es  aber  dabey  auch  zweck- 
mässig und  notliw  endig  sey,  gerade  alles  wieder  zu  geben,  was 
in  den  berühmten  ausländischen  Prachtwerken  vorkommt,  ob  es 
wohlgethan  sey , so  viele  Werke  zugleich  anzufangen  *) , und  da- 
durch diejenige  Klasse  von  Käufern,  auf  die  es  hier  abgesehen  ist 
zu  mehrfachen  gleichzeitigen  Ausgaben  nöthigeu  zu  wollen,  ist 
eine  andere  Frage.  Man  muss  allerdings  gestehen,  dass  Stuarts 
Werk  das  erste  war,  durch  welches  man  einen  deutlichen  Begriff 
von  der  Reinheit  und  Eleganz  der  griechischen  Baukunst  erhielt, 
aber  man  begreift  nicht,  wozu  es  nütze,  die,  freylich  auch  zu 
Athen  stehenden,  römischen  Monumente  aus  später,  verdorbener 
Zeit  wieder  hier  einzumischen.  Eben  so  kann  man  fragen,  wozu 
die  Wiederholung  der  landschaftlichen  Prospecte , besonders  der 
unedited  Antiquities  of  Attica  und  der  Jonian  antiquilies , diene, 
die  schon  im  englischen  Originale  sehr  unbedeuteud  und  flach  sind, 
und  hier  im  Zinkdrucke  sich  noch  dürftiger  ausuehmen , weil  die- 
ser entweder  die  Mittel  nicht  darbiethet,  Landschaften  gehörig 
auszuführen,  oder  weil  es  den  Zeichnern,  die  Herr  Eberhard 
dafür  anstellte,  an  Talent  und  Ucbung  für  dieses  Fach  mangelte. 
Man  sollte  daher  glauben,  es  wäre  wohl  zweckmässiger  gewesen, 
wenn  man  statt  alles  Vorhandene  frisch  vorweg  nachzuzcichnen, 
eine  Auswahl  des  wahrhaft  klassischen  uud  Bedeutenden  nach  ei- 
nem vorher  wohl  überlegten  Plane  getroffen  hätte.  Beym  Lesen 


*)  Denn  ausser  den  vier  obengenannten  Werken  hat  Herr  Eberhard 
noch  ein  fünftes  in  einem  andern  Verlage  angefangeu  unter  dem  Titelt 
Ethnographische  Denkmale  (1,2.  Roy.  Fol.  llarmstadt  bey  Heyer) , das 
Lahorde’s  malerische  Reise  in  Spanien  nachbildcn  soll. 
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des  zuerst  herausgekommenen  Prospectus  musste  man  ordentlich 
darüber  erschrecken , dass1  ausser  den  indischen  und  maurischen 
Antiquitäten  auch  noch  die  Jiescription  de  i Egypte  vollständig 
angekündigt  wurde.  Zwar  ist  Niemand  gehalten,  mehr  als  Ein 
Werk  zu  nehmen  ; ja  man  kann  sogar  einzelne  Hefte,  jedoch  diese 
zu  etwas  höherem  Preise,  bekommen ; aber  man  müsste  es  wahr- 
haft bedauern,  wenn  soviel  Zeit,  Flciss  und  Kosten  nicht  auf  an- 
ziehendere Gegenstände  verwendet  würden,  als  so  viele  von  jeuen 
Platten  des  egyptisclien  Werkes  sind.  Gewiss  würden  die  Freunde 
des  ctassischen  Alterthums  etwa  die  Ruines  de  Pompdi  von  M a- 
zois,  oder  Desgodcts  edißces  antiques  de  Rome  oder  die 
kostbaren  Vasensammlungen  von  Dubois  Maisonne, uve,  Mil- 
li n ge u und  andern  lieber  besitzen  wollen,  als  das  einförmige 
und. seit werfäliige  egyptische  Wesen.  Doch  wir  gehen  nun  zu  den 
Werken  selbst  über:  , 

1)  Da  Stuarts  Alterthümer  von  Athen  schon  lange  sogar 
auch  durch  französische  Nachstiche  und  Auszüge  bekannt  sind, 
so  können  wir  hier  den  Inhalt  der  einzelnen  Lieferungen  überge- 
hen, und  bemerken  nur,  dass  die  Karyatiden  des  Pandrosious,  die 
Reliefs  vom  Thurm  der  Winde  und  dem  choragischen  Denkmahl 
des  l.ysikrates  nicht  so  sorgfältig  und  geistreich  gezeichnet  sind, 
wie  in  den  vorhin  erwähnten  französischen  Nachbildungen  von 
Laudon  und  Legrand. 

2)  Die  Alterthümer  von  Attika , d.  h.  von  Eleusis , Rhamnos , 
Sunion , Thorikos , sind  eigentlich  für  den  Freund  der  Kunst  noch 
lehrreicher  als  das  stuartische  Werk,  besonders  dadurch,  dass 
das  Detail  der  Construction  und  des  Steinverbandes,  der  Ileda- 
chuug,  Deckungverzierung  u.  s.  w.  genau  angegeben  ist.  Erste 
Lieferung.  Taf.  1.  Die  Kirche  Hagios  Zacharias  grösstcntheUs 
aus  alten  Fragmenten  erbaut,  ein  weder  lehrreiches  noch  maleri- 
sches Blatt.  Taf.  2.  Grundriss  der  Propyläen  zu  Eleusis,  die  eine 
verkleinerte  Nachahmung  der  Propyläen  der  Akropolis  zu  Athen 
bilden,  und  manches  an  den  letztem  erläutern  helfen.  Taf.  3.  Er- 
gänzter Aufriss  der  nördlichen  Fronte.  Die  Büste  des  vermeinten 
Priesters  mit  einer  eigentlichen  Bischofsmütze,  der  in  der  Mitte 
des  Giebelfeldes  aus  einem  Kranze  herausschaut,  hat  doch  ein 
seltsam  verdächtiges  Aussehen,  und  müsste  sich  wohl  bey  genauer, 
Prüfung  des  Styies  der  Arbeit  als  moderne  Einflickung  erweisen 
lassen.  Taf.  4.  Ergänzte  Seitenansicht  des  Gebäudes,  sehr  merk- 
würdig durch  die  Bedachung.  Taf.  5,  6,  7,  8,  9 enthalten  Ein- 
zelnheiten  verschiedener  Theile  des  Gebäudes,  wo  mau  aus  den 
stark  unterhölten  Karniessen  sieht,  wie  sehr  dies  in  der  Ausfüh- 
rung der  Ornamente  auf  entschiedene  Licht  - und  Schattenelfecte 
berechnet  war.  Taf.  10  und  11.  Plan  und  Einzelnheiten  der  Decke. 
Taf.  12-  Längendurchschnitt  des  Gebäudes.  Von  der  Ansicht  der 
Kirche  Pdnagia  in  der  zweyten  Lieferung  gilt,  was  vom  Ilagios  Za- 
charias in  der  ersten;  dann  folgen  noch  einzelne  Theile  der  Pro- 
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pyläen  nnd  auf  diese  die  innern  Vorplätze,  wo  wahrscheinlich  zu 
vieles  fehlt , als  dass  man  «ich  einen  klaren  Begriff  von  der  Ein- 
richtung bilden  könnte.  Eben  dieses  mag  bey  dem  grossen  Tem- 
pel der  Demeter  selbst  der  Fall  seyn,  der  eine  Vorhalle  von  zwölf 
Sänlen  hat , nnd  dessen  Cella  ein  förmliches  Quadrat  bildet , mit 
vier  Innern,  dem  Eingänge  queer  vorliegenden  Säulenreihen.  Einen 
wunderlichen  Anblick  gewähren  die  glatten  dorischen  Säulen  der 
Vorhalle,  die  gleichsam  in  einem  Futcrale  stecken,  weil  oben  nnd 
unten  die  Cannelirung  zwar  angefangen  ist,  aber  sogleich  wieder 
anfliört  Man  hüte  sich  wohl,  dieses  für  eine  eigenthümliche  Er- 
findung des  Architecten , oder  gar,  wie  einige  gemeint  haben,  für 
ein  Symbol  der  Verhüllung  und  des  Geheimnisses  zu  halten.  Die 
Technik  der  dorischen  Säule  erfordert,  dass  man  oben  und  unten 
die  Cannelirnng  vorher  angebe,  ehe  die  Blöcke  aufeinander  gesetzt 
sind,  worauf  dann  erst  der  ganze  Schaft  fertig  ausgehauen  werden 
kann , welches  Letztere  hier  nnd  auch  bey  einigen  andern  antiken 
Gebäuden  entweder  aus  Mangel  an  Zeit  oder  an  Geld  unterblie- 
ben ist.  Den  Tempel  der  Artemis  Propyläa  im  dritten  und  vierten 
Hefte  möchte  man  ein  wahres  Kleinod  der  Kunst  nennen.  Es  ist 
ein  sogenannter  Tempel  in  Anti»  mit  zwey  Säulen  zwischen  zwey 
Pfeilern  am  Pronaos  und  Opisthodomos  von  dem  vollendetesten 
Ebenmaasse , nnd  erhält  bey  aller  Einfachheit  einen  sehr  reichen 
Schmuck  durch  die  stark  verzierten  Firstziegel.  Der  Plan  der  Be- 
dachung, die  Form  und  Ineinanderfügung  der  Marmorziegel  sind 
auf  besondern  Platten  angegeben.  Den  Beschluss  des  vierten  Hef- 
tes macht  der  Tempel  der  Nemesis,  ein  Hexastylos  peripteros  mit 
ähnlichen  glatten,  dorischen  Säulen,  wie  am  Tempel  zu  Elcusis ; 
doch  ist  hier  auffallend,  dass  die  zwey  zwischen  den  Anten  des 
Pronaos  stehenden  Säulen  schon  cannclirt  sind,  zum  sichern  Be- 
weise , dass  die  andern  es  auch  hätten  werden  sollen. 

8)  Die  Alierthümer  von  Jonien  enthalten  in  der  ersten  Liefe- 
rung Ueberreste  des  Dionysostempels  zu  Teos , nebst  einer  sehr 
dürftigen,  malerischen  Ansicht.  Eine  ähnliche  wird  von  dem  Tem- 
pel der  Athene  Polias  zu  Priene  gegeben ; dann  aber  folgen  die 
Grund-  und  Aufrisse  dieses  prachtvollen  Tempels  mit  durchaus  io- 
nischen Säulen  und  reich  verziertem  Kranzgesimse,  und  der  Grund- 
riss d$s  Propyläons,  das  sechs  freystehende  viereckigte  Pfeiler 
enthält. 

4)  Von  dem  Museum  Worsleyanum  liegen  dem  Ree.  zwey 
Hefte  vor , in  Quartformat , gleich  dem  Originale , dessen  Exem- 
plare ursprünglich  nur  verschenkt  wurden,  jetzt  aber  in  einer 
neuen  Auflage,  die  jedoch  nur  250  Exemplare  befasst,  verkauft 
werden.  In  der  Eberhardischcn  Nachbildung  enthält  jedes 
Heft  nur  0 Blätter  und  kostet  dennoch  ein  Paar  Groschen  mehr, 
als  die  architektonischen  Hefte  von  12  Blättern.  Das  Museum  von 
Sir  Richard  Worsley  scheint,  wie  alle  dergleichen  Privat- 
Sammlungen,  Stücke  von  sehr  ungleichem  Werthc  zu  enthalten, 
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meistens  Basreliefs,  oft  stark  verstümmelt.  Ueber  die  Benennung 
der  einzelnen  Gegenstände  möchten  Zweifel  obwalten,  doch  lässt 
lieb  hierüber  nichts  entscheiden,  ehe  der  versprochene  Commeu- 
tar  herausgekotnmen  ist.  Nur  das  kann  imVoraus  versichert  wer- 
den, dass  der  unter  No.  18  vorgestellte  Dreyfuss  nicht,  wie  be- 
hauptet wird,  zu  dem  Monument  des  Lysikrates  gehören  kann. 
Zürich.  J.  Horner. 

\ • 


M i s c e 1 I e n. 


"er  zu  seiner  Zeit  auch  a la  Humanist  nicht  unbekannte  Professor  der 
Med i ein  zu  Wittenberg,  Dr.  Triller,  hatte  von  dem  trefflichen  Prof. 
Reiz  das  Programm ; Pr ot od i a e G r a ec  ae  ace en tut  inclinatio 
(Ups.  1775)  erhalten,  und  schrieb,  nach  dessen  Durclilcsung,  Folgen- 
de« auf  den  Umschlag  desselben:  „Kruditae  quidem  ac  subtiles,  »cd 
tarnen  timul  difücites  et  peue  inutiies  sunt  nugae,  quae  sine  fastidio 
(ix  legi  possunt.“  Ind  etwas  weiter  unteu:  „Rciziut  taue  liaud  cst  vir 
«ui  Dominis , sive  Rciziut , qui  ncippe  Lcctorem  ad  legendam  cam  vo- 
luptate  et  attentione,  reizen,  sive  irritore  et  irrctire  ac  retinere  possit. 
Ouuia  eniin  hic  frigent,  turpent,  obscura  sunt,  coliginosa,  dilfirilia, 
ticca,  exsucca,  sterilia,  ingruta  et  inamoena,  usu  denique  ac  fructu 
careotia,  indeque  lectu  vix  dignu.  ilacc  avev  naOüv  ! “ 


Ueber  eine  liandschrift  von  Pliotios  Lexicon  zu  Rom  theilt  Angclo 
Mai  in  der  Scriptorum  vetcrum  nova  collectio  e Faticanit  co- 
dieiiut  edita  [s.  Jabrlil).  1826,  I S.  474]  T.  1 prnefat.  p.  L Folgendes  mit: 
-Kgo  lleruianni  exempiar  cum  Uoiiiano  Angelicac  bibliotherae  ms. 
etrmplari  (3  A.  24)  confercns,  nihil  simile  esse  cernebam.  Cxile  est 
exempiar  AugeUruiu,  vocabulis,  et  anctorum  nominibus  different;  nul- 
hunque  aliud  parentis  sui  Photii  iudicium  prae  se  fert,  nisi  quod  voc. 
tforos,  peracta  dcfinitione , dicitnr  ovtag  (ya  (pianoe  d »arpiüpjijj. 
•Uinvero  in  Vaticana  qunque  perantiquo  et  nobili  anonym!  auctoris 
lexico  voc.  xtgaßtiKÖs  scribitur  locus  Qtoziov  auT(uäfxou , qni  ab  Her- 
'naoniana  editionc  übest.  Litern  igitur  haue  et  ambiguitatem  in  medio 
rclinquo.  Illud  pliilologis  utile  scitu  cst,  quod  in  Ainpltilochiana  quao- 
ttione  XXI  a nobis  edita  (p.  234)  dicit  I’hotius  sc  lexicon  suam  juvrni- 
lilms  annis  ( r rf  v tmv  pctpstxhuv  jjlix/av  za^allinm)  cluboravisse.“ 
IgL  Ottfr.  maller  in  Gött.  An».  1827  St.  110  S.  1149,  welcher  es  für 
«ahrscheinlicli  hält , dass  auch  der  Codex  Galeaous  nicht  den  vollstän- 
digen Text  des  ursprünglichen  Lexicons  gebe. 

Von  dem  Hft.l  S.  107  erwähnten  foreigu.  qunrteriy  Review  ist  im 
Juli  das  erste  lieft  (318  S.  gr.  8.  Price  Seren  Schillings  and  Sixpence) 
in  sehr  geschmackvoller  and  glänzender  äusserer  Ausstattung  erschienen, 
nnd  liefert  ausführliche Beurtheilungeu  von  folgenden  Schriften:  1)  von 
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Historia  de  Ia  Dominacien  de  los  Arabei  en  Espaüa,  per  Don  Josd  An- 
tonio Conde  (Madrid , 1820  f.  3 Bde.  4.)  und  der  nach  dienern  Werke 
gearbeiteten  Histoirc  de  Ia  domination  des  Arabes  et  des  Mauren  en  Espagne 
et  en  Portugal,  pnrM.deMarlös  (Paris, 1825, 3 Bde.  8).  2)ronHoffmana’s  Le- 
ben und  Nachlass,  dessen  Serapionebrüdern  und  Nachtstäcken.3)  von  Pre- 
eis  des  Evdnemens  militaires,  ou  Essais  hintoriques  sur  ies  Campagne* 
% de  1799  ä 1814 , par  M.  le  conite  Mathieu  Domas  (Tom.  I et  2,  se- 
conde  edit.  Paris,  1817).  4)  von  Lettres  sur  le  Bengale,  dcritea  dos 
Bord*  du  Gange,  par  F.  Deville  (Paris,  1826,  18).  5)  von  Tragedie 
di  Aleesandro  Manzoni,  Milanese.  11  Conto  di  Cammgnuola  e 1’  Adelchi 
(Firenze,  1825,  12).  6)  von  sechs  französischen  Werken  über  die  Koch- 
kunst. 7)  von  Discours  sur  les  amctiorations  progressives  de  la  sante 
publique  par  l’influence  de  la  Civilisation,  parF.  Bcrard  (Paris,  1826,  8). 
8)  von  F.  W.  von  Schubert’*  Reise  durch  Schweden,  Norwegen  etc. 
und  von  Nntices  sur  la  Literature  et  les  beaux  Art*  en  Suede,  par  Ma- 
riane Ehrenström  (Stockholm , 1826,  8).  9)  von  1’  Agent  iinmcdiat  du 
mouvement  vital  ddvoile  dnns  sa  naturc  et  dans  son  mode  d’  action  chez 
les  vdgdtaux  et  chez  les  nnimaux,  par  H.  Dutrochet  (Paris,  1826,  8). 
10)  von  Cours  de  literature  grecque- moderne,  par  Jacovaky  Kilo 
Neronlos  (Genf,  1827,  8):  11)  von  Storia  d'Italia,  dal  1789  al  1814, 
scritta  da  Carlo  Botta  (Paris , 1824  , 4 voll.  4) , Supplemente  alla  Sto- 
ria d’  Itnlia  di  Botta  (Pisa , 1825,  8) , Osservazione  critiche  Sulla  Storia 
d’  Itulia  (Poligraphia  Fiesolana,  1825)  und  Ragionamento  Critieo  snlia 
Storia  d’  Italia , con  alenne  risposte  dell’  Antore  (1825,  12).  Ton  S. 
292  — 305  folgen  Miscellaneous  Literary  N’otices,  die  allerlei  literari- 
sche , artistische  nnd  Personalnotizen , besonders  aus  Deutschland  mit 
Bezug  anf  Deutsche  Journale,  geben;  von  S.  306  bi*  Ende  aber  Li*t 
of  (lie  prinripal  works  pnblished  on  the  Continent  from  January  to  June 
1826,  wo  aber  vieles  fehlt.  Aus  der  elastischen  Literatur  sind  nur  40 
(meist  Deutsche)  Werke  erwähnt,  ohne  dass  überall  gerade  da*  Wich- 
tige ausgewählt  wäre  Die  ansgesprochenen  Urtheiie  werden  dem  Deut- 
schen Leser  zwar  nicht  immer  genügen,  aber  ihn  doch  nicht  unbefriedigt 
lassen , und  verrathen  Prüfung  und  gute  Kenntnis*  der  behandelten 
Literaturzweige. 


Vom  Dr.  C.  L.  Stieglitz  in  Leipzig  ist  erschienen:  Geschichte 
der  Baukunst  vom  frühesten  Alterthume  bis  auf  die  neuere  Zeit.  Nürn- 
berg , Campe.  1827.  VIII  und  470  S.  gr.  8.  In  drei  Abtheilungen  wird 
die  Asiatische,  classisrhc  nnd  die  das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit 
umfassende  Bauknnst  behandelt.  Gepriesen  ist  das  Werk  von  Böttigrer 
im  Dresdn.  Artist.  Notizbl.  1827  Nr.  12  S.  47  f.  Vgl.  Hesperus  1827  Nr.  182 

S.  728.  ' 

In  Paris  sind  nen  erschienen:  Atlas  contenant  par  ordre  ehronolog-i- 
que  les  cartes  relatives  ä la  giographie  d'  Herodote,  de  Thuegdide,  et  «tc 
Xenophon,  et  les  plana  de  balaille  etc.  par  Af.  Gail;  enthält  107  Charten 
und  kostet  62  Fr.  — Monumens  littiraires  de  l ’ Inde  etc.  par  Lass/tlois. 
1 VoL  Giebt  Auszüge  ans  der  Sanscrit-  Sprache  und  eine  Veberaidit 
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der  phitosaphischfn  and  religiösen  Ideen  der  Inder.  — Diciiennairc  dt 
ghgrapkie  universelle,  per  M.  Macart/iy. 

Bei  dem  Großhändler  reu  der  Maden  in  Brüssel  erscheint  ein 
grosser  Unirernnlatla»  der  physikalischen,  politischen,  statistischen  and 
tnineralo  gischen  Geographie  aller  'jf heile  der  Welt,  der  aus  40  Lie- 
ferungen bestehen,  über  400  Charten  enthalten  und  ungefähr  104  Rthlr. 
kosten  soll.  200  Charten  sind  bereits  erschienen.  Alle  sind  nach  dersel- 
ben Leiter  ron  1900  Toisen  angelegt  and  würden  einen  Globus  von  23 
Fass  10  Zoll  0 Linien  Durchmesser  bedecken. 

,,  \ 

Von  dem  bekannten  von  Frvsenstern  sehen  Atlas  ist  die  zweite  Hälfte, 
in  18  Blättern  und  mit  ausführlichen  Erläuterungen,  1821*  erschienen. 
Einen  genauen  Bericht  darüber  liefert  der  Russische  Collegsenrath  von 
Pfeiffer  in  den  Geogr.  Ephemerid.  1827  Bd.  22  St.  8 S.  244 — S6. 

i - 

ln  Pompeji  hat  man  neuerdings  ein  grosses  Gebäude  ausgegraben 
■ad  ihm  den  Kamen  Pantheon  beigelegt.  Es  bat  die  Gestalt  eines  Pa- 
rallelogramm«. An  einer  der  schmälsten  Seiten  befindet  sich  der  Ein- 
gang, und  in  den  Winkeln  sind  drei  kleine  Gemächer,  ln  dem  mittle- 
ren stehen  in  zwei  Nischen  die  ausgebauenen , vortrefflich  gearbeiteten 
Bildnisse  des  Tiberius  and  der  Livia,  aber  leider  ohne  Arme.  Die 
Hanptwand  ist  mit  guterhaltenen  Malereien  geschmückt,  welche  Ro- 
mulus  und  Hemqs , wie  sic  von  der  Frau  des  Faustulns  genährt  wer- 
den,' vorstellen.  Ausserdem  finden  sich  zahlreiche  Abbildungen  von 
Jagdstücken,  Seeungeheuern  und  allerlei  Thieren.  An  das  Gebäude 
stässt  ein  Hofraum,  den  ein  anf  zierlichen  Säulen  mit  Fassgestellen 
von  weissem  Marmor  ruhender  Furticus  umgiebt.  Mitten  innerhalb  des 
Porticun  erheben  sich  8 Ficdestals,  die  vcnnuthlich  einer  Rotunde  zur 
Stütze  gedient  haben. 

Zu  Lfttleton  bei  SomertOn  in  England  hat  man  die  Ruinen  einet 
alten  Römischen  Hauses  nnd  in  drei  Zimmern  desselben  gut  erhaltene 
Motaikfnssböden  gefunden.  Die  zugleich  mit  ausgegrabenen  Münzen 
waren  ans  den  Zeiten  Constantins  bis  Gratian.  Vgl.  Journ.  des  dornet 
et  de  mod.  de  Francf.  1827  Nr.  31  S.  138  t 

i j.  — — — 

Die  mit  Ausgrabung  des  Römischen  Theaters  zu  hillebonne  be- 
schäftigten Arbeiter  haben  im  Jnli  d.  J.  einen  wohlgearbeiteten  bronze- 
nen Mercur  von  4 Zoll  Höhe  gefunden. 

■ — — ■ ■ > / • 

Auf  der  Dänischen  Insel  Falster  hat  man  vor  kurzem  in  einem 
Torfmoor  17  alte,  wohlerhaltene  Silbermünzen  mit  Sy  so  - Chuldaischen 
Schriftzügen  gefunden.  .. 

Der  ehemalige  Napolcontische  Mameluck  Putin  - Grolichen  in  Cairo 
hat  in  der  Nähe  der  Pyramiden  in  der  Erde  einen  eisernen  Kasten  mit 


Digitized  by  Google 


230 


M i i e e I I t •. 


40  Papyrosrolien , die  Hieroglyphen  enthalten , gefunden,  und  eich 
mit  diesem  Schatze  nach  Frankreich  eingesohifft. 

Literarische  Streitigkeiten.  Gegen  die  Recension  de« 
ersten  Thetis  von  irüstemarm’n  Deutsch- Latein.  Wörterbach  in  diesen 
Jahrbb.  1626,  I S.  47  ist  dieser  Gelehrte  in  der  Vorrede  znra  zweiten 
Theile  des  Werkes  anfgetreten , verwirft  sie,  abgesehen  von  der  Rich- 
tigkeit oder  Unrichtigkeit  der  einzelnen  Ausstellungen,  als  au*  unreiner 
Absicht  und  in  unwürdigem  Tone  geschrieben,  und  verlangt , dass  eine 
Rec. , wenn  sie  einen  Schein  von  Gründlichkeit  und  wissenschaftlichen 
Gehalt  gewinnen  wolle , sich  vorerst  darauf  einlassen  müsse , den  ge- 
nau dargclegten  Plan  zu  prüfen  und  zu  zeigen, 'in  Wiefern  der  Verf. 
demselben  treu  blieb  oder  nicht.  Hr.  Prof.  Kör  eher  hat  dagegen  ein 
besonderes  Schriftchen : IVüttemanns  Na  eh  »Ort  (11  S.  >8),  heraus- 
gegeben, das  in  Carlsruhe  hei  Müller  gratis  ausgegeben  wird.  Das 
Schriftchen  enthält  nichts  Wissenschaftliches , sondern  beruft  sich  nur 
darauf,  dass  in  der  Rec.  für  die  einzelnen  Behauptungen  auch  die  ge- 
hörigen Belege  gegeben  sind.  Der  scharfe  Ton  sey  durch  Hrn.  W.’s  eigene 
nngebührende  Ausfälle  gegen  andere  Gelehrte , durch  gewaltigen  Un- 
willen über  die  Seichtigkeit  des  Buchs , von  dem  so  viel  versprochen 
worden,  und  durch  Eifer  und  Ernst  für  Wahrheit  und  Wissenschaft  be- 
dingt worden , und  bittere  Wahrheit  lasse  sich  nicht  immer  in  einer 
süssen  Schale  beibringen.  Die  gesammelten  Materialien  zu  einer  Recen- 
sion des  2 ton  Bandet  will  flr.  K.  nicht  öffentlich  bekannt  machen,  son- 
dern Hrn.  W.  zur  gefälligen  Benutzung  überlassen.  — Gegen  einen 
von  Beruh.  Thiench  in  den  Jahrbb.  1626,  1 S.  466  gegen  die  Keeenten- 
ten  seiner  Schriften  über  Homer  gemachten  Ausfall' ist  der  Verf.  der 
Recension  in  der  krit.  Bibliotk.  1626,  1 S.  37  ff-  ebendaselbst  1827  , 2 
S.  232  — 34  aufgestanden  and  hat  erklärt,  dass  er  mit  dem  Kecenseaten 
von  Thiersch'ens  Schriften  und  von  Voss’ens  Antisymbolik  in  der  den. 
L.  Z.  nicht  eine  Person  sey.  — Hr.  Wilh.  Pindorf , der  in  der  Vorrede 
zu  dem  bei  Teubner  erschienenen  Aristophanes  der  zweiten  Jnntina  ei- 
nen grossen  kritischen  Werth  beigelegt  hat,  ist  detshalb  von  dom  lirn. 
Studios.  Ritrehel  in  Halle  in  einem  Privatbriefe  eines  Plagii  ans  Rel- 
sig’s  Conjectt.  p.  XVI  beschuldigt  worden.  Pindorf  hat  den  Brief  im 
5ten  lieft  von  Beck’s  Iiepert.  1827  abdruckcn  lassen,  und  Ritschel  dage- 
gen in  Halle  bei  Anton  eine  Replik  gegen  unbefugte  Bekannt- 
machung eines  Pr  i v atiehr  ei  be  n > (8  S.  8)  herunsgegeben , in 
der  er  richtig  erweist,  dass  Reisig  die  Bemerkung  früher  machte, 
aber  vergisst , dass  Dtndorf , selbst  wenn  er  Reisig's  Beweis  nicht  ge- 
kannt hätte , beim  Gebrauch  der  Jnntina  für  seine  Ausgabe  so  etwas 
nothwendigerweise  auch  ohne  fremde  Hülfe  bemerken  musste;  obochon 
derselbe  Reisig's  Conjcctanea  dazu  ciliren  konnte , da  er  sie  anderwärts 
anzuführen  pflegt.  * -«»•<• 

-i  J '*  *•  r * ’ti.t  ' . 
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Hass  die  Alten  die  Hand  sc  habe  kannten  und  brauchten,  wird  durch 
Belege  aus  Mocca,  Homer,  Xenoph.,  Varro,  Atheuueu»,  Musonius  und 
Vilnius  nachgewiesen  in  einem  aphoristischen  A ufsatae : Zur  ü c s ch  ic  h t e 
der  Handschuhe,  in  der  Wiener  Zeitschr.  f.  Kunst,  Lit.,  Theat.  und 
Mode  1827  Nr.  71  S.  577 — 81  und  72  S.  587  — 89,  wo  überhaupt  meh- 
rt rea  über  den  Gebrauch  der  Handschuhe  in  den  verschiedenen  Zeiten 
mitgetheilt  ist.—  Die  läterary  Gazelle  liefert  «iuen  Auszug  aus  der  näch- 
stens erscheinenden  Rcistbeschrcibuug  des  Lieutenant  Beechey  im 
nördlichen  Africa,  über  die  He« perid en- G arte n.  Beechey  setzt 
sic  an  die  Stelle  des  heutigen  Bernic  oder  Bengali , des  alten  Berenice, 
das  früher  Hesperis  hiess  und  diesen  Kamen  auch  später  noch  neben  dein 
zweiten  beibehielt.  Die  von  Skylax  gegebene.  Beschreibung  der  Lago 
der  Hesperiden-Gärten,  mit  dqr  auch  Ptolemäua  und  1‘linius  zusainnicn- 
stinunen,  passt  ganz  auf  die  L'nigcgend  des,  heutigen  ßengazi,  und  auch 
die  von  Skylax  angegebene  Entfernung  dieser  Gärten  vom  Hafen  Barco 
(620  Stadien)  trifft  damit  überein.  Die  Umgegend  ist  reich  un  kostba- 
ren Ueberresten  des  Altertkums  und  am  Mecrgsstade  tut  Korden  und 
Kord  osten  der  Stadt  werden  besonders  noch  regnigtem  Wetter,  viele 
Gemmen  und  Münzen  gefunden,  deren  kürzlich  eine  vortreffliche  Samm- 
lung in  England  für  0000  Tlilr.  von  einem  Verwandten  des  Viceconsuls 
zu  Bengazi  gekauft  worden  ist.  Auch  den  Fluss  Luthon  will  lleechcy 
daselbst  in  einer  Felsengrotte  wiedergefunden  haben,  in  der  sich  eine 
immer  tiefer  werdende  Wüssermasso  befand,  deren  Ende  nicht  abzuse- 
hen  war,  und  die  der  Bei  Halil  sehr  weit  hinein  untersucht  haben, wollte, 
ohne  das  Ende  zu  finden.  Der  See  von  Bengnzi  soll  der  Tritonis.des' 
Strabo,  und  in  dessen  habe  auch  der  berühmte  Tempel  der  Venus  zu 
suchen  seya.  Eine  Lebersetzung  dieser  wichtigen  Abhandlung  haben  dio 
Hamb,  litcrar.  Blätter  der  Börsenhalie  1827  St.  295  f.  8.  471  f.  und 
479  f.  geliefert.  — In  Pari»  befinden  sich  8 öffentliche  Biblio- 
theken, nämlich:  die  Hibliothequo  de  St.  Gcnivieve  [sonst  Bibi,  du 
Pantheon]  mit  110900  Bänden  gedruckter  Schriften  und  2000  Handschrif- 
ten ; die  Arsenalbibliothek  mit  150000  Bänden  und  5000  Handschr. ; dio 
Bibi,  du  Mnsüe  d’histoirc  naturelle  au  jardin  du  Boi ; die  Bibi,  de  l'ecolo 
de  inedecine,  die  Bibi,  de  l’öcole  dn  mines;  die  BibL  Uazurine  mit  90 — 
100000  Bänden  und  über  <1100  Handschr.;  dio  Bibi,  des  Franzos.  Insti-, 
tuts ; die  königl.  Bibliothek  mit  70000  llandsclir.  und  etwa  480000  Bän- 
den und  ebensoviel  kleinen  Schriften ; ungerechnet  noch  die  Bibliothek, 
des  polytechnischen  Instituts,  des  Staatsraths,  der, Kummer  der  Depu- 
taten u.  s.  w.  Ausserdem  ist  noch  daselbst  ein  Münz  - und  Antik  unca- 
hinct  mit  80000  Münzen,  und  eine  Kupferslicluammliing.  Ausführlichere 
.Nachrichten  darüber  liefert  die  Dresdner  Morgcnzcitung  1827  Dir.  109 — 
111:  Oeff entliehe  Bibliotheken  in  Pari».  Atu  dem  Dänischen 
des  kän.  BibL  u.  Prof.  Chnti.  Molbech  zu  Kopenhagen , von  Anton  Dietrich. 
Mit  Bemerkt,  von  F.  A.  Ebert.  — Im  Sorth- American  Her  in w ist  ein  Bc- 


Digitized  by  Google 


232 


J ournal  no  tlzen. 


rieht  von  einem  Tagebuch«  Aber  die  erste  Reise  des  Colnmbns  mit- 
gethcilt,  das  vor  kurzem  in  den  Archiven  des  Herzogs  von  lnfantado 
entdeckt  'worden  ist , und  welches  sehr  viel  Licht  Aber  den  Charakter 
und  die  Abentheuer  dieses  Entdeckers  der  nenen  Welt  verbreitet  l>u 
Tagebuch  ist  durchgehend«  von  der  Handschrift  des  bekannten  Barte- 

I o in  ä us  d o L a s Casus,  welcher  viele  von  Colnmbus  eigenhändig  ge- 
schriebene Papiere  besass,  die  er  bei  der  Abfassung  seiner  nicht  her- 
ausgekouimcnen  Historia  de  las  Indias  benutzte,  and  der  unbezweifett 
dieses  Tagebach  ans  dem  Log-book  des  Admirals  anszog  , eine  wörtli- 
che Abschrift  der  wichtigsten  Stellen  daraus  gebend.  [Vgl.  Jahrbb.  1826, 

II  S.  202.]  Eine  VIebersetzung  dieses  Berichts  steht  in  den  Hamb,  iiter. 
Blättern  der  Börsenhalit!  182t  Nr.  204  S.  461  —61.  — Von  Hermann’« 
zweiter  Ausgabe  der  Klelctra  des  Sophocles  (Lpz.  1825  kl.  6)  steht  eine 
ausführliche  und  im  Ganzen  besonnene  Recension  von  FV.  Heinr.  ßotäo 
in  den  Wiener  Jahrbb.  d.  Literat.  182t  Bd.  8t  S.  141 — 166,  die  zuerst 
den  Werth  der  Euripideischen  Elektra  gegen  die  8ophokleische  vindi- 
elrt,  und  dann  über  viele  von  Hermann  gemachte  Textesänderungen  steh 
verbreitet  und  dieselben,  meist  mit  beigefügten  Gründen,  bestreitet ; im 
Allgemeinen  aber  tadelt , dass  der  Herausgeber  den  Plan  seiner  Aus- 
gabe des  Sophokles  nicht  immer  festgehalten,  manche  nöthige  Wort- 
nnd  Sacherklärung  weggclassen  und  zu  viel  kritischen  Apparat  beigege- 
ben habe,  ohne  auch  darin  vollständig  zu  sevn.  — Von  Kieseling ’s 
Ansgabe  der  Chiliaden  des  Tzetses  [Jahrbb.  1826,  I S.  282]  hat  Stru  vo 
in  der  krit.  Bibi.  182t,  8 S.  241 — 806  die  erste  Hälfte  einer  höchst  ge- 
lehrten und  gediegenen  Recension  [eigentlich  Abhandlung]  geliefert, 
welche  über  die  politischen  Verse  und  die  Prosodik  des  Tzetzes,  Philes 
und  Manasses  ganz  neue  Gesetze  aufstellt,  und  über  den  Sprachge- 
brauch des  Tzetzes  eine  Menge  vortrefflicher  Bemerkungen  giebt.  [Der 
politische  Vers  ist  ein  Tetrameter  iambicus  catalecticns  mit  nothwendi- 
ger  Casar  nach  der  zweiten  Dipodle,  der  keine  andern  Füsse  zulässt 
als  einen  Choriamben  in  der  ersten  und  dritten  Dipodie,  und  daher  im- 
mer 15  Sylben  hat: 


- 


— OO- 


Vs-bJ-  ||  w — O — 

II  -~~- 


Keine  Sylbe  hat  die  Quantität  Ihrer  Yocale  und  Consonanten , sondern 
die  Prosodik  hängt  ganz  vom  Accent  ab.  In  zwei-  und  mehrsylbigün 
Wörtern  ist  jede  Sylbe,  worauf  der  Accent  fällt,  lang,  die  Sylbe  vor 
und  nach  der  betonten  Sylbe  kurz , die  Sylbe  vor  und  hinter  der  kur- 
zen Sylbe  lang  [övrmoqpforfVjuao-w-^.-].  Einsylbige  Wörter  mit  oder 
ohne  Accent  haben  keine  bestimmte  Quantität,  sondern  hängen  vorn 
folgenden  mehrsylbigen  Worte  ab:  ist  des  mehrsylbigen  Wortes  erst« 
Sylbe  lang,  so  ist  das  einsylbige -kurz , und  umgekehrt  [rijg  ywsttuög 
— , tys  S - — -'-].  Stehen  mehrere  einsylbige  Wörter  hinter 

einander,  so  werden  sie  alle  vom  nächstfolgenden  mehrsylbigen  be- 
stimmt [av  flg  ijv  6 JClrtoO'Svijs  u-w-o-v.].  Zusammensetzungen,  wie 
»g*fp,  og**p,  ostis,  ods , Toiyaf , ovdi,  gelten  für  zwei  einsylbige 
Wörter.  Der  von  der  Enclitica  zurückgezogene  Accent  hat  keinen  Eis- 
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Bass  anf  die  Quantität  der  Sylbe.  Die  zweisylhigeu  Encliticae  imd  Prä- 
fsiitnnm,  die  den  Encliticis  gleichlautenden  Interrogativ  a ni&ev,  jcors, 
tins  etc.  und  die  Partikel  ovit  sind  mit  ihrer  Quantität  ebenfalls  vom 
liebsten  mehrsylb.  Worte  abhängig  [xerf  Titas  aliovf,  w-o-v,  y ind- 
ebiti iragä _ roücono v^].  Fängt  das  erste  oder  zweite  Hemisti- 
ckioB  mit  einem  Proporoxytonon  an , auf  welche«  ein  auf  der  ersten 
Sylbe  betonte«  Wort  folgt,  so  bildet  dieses  Proparoxytonon  einen  Da- 
dylns,  keinen  Kretikus,  und  die  erste  Dipodie  besteht  aus  einem  Cho- 
riambus [äffTjTov  ifrnta  laßttp  Ti/iaiot  diorvoiot  - ■ — > - 

ydgovrag  pal  ßrjti gas Im  zweiten  Heraistichion 
ns  die  vorletzte  Sylbe  immer  den  Accent  haben , im  ersten  muss  der 
icceat  auf  der  letzten  und  drittletzten  Sylbe  zugleich,  oder  doch  noth- 
neadigerweise  auf  einer  von  beiden  stehen.  Alles  diese  ist  mit  zahlrei- 
ches Belegen  bewiesen  und  von  vielen  Verbesserungen  begleitet ; diese 
jedoch  and  die  Spradibemerkungcn  gestatten  keinegAuszug.]  Da  Kiessling 
diese  Gesetze  nicht  gekannt  liat,  so  muss  natürlich  Struvc  an  der  Ausgabe 
sehr  viel  auszustcllen  haben ; im  Allgemeinen  jedoch  lässt  er  jenes  Arbeit 
dies  Lob  wiederfahren.  Die  Specialrecension  der  Ausgabe  selbst  soll 
is  der  zweiten  Hälfte  dieser  Abhandlung  im  4ten  Hefte  nachfolgeu.  — 
Von  Cie.  o rat.  pro  Milane  cum  Garalan.  etc.  adnott.  ed.  Oreliius  [Jalirbb. 
1S26, 1 S.  317]  steht  eine  seichte  Ree. in  d.  Jen. L.Z.1S27  Nr.  119 S.  467 — 
12,  die  meist  über  Lesarten  und  Noten  referirt  und  ein  paarmal  des  Rec. 
unbewiesene  Meinung  gegenüber  stellt.  — Zu  O.  Müller’«  Schrift 
vier  die  Wohnsitze  etc.  des  Makcdon.  I ulk s [ Jahrbb.  1627,  1,  1,  62] 
giebt  einige  Berichtigungen  und  Ergänzungen  eine  Rec.  in  der  lcrit.  Bibi. 
1öS,  10  S.  1022  — 32,  die  sonst  meist  Inhaltsanzeige  ist  — Eine  An- 
sage von  Cie.  Oratt.  sclectt.  cum  analyti  rhetor.  etc.  T.  1 i.ll  [«.  Jahrbb. 
18»  n $.885]  steht  in  d.  Jen.  L.  Z.  82?  Nr.  109  S.  389  — 92,  die  durch 
gegebene  Anszüge  aus  den  Noten  ihre  Untauglichkeit  zeigt;  von  den 
Ausgg.  des  Tacitus  von  Lünemann  und  Weise  [Jahrbb.  1826,  I 
8. 122]  in  d.  krit.  Bibi.  1826,  10  S.  1045 — 19,  welche  die  letztere  in  wenig 
Zeilen  als  nichtsnutzig  tadelt , und  von  Lün.  Ansg.  ein  paar  Tcxtesän- 
derungen  oberflächlich  beleuchtet;  von  Aegidii  CorbaL  carmin.  medicit 
(d-Choulant  [lobend]  in  d.  Hall.  Lit.  Z.  1827  Nr.  154  S.  385  — 88 
[die  sich  über  Aegid.  Leben  und  Schriften  etwas  verbreitet,  s.  Jahrbb. 
18»,  II  S.  243];  von  Kraft’«  Selectis  Mureti  epistolis  etc.  [Jahrbb. 
1827,  I,  3 8.  50]  in  d.  krit.  Bibi.  1827,  2 S. 210-14  von  K.  A.  Schir- 
litz,  mit  mehrern  sprachlichen  Gegenerinnerungen ; von  Dinter’s 
Religiöser  Weihe  zum  akadem.  Leben  [Jahrbb.  1826,  I 8.434]  in  der 
bk.  Biblioth.  1826,  10  S.  1011  f. , in  Schalthess  neuen  thcolog.  Anna). 
1826,  und  in  d.  Jen.  Lit.  Z.  1827  Nr.  67  S.  55.  — Von  dem  von  S c h a e- 
fet  heraasgegebenen  Apparattu  criticus  et  exeget,  ad  Demosth.  [Jahrbb. 
18»,  I S.  253]  ist  1827  der  vierte  Band  (670  S.  gr.  8.  2 Thlr.  12  Gr.) 
rnchieaen,  der  in  Bcck’s  Rep.  1827,  II  S.  68  kurz  angezeigt  ist.  Ebend. 
lebt  S.  96  eine  kurze  lobende  Anzeige  des  6ten  Bandes  von  L e h- 
"iian’s  Lucian.  Vgl.  Jahrbb.  1826,  II  S.  308.  — Eine  Anzeige  der 
Hedwig  Hülle  heraasgegebenen  Irrfahrten  des  Odysseus  [Jahrbb. 
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1826,  I S.  473]  in  d.  Bütt.  f.  liier.  Unterhalt.  1827  Kr.  141  Sw  561  1. 
empfiehlt  diese  freie  lyrische  Nachbildung  der  lesenden  Frauenwelt. 
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Schul-  und  Uni versitiltsnachri eilten , Beförde- 
rungen uud  Ehrenbezeigungen. 

Aunoiir.  An  die  Stelle  des  nach  Lucern  nbgegangenen  Regierungs- 
ratficg  llulthasar  ist  der  Professor  Xaver  Brauner  zum  Bibliothekar  des 
Cantons  ernannt,  und  der  Dr.  Troxlcr  für  den  Forstrath  Atcbokke , der 
seine  Entlassung  nahm,  in  die  Bibliothekcommission  aufgenonunea 
worden. 

Aso.  Den  22  Juli  beging  die  philosophische  Facaltät  der  Unirer- 
sität  ihre  52  Promotiousfeier  und  erthrilte  mit  ällcrgnädigster  Bewilli- 
gung 55  Candidaten  der  l’hiiosopbie  die  Doctorwürde. 

Asciiaffbmii'ug.  Die  tun  Lyceum  (durch  Beförderung  des  Prof.  Dr. 
Döllinfrcr  zum  Prof,  an  der  Univcrs.  in  München,  und  des  Prof.  Ander- 
lohr zum  Pfarrer  in  Aschailcnlmrg)  erledigten  Professuren  sind  den  Do- 
ctoren  Schneidawind  (für  allgcm.  Weltgeschichte)  und  OütcU  (für  Kir- 
chenrecht  und  Kirchengeschichte)  übertragen  worden. 

Bf.hi.in.  An  des  entlassenen  Beckedorf'»  Stelle  [ Jalirbb.  1827 , 1,  4 
S.  106]  ist  bn  Ministerium  des  Kirchen-  und  Schulwesens  der  geh.  Ober- 
regierungsruth Behmaucr  zum  Director  ernannt  worden.  Die  Universt- 
tüt  hat  der  Universität  in  Mahsibo  zu  deren  dritten  Säcularfcicr  (um  28 
Juli)  ihren  Glückwunsch. in  einer  sebüuen  Lateinischen  Elegie  (Berolini 
typis  acad.  1 Bogen  Fol.)  dargebracht.  Der  l’rivutdoccnl  Dr.  von  Sehlech- 
tendal  ist  zum  ausserordenti.  Professor  in  der  philosopli.  Fucnltüt  ernannt. 
Der  Kummerherr  Alexander  von  Humboldt  hat  sich  uls  Mitglied  der  Aka- 
demie auch  der  Universität  angcsclilossen,  und  wird  Vorlesungen  über 
physische  Erdbeschreibung  mit  Prnlcgotnenen  über  Lage,  Gestalt  und 
KaturbescliafTenheit  der  Gestirne  halten.  Unter  den  416  Ausländern,  die 
in  Berlin  studiren  [s.  Jahrbb.  1827,  I,  4 S.  1 12j  sind  23  Schweizer,  12 
Würtemberger,  14  Baiern,  9 uus  Frankfurt  u.  M.,  9 Sachsen,  45  Han- 
noveraner, 20  Braunschweiger,  16  Bremer,  17  Hamburger,  7 Lübecker, 
61  Dänen,  78  Meklenlmrgcr,  16  Polen  und  20  Hussen;  116 Theologen, 
73  Juristen,  147  Mediciner  und  80  Philosophen.  Die  philosophische 
Facaltät  hat  am  3 Aug.  die  Sammlung  und  Ordnung  der  Fragmente  der 
Griech.  Tragiker  mit  Ausnahme  des  Aescliylog,  Sophokles  und  Euripi- 
des  zur  philologischen  Preisaufgabe  für  das  nächste  Jahr  gestellt.  In 
Folge  einer  Cabinctsordre  vom  23  Juli  soll  in  Berlin  unter  dem  Vorsitz« 
des  Cammerherrn  Al.  von  Humboldt  durch  den  geh.  Oberbaurath  Schin- 
kel, den  llofrath  Hirt,  den  Director  Schadow  und  den  Professor  Hauch 
eine  Commission  gebildet  werden,  welche  die  Untcrstützungsgesuche 
junger  Künstler  zur  Fortsetzung  ihrer  Studien  innerhalb  und  ausserhalb 
des  Landes  prüfen  soll. 
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Bnimu.  Im  vorigen  J,  ward  am  Gymna«.  an  de«  verstorbenen 
Prorectors  Henrpel  Stelle  der  Dr.  Kästner  atu  Guben  mit  dem  Prädicat 
Rector  angestellt  und  der  Hülfslehrer  Hinzpcter  zum  ordentlichen  Leh- 
rer ernannt. 

Box*.  Der  bisherige  Custos  bei  der  Universitätsbibliothek  Dr. 
Wecklein  ist  zum  Canonicn«  bei  dem  Collegiatstifte  beatae  Mariae  Virgi- 
nia in  Aachen  ernannt.  Da«  Verzeichnis«  der  Studirenden  im  Sommer- 
Semester  1827  zählt  972  Studenten  anf,  von  denen  94  (13  Ausländer) 
evangelische  und  294  (19  Ausl.)  katholische  Theologen , 246  (34  Ausl.) 
Juristen,  160  (17  Ansl.)  Mediciner , 144  (18  Ansl.)  Philosophen  und  34 
noch  nicht  immatricnlirt  sind.  Akademische  Schriften  erschienen : Joan- 
nes Henricus  Achterfcld , theol.  Dr. , prof.  p.  o. , scripto  programmate 
de  necessitate  principii  ad  construendam  doctrinam  moralem  deqve  error it ns 
in  consiitucndo  summo  principio  nalis  ex  discrimine  inter  principium  doctrinae 
et  criterium  honestatis  non  animadverso  ad  audiendam  orationem  aditialem 
de  vero  thcologiae  moralis  christianae  principio  (d.9  Juni)  . .invitat.  Bonn 
bei  Habicht.  1827.  39  S.  8.  Christian i Lassenii , Norvagi, commentatio  geo- 
graphica atipie  historica  de  Penlapotamia  Indien.  Bonn,  Weber.  1827.' 
91  S.  gr.  4.  [Die  Pentapotainia  wird  nach  den  Nachrichten  Griechischer, 
Römischer  nnd  Indischer  Schriftsteller  beschrieben  und  ausserdem  der 
Locus  Bharateac , fn  ijruo  morcs  Bahicorum  describimtur , im  Indischen  Ur- 
text e cod.  Paris,  nnd  Lateinischer  Uebersetzung  nebst  angehängten  kri- 
tischen Noten  mitgetheilt.  Vgl.  Jalirbb.  1827,  I,  4 S.  110.]  De  Megari- 
corum  doctrina  rjusque  apud  Platoncm  et  Aristotclem  vestigiis.  “cripsit 
Ferd.  Deycks,  Dnsseldorpiensis.  Bonn,  Weber.  1827.  104  S.  8.  [S.  99 
f.  stehen  Thesen,  welche  Deycks  znr  Erlangung  der  philos.  Doctorwürde 
den  16  Juni  vertheidigte.  Er  giebt  seit  Anfang  dieses  Jahres  am  Düs- 
seldorfer Gymnasium  Unterricht,  um  sich  nach  der  öflcntlichen  Vorschrift 
(s.  Jahrbb.  1826 , I S.  505)  als  Gymnasiallehrer  vorznbereiten.  ] Die 
von  dem  geheimen  Staatsnith  Siebuhr  im  Juni  d.  J.  aufgegebene  Preis- 
anfgabc  [s.  Hft  1 S.  110]  ist  folgende:  i 

Der  angebliche  Dictys  von  Kreta  verdient  wegen  seines  Inhalts  und  sei- 
ner Sprache  der  Gegenstand  sorgfältiger  Erforschung  zu  werden , da  er 
bisher , ungeachtet  der  Ermahnung  des  grossen  J.  F.  Gronovius,  vernach- 
lässigt geblieben  ist. 

Ich  mache  daher  dieses  Buch  zum  Gegenstand  der  Preisfrage  des  jezi- 
gen  Semesters:  nicht  um  dadurch  schon  eine  befriedigende  Bearbeitung 
hervorzurufen  — wozu  auch  Vergleichung  von  Handschriften  fast  unent- 
behrlich seyn  dürfte  — sondern  um  sie  vorzubereiten ; um  die  Aufmerk- 
samkeit auf  diesen  Schriftsteller  zu  richten;  um  Benutzung  des  Buchs,  wie 
corrupt  auch  immer  sein  Text  ist,  zu  veranlassen : und  zwar  in  zwei  sehr 
interessanten  Richtungen. 

1)  Dictys  erzählt  die  Troischen  Geschichten  in  ihrem  ganzen  Umfang. 

Uebereinstimmend  mit  den  Kyklikern ? und  mit  welchen?  Wo  finden 
' zieh  die  nämlichen  Erzählungen , oder  abweichende  über  dieselben  Ge- 
genstände ? 

Jahrb.  /.  Phil.  u.  Pädog.  Jahrg.  11.  Heft  S.  , JQ 
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Hiebei  wird  eich  manche  Gelegenheit  ergeben  corruptc  Stellen  zu  emen- 
diren,  besamten  in  den  N amen. 

Auch  wird  die  Frage  „wann  der  griechische  l’crfasscr  schrieb ?“  wohl 
nicht  ohne  allen  Erfolg  erörtert  werden  können. 

2)  Der  zweite  Gesichtspunkt  ist  die  Latinitül  des  Buchs,  welches  wir  le- 
nen. Diese  ist  der  sallustischen  auf  das  Genaueste  nachgebildet;  «Md 
hier  ist  nun  die  Aufgabe 

a)  diese  Nachahmung  im  Einzelnen  nachzuweisen,  in  Worten,  Be- 

densarten,  Erzählungsweise.:  , , , 

b)  bey  dem  was  sich  nicht  als  nachgeahmt  aus  den  salUsstischcn  voll- 
ständigen Werken,  und  Fragmenten  dar! egen  lässt,  und  nicht  all- 
tägliche Sprache  ist,  zu  untersuchen : ob  dafür  ein  l orbild  in  den 
untergegangnen  Schriften  Salltmts  verloren ; oder  ob  es  für  Ei- 
gcnthümlichkcit  des  Schriftstellers  und  seiner  Zeit  zu  achten  scyn 
dürfte  1 luimcntlich > ob  sich  irgend  eine  Spur  der  Lalinität  vom 
Ende  des  dritten  Jahrhunderts  finde , wohin  die  Abfassung  des 
Buchs  allgemein  gesetzt  wird. 

Zur  Bearbeitung  cingcladen  werden  die  Philologen , welche  jest  oder 
bis  zum  Ende  des  nächsten  Wintersemesters  182|  unsre  akademischen  Bür- 
ger sind. 

Die  Abhandlungen  , in  lateinischer  Sprache , müssen  bis  Ausgang  de t 
IPinterscmesters  an  mich  eiugeliejert  werden ; wie  gewöhnlich  mit  Motto 
und  versiegeltem  Namen. 

Der  Preis,  50  Bthlr.  in  Gold,  wird  spätestens  bis  Ende  Jum  1828  zu- 
erkannt , und  der  Name  dessen  der  ihn  gewinnt  öffentlich  genannt. 

Ich  weiss  dass  es  zu  viel  gefordert  wäre  eine  erschöpfende  und  voll- 
ständige Beantwortung  zu  verlangen : die  welche  am  meisten  leistet,  wenn 
cs  nur  etwas  Bedeutendes  ist,  soll  gekrönt  werden. 

Derselbe  hat  seit  «einem  Aufenthalt  io  Bonn  bereit«  durch  mehrere  ähn- 
liche Preisangaben  auf  «eine  Kosten  dos  philologische  Studium  zn  be- 
leben gesucht.  Bei  der  Torjährigen , über  die  von  Cicero  de  re  pnbl.  I, 
16  erwähnte  Sonneulinstcruiss , hot  der  Stud.  /lens  aus  Cüln  den  Preis 
errungen.  , 

Brunsberg.  Am  Gymnasium  ist  der  bisher,  erste  Oberlehrer  Ger- 
lach  zum  Director  ernannt,  und  der  2 OL.  Biester  in  die  erste,  der  3 OL. 
Kruge  in  die  zweite  Oberlehrerstelle  aufgcrückt. 

Beujnschweig.  Der  Schulcollegc  Dankworth  am  Martinenra  ist 
Comtorist  im  herzogl.  Intelligcnzconitoir,  mit  dem  PrädicatCominissair, 
geworden.  Seine  SchuLtelle  soll  der  Colluborator  Assmann  erhalten. 

Brikg.  Der  Oherlandesgerichtsralh  Scheller  in  Ratibor  hat  dem 
Gymuasium  zum  Andenken  an  seinen  verstorbenen  Vater  Imm.  Joh.  Gerh. 
Scheller,  ehemal.  Director  des  Gymnas. , 100  Thlr.  Capital  ausgesetzt, 
dessen  jährliche  Interessen  demjenigen  Schüler  ausgczahlt  werden  sol- 
len , der  jedesmal  an  dem  Geburtstage  des  Verstorbenen  (den  22  März) 
in  einer  Deutschen  Rede  das  Gedächtnis«  desselben  feiert.  Im  vorigen 
Jahre  hat  das  Gymnasium  folgende  2 Programme  geliefert : 1)  zum  Ge- 
burtstage des  Königs:  lsocralis  ad  Dcmonicum  llipponici  fil.  adhortatia 
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Lateinisch  übersetzt  vom  Direct,  nnd  Prüf.  Dr.  FHedr.  Schmieder.  Brieg 
gedr.  b.  Wohlfahrt.  15  (14)  S.  4.  2)  Zu  den  öffentlichen  Prüfungen 

(d.  28  f.  Scpt.)  von  demselben : Scneeae  praecepta  artis  legendi  jnvenibtu 
commendantur.  Kbend.  12  S.  4 ond  S.  13—21  Schulnuchrichton.  Den 
13  Jan.  1826  starb  der  Hüirdehccr  and  Cnntor  nn  der  Xicoluilirclie  Carl 
GoUlieb  Jelttch  (geboren  zu  Brieg  den  12  Mörz  lllfl),  und  noch  seinem 
Tode  wurden  beide  Aemter  getrennt  und  die  Htilfslehrerstelle  den  15 
JuK  demCand.  Carl  Friede  Ilolzheimer  übertrugen,  welcher  den  l(i  Sept. 
in  dieser  Stelle  bestätigt  ward.  Vgl.  Jnhrhb.  1826,  1 8.  4!K5.  Statt  des 
zu  Ostern  1826  an  das  Elisabethanum  in  Breslnn  versetzten  Ordinarius 
der  6 (.'lasse  Keil  ward  den  6Apr.  1826  Carl  Frdr.  .fug.  Koppe  als  Lehrer 
eingeführt , der  aber  zu  Michaelis  1826  als  Lehrer  der  Mathematik  am 
Gymnasium  zu  M.uuewkrdkr  nngestellt  wurde. 

Bai  ssKL.  Se.  Maj.  der  König  hat  durch  einen  Beschluss  vom  12 
Juni  eine  Commission  niedergesetzt,  welche  die  in  Folge  des  Beschlus- 
ses vom  23  Dec.  vor.  J.  etwa  eingehenden  Entwürfe  zur  Bearbeitung  der 
Vaterland.  Geschichte untersuchen  soll.  vgl.  Jahrbh.  1827,  1,2  S.  118.  Die 
Mitglieder  dieser  Commission  sind  : der  Justizminister  van  Mannen , der 
Secr.  Inspectcur  der  Univ.  Gent  IV.  Cornelisten , der  Cnrator  der  Univ. 
Leiden  Baron  Coltot  d’Ftcury , der  Curat,  der  Univ.  Gent  van  Hulthem , 
der  Prof.  P.  G.  van  Hemden  in  Utrecht,  der  Advocat  J.  D.  Meyer  in  Am- 
sterdam , die  Staatsrüthe  K.  ff  '.  J.  ran  Pabrt  tot  Hingcrden , J.  J.  Raepsaet 
und  A.  P.  Haoux  und  der  Inspecteur  der  Athenäen  und  Collegten  L.  V. 
J.  Dctrez.  • 

Biuvos- Avars.  In  dieser  Stadt  befindet  sich  eine  Universität  [vgl. 
Jahrbb.  182«,  H S.  210] , an  welcher  vor  kurzem  auch  ein  Lehrstuhl 
für  Spanische  Literatur  errichtet  ward  , ein  wenig  besuchtes  Collegium 
für  theolog.  Wissenschaften  nach  Janscnistischen  Grundsätzen , ein  an- 
deres stark  besuchtes  für  die  moralischen  Wissenschaften,  eine  jSorraal- 
tchnle  für  den  Weehselontcrricht , die  unter  des  Spaniers  Ualandia  Lei- 
tung tüchtige  Lehrer  für  die  Schulen  der  'Republik  bildet,  und  eine  Na- 
tionalbibiiothek  von  mehr  als  30000  Bänden. 

Cowo  in  Italien.  Der  Stadtrath  hat  beschlossen  eine  Denkmünze 
auf  seinen  verstorbenen  Mitbürger  Volta  schlagen  und  ihm  ein  Denk- 
malil  errichten  zu  lassen,  wozu  die  Stadt  30000  Franken  ausgesetzt  bat. 

Covrrz.  Der  Ueligionslehrcr  am  das.  knthol.  Gymnas.  Fez.  Ge.  La- 
ritch  ilt  mit  Beibehaltung  seiner  Lehrstelle  znm  Probste  an  der  das. 
Pfarrkirche  , der  bisher.  Stundentcbrer  Dziadeck  zum  dritten  Oberlehrer 
ernannt  worden.  •" 

Dsiiirs.  So.  Maj.  der  König  haben  dem  Oberhofprediger  und  Kir- 
chen nithe  Dr.  von  Ammon  zur  Anerkennung  seiner  \ erdienste  ehie  gol- 
dene Dose  mit  Hör.listdero  Portrait  anshändigen  lassen.  Binch  dem  kon. 
Mandat  vom  20  Febr.  d.  J.,  in  welchem  das  Verhsiltniss  der  Katholiken 
re  den  Protestanten  bestimmt  wird,  steht  es  au  solchen  Orten,  wo  zu- 
gleich protestantische  und  kntKolische  gelehrte  Schulen  sind,  den  Schü- 
lern frei,  dio  eine  oder  die  andere  Süllido  zn  besuchen , mit  Ausnahme 
des  Religionsunterrichts.  ; ’ 1 ’ tuf  «>  i 
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Drisarne.  Die  erledigte  Oberlehrerstclle  der  Mathematik  and  Phy- 
sik am  Gymn.  [ s.  Juhrbb.  1820 , II  S.  212]  hat  der  Conrector  Ottcmann 
aus  CoTTnrs  erhalten. 

EKLimn.  Am  Gymn.  ward  der  Schnlamtscandidat  Heine.  Ed. 
Savppe  als  Coliaborntor  angestellt.  Vgl.  Jahrbb.  1821,  1,4  S.  112. 

Euarces.  An  die  Stelle  des  zu  früh  verstorbenen  Hofrath  Dr. 
Ludwig  Heller  ist  der  bisherige  zweite  Professor  und  Studienrector  Dr. 
Ludwig  Döderlein  zum  ersten  Professor  der  altrn  Literatur  und  Eloquenz 
und  zum  Direetor  des  philologischen  Seminars , doch  mit  Beibehaltung 
des  Studienrectorats,  ernannt  .worden.  Derselbe  trat  diese  Stelle  am 
Ilten  Julius  d.J.  mittelst  einer  öffentlich  gehaltenen  Lateinischen  Rede 
feierlich  an,  zu  welcher  er  durch  ein  Programm : Memoria  Ludo- 
vici  Helleri  (Erlangae  in  libraria  Enkiana)  eingcladen  hatte.  Die 
Stelle  eines  zweiten  Professors  und  Directors  des  Seminars  ist  dem  bis- 
herigen Lyeealprofessor  in  München  Joeeph  Kopp,  dem  Herausgeber  des 
Damascins,  übertragen  worden. 

Fbriberg.  Zu  einer  Schulfeierlichkeit  am  4 Mai  lud  der  Conrector 
Döring  durch  ein  Programm  über  Methode  und  Zweck  dei  D ecla- 
mations Unterrichts  ein.  Zur  Universität  wurden  zu  Ostern  19  Schü- 
ler entlassen.  An  der  königl.  Bergakademie  ist  der  Prof.  Daniel  Friede. 
Hecht  zum  ersten  Professor  der  Mathematik,  der  Inspector  der  berg- 
akademischen  Sammlungen  und  Gebäude  Friedrich  Reick  zum  Professor 
der  Physik  und  der  Mathematiker  Comtantin  Au giut  Naumann  zum  zwei- 
ten Professor  der  Mathematik  ernannt  worden. 

Gibssbv.  Am  Pädagogium  ward  im  Herbst  des  vor.  J.  statt  des  zum 
ersten  Studtpfarrcr  ernannten  Dr.  Engel  der  ehemal.  Lehrer  am  Progvnsn, 
zu  Michblstabt  Curtmann  nngestellt  und  die  Lehrer  Dr.  Rettig  und  Dr. 
Geist  erhielten  Gehaltszulagen.  Durch  ein  grossherzogl.  Rescript  sind 
alle  ordentlichen  Lehrer  einunder  gleich  gestellt,  und  die  Unterschei- 
dung der  ersten , zweiten  etc.  Lehrerstelle  ist  aufgehoben.  Das  Dienst- 
alter  bestimmt  die  Reihenfolge.  Alle  Besoldungen  sind  nicht  an  die 
Stelle  geknüpft,  sondern  als  persönliche  Gehalte  zu  betrachten. 

Gbbifswalb.  Die  Universität  hat  in  diesem  Sommersemester  159 
Studircnde  (22  Ausländer,  90  Theologen,  42  Juristen,  18  Mcdiciner 
und  9 Philosophen).  Vgl.  Prefssev. 

Halle.  Die  Universität  hatte  von  Michaelis  bis  Ostern  1103 , von 
Ostern  bis  ietzt  1151  Studirende  (822  Theol.,  214  Jur.,  04  Med.,  51 
Philos.),  38  ordentliche  und  15  ausserord.  Professoren,  9 Privatdocenten 
und  6 Sprach-  und  Ezercitienmeistcr.  Bei  der  nculichen  Amtsjubel- 
feier des  Consistorialrathes  und  Prof.  Dr.  IFagnitz  hat  die  Mariengemeinde 
ein  Capital  von  750  Thlrn.  zusammengebracht,  dessen  Zinsen  za  einem 
Stipendium  ( unter  dem  Kamen  des  Wagnitzischen)  für  einen  aus  Halle 
gebürtigen  'Studiosus  theolog.  verwendet  werden  soUen.  Vgl.  Puscsnu«. 

Hamf.lv.  An  der  Lat.  Stadtschule  hat  der  Magistrat  eine  neue  Col- 
laboratur  begründet,  die  im  Januar  d.  J.  dem  Candid.  Sehamburg  aus 
Fallersleben  übertrugen  worden  ist. 

Holsteiv.  Das  llcrzogthutn  hat  ein  Gymnasium  zu  Altova  , und 
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5 gelehrte  Schulen  zu  Gucumsr,  Km,  Müldorf,  Plön  und  Rbvds- 
«ubo.  Oie  Schule  zu  Meldorf  hat  ihr  ferneres  Fortbestehen  einem  sehr 
ansehnlichen  Legate  des  Landes  bevollmächtigten  Hütje  zn  verdanken. 

Klasbvvobt.  Zum  Director  der  philologischen  Studien  am  Ly- 
ecum  ist  unter  dem  22  Juni  der  k.  k.  Appellationsrath  Joseph  Pammer 
ernannt  worden.  , " - 

koMGsstBo.  Die  Universität  hat  jetzt  41?  Studirende,  darunter  25 
Ausländer. 

Mbhbl.  Die  Stadt  hat  seit  etwa  2G  Monaten  ungefähr  8000  Thlr. 
auf  drei  Schnlbaue  verwendet,  5 neue  Schulclassen  errichtet,  hei  7 Eie- 
mcntarclassen  Lehrerinnen  angestellt  und  besoldet,  nnd  giebt  ausserdem 
za  diesem  weiblichen  Unterrichte  alles  Material  und  vcrtheilt  das  Gefer- 
tigte an  diejenigen  armen  Kinder,  welche  die  Schule  am  fleissigsten  be- 
suchen. 376  Kinder  erhalten  ganz  frei  Unterricht,  Bücher,  Schreibma- 
terialien , und  im  Winter  die  meiste  Kleidung. 

Marrsv.  Die  durch  Coppenrath's  Tod  erledigte  unterste  Lehrer- 
Helle  am  Gymnas.  ist  dem  Candid.  Ehmat  übertragen  worden. 

MC HLJucsB*.  Der  Director  des  Gyrnn.  SchoUmcier  ist  «um  Superin- 
tendenten der  dasigen  Diöccse  ernannt 

Mütschhs.  Die  Universität  giebt  einen  Almanach  heraus,  welcher 
die  Geschichte  derselben,  die  Vorlesungsverzeichnisse,  die  öffentlichen 
Beden , biographische  Nachrichten  über  die  Professoren  initlbeilen,  die 
Sammlungen  besprechen  nnd  andere  den  Studirenden  nützliche  Angaben 
enthalten  soll. 

MCxvkujtidt  in  Baiern.  Das  nnter  dem  Rectorat  des  Augustiner- 
priors und  Stadtpfarrers  Prosper  FrUzmnim  stehende  Gymnasium  hatte 
im  vorigen  Jahre  161  Schüler.  Vom  Prof.  K.  IE  Köhler  erschien  ein 
Programm  ü&er  das  IVeaen  des  Gr  icchiache  n Conditional- 
xatz  es. 

Kbwhavb*  in  Kordamerica.  Der  bekannte  Joseph  Lancaster  ist  im 
Juni  d.  J.  aus  St.  Cnoix  nach  Newhaven  zurückgekehrt,  nachdem  er 
mehrere  Jahre  in  verschiedenen  Gegenden  Südamerica’»  zugebracht, 
nnd  sich  vergeblich  bemüht  hatte,  seine  Unterrichtsweise  in  Caracas 
und  andern  Orten  zu  verbreiten.  , 

Odessa.  Der  Director  des  Richelieu'schen  Lyccuma,  Staatsrath 
Orlay , bat  3000  Dessätinen  Landes  zum  Geschenk  erhalten. 

Obstreich.  Um  der  zu  grossen  Zahl  der  Studirenden  Schranken 
zu  setzen,  bat  die  k.  k.  Studien- üofeommission  folgende  Verordnung 
an  die  gelehrten  Schulen  entlassen : Die  Jünglinge , welche  aus  der 
Hauptschule  in  die  erste  Gronimatikalclasse  übertreten,  müssen  einer 
genauen  Vorprüfung  unterzogen  werden,  ob  sie  die  nötliigen  Kenntnisse 
und  die  zu  den  gelehrten  Studien  erforderliche  Fähigkeit  besitzen. 
Kein  Jüngling  darf  mehr  in  die  erste  Grammatikalclasso  aufgeneminen 
werden,  welcher  das  14  Lebensjahr  überschritten  hat.  In  keine  Qymna- 
siulclossc  dürfen  mehr  als  höchstens  80  Schüler  für  eiu  Lehrzimmer 
aufgenommen  werden.  Durch  diese  Vorschrift  wird  jedoch  kein  Schü- 
ler schlechterdings  vom  Stndiren  zurückgewiesen,  sondern  dem  von 
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einem  Gymnasium  Abgewiesenen  bleibt  es  noch  immer  frei,  ein  ande- 
res minder  zahlreich  besuchtes  zn  beziehen,  oder  durch  den  Eintritt 
in  eine  Nebenclasse  für  seinen  Unterricht  zu  sorgen.  Solche  Neben - 
chiB.'cn  dürfen  jedoch  nur  für  die  Gmmmatikulclaasen  bestehen. 

Ottobhcs vhv  bei  Pyrits.  Das  zum  Andenken  an  die  den  15  Juni 
1127  von  dein  Bischof  Otto  daselbst  vollzogene  erste  Christentanfe  ge- 
gründete Ottostift  ist  den  15  Jnni  d.  J.  feierlich  eingeweiht  und  eröffnet 
werden. 

Padca.  Den  4 Juli  ward  in  dem  Saale  der  Vernunft  Giovanni  Rel- 
zonl' s Brustbild  feierlich  aufgestellt  und  eine  Gedächtnisfeier  desselben 
gehalten.  Biographische  Nachrichten  Aber  ihn  liefern  aus  dem  neuesten 
Bande  d.  Annuaire  nccrologique  die  Hamburg,  literar.  Blatt,  d.  Börsenh. 
1827  Nr.  208  ff. 

Paris.  Den  8 Juli  hat  der  ehemalige  Bischof  von  Strassburg  Tha- 
rin sein  Amt  als  Oberlehrer  des  Herzogs  von  Bordeaux  angetreten.  Die 
geographische  Gesellschaft  (welche  sich  besonders  zn  dem  Zwecke  ver- 
einigt hat,  geographische  Werke  und  Abhandlungen,  die  sonst  wegen 
ihres  kostsplMigen  Druckes  schwer  erscheinen  würden,  durch  vereinte 
Beiträge  aus  Licht  zn  fördern,  und  durch  deren  Vermittelung  schon 
1824  zu  Paris  bei  Everat  Marco  Polo’s  Reise  als  der  erste  Band  ihres  Itc- 
n teil  de  voyages  et  de  memoire t,  LIV  u.  568  S.  in  4,  lieranskam)  hat 
den  kais.  Oestr.  Hofrath  und  Hofdolinetscher,  Kitter  von  Hammer,  zum 
Mitgliede  gewählt.  Die  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  den  20 
Juli  für  die  mineralische  Section  lim.  Berthier  an  Romard's  Stelle  ge- 
wählt, aber  dagegen  ihr  jüngstes  Mitglied,  den  durch  Vervollkomm- 
nung der  Lcucktthürme  bekannten  Freenet , durch  den  Tod  verloren. 
Die  Asiatische  Gesellschaft  hat  den  Prof.  Dr.  Kosegarten  in  Bonn  zum 
correspondirenden  Mitgliede  gewählt.  Se.  Maj.  der  König  haben  durch 
Ihren  Grossbntschafter  in  der  Scliweifz  120  Exemplare  der  von  Haller 
von  Königsfeldcn  heran  ^gegebenen  Geschichte  Helvetiensuntcr 
den  Römern  ankaufen  lassen. 

\ Passav.  Das  voijährige  Programm  der  gelehrten  Schule  beantwor- 

tet die  Frage:  IFa»  toll  die  Schule  lehren  und  wai  der  Schü- 
ler lernen.  Dos  Lyccnm,  das  unter  der  Leitnng  der  Professoren  In- 
ton Strohmayer  (Stndiendirector) , Jo».  Gerbcl  nnd  Dr.  JnA.  Baptist  lymold 
steht , zählte  18,  das  Gymnasium  238 , die  beiden  Vorbereitungsclassen 
101  Schäler. 

PzTERSBrno.  An  des  verstorbenen  Fass  Stelle  ist  dessen  Sohn  Pani 
Fusi  znm  Akademiker  nnd  znm  beständigen  Secretair  der  Akademie  mit 
einem  Gehalte  von  3500  Unbel  erwählt  worden.  Die  beiden  minder- 
jährigen Kinder  des  V erstorbenen  erhalten  eine  jährliche  Pension  von 
5600  Unbel.  Der  Staats rath  enn  Frähn  ist  Ritter  des  St.  Wladimiror- 
dens 3r  CI.  nnd  Mitglied  der  kön.  Asiatischen  Gesellschaft  von  Grossbri- 
tannien nnd  Irland  geworden. 

Prrvsskn.  Se.  Maj.  der  König  haben  für  solche  Omivertiteu  aus  den» 
Jndenthnme,  welche  sich  einem  rein  wissenschaftlichen  Berufe  oder  ei- 
ner höhereu  Kunst  widmen,  aufs  Neue  die  Summe  von  lOOOThlrn.  bo- 
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willigt.  Dem  Cammerdiener  des  Grafen  von  Lepcl,  Itilh.  Grcincrt,  ist 
wegen  der  von  dein  Grafen  deui  Museum  in  Berlin  vermachten  Kunst- 
sammlungen [s.  Jubrbb.  1826,  I S.  224]  eine  jährliche  Pension  von  500 
Thirn.  aus  Staatsfonds  ansgesetzt.  Der  zur  Vermehrung  der  Universi- 
tätsbibliothek in  Gheibswald  ausgesetzte  Fond  ist  um  ISO  Thlr.  jährL 
vermehrt,  dem  Gjninos.  zu  Königsberg  in  der  Aeumnrk  zur  Deckung 
eines  Deiicits  im  Etat  ein  jährlicher  Zuschuss  von  100  Thirn.  auf  5 Jahr 
bewilligt  worden.  Dein  Stud.  philol.  Joh.  fVilh.  Meckel  in  Bonn  ward 
< zur  Fortsetzung  seines  glücklich  begonnenen  Studiums  der  Asiatischen 
Sprachen , besonders  des  Sanskrit , ein  jährliches  Stipendium  von  200 
Thirn.,  dem  Lehrer  lleinermann  am  Progymn.  in  Rubine  zu  weiterer 
Ausbildung  eine  ausserordentliche  Unterstützung  vou  200  Thirn.,  dem 
Lehrer  Utumbcrg  nm  Progymn.  in  Warkndorf  eine  ausserord.  Unter- 
stützung Ton  30  Thirn.  bewilligt.  Eine  Gratificatiou  von  15  Thirn.  er- 
hielt der  Oberlehrer  Teste  nm  G.  in  Stahgahd  ; ausserordentliche  Re- 
munerationen der  Oberlehrer  Dr.  Axt  in  Cleve  (50  Thlr.),  der  Professor 
Dr.  Meier  in  Halle  (150  Thlr.) , die  Lehrer  Krause , Thiele  und  lteich- 
helm  in  Stargard  und  der  Lehrer  Hering  am  Gymn  in  S-ntmiv.  Dem 
Kriegsrathc  fVohlbrück  in  Berlin  sind  300  Thlr.  bewilligt,  um  mittelst 
derselben  auf  ein  Jahr  einen  Stellvertreter  zu  remuneriren  und  sich  frei 
von  Amtsgeschäften  der  Bearbeitung  seiner  reichen  Materialien  zur  va- 
terländischen Geschichte  widmen  zu  können.  v 

Rom.  Der  Papst  hat  den  Auftrag  ertheilt,  den  Grund  der  Tiber 
zu  untersuchen,  uin  die  Alterthümer  auszuforschen,  welche  der  Fluss 
verschlungen  hat.  Auch  hat  man  eine  grosse  Glocke  an  das  Gestade 
des  Sees  von  Neini  bringen  lassen , um  dort  nach  den  kostbaren  Effe- 
cten zu  suchen,  welche  mit  des  Tiberius  Barke  untergegangen  seyn 
sollen. 

Schleswig.  Das  Herzogthum  hat  4 gelehrte  Schulen  in  Flrns- 
scrg,  Hadkrslkzen , Hessin  und  Schleswig.  Jede  liut  4 Lehrer,  die 
vom  pliilolog.  Seminar  in  Kiel  emminirt  seyn  müssen. 

Torcai.  Dos  Lyceum  zählte  vor  den  diessjührigen  Frühlingspru- 
fangen  79  Schüler  in  4 Classen,  die  von  folgenden  Lehrern  unter- 
richtet wurden:  von  dem  Rector  und  Prof.  Gottlob  ll'ilh.  Müller,  llanpt- 
Irhrer  in  1;  dem  Conrector  Müller,  Hauptlehrer  in  U;  dem  Mnthema- 
tiens  Dr.  Grunert ; dem  Subconrector  Dr.  Sauppe  , Hanptl.  in  III  Abth, 
t und  2;  dem  Diaconus  und  Collaborator  Grulich,  llauptl.  in  UI  Abth. 
3;  dem  Cantor  Hreyer , Huuptl.  in  IV.  Der  Conrect.  Müller  hut  im 
Febr.  d.  J.  vom  Könige  eine  ansserordentl.  Unterstützung  von  200  Thirn. 
erhalten.  Das  zu  Ostern  erschienene  Schnlprograium  (Torgau  gedr.  b. 
Widebnrg,  53  S.  4)  enthalt  S.  3 — 14  Quaestionum  Xenophon- 
tearum  Partie.  I vom  Dr.  Gust.  Alb.  Sauppe. 

Ungarn.  Die  Katholiken  des  Landes  haben  ciao  Universität  zu 
PasrrH , 4 Akademien  zu  Prrssbi  ro  , Kascha:  , Gvou  und  Kagy-Vrad, 
ein  Lyceum  zu  Eblac,  2 philosophische  Schulen  zu  Szeckdin  und  Szon- 
BATHKLV,  5 Gymnasien  erster  (höhere),  47  zweiter  und  7 dritter  Classe; 
die  Reformirten  3 Collegien  zu  Debrezin,  Sabos-Patak  und  Pata  und 
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7 Gymnasien ; die  Lutheraner  ein  Collegium  zu  Ezkbjrs  , 3 Lyccen  zu 
Pbkssbibg,  Kbssiabk  und  Obdkmu'rg  und  7 Gymnasien,  ln  Kboatibk 
befinden  sich  eine  Akademie  und  ein  Obergymnasium  zu  Aoua  und  & 
Gymnasien  zweiter  Classe.  Vom  9 Ungarischen  Zeitschriften  sind  zwei 
philologischen  und  reinwiescnschaftlichen  Inhalts , nämlich  die  Tudä- 
manyos  Gynjtemeny  (Monatsschrift  für  Physik,  Mathematik,  Philologie, 
Statistik  von  Ungarn,  nnd  Kritik,  redigirt  vom  Advocat  Thaissy  zu  Pestli, 
seit  1817)  und  dicFelsö  Magyar  Orszägi  Minerva  (Eine  Quartalschrift  für 
Geschichte , Jurisprudenz,  Physik,  Mathematik,  Philologie  und  schöne 
Wissenschaften;  erscheint  zu  Kaschau,  redigirt  vom  Iiibliothekar  Dul- 
hazy).  Ein  politisch  - literarisches  Journal  sind  die  zn  Pressburg  in  La- 
tein. Sprache  erscheinenden  Posonienses  ephemerides  politico-statisticae. 
Vgl.  Hesperus  1827  Sr.  166. 

WoinJBfitsi.  Der  seitherige  Director  des  Museums  in  Ilrann- 
schweig , llofrath  und  Kitter  Eigner,  ist  zum  Uibliothekar  der  hiesigen 
Bibliothek  ernannt. 


Höhere  gelehrte,  wissenschaftliche  und  Unter- 
richtsanstalten in  den  K.  Preuss.  Staaten. 


Aj  Akademien  und  gelehrte  Gesellschaften. 


1)  Die  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Berlin. 

2)  Die  Akademie  der  Künste  zu 
Berlin. 

Damit  ist  verbunden  : 

a)  eine  Classe  für  die  aesthetischcn 
Fächer  der  Bau -Kunst, 

b)  eine  Kunst-  und  Gewerks -Schu- 
le; und  es  stehen  unter  deren 
Leitung 

er)  die  Kunst-Schule  zu  Magdeburg, 


ß)  ' 
r)  - 
ä)  - 

*)  - 
£)  - 


- Halle, 

- Erfurt, 

- Königsberg, 

- Danzig, 

- Breslau. 


3)  Die  Bau-Akademie  zu  Berlin. 

4)  Die  Bau  - Gewerks -Schule  zu 
Berlin. 

3)  Die  Kunst- Akademie  zu  Düs- 
seldorf!. 

6)  Das  technische  Gewerbe  - Insti- 
tut zu  Berlin. 


7)  Die  Gesellschaft  naturforschen- 
der  Freunde  in  Berlin. 

8)  Der  Verein  zur  Beförderung  des 
Garten  - Baues  in  Berlin. 

9)  Die  Königliche  Deutsche  Gesell- 
schaft zu  Königsberg  iu  l*r. 

10)  Die  Akademie  gemeinnütziger 
Wissenschaften  zu  Erfurt. 

11)  Die  Kaiserliche  Leopoldinisch  - 
Caroliuische  Akademie  der  Na- 
turforscher zu  Bonn. 

12)  Die  Schlesische  Gesellschaft  für 
vaterländische  Cultnr  zu  Bres- 
lau. 

13)  Der  Verein  zur  Beförderung  der 
Erdkunde  in  Berlin. 

14)  Die  Gesellschaft  für  Deutsche 
Sprache  in  Berlin. 

13)  Die  Gesellschaft  für  Poinmcr- 
sche  Geschichte  und  Alterthums - 
forschung  in  Stettin  und  Greifs- 
wald. 

16)  Die  Gesellschaft  für  Tbürlngi- 
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«ehe  Geschichte  and  Alterthams- 
fortchung  in  Halle. 

17)  Die  Gesellschaft  für  die  Ge 

B)  Hoch 

1)  Die  Universität  zu  Berlin. 

2)  Die  Univ.  zu  Bonn. 

3)  Die  Univ.  zu  Breslau. 

4)  Die  Univ.  zu  Greifswald. 

5)  Die  Univ.  zu  Halle. 

6)  Die  Univ.  zu  Königsberg  in  Pr. 

7)  Die  Max -Friedrichs -Akademie 
zu  Münster,  aus  einer  katho- 
lisch - theologischen  und  philo- 
sophischen Facultüt  bestehend. 

8)  Das  Lyceum  Hosianum  zu 
Braunsberg , aus  einer  katho- 
lisch - theologischen  und  philo- 
sophischen Facultät  bestehend. 

9)  Das  evangelische  Prediger  - Se- 
minarium  zu  Wittenberg. 

10)  Die  chirurgische  Schule  zu 
Münster. 

11)  Die  chirurgische  Schale  zu 
Breslau. 

12)  Das  medicinisch  - chirurgische 
Friedrich-Wilhelms- Institut  in 
Berlin. 

13)  Die  medicinisch  - chirurgische 


schichte  and  Alterthamsfor- 
schung  Westphaleus  in  Mün- 
ster. 

c h d 1 e n. 

Akademie  für  das  Militär  in 
Berlin. 

14)  DieForst-Akademie  in  Berlin. 

15)  'Dos  Bergwerks -Eleven -Insti- 
tut in  Berlin. 

16)  Das  Bergwerks-Eleven  - Insti- 
tut in  Halle. 

17)  Die  allgemeine  Kriegsschule  in  - 
Berlin. 

18)  Die  Artillerie  - und  Ingenieur- 
schule in  Berlin. 

19)  Das  Kadetten-Corps  in  Berlin. 

20)  - - - Potsdam. 

21)  - - - Calm. 

22)  Die  Division« -Schulen  in  Ber- 
lin , Potsdam , Frankfurt  a.  O., 
Berlin  , Keisse , Glogau , Dan- 
zig, Königsberg,  Posen,  Magde- 
burg, Torgau,  Erfurt,  Cöln, 
Trier  , Düsseldorf  , Stettin, 
Stargard  , Münster,  nnd  die  Ar- 
tillerie - Brigade  - Schulen. 

23)  Die  akademische  Lehranstalt 
des  Landbaues  zu  Müglin. 


C)  Gymnasien  und  höhere  Stadt-Schulen. 

I)  Provinz  Prenssen. 


■)  Regierung! -Bezirk  Königsberg. 

1)  Königsberg.  2 evang.  Gymna- 
sien, 1 pädagogisches  Seminar 
(Seminar  für  gelehrte  und  hö- 
here Schulen),  4 höhere  Stadt- 
schulen, 1 Französische  Schule, 
1 königliches  Waisenhaus,  1 Blin- 
den-Unterrichts-Anstalt,  1 Taub- 
stummen - Institut. 

2)  Rastenburg.  Evang.  Gymnasium. 

3)  Braunsberg.  Knth.  Gymnasium. 

4)  Rössel.  Lateinische  Schale. 

5)  Wehlau.  Höhere  Stadtschule 


6)  Bartenstein.  Desgleichen. 

7)  Pülau.  Desgleichen. 

8)  Braunsberg.  Königliche  Erzie- 
hungs-Anstalt und  Schullehrer- 
Seminar.  1 fürstbischöflich  - 
Ermländisches  Diücesan  - Semi- 
nar. 

9)  Dexen.  Schullehrer- Seminar. 

10)  Mühlhausen.  Desgleichen. 

11)  Memel.  Höhere  Stadtschule. 

b)  Rcgierungi-Bezirk  Gumbinnen. 

12)  Gumbinnen.  Evang.  Gymna- 
sium. 

16* 
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13)  Lyck.  Evang.  Gymnasium. 

14)  Tilsit.  Desgleichen. 

15)  Insterburg.  Höhere  Stadt- 
schule. 

16)  Karalene.  Erziehung«  - Anstalt 
und  Schullehrer- Seminar. 

17)  Szabinen.  Schullehrer- Semi- 
nar. 

c)  Regierung s - Bezirk  Danzig. 

18)  Danzig.  1 Gymnasium  , 1 Na- 
vigations-Schule, 1 höliereStudt- 
schule. 

9)  Elbing.  Evang.  Gymnasium. 

1 

II)  Provinz  B 

u)  Stadt  Berlin. 

29)  4 evangelische  Gymnasien,  1 
Französisches  Gymn. , 1 Taub- 
stummen - Institut,  1 Blinden  - 
Unterrichts- Anstalt,  1 Gewer- 
be - Schule , 1 Real  - Schule , 1 
Cölnisches  Real  - Gymnasium,  1 
Seminar  für  gelehrte  Schuleu. 

6)  Rcgicrungs  - Bezirk  Potsdam. 

80)  Brandenburg.  1 Ritter- Aka- 
demie, 1 Gymnasium. 

31)  Potsdam.  1 Gymnasium,  1 hö- 
here Bürgerschule  , 1 Land  - 
Schullehrer  - Seminar , 1 gros- 
ses Militär -'Waisenhaus. 

UI)  P r o v i n i 

a)  Regierung s - Bezirk  Stettin. 

42)  Stettin.  1 Gymnasium,  1 Semi- 
nariura  für  höhere  Schulen,  1 
Land  - Schullehrcr-Seminarium. 

43)  Stargard.  Gymnasium. 

b)  Regierung»  - Bezirk  Cötlin. 

44)  Neustettin.  Gymnasium. 


20)  Jenkau.  Schullehrer  - Semina- 
rium  und  Erziehung«- Anstalt. 

21)  Marienburg.  Schullehrer- Se- 
minar. 

d)  Regierungs-Bezirk  Marienwerder. 

22)  Conitz.  Kath.  Gymnasium. 

23)  Deutsch  Crono.  Kath.  Vor- 
schule. 

24)  Culm.  Kath.  Vorschule.  1 bi- 
schöfliches Diöccsaiueminariam. 

25)  Graudenz.  Kath.  Vorschule. 

26)  Thorn.  Evang.  Gymnasium. 

27)  Marienwerder.  Desgl. , 1 Ge- 
werks - Schale. 

28)  Orle.  Erziehung« -Institut. 

randenburg. 

32)  Prenzlau.  Gymnasium. 

33)  Neu  Ruppin.  Desgleichen. 

c)  Regierung»  - Bezirk  Frankfurt. 

34)  Cottbus.  Gymnasium. 

35)  Frankfurt.  1 Gymnasium  und  1 
höhere  Stadtschule. 

36)  Guben.  Gymnasium. 

37)  Königsberg  in  der  Neumark. 
Desgleichen. 

38)  Luckau.  Desgleichen. 

39)  Sorau.  Desgleichen. 

40)  Züllichau.  Pädagogium  nnd 
Gymnasium,  womit  ein  Waisen- 
haus verbunden  ist. 

41)  Ncnzelle.  Land  - Schallehrer- 
Seminar. 

Pommern. 

45)  Cöslin.  1 Gymnasium,  1 Land- 
Schullehrer  - Seminar. 

c)  Regierungs-Bezirk  Stralsund. 

46)  Stralsund.  Gymnasium. 

47)  Greifswald.  1 Gymnasium,  1 
Land  - Schullehrer  - Seminar. 
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,urv-  .p  T o v i n z 

a)  Regierung!  - Bezirk  Breslau. 

, < ■ ' J i * 

48) BresIau.  3 evangelische  und  1 
katholisches  Gymnasium,  1 kath. 
und  1 cvang.  Schullehrer  -Se- 
miuarinm,  1 pädagogisches  Se- 
minar für  höhere  Schulen,  1 kath. 
Pries  ter-Seminarium. 

49)  Brieg.  Kvang.  Gymnasium. 

50)  Glotz.  Kath.  .Gymnasium 

51)  Oels.  Kvang.  Gymnasium. 

52)  Schyveidnitz.  Kath.  Gymnasium. 

53)  Schlegel.  Kath.  Schullehrer- 
Seminarium. 

*i  ..mi.  • / 

4)  Regierungs  - Bezirk  Liegnits. 

54)  Gross  - Glogau.  1 cvang.  undl 
kath.  Gymnasium.  , 

55)  Görlitz.  Evang.  Gymnasium. 

V)  P r o v i 

o)  Regierung»  - Bezirk  Posen. 

66)  Fraustadt.  Kreis  - Schule. 

67)  Lissa.  Kvang.  Gymnasium. 

W)  Posen.  1 Gymnasium,  lkath. 

Land-  Schullehrer-Seminarium, 
lkath.  Priester- Seminarium. 

• fl!.  i 0 

VQ  Pf  otiD 

«)  Regierung!  - Bezirk  Magdeburg. 

72)  Aschersichen.  Evang.  Gymna- 
sium. 

73)  Halbcrstadt.  1 evang.  Gymna- 

sium, 1 Land  - Schullehrer  - Se- 
minar. , 

74)  Magdeburg.  1 Dom  - Gymna- 
sium , 1 Pädagogium  Unserer 
lieben  Frauen,  1 Land-Schulleh- 
rer- Seminar , 1 höhere  Bürger- 
schule , 1 Handlung?  - Schale.  1 

75)  Qnedlinbnrg.  Kvang.  Gymna- 
sium. : ' 

76)  Salzwedel.  Desgleichen. 

77)  Stendal.  Desgleichen. 


/ 

Sch  l « i i e n. 

56)  Hirschberg.  Desgleichen. 

57)  Lanban.  Desgleichen. 

58)  Liegnitz.  1 Kitter- Akademie, 

1 cvang.  Gymnasium. 

59)  Bunzlau.  1 höhere  Schul -An- 
stalt, 1 vereinigte  königl.  Er- 
ziehung« - Anstalt  vor  Bunzlan, 
nämlich  Waisenhaus,  Pension#  - 
Anstalt  und  Land  - Schullehrer- 
Seminar. 

c)  Regierung!  - Bezirk  Oppeln. 

60)  Gleiwitz.  Kath.  Gymnasium. 

61)  Lcobscluitz.  Kath.  Gymnasium. 

62)  heisse.  Desgleichen. 

63)  Oppeln.  Desgleichen. 

64)  Ratibor.  Evang.  Gymnasium. 

65)  Ober  - Glogau.  Kath.  Schul- 
lehrer  - Seminar. 

-i<:  i.  ■ i i . • .'  ••tii.'u  >. . 

n z Posen. 

69)  Bojanowo.  Kreis  - Schule. 

b)  Regierung!- Bezirk  Bramberg. 

70)  Bromberg.  1 evnng.  Gymna- 
sium , 1 evang.  Land-Schulleh- 
rer-Seminar. 

71)  Trzemeszno.  Stifts  - Schule. 

ui  • 1 , • i i / 

z Sachsen.  ■>  ( 

78)  Gardelegen.  Land  - Schulleh- 
rer- Seininarinm.  i;  «t  t t 

4)  Regierung t - Bezirk  Merseburg. 

79) Kislehen.  lGymnasinm,lSchul- 
lehrcr-Seminarinm. 

80)  Halle,  lpävlagogisches  Seminar, 

1 Pädagogium , 1 Lateinische  * 
Schnle  des  Waisenhauses  und  1 
höhere  Bürgerschule  in  demsel- 
ben, 1 Waisenhaus. 

81)  Mersehnrg,  Evangelisches  Doin- 
Gymnasinin. 

82)  Naumburg.  Desglclehen. 

83)  l’forta.  Evang.  Landes-Schnle. 
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84)  Bossleben.  Kloster  - Schale 

(Gymnasium.) 

85)  Torgau.  Gymnasium. 

86)  Wittenberg.  Desgleichen. 

87)  Weissenfels.  Schullelirer-Scmi- 
narium. 

88)  Zeitz.  Stifts- Gymnasium, 
c)  Regierung)  - Bezirk  Erfurt. 

89)  Erfurt.  1 evang.  Gymnasium, 
1 kath.  Gymnasium,  1 Laud- 

VII)  P r o v i ii  s 

o)  Regierungs  - Bezirk  Münster. 

95)  Münster.  1 kath.  Gymnasium,  1 
bischöfliches  Seminarium  nebst 
Normalschule,  1 Taubstummen- 
institut. 

96)  Dorsten.  Progymnasium. 

97)  Warendorf.  Progymnasium. 

98)  Rheine.  Progyinnosium. 

6)  Regierung)  - Bezirk  Minden. 

99)  Bielefeld.  Evang.  Gymnasium. 

100)  Büren.  Kath.  Schullelirer-Se- 
minarium. 

101)  Herford.  Evang.  Gymnasium. 

VIU)  Rhein- 

o)  Regierung»  - Bezirk  Cöln. 

110)  Bonn,  lkath.  Gymnasium. 

111)  Brühl.  Kath.  Schollchrcr-Se- 
rainarium. 

112)  Cöln.  1 evapg.  Gymnasium, 
1 kath.  Gymnasium  und  lkath. 
Priester-  Seminarium. 

113)  MünstereifTcl.  Kath.  Gymna- 
sium. 

b)  Regierung»  - Bezirk  Düsseidorff. 

114)  Cleve.  Evnng.  Gymnasium. 

115) Düsseldorff.Gcmeinschaftliches 
Gymnasium. 

116)  Duisburg.  Evnng.  Gymnasium. 

117)  Elberfeld.  Desgleichen. 


i Schullehrer  - Seminnrinm,  1 
Taubstnmmen-Instiint,  1 höhere 
Bürgerschule. 

90)  Heiligenstadt.  Kath.  Gymna- 
sium. 

91)  Langensalza.LateinischeSchulcc 

92)  Mühlhausen.  Evang.  Gymna- 
sium. 

93)  Nordhansen.  Desgleichen. 

94)  Sehleusingen.  Desgleichen. 

Weatphalen. 

102)  Minden.  Desgleichen. 

103)  Paderborn.  1 kath.  Gymna- 
sium und  1 kath.  Priester  - Se- 
minarium. 

101)  Bietberg.  Progymnasinm. 

105)  Warburg.  Desgleichen. 

c)  Regierungs-Bezirk  Arnsberg. 

106)  Arnsberg.  Kath.  Gymnasium. 

107)  Dortmund.  Evang.  Gymna- 
sium. 

108)  Hamm.  Desgleichen. 

109)  Soest.  1 evang.  Gymnasium, 
1 Schullehrer  - Seminarium. 

Provinzen. 

118)  Essen.  Gemeinschaftliche* 
Gymnasium. 

119)  Kempen.  Höhere  Stadtschule. 

120)  Meurs.  1 Progymnasium , 1 
evangelisches  Land  - Schulleh- 
rer - Seminarium. 

121)  Neuss.  Höhere  Stadtschule. 

122)  Wesel.  Evang.  Gymnasium. 

c)  Regierung»  - Bezirk  Coblens. 

123)  Coblenz.  Kath.  Gymnasium. 

124)  Crenzaacb.  Evang.  Gymna- 
sium. 

125)  Andernach.  Höhere  Stadt- 
schule. 

126)  Lins.  Desgleichen. 
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127)  Neuwied.  Desgleichen,  und  1 
evang.  Scliullehrer-Scminarium. 

128)  Trarbach.  Höhere  Stadtschule. 

129)  Wetzlar.  Evang.  Gymnasium. 

130)  Kirn.  Höhere  Stadtschule. 

131)  Roppard.  Höhere  Stadt- 
schule. 

i)  Regierungs-Bezirk  Aachen. 

132)  Aachen.  Kath.  Gymnasium. 

133)  Dören.  Desgleichen. 

134)  Jülich.  Höhere  Stadtschule. 

135)  Montjoie.  Höhere  Stadtschule. 


e)  Regierung»  - Bezirk  Trier. 

136)  Prüm.  Kath.  Progynmasium. 

137)  Saarbrücken.  Evang.  Gymna- 
sium. < 

138)  Saarlouis.  Kath.  Frogymna- 
sium. 

139)  Trier.  1 kath.  geistliches  Diö- 
cesan- Seminar , 1 kath.  Gymna- 
sium. 

140)  Kath.  Land  - Schullehrer  - Se- 

iuinarium  zu  St.  Matthias  bei 
Trier.  ' 


Nachricht. 

Um  mehrem  Anfragen  zu  begegnen,  diene  zur  Nach- 
richt, dass  bis  jetzt  folgende  Gelehrte  als  ordentliche 
Mitarbeiter  an  den  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pä- 
dagogik Theil  nehmen. 

Ilr.  Dr.  Bicll,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Oppeln. 

- llach.  Direct,  d.  Gymn.  in  Schalfhanscn  u. Mitgl.  d.  Schulratlis. 
Bardiii,  Diaconug  in  Urach. 

- M.  B aumgarten-Crusins,  Conrect. n. d. Krenzsch. in Dresd. 

- M.  Becher,  Rector  des  Uyccnms  in  Chemnitz. 

- M.  Beier,  Professor  an  der  Universität  in  Leipzig. 

- Bonneli,  Lehrer  am  Friedrich-Wilhelms  - Gymn.  in  Berlin. 

- M.  Böttcher,  Collaborator  an  der  Kreuzschule  in  Dresden. 

- M.  Br  emi,  Chorherr  und  Prof,  an  der  gelehrten  Schule  in  Zürich. 

- Dr.  med.  Choulant,  Prof,  an  der  chirurg.  Akad.  in  Dresden. 

- Dr.  Dähne,  Prorcctor  am  Gymnas.  in  Zeitz. 

- Dr.  Döderlein,  Studienrector  des  Gymnasiums , Prof,  bei  der 

Univ.  und  Director  des  philolog.  Seminars  in  Erlaugen. 

- Dr;  Eggert,  Professor  nm  Gymnasium  in  Neustrelitz. 

- M.  Fäsi,  Professor  an  der  gelehrten  Schale  in  Zürich. 

- M.  Fritzgehe,  Collaborator  an  der  Thomasschule  und  Privat- 

docent  bei  der  Univers.  in  Leipzig. 

- M.  Frotscher,  dritter  Lehrer  an  der Nicoloischule  und Privat- 

docent  bei  der  Univers.  in  Leipzig. 

- Dr.  Gerlach,  Professor  atn  Gymnasium  in  Basel. 

- M.  Görenz,  Director  des  Gymn.  u.  Oberschulrath  »Schwerin. 

Görlitz,  Conrector  am  Gymnasium  in  Wittenberg. 

- Gotthold,  Director  des  kön.  Gymnasiums  in  Königsberg. 

- Dr.  Grashof,  Collaborator  am  Gymnas.  in  Düsseldorf. 

- Dr.  jnr,  Günther,  Beisitz«  der  Juristenfacnltät  in  Leipzig. 

- Hermsdorf,  Lehr.  d.  Math,  an  mehrern  Scknlanst.  in  Dresd. 

- M.  Hoffma  nn,  Adjunct  der  kön.  Landesschnlc  in  Grimma. 

■ 11  or II er,  Professor  an  der  gelehrten  Schule  in  Zürich. 
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Ilr.  Dr.  iheol.  Hupfeid,  Prof,  an  der  Universität  in  Marburg. 

- Dr.  Jacob,  Professor  am  Gymnasium  in  Cöln. 

- Jacob,  Professor  am  Gymnasium  in  Posen. 

- M.  J a II  n , Privatdocent  bei  der  Universität  in  Leipzig. 

- Dr.  Junge,  Professor  am  Gymnasium  in  Zeitz. 

- Karelier,  Professor  am  Lyceum  in  Carlsruhe. 

- M.  Käufer,  Professor  an  der  kön.  Landesschule  in  Grimma. 

- Keil,  Professor  an  der  Ritterakademie  in  Liegnitz. 

- M.  Korb,  Adjunct  der  kön.  Landesschnle  in  Grimma. 

- Dr.  Krebs,  Professor  am  Gymnasium  zu  Wcilburg. 

- Dr.  Kruse,  Professor  an  der  Universität  in  Holle. 

- Dr.  L C h r 8 , Oberlehrer  am  kön.  Gymnasium  in  Königsberg. 

- M.  Lin  de  mann,  Professor  und  Director  des  Gymn.  in  Zittau. 

Lind  Iler,  Inspector  der  gelehrten  Schule  in  Zerbst. 

- Martin,  Professor  am  Gymnasium  in  Posen. 

- Dr.  Mehihorn,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Glogau. 

- Müller,  Director  des  Gymnasiums  iu  Cöslin. 

- M.  No  b b e,  Conrect.  d.  Nicolaisch.  u.Prof.  a.  d. l'nivcrs.  zuLeipz. 

- Obbarius,  Prof,  an  der  fürsll.  Landesschnle  in  Rudolstadt. 

- O r e 1 1 i , Professor  der  gelehrten  Schale  in  Zürich. 

- Dr.  jur.  Otto,  Professor  an  der  Universität  in  Leipzig. 

- Dr.  P a s s o w , Professor  an  der  Universität  in  Breslau. 

- Dr.  Kamshom,  Professor  am  Gymnasium  in  Altenbarg. 

- Dr.  Keuscher,  Director  des  Gymnusiums  in  Cottbas. 

- M.  Richter,  vierter  Lehrer  an  der  Thomasschule  und  Pro- 

fessor bei  der  Universität  in  Leipzig. 

- Dr.  Rosenheyn,  Director  des  Gymnasiums  in  Lyck. 

- Dr.  Rost,  Professor  am  Gymnasium  in  Gotha. 

- Dr.  Schulze,  Director  des  Gymnasiums  in  Duisburg. 

Schultz e,  Professor  an  der  Ritterakademie  in  Liegnitz.  . 

- M.  Siebelis,  Rector  des  Gymnasiums  iu  Bauzen. 

- M.  Sillig,  Collaborator  an  der  kreuzschule  in  Dresden, 

- Dr.  Spitz u er,  Prof,  und  Rector  des  Gymna*.  in  Wittenberg. 

- M.  Stallbau  tll,  dritter  Lehrer  an  der  Thomasscliule  in  Loipz. 

- Dr.  S t G u b e r , Prorector  am  Gymnasium  in  Dortmund. 

Struve,  Director  dos  Stadtgymnasiums  in  Königsberg. 

- M.  V o i g 1 1 ä ll  d e r , Rector  des  Lyoeums  in  Schncehcrg. 

- Dr.  W achter,  Cons.  Rath,  Prof.  u.  Ohcrbibliothckor  in  Breslau. 
r M.  Wagner,  dritter  Lehrer  an  der  Kreozsdtule  in  Dresden. 

- M.  W agner,  Professor  an  der  Universität  in  Marburg.  . 

- Walter,  Oberlehrer  am  Fried.  - Wilhelms -Gyum.  in  Berlin. 

- M.  Weichert,  Prof,  und  Rector  der  kön.  Landessrh.  in  Grimma. 

- Dr.  med.  Weise,  praktischer  Arzt  in  Orlamündc. 

- M.  Wunder,  Professor  an  der  Landesschulo  in  Grimma. 

W Untier,  Professor  an  der  Landesschule  in  Meissen. 

- Dr.  Wüstemanu,  Professor  am  Gymnasium  in  Gotha. 

Zumpt,  Professor  au  der  Krirgsscliule  in  Berlin. 
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Literarischer  Anzeiger. 

N°.  IV. 

Antwort  auf  die  Recension  der  Ausgabe  Virgils  vom  Bibi.  Jäck, 
in  den  Jahrbüchern  für  Philologie,  Bd.  I lieft 3.  Leipzig  bei  Tcub- 
ner  1827.  8.  S.  109  — 128. 

Manche  Land- Schmiede,  welche  sich  selbst  nicht  rasiren  kön- 
nen, üben  das  Geschäft  der  Bart -Scherer  mittels  des  Löffels 
oder  Daumens  ans , und  nehmen  nicht  selten  ganz  kaltblütig  die 
Haut  mit  den  Haaren  ab.  So  benahm  sich  auch  der  Rec.,  ,H. 
Philipp  Wagner  zu  Leipzig,  gegen  mich  als  Herausgeber  Virgils; 
ihm  zu  antworten , würde  ich  unter  meiner  Würde  finden,  hätte 
er  seine  Leser  nicht  durch  viele  Unwahrheiten  zu  gewinnen  ge- 
sucht, deren  Anzeige  Pflicht  seyn  möchte. 

Vorerst  suchte  er  sich  gegen  den  Vorwnrf  der  Partheilich- 
keit  zu  waffnen,  welcher  ihn  als  baldigen  Herausgeber  Virgils  um 
so  mehr  trifft,  je  öfter  er  sich  mit  beispieloser  Keckheit  und  Grob- 
heit gegen  mich,  als  Rivalen  *),  ausgesprochen,  und  jede  Spur 
von  Humanität,  wodurch  Gelehrte,  in  öffentlichen  Anzeigen  wie 
in  gemeinen  Leben,  sich  anszeichnen  sollen,  verlängnet  hat.  Ihm 
scheint  der  Titel  schon  zn  schleppend,  und  ein  ausserordentlicher 
Vcrstoss  gegen  die  Latinität,  welchen  die  berühmtesten  Ausgaben 
\irgilsnnd  anderer  Classikcr  seit  Jahrhunderten  tpöW/tdk  führten9)., 
Da  ihm  die  alten  noch  nicht  bekannt  sind , so  berufe  ich  mich 
nur  auf  einige  der  neuesten,  z.  B.  Heyne,  Ruperti,  Reiske,  Titze, 
Lünemann  etc.  Er  vermisst  die  Zeit  der  Erscheinung  meines 
Horaz,  welche  jeder  redliche  Leser  *)  in  den  Worten  „quatnor 
annis“  findet  Ihm  sind  die  Schriftsteller,  welche  zum  Lobe  Vir- 
gils soviel  beitrugen , thcils  nach  ihren  Namen , theiis  nach  ihren 
hiehcr  gehörigen  Aeusserungen  unbekannt;  darum  schmähet  er 
über  die  unbekannte  Welt,  in  die  er  (nicht  andere  Leser  dieser 
Ausgabe  Virgils)  versetzt  wurde  4).  Ihm  ist  ganz  neu  5)  der  Name 
Coelius,  obschon  dieser  allein  von  den  berühmtesten  Herausge- 
bern Virgils  im  16  und  1?  Jahrhunderte,  der  Familien- Name 
Richerius  fast  nie,  und  der  Orts -Name  Rhodiginus  höchst  selten 
genannt  wurde.  Ihm  ist  neu , wie  Jovianm  in  seinen  Schriften  de 
liberalitate,  de  obedientia , de  fortuua  etc.  für  Virgil  sich  ausge- 
sprochen hat  *).  Er  weiss  nicht,  dass  die  ältesten  Philologen  ge- 
wöhnlich sich  blos  des  Namens  Püpinius , zur  Unterscheidung  von 
dessen  Vater  Statius , bedienten  7).  Welches  Lob  die  von  mir 
augeführten  Classiker  dem  Virgil  zollten , mag  er  wohl  in  jeder 
Schul-Ausgabe  finden.  Nicht  so  leicht  ist  ihm , die  Verdienste  von 
Servius  nnd  Pierius  nm  Virgil  kennen  zu  lernen ; darum  mag  er 
auf  die  öffentliche  Bibliothek  zu  Bamberg  sich  begeben,  um  die 
Reihe  dieser  Werke  zu  sehen.  Eben  so  wenig  stehen  ihm  die  Pa- 
Litt.  Am.  IV. 
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riser  Pracht -Ansgaben  Ton  Hieronymus  lind  Augustin , wie  mir, 
zur  Seite;  deswegen  wird  er  belehrt,  dass  in  des  ersteren  Wer- 
ken Th.  ni  S.  154»  und  1577,  Th.  IV  S.  204  und  14  — in  des 
letzteren  Th.  I,  78,  II,  19,  20,  22,  407,  884,  III,  920.  V,  545, 
VI,  201,  204,  218,  511,  517,  523,  VII,  4,  202,  083,  VIII,  938, 
900,  986  sehr  viel  Rühmliches  fiir  Virgil  steht,  welches  wört- 
\ lieh  init  meiner  von  ihm  so  bitter  getadelten  Aeusserung  überein- 
stimmt  8).  Meinem  überströmenden  Dankgcfühle 9)  für  die  Etr 
läuternng  vieler  dunkler  Stellen  Virgils  aus  I’olybius  mag  veraeilt- 
lieh  seyn , dass  ich  in  der  Note , wo  ich  des  Propertiu»  1 °) , als 
Lobredners  desselben , erwähnen  wollte , bei  dem  eilfertigen  Ab- 
fasseu  der  Vorrede  jenen  nannte.  Dem  zu  höflichen  Hrn.  H eig- 
ner möchten  daher  **)  die  Worte  Virgils:  „Heu,  heu,  quid  to- 
lui  misero  mihi !'“■  zu  erwiedern  seyn! 

Vorreden  sind  bestimmt,  dem  Leser  die  Veranlassung,  Mit- 
tel und  Wege  zur  Herausgabe  eines  Werkes  anzuzeigen.  Je  deut- 
licher und  genauer  sie  diesem  Zwecke  entsprechen  sollen,  desto 
weniger  dürfen  sie  in  schwülstigem  Style  abgefasst  seyn  * *) : denn 
allgemeine  Verständlichkeit  ist  hier  das  erste  Erforderniss.  Ob 
meine  Vorrede  nicht  jedem  andern  Leser,  als  Hrn.  Wagner,  be- 
friedigende Nachricht  über  mein  Ziel  ertheile,  mögen  andere  be- 
nrtheilen.  Hätte  ich  die  mir  sehr  sparsam  zugemessenen  Ncben- 
stunden  nicht  wichtigeren  Geschäften  zu  widmen;  so  würde  ich 
dem  Polyhistor  W.  aus  Vorreden,  Exkursen  und  Noten  der  be- 
liebtesten Herausgeber  der  Klassiker  beweisen,  dass  jeder  von 
ihm  so  bitter  getadelte  Ausdruck  meiner  Vorrede  auch  von  ihnen 
angewendet  wurde  *’).  Dennoch  haben  nur  die  Worte  meiner  4 x 
Blätter  füllenden  Vorrede  seine  eifersüchtige  Galle  schon  so  ge- 
reitzt , dass  er  2 \ Blätter  seiner  Recension  damit  füllte 1 4 ) ! ! 
Bind  doch  nur  wenige  Zeilen  in  meinem  ganzen  Kommentar  ganz 
gleichlautend  mit  irgend  einem  andern  Erläuterer  Virgils,  warum 
wird  denn  diese  Latinität  nicht  eben  so  bitter  getadelt,  als  jene 
der  Vorrede  * ’)  ‘}  Hätte  er  mir  aus  vielen  Stellen  des  Kommen- 
tars bewiesen,  dass  ich  den  Sinn  Virgils  miscerslanden , oder 
misdeutet  habe  1 6),  sodann  hätte  ich  geschwiegen.  Offenbar  be- 
bewies er,  sich  mit  Handschriften  noch  nicht  beschäftigt  zu  ha- 
ben; sonst  wäre  ihm,  als  Initianten  der  Palaeographie,  das  Alter 
und  die  Beschreibnngsart  derselben  nicht  so  fremd  vorgekommen 1 7 ). 
Auch  würde  er  in  der  Benediktiner- Abtei  Viecht  vom  Prae- 
laten  Thomas  selbst  nicht  so  liebevoll  bis  in  die  tiefste  Nacht  und 
am  frühesten  Morgen  unterstützt  worden  seyn , wie  ich ; weswe- 
gen er  sich  auch  nicht  so  verbunden  erachten  würde.  Ihn  würde 
der  Philolog  und  Mathematiker  Ammon  bei  dem  Auffassen  der 
. Varianten  auch  nicht  unterstützen,  wie  er  mir  für  die  bereits  er- 
schienenen W erke  von  Horaz  (nicht  bei  deren  Herausgabe  * 8), 
wie  Rec.  sagt)  geholfen  hat.  Ihm  würde  freilich  der  K.  Bibliothe- 
kar Dr.  Moser  die  Varianten  seiner  Handschriften  Virgils  zur  V er- 


rxMslandigung  der  kleinen  Gedichte , nicht  verzeichnen.  und  sen- 
den, wie  er  sie  aus  kollegialischer  Freundschaft  mir  (nicht  me- 
cum  *9),  wie  Rec.  sagt)  mitgetheilt  hatao). 

Hr.  Wagner  wiederholte  mir,  dass  ich  9 Handschriften,  näm- 
lich 3 aus  dem  Schönbornischen  Schlosse  zu  Gaibach , 2 aus  der 
Bamberger  Bibliothek,  2 aus  Vieclit,  1 aus  Stuttgard,  und  1 aus 
dem  Schlosse  Marnbach  benutzte.  Er  sagte  aber,  dass  er  nicht 
mehr  als  7 von  9 auf  dem  Titel  erw ahnten  gefunden  habe ; er  be- 
schuldigte mich  also  einer  Unredlichkeit  gegen  das  Publicum,  in- 
dem er  selbst  gegen  sein  besseres  Wissen  gesprochen  hat  zl). 
Wäre  er  mit  der  Literatur  seines  Faches  mehr  bekanut,  so  würde 
er  schon  vor  3 Jahren  aus  dem  Archive  für  Philologie  und  Päda- 
gogik, Helmstädt  1824,  8.  I Jahrg.  Heft  IV  S.  680 -—-693  von 
meinen  Handschriften  Virgils  wissen,  dass  die  beiden  der  Abtei 
Viecht  eben  so  durch  V.  1,  V.  2,  wie  durch  C.  6 und  7,  und  dass 
die  Stuttgardcr  im  Moretum  durch  C.  9 bezeichnet  ist  **). 

Des  Rec.  wahrheitswidrige,  und  grobe  Vorwürfe  beantworte 
ich  ferner:  1)  Da  er  weder  solche,  noch  so  viele  Handschriften 
besitzt,  noch  die  Gabe  der  Vergleichung,  noch  andere  besondere 
Kenntnisse  des  klassischen  Alterthums  aus  seinem  kompendiari- 
tchen  Lernen  bisher  erprobte,  so  kann  er  über  die  Mühe  und  den 
Werth  der  Arbeit  gar  nicht  urtheilen  *5).  Hätte  ich  meine  60  al- 
ten Ausgaben  bei  jeder  benutzten  Stelle  anzeigeu  wollen,  so  wür- 
den die  .Noten  noch  zweimal  grösser  geworden  scyn,  als  sie  schon 
sind,  und  dem  Zwecke  nicht  mehr  entsprochen  haben14).  2) 
Nicht  nur  alle  wesentliche  Varianten  Heyne' s , sondern  auch  alle 
übrigen,  sogar  bloss  aus  kritischen  Zeitschriften  mir  bekannt  ge- 
wesenen sind  unter  dem  Worte  Alii  oder  Al.  aufgeführt  2t).  3) 
Da  ich  mich  längstens  überzeugt  hatte , dass  Heyne  seine  meisten 
Kenntnisse  von  Virgils  Werken  aus  Servius,  Landinus,  Donatus, 
Meianchthon,  Gerda,  Tatihmann,  Ruaeus  etc.  erlangt  hatte ; so 
üadirtc  auch  ich  diese  Originale  mehr,  als  den  aus  ihnen  entstan- 
denen Kommentar  Heyne'*26);  folglich  kann  meine  Erläute- 
rung aller  *7)  Hauptwörter  und  dunkeln  Stellen  Virgils  nicht  aus 
diesem  entlehnt  seyn.  Wären  dem  Rec.  meine  benutzten  Quellen 
nur  äusserlich  bekannt,  so  hätte  er  seine  Unwissenheit  nicht  so 
keck  hier  erprobt.  Eben  deswegen  kann  nur  er  eine  ihm  recht 
näthig  gewesene  Erklärung  oft  da  noch  vermissen,  w o öffentliche 
Lehrer  sich  freuen,  jeder  weiteren  Belehrung  ihrer  Schüler  durch 
mich  überhoben  zu  seyn.  „Die  Kritik  der  Ausgaben  alter  Klassi- 
ker ist  sein  Feld  nicht;  und  wer  etwas  thun  will,  was  er  nicht 
kann,  thut  allemal  etwas  Unüberlegtes.“ 

Wenn  Rec.  nicht  weiss,  was  unter  Tityrus  und  Meliboeus  zu 
verstehen  ist,  so  suche  er  in  Cerda,  Ruaeus,  Tanbmann;  eben 
sa  dient  Serrius,  Turnebus,  Scheller’s  Lcxicon  etc,  für  Amaryllis 
und  protenns;  Landinus  für  ovile;  Taubmann  für  connixa  und 
enixa ; Plautus , Terentius  und  Stephaui  thes.  für  gauderc ; Ser- 
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m vius  (gegen  Cerdanns  and  Probus)  (ur  speciosa  et  benign* ; Bn- 
aeus  für  privata  pecuuia,  quam  servus  comparabat;  eben  so  fiir 
horrescit  *8).  Wenn  V.  1 überall  den  ersten  Codex  aus  Viech t 
bedeutet,  so  weiss jeder  Leser,  dass  v.  39  in  ihm  nicht  steht; 
nur  Kec.  weiss  cs  nicht.  Ich  wollte  bei  peculium , fumaut,  bis  se- 
nos,  juvenem  etc.  nach  Servius  nur  Winke  geben;  au  einer  vollen 
Erklärung  aller  Wörter  würde  ein  Band  nicht  zureichend  gewe- 
sen seyn.  Dass  die  Variation  Hoc-primum  nicht  gut  ist,  und  dedit 
so  viel  als  annuit  bedeutet,  kann  kein  Schüler  misverstehen,  und 
nur  ein  so  edler  Rcc.  misdeuten  *9).  Wras  v.  51,  52,  03  anstö- 
ssig  scheint,  findet  Rcc.  bei  Ruaeus  in  usum  Delphiui  so);  seine 
Bemerkung  zu  v.  55  über  Salicta  ist  nur  Muthwille  3I).  Obschon 
ich  in  dem  Vorberichte  gesagt  hatte , was  Heins. , Pier. , etc.  be- 
deuten, so  wirft  mir  doch  der  zu  wahrhcit-liebende  Rec.  vor,  dass 
ich  die  Virgil.  Codd.  nicht  kenne  3*).  Wäre  er  auch  in  Italien 
gewesen , so  wüsste  er,  wie  ächte  Castanien  ausseheu  und  schme- 
cken 33).  Wenn  er  keinen  boshaften  Sarkasm  ausstossen  konnte, 
nagte  er  zum  Zeitvertreibe  an  den  von  mir  selbst  zum  Theile  schon 
angezeigten  Druckfehlern  meines  Virgils,  wie  negligerat,  profe- 
ctum , cautc,  griphes,  Aonae,  irrigenda,  qui,  secundus,  cui, 
Oebolus , exsculptum , incisam , ardca,  etc.,  welche  doch  bei  ei- 
ner so  grossen  Entfernung  des  Verf.  vom  Verlagsorte,  durch  Ver- 
setzung eines  einzigen  Buchstabens,  sehr  verzeihlich,  und  fast  un- 
vermeidlich sind  34).  Was  er  Ecl.  II  v.  10,  III  07,  85,  111 , IX 
60  tadelt,  hat  sein  einziges  Orakel,  Heyne , von  mehreren  Ael- 
tcreu  entlehnt,  wie  ich  33 ).  Als  Unwissender  mag  er  sich  aus 
Stephani  thes.  ling.  lat.  belehren,  dass  celebris  richtiger  ist,  als 
celeber  3S).  Was  er  von  den  Aoniern  faselt.,  ist  von  seinem  Heyne 
aus  meinem  Scrviiis  entlehnt  37),  wie  die  aus  Versehen  zwei- 
mal gedruckte  Erläuterung  von  Ferula  3S).  Was  er  an  Lctha 
und  Elis  tadelt,  behaupteten  schon  Ferrarius,  Ruaeus  etc.,  weil 
dieLatiuisirungs-Form  jedes  fremden  Namens  willkührlich  ist  **). 

Der  Rcc.  behauptete  wahrheitswidrig,  ich  hätte  zu  den  Bo- 
colicis  keine  Varianten  geliefert,  obschon  der  erste  Codex  der 
Abtei  Viecht  (V.l)  viele  darbot,  welche  er  nicht  sehen  wqllte  4°). 
Er  lieferte  dann  ein  Verzeichniss  meiner  Varianten;  allein 
nicht  den  20sten  Theil  derselben  4I).  Schon  wegen  dieser  ab- 
sichtlichen Unvollständigkeit,  wegen  der  vielfachen  Verdrehungen 
meiner  Worte  und  deren  Bedeutung,  wegen  des  noch  unbekann- 
ten Verdienstes  seines  Freundes  Dr.  SiUig  um  grössere  Verständ- 
lichkeit Virgils;  und  w egen  der  beispiellosen  Grobheit  gegen  mich 
verdient  seine  Kritik,  „als  der  Würde  der  Wissenschaft  ganz  un- 
angemessen, und  alle  deutsche  Philologen  beschimpfend,  das 
Verdamraungsurtlieil,  welches  er  als  Rival  und  durch  Korrekto- 
ren-Lesen  geübter  Buchstaben  -Jäger  über  meinen  Virgil  auszn- 
sprechen  sich  erlaubte!11,4*)  Sollte  er  auch  jemals  dem  Publi- 
kum seine  Talente  uud  Kenntnisse  in  einer  etwas  umfassenderen 
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Schrift,  als  bisher,  erproben  wollen,  so  kann  er  doch  versichert 
ieyn,  dass  ich  sie  nicht  lese,  folglich  das  Vergeltungsrecht  nicht 
susübc.  Denn  jeder  Ree. , dem  die  Vorrede  zu  einem  so  grossen 
AahaltpunLt  dient , verdient  so  tiefe  Verachtung , wie  er.  Solche 
Korrektoren  und  Kecensionen  - Scribler  suchen  gewöhnlich  ihren 
Mangel  an  Verdiensten  um  die  Wissenschaften  d urch  Unverschämt- 
heit au  maskiren.  Ich  habe  nicht  mehr,  als  einem  Rec.  (vor  19 
Jahren  dem  Archivar  Oesterreicher)  geantwortet:  denu  ich  achte 
die  Rede- Freiheit  Anderer,  wie  ich  selbst  sie  täglich  ausiibe. 
Auch  war  keine  Kritik  über  die  von  mir  bisher  erschienenen  54 
liände  und  Hefte  so  grob,  so  gesucht,  so  kleiuiiqh  und  zumTheilc 
sogrundlos,  als  die  des  II.  Wagner;  darum  antworte  ich.  Sollte 
aber  jemals  noch  eine  solche  Veranlassung  von  II.  Wagner  und 
Cons.  mir  begegnen,  so  werde  ich  doch  nicht  mehr  antworten. 

Bamberg  d.  6 Juni  1827,  Jäcli  K.  Bibliothekar. 


Antwort  des  Recensenten. 

(.Auszug  aus  einem  Briefe  an  Herrn  M.  Jahn,  Redacteur  der  philolo- 
gischen Jahrbücher.)  ' 

Ihren  vom  28  Juni  datirten  Brief,  mein  verehrter  Freund,  fand  ich 
erst  nach  meiner  Rückkehr  von  einer  Badereise , zu  Anfang  Angust’s, 
und  bitte  mich  daher  wegen  Verspätung  meiner  Antwort  mit  Ihrer  ge- 
wohnten Nachsicht  zu  entschuldigen.  Mögen  Sie  es  dem  angegriffenen 
Zustande  meiner  Gesundheit  zu  Gnte  halten,  dass  ich  nicht  schon  14 
Tage  früher  mich  einer  mir  so  angenehmen  Verpflichtung  entledigte. 

Um  zuerst  von  der  Beylage  zn  Ihrer  werthen  Zuschrift,  der  An- 
tikritik des  Herrn  Bibliothekar  Jäck,  anznfangen,  so  kann  ich  meine 
Verwunderung,  ja  mein  Erstaunen  , über  die  Kurzsichtigkeit  des  Herrn 
Jeck  kaum  in  Worte  fassen.  Wenn  seine  Ausgabe  des  Virgils  mich  nö- 
thigte , ihm  bcmerklich  zu  machen , dass  auf  diesem  Felde  der  Schrift- 
itcllcrcy  keine  Lorbeeren  für  ihn  wüchsen,  so  giebt  er  sich  nun 
in  seiner  Antikritik  nicht  nur  alle  ersinnliche  Mühe,  schon  durch  deu 
Ton  seiner  Erwiderung  dieses  Urtheil  zu  bestätigen , — denn  wer  zu 
Schimpfen  ynd  Schmähen  seine  Zuflucht  nehmen  muss,  hat  ja  bekannt- 
lich immer  Unrecht  — sondern  er  stellt  sogar  seinen  Charakter  an  deu 
Pranger,  und  giebt  sich  dem  öffentlichen  Gelachter  Preis.  Oder  kön- 
nen Sic  Sich  entsinnen,  je  etwas  so  Widerliches  gelesen  zu  hüben,  ab» 
diese  Antikritik? 

Es- wäre  den  zahlreichen  Lesern  der  philologischen  Jahrbücher  zu 
viel  zngemuthet , wenn  ich  sie  mit  einer  ausführlichen  Beantwortung 
derselben  behelligen  wollte.  Bei  der  flüchtigsten  Ansicht  meiner  Recen- 
•ion  weiss  Jeder  ohnedem  , was  anf  die  einzelnen  Punkte  der  Antikri- 
tik zu  entgegnen  scy.  Ich  kann  mich  daher  kurz  fassen , und  überlasse 
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Ihnen,  von  meinen  Bemerkungen  beliebigen  Gebrauch  für  die  Jahr- 
bücher zn  machen.  Zahlen  mögen,  der  kürze  wegen , die  berührten 
Stellen  der  Antikritik  bezeichnen.  Verlieht  sich,  dass  auf  Herrn  Jäck't 
Schimpfworte  keine  Rücksicht  genommen  wird.  Wenn  einer  von  mei- 
nen kleinern  Schülern  sich  vergisst , den  andern  zu  schimpfen , so  bin 
ich  gewohnt , ihn  damit  zu  bestrafen , dass  ich  ihm  bcmcrklich  mache, 
dass  solcher  Schirnf  eigentlich  nur  den,  von  welchem  er  ausgehe,  zu 
treffen  pflege. 

(1)  alt  Rivalen  ? Schon  die  Verschiedenheit  unserer  Zwecke  musste 
Ilr.  Jäck  überzeugen , dass  von  Rivalität  unter  uns  gar  nicht  die  Rede 
seyn  könne. 

(2)  Wirklich?  Man  vergleiche  nur  den  pag.  109  der  Ree.  abge- 
druckten Titel  mit  seinem  nec  non  — aeque  a c — praecipue  illa 
CI.  llcynii — aucta  lectionis  varietnte  perpetuaque  annotatione 
et  scholarum  in  usum  edita.  Freilich  wird  ilr.  Jäck  wieder  nicht  wis- 
sen, was  daran  auszusetzen  ist. 

(3)  d.  h.  jeder,  der  im  Lat.  Ausdrucke  drey  gerade  seyn  lässt! 

(4)  Man  vergleiche  pag.  110  der  Rec.  und  wundere  sich  über  die 
Art , wie  sich  Ilr.  Jäck  in  Dingen , wo  er  die  auffallendsten , ja  kaum 
glaubliche,  Fehler  gemacht,  zu  vurtheidigon  versteht! 

(5)  Man  vergleiche  pag.  110  ined.  der  Rec. 

(6)  Das  ist  mir  allerdings  neu ; darum  hatte  ich  auch  in  der  Rec. 
um  Belehrung  gebeten.  Doch  konnten  mir  selbst  Männer , vor  denen 
die  Seegel  zu  streichen  Hr.  Jäck  gewiss  selbst  keinen  Augenblick  An- 
stand nehmen  würde , keinen  Aufschluss  darüber  geben , wie  Jovianns 
hierher  komme , ein  Mann , dessen  Schriften  de  liberalitate , de  obe- 
dientia,  de  fortuna  etc.  wohl  die  allerwenigsten,  vielleicht  Ilr.  Jäck 
selbst  nicht,  gelesen  haben. 

(?)  Sonderbar!  Hr.  Jäck  hatte , vergl.  pag.  110  der  Rec.,  seine 
Gewährsmänner  in  folgender  Ordnung  aufgcstellt:  Horatius,  Ovidios, 
Caelius,  Jovianus,  Papinius,  Muretus.  Musste  man  nicht  glauben, 
Hr.  Jäck  zähle  den  Papinius  unter  die  neuern  Schriftsteller?  Daher 
der  Zusatz  in  der  Rec.  „doch  wohl  Statins  gemeint?“ 

(8)  Was  ist  wohl  der  langen  Rede  kurzerSinn?  In  der  Rec.  pag. 
110  ist  Nichts  bemerkt,  als  dass  er  jene  Gewährsmänner  in  folgender 
Ordnung  (oder  Unordnung)  anführe:  „Augustinus,  Hieronymus,  Ma- 
crobins,  Scaliger,  Servius,  Pierius,  Seneca  et  Martialis.“ 

(9)  Nein , das  ist  doch  gur  zu  lächerlich ! Wie  verächtlich  behan- 
delt Hr.  Jäck  den  Leser , der  so  etwas  glauben , der  überhaupt  seine 
ganze  Antikritik  für  baare  Münze  nehmen  soll ! 

(10)  auf  welchen  Hr.  Jäck  pag.  110  der  Rec.  aufmerksam  gemacht 

ward. 

(11)  Daher?  welche  Logik? 

(12)  Das  klingt,  als  hätte  ich  von  Hm.  Jäck  verlangt,  er  solle 
sc hwülttig  schreiben.  Nein , nur  Lateinisch  ! aber  das  ist  eben  der  wunde 
Fleck!  Und  Vcrttändlichkeit  ist  ohne  Richtigkeit  des  Ausdrucks 
nicht  denkbar. 
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(IS)  Den  Vorwurf  der  Bitterlfeit  hat  Hr.  Jäck  noch  ztt  erweisen. 
Aber  die  Sache  selbst  anlangend , so  rathe  ich  Hrn.  Jäck , leine  kost- 
bare Zeit  dieser  vergeblichen  Mühe  ja  nicht  anfzuopfern ; die  Belege 
n dieser  Latinität  fliessen  aus  ganz  andern  Quellen. 

(14)  Schlimm  genug  für-Hrn.  Jäck! 

(15)  Die  Ursache  davon  ist  pag.  113  med.  derRec.  in  den  Worten: 
„Sc  lange  — 10'gar “ angegeben.  Vergl.  auch  png.  117. 

(16)  Bas  ist  doch  pag.  113  sqq.  der  Hec  sattsam  geschehen. 

(17)  Schon  wied'er  in’s  Blaue  geschossen ! An  der  Stelle,  pag.  112, 
worauf  Hr.  Jäck  zielt,  hatte  ich  nur  den  Heferenten  abgegeben, 
und  schliesslich  bemerkt,  Ilr.  Jäck  habe  gerade  das  Wichtigste,  eine 
Angabe  des  Werthes  seiner  Codices,  vergessen. 

(IS)  Vergl.  pag.  111  der  Kec.  Und  doch  musste  es  heissen : eden- 
iii;  oder  was  soll  das  bedeuten:  „ Horatii  operibus  in  auxilih  esse ?“ 

(19)  Bas  sollte  doch  einem  Herausgeber  Yirgil’s  nicht  unbekannt 
fr  tu  , dass  c ommimicare  cum  aliquo  richtiger  gesagt  sey , als  communi- 
esre  ob'nd. 

(20)  Für  solche  Complimente  werden  die  humanen  Männer,  denen 
er  sie  macht,  ihrem  Freunde,  Herrn  Jäck,  schlechten  Bank  wissen. 

(21)  Hier  führt  die  Leidenschaft  Hrn.  Jäck  zu  wahrer  Geistesver- 
wirrung: erst  scheut  er  sich  nicht,  die  ehrenrührigste  Verläumdung 
•nnntprechen ; hebt  aber  diesen  Vorwurf  unbewusst  durch  die  nächst- 
folgenden Zeilen  wieder  auf , um  einem  andern  Platz  zu  machen ! 

(22)  Kaum  hat  Hr.  Jäck  mir  Unredlichkeit  vorgeworfen,  so  äu- 
ßert er  sich  auf  eine-  Weise,  die  mich  ztt  der  gerechtesten  Rccrimina- 
tion  veranlassen  könnte.  Sah  denn  Hr.  Jäck  pag.  113  eztr.  nicht  selbst, 
tas  die  ganze  Sache  auf  einem  blosen  , sehr  verzeihlichen  Missver- 
dindniss  beruhe?  Ba  Ilr.  Jäck  sich  ausserdem  der  Arabischen  Schrift- 
lichen zur  Benennung  seiner  Codices  bedient,  so  wusste  Rec. , wie  er 
U der  angeführten  Stelle  der  llec.  offen  bekannte , das  öfters  vorkom- 
mendo  f . i (i.  e.  V.  7.)  nicht  sicher  zu  deuten. 

(23)  Ba  ich  nun  aber  einmal  darüber  geurtheilt  habe , so  musste 
Ur.  Jäck  diess  Unheil  gründlich  widerlegen ; und  wenn  er  dies«  nicht 
tbit,  so  giebt  er  wider  seinen  eignen  Willen  zu,  dass  er  es  nicht  ge- 
konnt. 

(24)  Ich  wiederhole,  was  ich  pag.  113  der  Rec.  geschrieben: 
»Vom  Hr.  J.  die  mehr  als  60  alten  Ausgaben  benutzt  habe , deutet, 
wenigstens  in  critischer  Hinsicht,  nicht  die  geringste  Spur  an.“  Und 
WM  können  die  Worte  auf  dem  Titel : „ collata  cum  optimis  editionibutu 
ihrer  Stellung  und  dem  herkömmlichen  Gebrauche  nach  anders  bedeu- 
ten, als  dass  diese  Ausgaben  bei  Constituirung  des  Textes  zu  Rathe 
gezogen  worden  seyen  ? Nichts  ist  aber  lächerlicher,  als  gerade  bei  Vir- 
gil eine  solche  Menge  alter  Ausgaben  zu  diesem  Zwecke  benutzen  zu 
»eilen.  Bas  hätte  Hr.  J.,  denn  mir  wird  er  es  schwerlich  glauben,  schon  i 
*o»  Heyne  wissen  können. 

(2&)  So  allgemeine  Andeutungen  haben  aber  bekanntlich  gur  kei- 
lt® Werth. 


(26)  Und  demungeachtet  int  llr.  Jäck'i  Commentar  so  schlecht 
ausgefallen  ? 

(27)  „aller?“  wo  habe  ich  dies«  behauptet? 

(28)  Das  sind  säuimtlich  recht  wackere  Gewährsmänner,  nur  nicht 
Hr.  Jäck,  der  sie  entweder  gar  nicht,  oder  höchst  oberflächlich  nnd  ver- 
kehrt benutzt  hat.  Belege  in  Menge  giebt  pag.  114  »qq.  der  Hec. 

(29)  Man  vergl.  pag.  11h  der  Itec.  zu  Eclog.  1 vs.  4h. 

(30)  Wenn  ein  Anderer  falsch  geschrieben  hat,  musste  es  denn 
Hr.  Jück  da  wieder  absrhreibcn? 

(31)  So  leichten  Kaufs  sucht  Hr.  Juck  davon  zu  kommen?  Kein, 
solchen  Scherz  treibt  man  mit  verständigen  Lesern  nicht ! 

(32)  Das  verhält  sich  auch  nicht  anders ; Hr.  Jäck  weis*  ja  keinen 
Unterschied  zu  machen  zwischen  denselben ; er  kennt  ja  seine  eignen 
nicht , geschweige  denn  andre. 

(33)  Desto  schlimmer , dass  er  uns  in  seiner  Ausgabe  nicht  dar- 
über belehrt!  Ueberhaupt,  von  einem  Manne,  ater  in  Italien  gewesen, 
hätte  man  noch  vieles  Andere  erwarten  können. 

(34)  Man  vergleiche  pag.  117  der  Hec.  Hr.  Jäck  weiss  ja  für  Alles 
eine  Entschuldigung. 

(3h)  Also  begreift  Hr.  Jäck  nicht  einmal,  obwohl  aufmerksam 
gemacht,  worin  die  dort  gerügten  Schnitzer  bestehen?  Wo  wäre  denn 
einer  duvon  bei  Heyne  zu  finden  ? 

(36)  Dass  die  Adjectiva  der  3ten  Dcclination  auf  er  meistens  im 
Masculinuin  auch  die  Ferm  auf  is  zu  lassen , ist  bekannt;  eben  so  be- 
kannt , dass  bierbey  wieder  ein  doppelter  Unterschied  Statt  finde  , in- 
dem einige  dieser  Masculin-Formen  auf  m nur  in  der  ältesten  Zeit  Vor- 
kommen, andre  auch  noch  in  spätem  Zeiten,  doch  im  Verhältnisse  za 
der  Form  auf  er  weit  seltener  gefunden  werden;  daher  man  ganz  ver- 
nünftiger Weise  es  tadelhaft  findet,  wenn  mau  sich  im  Latcinschrcibea 
nicht  an  das  mehr  bewährte  hält. 

(37)  ja,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  bey  Heyne  nicht 
Aonae  heissen;  und  darauf  bezieht  sich  ja  eben  die  Büge! 

(88)  Eben  die  W iederholung  derselben  Erklärung,  und  zwar  gleich 
beyih  nächsten  Verse , ward  von  mir  als  ein  Beispiel  grosser  Fahrläs- 
sigkeit erwähnt. 

(39)  Keinesweges!  Und  ein  Genitiv  Ltlhae  bleibt  so  lange  ein 
grammatischer  Schnitzer  , bis  ihn  Hr.  Jäck  durch  untrügliche  Beispiele 
erhärtet.  Kur  wo  im  Nominativ  die  Lat.  Endung  sich  erweisen  lässt, 
kann  sie  auch  im  Genitiv  Statt  haben.  Aber  in  Bezug  auf  Elis  bekenne 
ich  offen , dass  ich  ira  Irrthuine  war  , indem  ich  nur  an  den  Thessali- 
schen  Peneus  dachte. 

(40)  Diese  Beschuldigung  ist  schon  oben  sub  21  erledigt  worden. 

(41)  Dass  Rec.  nicht  alle  Varianten,  welche  Hr.  Jäck  beybringt, 
verzeichnen  wollte,  hat  er  selbst  pag.  118  der  Her.  bemerkt,  mit  An- 
gabe der  Gründe,  welche  ihn  dabei  leiteten.  Hr.  Jäck  hätte  mir  daher 
nachweisen  müssen,  dass  ich  etwas  Wichtiges  ausgelassen;  und  da  er 
diess  nicht  konnte,  hatte  er  nicht  die  geringste  Ursache,  sich  zu  beklagen. 
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(42)  Wie  rid  an  den  Gründen  an  «Untern  Verdammmiganrthefle 
«ry,  haben  wir  nun  zum  Ueberdrus«  geneben.  Schlüsslich  bitte  ich  Ha. 
Jack  recht  sehr,  seinem  Jähzorn«,  der  «einen  Verstand  so  leicht  auf« 
ß»  führt , nicht  «o  ganz  sich  hinzugeben.  Was  ist  das  wieder  für  wun- 
derliches Zeug:  „wegen  des  noch  unbekannten  Verdienstes  seines  Freun- 
des, Dr.  S.  --  verdient  seine  Kritik  als  der  Würde  der  Wissenschaft 
ganz  unangemessen , und  alle  Deutsche  Philologen  beschimpfend , da« 
Yerdammnngsurtheü14  etc. 

So  Vieles  auch  der  Würdigung  des  Lesers  noch  überlassen  bleibt, 
«« ist  doch  diese  Beantwortung  weit  ausführlicher  geworden,  als  ich 
Asfsngs  beabsichtigte.  Doch  sehen  Sie  Selbst,  mein  verehrter  Freund, 
dist  ich  mich  nicht  füglich  kürzer  fassen  konnte,  da  Hr.  Juck  überall 
mit  einer  Zuversicht  und  Dreistigkeit  auftritt,  welche  den  Leser,  der 
meine  Reccnsion  nicht  zur  Hand  hat , leicht  befangen  könnte.  — - 

Philipp  Wagner. 


ANKÜNDIGUNG. 

Im  Ranme  de«  nächsten  Jahres  erscheint,  im  Verlage  von  C.  H.  F.  Hart- 
mann , zu  Leipzig , eine  neue  Ausgabe  und  Bearbeitung  van  'l'ho- 
mae  Linacri , Angli,  de  emendata  structura  latini  sermonis  libri 
VI,  curante  Frider.  Liebeg.  Becher o , in  gr.  8. 

Der  Herausgeber,  mit  dem  jetzt  wieder  erwachenden,  gründ- 
licheren und  kräftige™  Studium  der  lat.  Sprache  befreundet  und 
tertraut,  wird  sicher  alles  aufbieten,  um  den,  wenn  auch  nicht 
ganz  vergessenen , doch  seither  minder  beachteten,  Verf.  dieses 
trefflichen  grainmatologisch -stilistischen  Werks  so  erscheinen  zu 
lassen,  wie  es  dem  eigeuthümlichen  und  gediegenen,  schon  von 
Melanchlhon  und  Camerarius  anerkannten,  und  von  jedem  ech- 
ten Kenner  unserer  Zeit  gepriesenen,  Werthe  desselben  gemäss 
ist,  und  so,  dass  es  sich  an  die,  uns  neuerdings  (aus  demselben 
Verlage)  von  Gottfr.  Stallbaum  so  heilsam  und  verdienstlich  wie- 
dergegebenen, 7 'homae  Ruddimanni  institutt.  grammaticac  lati- 
nae  anschliesst,  sie  in  demselben  geläuterten  Geiste  fortsetzt  und 
•teigert.  Er  wird  zunächst,  in  begleitenden,  kurzen,  gedrängten 
Anmerkungen,  des  Linacer  Grundsätze  bestätigen  oder,  nach 
Befinden,  berichtigen,  und  dadurch  absichtlich  fern  bleiben  von 
einer  eigentlichen  Umarbcitipig  eines  Werks,  das  an  sich,  bezüg- 
lich auf  Form  und  Geist,  bewährt  genug  ist  und  bleiben  wird. 
Eine  wirkliche  Umarbeitung  scheint  auch  schon  darum  nicht  rath- 
*»ni , weil  aus  einem  alten , wenn  auch  guten  Gebäude , nimmer 
cm  neues , so  wie  es  seyn  soll , werden  kann. 

Daher  machen  wir  auf  diese  neue , cditorische  Erscheinung 
lo  Voraus  aufmerksam,  zunächst  Jeden,  dem  an  wahrer  und  ge- 
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linterter  prammalischer  Kenntnis«  nnd  Erkenntnis«  der  lat.  Spra- 
che cclezeu  ist,  in  der  Ueberzeujjung,  dass  so  Lehrer  auf  Sta- 
dienschulen, als  zunächst  auch  befähigte  und  empfängliche  Schü- 
ler selbst,  sich  voraus  derselben  erfreuen  werden.  Jene  wisse* 
meist  schon , zum  Tlieil  aus  noch  da  und  dort  vorhandenen  älte- 
ren und  ungestalteten  Ausgaben  des  Linacer,  wie  viel  des  wirk- 
lich Guten  und  gründlich  Erpriiften  auch  in  diesem  alten  Werke 
ist,  (und  cs  ist  wahrlich  mehr  darin,  als  in  vielen  derartigen, 
neuern,)  und  diese  sollen  cs  daraus  ersehen , und  erkennen,  und 
sich  bessere  gram  matologisch  -stilistische  Bildung  gewinnen.  Za- 
gleicli  wird  gebührlich  gesorgt  werden,  dass  der  Umfang  des  Ab- 
drucks nicht  leicht  über  ein  Alphabeth  betragen , folglich  zum 
leichten  und  wohlfeilen  Erwerb  fiir  Viele  geeignet  seyn  wird.  Und 
so  versprechen  wir  uns  denn  einen  wohlthätigen  Erfolg  von  dieser 
Unternehmung  für  die  gründliche  Bildung,  aus  altclassischen  Sta- 
dien auf  unsern  Gelehrten -Schulen,  und  zur  Erhöhung  der  Hu- 
manität gewinnreich. 


Lycophron.  Edid.  Lud.  Bachmann. 

Wir  benachrichtigen  du  philologische  Publikum , da»  der  Druck  dieser 
neuen  kritischen  Aufgabe  durch  eine  Reise  des  gelehrten  Herausgebers  nach 
Paris,  um  auch  die  10  auf  der  dortigen  K.  Bibliothek  befindlichen,  x.  T. 
■ehr  allen  Mscpte  des  Lycopbron  zu  vergleichen,  noch  um  einige  Monate 
verzögert  wird.  Dadurch  kann  das  Werk  aber  nur  gewinnen ; denn  der  an- 
ermüdete', keine  Opfer  acheuende  Forscher  hat  dann  alle»  verglichen , was 
über  diesen  schwierigen  Autor  bekannt  gemacht  war;  und  da  alles  zum 
Druck  zebon  vorbereitet  ist,  so  wird  derselbe  nach  der  Zurückknnft  den 
Herrn  Professor  Bachmann  ohne  weitern  Aufschub  beginnen  nnd  unsreraeita 
würdig  ausgestattet  werden.  Leipzig  den  1 August  1S27. 

J.  C.  Hinrichs' sehe  Bttchh. 


Anzeige. 

Der  Druck  der  von  mir  unternommenen  Ausgabe  der 

Scriptores  Ilistoriae  Byzantinae 
hat  mit  dem  Agathias  nunmehr  begonnen : es  wird  dieser  Autor  in  wenigen 
Monaten  erscheinen  nnd  zunächst  den  Beweis  liefern , dess,  in  gebührender 
Anerkennung  der  allgemeinen  Theilnahroe , deren  wir  bei  dieser  Unterneh- 
mung so  sehr  uns  zu  erfreuen  haben , nichts  verabsäumt  wird , um  unserer 
Bonner  Ausgabe  bedeutende  Vorzüge  vor  allen  früheren  zn  verleiben.  Ein 
ausführlicherer  Bericht  darüber  vom  heutigen  Tage  wird  von  alten  Backs- 
handlungen  unentgeltlich  vertbeilt.  — 

Da  die  Namen  der  verehrten  Beförderer  dieses  Unternehmens  vorge- 
druckt werden  sollen,  so  würde  es  mir  sehr  angenehm  seyn,  wenn  Dieje- 
nigen, welche  mit  ihren  Aufträgen  noch  zurück  seyn  sollten,  solche  non 
gütigst  sobald  als  möglich  an  mich  gelangen  lassen  wollten.  Bonn, 
den  10  du  ly  1827. 

Eduard  Weber. 
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in  meinem  Verlage  ist  erschienen: 

Liste ovins , Dt.  K.  F.  8.,  über  die  Aussprache  des  Griechischen  and 
über  die  Bedeutung  der  griechischen  Accente.  Nebst  einem  Anhänge 
über  die  lateinischen  Accente,  und  zwar  jedes  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Verschiedenheit  nach  den  Zeitaltern  und  Gegenden, 
gr,  8.  1 Thlr.  4 gr. 

Mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  und  grossem  Scharfsinne  ist  in  dieser 
Schrift  die  häufig  besprochene,  vielfach  untersuchte,  aber  vorher  nicht  ge- 
hörig erörterte,  Frage  beantwortet  worden:  welche  Aussprache  des 
Griechischen  die  einiig  wahre  und  richtige  sey?  — ebenso 
sind  die  übrigen  Gegenstände  ausführlicher  und  genauer  als  bisher  behan- 
delt worden.  Der  Verfasser  bat,  um  die  Fehler  seiner  Vorgänger  su  ver- 
meiden , alle  von  ihnen  gebrauchte  Beweismittel  sorgfältig  geprüft  und  mit 
kritischer  Genauigkeit  gesichtet,  die  alten  griechischen  und  lateinischen 
Schriftsteller , vorzüglich  die  Grammatiker,  Hbetoriker  und  Musiker,  In- 
schriften griechischer  Denkmäler  und  Münzen  zu  diesem  Zwecke  durch- 
forscht und  uupartbeiisch  benutzt.  Das  verdienstliche  seiner  Arbeit  wird  um 
so  lieber  anerkannt  werden  , als  in  der  neuern  Zeit  sich  das  Interesse  am 
griechischen  Sprachstudium  ungemein  gesteigert  hat,  und  die  Wichtigkeit 
der  reinen  ächten  klassischen  Aussprache  in  sich  selbst  genügiieh  begrün- 
det ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  desselben  Verfassers 

Systems  genealogiac  mythologicae  In  tabulis.  Fol.  1822.  broch. 

1 Thlr.  8 Gr. 

wiederholend  angelegentlichst  zn  empfehlen.  Beide  Werke  sind  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  haben. 

Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig. 


Bei  Ludwig  Hold  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buch- 
handlungen su  haben: 

Die  Sonnentempel  des  alten  Europäischen  Nordens  und  deren 
Kolonien , eine  Erforschung  des  mythischen  Bodens  der  Geschichte 
und  des  Ursprunges  der  Völkerwanderungen.  Von  Fr.  v.  Äu- 
rowski-  Eichen,  ltes  Heft.  8.  Velin-  Papier.  Sauber  geheftet. 

1 Thlr. 

Oer  Herr  Verfasser  nennt  in  angeküadigter  Schrift  sein  im  Jahre  1816 
erschienenes , im  alt  Griechischen  Geiste  gedichtetes  Epos  „die  Zerstörung 
von  Tantalis,“  mit  Bciug  auf  Würdigung  des  echten  Sfnnwerthes  der  My- 
the , eine  Vor-  und  Prüfungsarbeit  der  gegenwärtigen.  Im  Jahre  1819,  Au- 
gust Krgänzuugsblatt  55,  apraeh  die  Jenaer  Literatur -Zeitung  über  ge- 
dachtes Epos  ihr  Uriheil,  und  wörtlich  heisst  es  dort:  „der  Verfasser  des- 
selben beurkunde  ein  nicht  gewöhnliches  Taleut  in  Auffassung  und  Aneig. 
naag  des  Geistes  alter  Dichterwerke;  überall  entdecke  man  den  sinnreichen 
Jünger  der  Alten;  selbst  die  Wahl  des  grossartigen  Gegenstandes  jener 
Dichtung  sei  eines  alten  Sängers  nicht  unwürdig,  der  Könige  Uebermuth 
und  der  Reiche  Fall,  dieses  Lieblingsthema  antiker  Dichtung,  aei  auch  Ge- 
genatand  de«  neu  gelieferten.“  Wenn  der  Herr  Verfasser  vor  mehr  denn 
swölf  Jahren  schon  eine  tolche  Arbeit  unternehmen  konnte,  so  ist  von  dem 
Hauptwerke,  welchem  solche  Prüfung  voraus  ging,  nur  tüchtiges  zu  er- 
warten. Die  Mythe  wird  darin  als  Geschichte  betrachtet  und  erforscht;  das 
wichtigste  dabei  ipt  die  Beweisführung , dass  das  Alterthum  den  enropäi-  . 
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sehen  Norden  gentu  gekannt , ihn  aber  ans  nrVIrehllehen , geheimen  Grün- 
den dem  Blieke  dea  Profanen,  und  hiermit  der  Nachwelt  auf  das  tiefate  ver- 
hüllte. Die  merkwürdige  Entdeckung,  da«»  in  Dichtungen  der  Alten,  dem 
öffentlichen  Vortrage  bestimmt , Stellen  befindlich,  die  voll  böchatrr  Kumt, 
mit  ein  and  denselben  Worten  bei  Wechael  der  Betonung  awel  durehaua 
verschiedene  Gedanken  ausdriicken , ist  um  so  wichtiger,  ala  eben  solche 
Stellen  , wie  aich  mehrere  Proben  davon  in  gegenwärtiger  Schritt  vorfiuden, 
tiefate  Geheimnisse  des  Alterthums,  namentlich  über  den  Norden,  offenba- 
ren. Wir  hoffen  xur  Empfehlung  obigen  Werket  nichts  weiter  sagen  tu 
dürfen. 

Berlin,  im  Juli  1827. 

Scriptor^s  classici  de  praxi  medica. 

Von  dieser  mit  so  vielem  Beifalle  aufgenommenen  Sammlung  sind  wie- 
der erschienen: 

Bagliri , G . , Opera  omnia  medico  - practica  et  anatoniica.  Editioneni 
rcliquis  omnibus  emendatiorem  et  vita  auctoris  auctam  cur.  C. 
Guttl.  Kühn.  Tom.  lus.  8.  cart.  1 Thlr.  16  Gr. 

Morgagni , Jo.  Bapt . , De  sedibuset  causis  morbornm  per  anatomen 
indagntis  libri  quinque.  Editionem  reliquis  emendatiorem  et  vita 
auctoris -auctam  cur.  Justus  Radius.  Tom.  lus.  8.  cart.  1 Thlr. 
16  Gr. 

Auster  den  Fortsetzungen  dieser  Schriftsteller  werden  baldigst  erschei- 
nen: Ramaiaini  Opera  medica  cur.  J.  Radius. 

Leipzig,  den  1 August  1827. 

Leopold  Voss. 

Bes  Leopold  Voss  in  Leipzig  erschienen  so  eben: 

Kühn , C.  G.,  Opuscula  academica  medica  et  philologica  coilecta, 
aucta  et  emendata.  Vol.  I.  cum  icone  auctoris  et  tab.  aeneis  11. 
8.  maj.  2 Thlr.  12  Gr. 

Sachs , L.  G. , De  accuratiori  rheumatismi  et  arthritidis  diagnosi 
prodromuB.  Praemissa  cst  oratio  academica  de  veterum  medicorum 
artem  medicam  excolendi  ratione.  8.  maj.  6 Gr. 

Krase’s  Hellas. 

Bei  Leopold  l ose  in  Leipzig  erschien  so  eben: 

Hellas , oder  geographisch  - antiquarische  Darstellung  dea  alten 
(iriechenlandcs  und  «einer  Colonien,  mit  steter  Rücksicht  auf 
die  neuen  Entdeckungen  vom  Prof.  Dr.  F.  C.  H.  Kruse.  Zweiter 
Theil.  Zweite  Abthlg.  Mit  einer  Ansicht  des  Parnasses.  gT.  8. 
2 Thlr.  12  Gr. 

Von 

Dolz , J.  Chr .,  Neue  Katechisationen  über  religiöse  Gegenstände. 
Fünfte  Sammlung, 

ist  so  eben  die  2le,  durebgesehene  Auflage  (Preis  16  Gr.)  bei  mir  er- 
schienen. j 

Leipzig,  den  1 August  1827. 

Leopold  Vos.  u 
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Bei  J.  E.  Schaub  im  Düsseldorf  ist  erschienen  und  in  allen  Buch- 
handlungen zu  haben : 

Lehrbuch  der  Buchstaben- Rechenkunst,  für  hühere  Lehranstalten 
und  zun  Selbstunterricht, 

von  /.  P.  Brewer, 

Prof,  der  Mathematik  and  Physik  in  Düsseldorf. 

2r  und  letzter  Theil.  1 Thfr.  lli  gGr.  oder  3 fl. 

Der  lstc  Theil  kostet  1 Thlr.  4 gGr.  oder  2 fl. 

Eben  so,  wie  das  Lehrbuch  der  Geometrie  desselben  Verfassers,  zeich- 
net sich  diese  Schrift  durch  die  so  seltene  Verbindung  von  Deutlichkeit  und 
Gründlichkeit  Vor  alten  andern  Werken  der  Art  aua. 


ln  der  Ostermesse  1827  erschien! 

Petersen , Dr.  C.,  philosophiae  Chrysippeae  fundamenta  in  notio- 
num  dispositione  posita  e fragmeutis  restituit.  Altona,  Busch.  8. 

Da  dieses  Ruch  4 Rogen  stärker  geworden  ist,  als  man  erwartete,  so 
musste  der  Ladenpreis  von  1 Thlr.  16  Gr.  auf  2 Thlr.  erhöbet  werden. 


In  E.  Kleins  Comptoir  ist  erschienen : 

Neues  deutsch -lateinisches  Handwörterbuch.  Nach  F.  K.  Krufts 
grösserem  Werke  besonders  für  Gymnasien  bearbeitet  von  F.  K. 
Kraft  und  M.  A.  Forbiger.  (Lexikonsformat)  2 Thlr.  18  Gr. 

Dieses  so  sehr  wohlfeile  Werk  entspricht  doch  den  Redürfniasen  voll- 
kommen, es  ist  für  diesen  Zweck  das  vollständigste.  Nach  Proben  und  An- 
sicht wurdrn  vor  Erscheinen  1200  Exemplare  bestellt  and  seitdem  in  meh- 
rern  gelehrten  Anstalten  eingeführt.  Der  Ruf  des  Werks,  auf  dem  es  baairt 
ist,  und  dessen  Verf.  ist  bewährt  and  unstreitig.  Das  grössere  von  2 Bänden  ' 
kostet  6 Thlr. 

Gmelin , C.  C. , Flora  Badens!«  Alsatica  et  confiniam  regionum 
cis  - et  transrhenann,  plantas  phnnerogamas  a lacu  Bodamico  usquo 
ad  confluentem  Mosellao  et  Rheni  sponte  nasccntcs  exhibens  secun- 
dnni  systema  sexuale  cum  iconibns  ad  naturam  delincatis.  Tom  IV. 
Supplcmcntn  cum  indicibus.  807  Seiten,  gr.  8. 

Preis  3 Thlr.  9 Gr.  sächs.  oder  5 Fl.  30  Kr.  rhein. 

Dasselbe  Velinpapier  mit  illuminirtcn  Abbildungen.  6 Thlr. 
sächs.  oder  10  Fl.  24  Kr.  rhein. 

— — — Tom.  I.  Mit  Abbildungen.  XXXH.  768  S.  gr.  8.  1806. 

— — — Tom.  II.  desgleichen.  * 717  - p 1806. 

— — — Tom.  111.  desgleichen.  7!>5  - - 1808. 

Diese  drey  Bünde  zusammen  9 Thlr.  8 Gr.  sächs.  oder 
14  Fl.  rhein. 

Auf  Velinpapier  mit  illuminirtcn  Abbildungen  1fr  Thlr. 
sächs.  oder  27  Fl.  rhein. 

Carlaruhe. 

C.  F.  Müller  sehe  Mof  - Buchhandlung. 
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Bei  ttiu  ist  so  eben  erschienen  und  an  alle  BueMandhmgen  versandt: 

Lehrbuch 

der 

teutschen  dichterischen  Schreibart 

für 

höhere  Bildungsanstalten  und  häuslichen  Unterricht 
▼ o n 

Karl  Heinrich  Ludwig  P ö l i t a, 

K.  Sich«.  Hofrathe  und  Profeaaor  zu  Leipzig. 

8.  14]  Bogen.  18  gGr. 

Dieiei  Werk  ach  lieaat  aich  unmittelbar  an  dar  vor  Kurzem  in  unteren 
Verlag  erachienene  und  mit  'allgemeinem  Keyfall  aufgenommene  Lehrbuch  der 
teutacben  proaaiachen  und  redneriachen  Schreibart  deaaelben  Uerrn  Ver- 
faaaera  (1826.  1 Rihir.)  an.  Indem  wir  zur  (Jeberaicht  der  innern  Au  Ord- 
nung der  Bucha  daa  lnhaltaverzeicbnias  inittheiicn,  glauben  wir  ao  jeder 
weitern  Empfehlung  überhoben  zu  aeyn. 

Einleitung. 

L Die  lyriache  Form  der  Dichtknnat. 

H.  Die  didactiache  Form. 

III.  Die  ep  i ach  e Form. 

IV.  Die  dramatiache  Form. 

V.  Die  Krginzungaklaaae  der  vier  Hanptformen  der  Dichttnnat. 

Sollten  Schulmänner,  welche  die  Einführung  dieaea  Werker  beabtieh- 
tigen  möchten  , aich  vorher  noch  genauer  damit  bekannt  zu  machen  wün- 
eehen,  ao  erklären  wir  una  aebr  gern  bereit  (wozu  wir  auch  hinaiektlkh 
dea  Lchrbucha  der  proaaiachen  und  redneriachen  Schreibart  immer  noch  er- 
bötig  aind),  denaelbeu  ein  Exemplar  unentgeltlich  zu  überlaaaen,  und  bit- 
ten, et  entweder  unmittelbar  von  una  zu  fordern«  oder  irgend  eine  tolide 
Buchhandlung  damit  zu  beauftragen. 

Halte,  den  1 Juilua  1827. 

Hemmerde  nnd  Schwetsthke. 

Es  ist  bei  uni  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Aeschjli 

Tr  agoedia  e. 

In  usiim  scholarum 
1 denuo  recognovit 

Christianus  Godofr.  Schütz. 

12mo  Ynaj.  12  gGr. 

Wir  machen  auf  dieae  wohlfeilste  Auagabe  hierdurch  aufmerkaam. 

Halle,  Auguat  1827. 

Gebauer'sche  Buchhandlung. 
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Bei  /.  D.  Schöps,  Buchhändler  in  Zittau  ist  verlegt  uni  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Noms  Thesaurus  latinae  linguae  prosodiacus  »ive  Gradus  ad  Par- 
nassutn  instauratus,  ad  optima«  editlonea  emendatus,  ntramque  et 
veterem  et  rerentiorem  prosodiahi  complectene,  fingulla  vocaboUs 
accentus  reprnesentans , enrante  Frtderico  Lindemann , Direct. 

Gym.  Zittav.  II  Toml  A — Z.  8.  in*j.  Zittau.  1827.  Subtcr.  Preis 
für  beyde  Bände  auf  Druckpapier  3 Thlr.  12  Gr.,  auf  Velinpoatpa- 
pier  4 Thlr.  IS  Gr. 

Vorstehende  Ausgabe  de»  bekannten  Gradna  ad  Parnaaaum  ist  eine  völ- 
lig neue  Bearbeitung  dieaea  proiodiachen  Lexikons.  Sie  zeichnet  aich  vor 
allen  früheren  durch  Berichtigung  dea  fehlerhaften  Drucke*,  durch  genaue 
Gilale  der  Beweisstellen,  durch  Nachtragung  dea  zu  Tage  Geförderten  aua, 
und  musste  aich  daher  auch  auf  die  iltere  Proaodie  der  Römer  eratrecken. 

Mit  Genauigkeit  sind  die  Accente  der  Worte  angemerkt,  und  deahalb  auch 
für  daa  Werk  ganz  neue  Lettern  gegossen  worden.  Daa  Werk  eröffnet  «ine 
Abhandlung  de  arte  poetica  Roman.,  welche  daa  Nöthigate  aua  der  altem 
Proaodie,  die  wichtigaten  Lehraätze  der  Lateiniachen  Metrik  und  ein  rei-  ' 
cbea  Verzeichnis!  von  F.pitbelen  enthält.  Diea  Allea  iat  an  die  Stelle  der 
nabranehbaren  Praxia  poetica  getreten  , welche  aonat  dem  Buche  vorgeaetit 
vw. 

Der  Snbacr.  Preia  bleibt  bia  zur  Beendigung  dea  2ten  Banden,  der  bin 
Rade  dieaea  Jahrea  eracheinen  wird , offen. 


ln  Georg  Friedrich  lieber’*  Verlagshandlung  in  Gie- 
ssen, sind  in  der  Jubilate  - Messe  1827,  folgende,  Schulmännern  und  Theo- 
logen zu  empfehlende  Verla  gsbäch  er  erschienen,  und  in  allen  soliden  Buch- 
handlungen auch  zur  Einsicht  zu  finden  : 

Hinle,  Cbr.  H.  ( Professor  in  Weilburg  ) , Seche  Tragödien  von  P.  Cor- 
neille, J,  Racine  und  Voltaire,  für  höhere  Claaaen  der  Gymnasien  bear- 
beitet. 8.  16  ggr.  (20  Sgr.) 

Herodotl  opera  in  III  Vol.  Mit  einem  Wort-  and  Sachen  - erklärenden 
Commentar  und  Index  graecitatii  von  Dr.  C.  A.  Sieger.  Vol,  I.  gr.  8. 
1 Thlr.  8 ggr.  (10  Sgr.) 

Herr,  A.  (Gymnasiallehrer  in  Wetalar),  Kurze  Anleitung  znr  Botanik, 
und  vonügiieh  zor  Kenntniae  der  wildwacheenden,  phanerogamiacheu 
Pflanaen  Deutschlands,  mit  besonderer  Bezeichnung  der  Arznei-,  Gift- 
end Foratgewäcbae.  Ein  Lehrbuch  für  Gymnasien,  Seminarien  und  höhere 
Bürgerachulen,  ao  wie  auch  zum  Selbatatudium  bearbeitet.  8.  22  ggr. 
(27*  Sgr.) 

Hüffell,  Dr.  L. , Katecbiimue  der  Glaubena-  und  Sittenlehre  unterer 
evengeliecb  - christlichen  Kirche.  Zweite  verb.  Auflage.  8.  4 ggr.  (5SgT.) 

Osanni,  Dr.  Pr.,  de  Coelihum  apnd  Veter.  popnl.  condif.  Comment.  I. 
4.  5 ggr.  netto.  (In  Commission.) 

Schien,  J.  F. , Katechetlsebes  Handbuch  für  Schullehrer  über  auagewählte 
Letestücke  seines  Kinder  freundes  für  Landschulen.  8.  (Kracheint 
im  Laufe  dea  Oktobern.) 

Schmidt,  Dr.  JF.  E.  C.  (Geheimer  Rath  n.  Prof,  in  Gieaaen) , Lehrbuch 
der  christlichen  Kirchengeschichte.  3te  verbesserte  Auflage,  gr.  8-  1 Thlr. 
12  ggr.  (15  Sgr.) 
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Schmidt,  Dr. J. R. C.,  Handbach  der  christlichen  Kirchengeschicbfe.  4ter 
Band.  Zweite  verbesserte  Auflage,  gr.  8.  1 Thlr.  8 ggr.  (10  Sgr.) 

Schmidt,  Dr.  6.  6.  (Prof.  d.  Mathematik  u.  Physik  zu  Giessen) , Hand  - 
und  I, ehrbuch  der  Naturlebre,  xum  Gebrauche  für  Vorlesungen  uni  sunt 
eigenen  Studium  neu  entworfen.  Mit  13  Kupfertf.  gr.  8.  3 Thlr. 

T a c i t u s Werke , übersetit  und  mit  historisch  - kritischen  Anmerkungen 
versehen  von  Chr.  G.  Herrmann.  Ir  Band.  Der  Jahrberichte  erstes  bis 
sechstes  Buch  enthaltend,  gr.  8.  1 Thlr.  8ggr.  (10  Sgr.) 

Winckler,  Dr.  J.  A W.  (ord.  öffentl.  Lehrer  am  aradem.  Gymnaa.  n. 
Privatdocent  an  der  Universität  au  Giessen) , Vollständigere  Lateinische 
Chrestomathie  «um  Gebrauche  für  die  mittleren  Classen,  Aus  16 prosaischen 
und  4 poetischen  elassischen  Schriftstellern  ausgewogen,  gr.  8.  IThlr. 
4 ggr.  (5  Sgr.) 


Ali  Fortietsung  meiner  Sammlung  Griechischer  und  Römischer 
Classiker  lind  so  eben  erschienen  und  versandt: 

Plutarchi  Vitae.  Curavit  Godofr.  Hem.  Schaefer.  Vol.  III.  1827. 

Ch.  iutpr.  1 Thlr.  6 Gr. 

Ch.  angl.  1 - 22  - 

Aus  den  swei  ersten  Bänden  dieses  Werks  ist  schon  hinlänglich  bekannt, 
was  Hr.  Prot  Schäfer  für  diese  Ausgabe  der  Lebensbeschreibungen  desPlu- 
tarch  gelhan  habe,  und  der  ausgexeiebnete  Beifall , den  jene  zwei  Bande 
bei  dem  gelehrten  Publicum  gefunden , macht  eine  weitere  Kmpteb- 
lung  des  dritten,  der  den  zwei  frühem  in  keiner  Hinsicht  nachsteht,  völlig 
unnüthig.  Der  vierte  Band,  welcher  das  Werk  schliessen  und  zugleich  sum 
Ganzen  des  Hrn.  Herausgebers  Noten  mit  Auszügen  aus  Corais  Commentar 
enthalten  soll , ist  bereits  unter  der  Presse.  ' 

Aus  den  Jahrbüehern  für  Philologie  und  Pädagogik  sind  besonders  ab- 
gedruckt  und  werden  einzeln  verkauft: 

Verzeichntes  der  in  das  Gebiet  der  Philologie  und  höheren  Schul- 
wissenschaften  gehörigen  Schriften,  welche  im  Jahre  I82fi 
• ganz  neu  oder  in  neuen  Auflagen  erscliieucn  sind.  1827.  9 Gr. 

Friedrich  Thiersch  über  gelehrte  Schulen,  beartheilt  tou  Frie- 
drich August  Gotthold.  8 Gr. 

Die  Recension  des  Herrn  Director  Dr.  Gotthold  in  Königsberg  liefert 
einen  vortrefflichen  Nachtrag  zu  des  Hrn.  Hofrath  Thiersch  Schrift  „über  ge- 
lehrte Schulen ,“  und  ergänzt  und  berichtigt  Mehreres , was  in  derselben 
nicht  richtig  oder  nicht  erschöpfend  behandelt  ist.  Sie  wird  keinem  Besinn 
jenes  Werks  fehlen  dürfen.  Das  bibliographische  Verzeichniss  aber  liefert 
in  systematischer  Ordnung  nicht  bloss  die  Titel,  nebst  Anzeige  der  Verle- 
ger, des  Umfanges  und  Preises  der  neueraebienenen  Schriften,  sondern  aurh 
allerlei  andere  für  Literaturen  nölhige  Notizen  und  weiset  zugleich  narb, 
wo  die  einseinen  Werke  in  gelehrten  Zeitschriften  bereits  recenairt  worden 
sind.  Von  beiden  Schriften  sind  nur  noch  wenig  Kxemplare  vorräthig,  und 
Liebhaber  werden  desghaib  ersucht^  ihre  Bestellung  darauf  bald  zu  raschen. 

B.  G.  Teubucr. 
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Nächstem  erscheinen  in  meinem  f 'erläge : 

P.  Termin  Carthaginienaia  Afri  Comoediae.  Ad  fidem  optimaram  editionum 
recnjnitan,  ennunentario  criiico  - exegctico  in  difficillimia  loci«  illmtratas, 
una  cain  diuquuitione  do  arte  et  ratione  Comici  edidit  Fa.  Reinhard.  12. 

T.  Lnrretii  Cari^de  rertim  natura  librl  »ex.  Ad  optimonira  libroruin  fidem 
edidit,  aunotationem  criticam  et  exegeticam  adjecit  Au.  Forbiger.  12. 

/ 

M,  Tullii  Cireroni«  Laeliu«  «ive  de  amicitia  dialogus.Receniuit  noxoque  ap- 
paratu  critico  inrtruait  Carola«  Ubier ia.  12. 

M.  Tullii  Cieeroni«  Laeliu«  sive  de  amicitia  dialogus.  Tn  tuum  scholarum 
breri  annotationc  critica  inutruxit  Caroles  Beikris.  12. 

Sex.  Aorelit  Propertii  Carmina.  Ad  fidem  optimorum  codicnm  recensuit  in- 
lepram  Groningani , Neapolitani , excerptorura  Puccii  varietatem  lectio- 
uii  brevcuique  adnotationem  adiecit  Fan».  Jacob.  12. 

Tntameotum  noxum , Graece,  ad  fidem  optimorum  librorum  edidit  et  notis 
iuttruxit  in  usuni  scholarum  Joa.  Fax.  Rio.  Kaelffbriis.  12. 

Selinm  nnd  «ein  Gebiet.  Eine  Abhandlung  der  Erd  - und  Völkerkunde  Si- 
tilicM,  von  Herma  jx  Rkingamm.  Mit  einer  Karte  und  andern  Abbil- 
dmgen.  gr.  8. 

B.  G.  Teubner. 
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Griechische  Litteratur. 


Uebersicht  der  neusten  Homerischen  Litteratur. 

[Fortsetzung  der  im  vorigen  Hefte  abgebrochenen  Recemion.  ] 


TMNOE  EIS  THN  AIIMHTPAN.  Hymne  an  Deme- 
ter. Ueberletzt  lind  erläutert  von  Johann  Heinrich  f ’ots.  Heidelberg 
bei  Christian  Friedrich  Winter.  182«.  XX  S.  Vorrede , 53  S.  Text 
nnd  Uebersetznng  n.  160  S.  Erlinterungen  nnd  Register,  gr.  8. 
2Thlr.  16  Gr.  Auf  fein.  Pap.  3Thlr.  8 Gr. 

Es  Ist  bekannt,  welchen  Antheil  Voss  an  der  ersten  Bekannt- 
machung des  von  Matthäi  in  Moscau  aufgefundenen  Hymnus  au 
Demeter  durch  Debersendung  einer  vollständigem  Abschrift,  die 
er  durch  den  Grafen  Christian  Stolberg  erhalten  hatte, 
an  den  Herausgeber  Ru  linken,  und  durch  Mittheilung  seiner 
lateinischen  Uebersetznng,  so  wie  mehrerer  Verbesserungen 
hatte*).  Rithnken  spricht  selbst  davon  dankbar  atn  Schluss  sei- 
ner Vorrede,  und  Voss  erzählt  aufs  neue  in  der  aus  dem  Mor- 


•)  Einen  neuen  Abdruck  der  R u h nk en’ich e n Ausgabe  Leyden 
1782,  weiche  besonders  in  Hinsicht  auf  Corrcctlicit  wesentliche  Vor- 
züge vor  der  dritten  holländischen,  Leyden  1808 , hat , verdanken  wir 
derThätigkeit  der Hartinnnn'schen  Buchhandlung,  welche  schon  meh- 
rere in  Holland  und  England  erschienene  Werke,  die  den  Philologen 
unentbehrlich  nnd  doch  den  wenigsten  kaufbar  sind , zu  billigen  Prei- 
sen zugänglich  gemacht  hat.  Der  Titel  ist: 

Homer i Hymnu*  in  Cererem,  nunc  primum  editns  a Davide 
Huhnkenio.  Accedunt  duac  epUtolae  criticae,  ex  editione  altem  mnl- 
tis  partibus  locupletiores.  Lipsiue  sumptibns  C.  II.  F.  Ilartuianni. 
MDCCCXXVI1.  MII  u.  326  S.  gr.  8.  1 Thlr.  16  Gr. 

Eine  Geschichte  der  ersten  und  zweiten  R u h n k e n'schen  Ausgabe, 
von  denen  die  zweite  durch  V oss’ens  Verdienst  zur  ersten  wurde,  hier 
beizufngen  würde  unnüthig  seyn;  von  der  Reinheit  und  Genauigkeit 
des  neuen  Leipziger  Abdruck’«  hat  uns  die  Vergleichung  mit  der  Origi- 
nalausgabe so  überzeugt,  dass  wir  ihn  mit  gutem  Gewissen  empfehlen 
können. 

' • I 
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Griechische  Litterator. 


genblatt  1816  W.matgwhwUw  ¥wwfc  ftw  Ausgabe,  wie, 

nach  seinem  Ausdruck,  wSaal  unter  die  Profeten  lnm.u  Der 
Ruhnken’schen  Ausgabe  folgten  die  von  Mitscherlich, 
Wolf  (in  der  simtlicher  homerischer  Gedichte),  Ilgen,  Mat- 
thii,  Hermann,  8chäf er,  die  kritischen  und  erliuternden 
Beiträge  von  Ignarra,  Schneider  und  anderen  nicht  an  er- 
wähnen. Keiner  verkannte,  wie  viel  Voss  au  möglichster  Wie- 
derherstellung des  Gedichts  beigetragen  hatte f ! hin  and  wie- 
der ertönte  milder  oder  härter  ein  Widerspruch.  Diesen  konnte 
der  in  dem  Meisten  Vortreffliche  nicht  wohl  ertragen;  auch  ka- 
men  Deutungen  aum  Vorschein,  die  da«'  Geschichtliche  des  Alter- 
thnma  su  verwirren  und  die  Zeitgenossen  in  gefährliche  Irrthü- 
mer  su  führen  schienen.  Daher  bereitete  er  eine  eigne  Ausgabe 
des  Hymnus,  die,  sugieich  eine  fortgehende  Kritik  seiner  früheren 
Beiträge  und  der  fremden  Arbeiten,  jedoch  mit  wenigen  Annah- 
men in  einem  ruhigen/ Tone  als  gewöhnlich  von  ihm  gehalten, 
erst  nach  seinem  Tode  erschienen  ist.  Eine  Reccnsion  derselben 
im  strengen  Sinne  des  Worta  zu  schreiben,  würde  dem  Unter- 
zeichneten selbst  in  früherem  Aller,  wo  man  sich  mehr  zuxu- 
trauen  pflegt,  nicht  beigekommen  seyn;  jetzt  begnügt  ersieh, 
verpflichtet  dem  Unvergesslichen  für  vielfältige  Belehrung  aus 
seinen  Schriften,  und  eingedenk  der  Ehre,  die  dem  Todten  ge- 
bührt, für  diejenigen,  welche  mit  dem  Plan  und  Inhalt' des  Gan-  ! 
seu  unbekannt  sind , eine  Anzeige  desselben  zu  geben.  Zuerst 
findet  mau  den  Text  nach  Mitscherlich’s  Abdruck:  Uo- 
meri  Hymnus  in  Cer  er  em.  sid  cod.  Moscov.  diligentüai- 
me  espressus.  Gottingae  apud  Joh.  Dan.  Gotth.  Bros«  1786. 
Voss  zog  diesen  genauen  Abdruck  der  Handschrift  offenbar  da- 
rum vor,  damit  deutlich  erhellte,  wie  weit  die  Kritik  über  die 
unverkennbare  Unwissenheit  des  ersten  Abschreibers  gesiegt 
habe.  Daun  folgt  der  Text  nach  Voss  eigner  Reccnsion  mit  ge- 
genüber stehender  deutscher  Uebersetzung.  Den  ausführlichen  Er- 
läuterungen folgt  ein  zweckmässiges  Register  über  dieselben.  Es 
ist  auf  so  wenig  Raum  ein  solcher  Schatz  vielseitiger  Gelehrsam- 
keit, namentlich  in  Beziehung  auf  homerische  Gedichte,  mit  so 
gründlichem  Fleiss  und  musterhafter  Bestimmtheit  verbreitet, 
dass  man  billig  beklagen  muss,  dass  dieser  kräftige  und  herrlich 
ansgestaltete  Geist  so  viele  Zeit  tlieils  weniger  gelungenen  lie- 
bere etzungen  widmete , tlieils  ln  immer  wiederholten  und  anfge- 
frischten  Kämpfen , oft  zwar  um  des  allgemeinen  Besten  wiüeu, 
nicht  selten  aber  auch  in  der  eignen  Sache  verschwendete,  an- 
statt alle  Kraft  auf  die  Erklärung  der  Gedichte  zu  verwenden, 
die  er  zuerst  unter  allen  Deutschen  ohne  Unterschied  einheimisch 
machte  und  wie  kein  anderer  allen  fruchtbar  zu  machen  verstand. 
Doch  es  ist  besser,  das  Gegebene  su  benutzen,  als  über  das  Ver- 
sagte sehnend  zu  trauern.  Darum  bieg  nur  eine  Uebcrsicht  des 
schönen  Nachlasses  nach  den  vorzüglichsten  Gegenständen. 
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Hymne  an  Demeter,  üben,  und  erlest,  von  Tom.  SU 

Ueber  die  Zeit  und  den  Zweck  des  Gedieh  tu  hat  V#tr  «dum 
is  der  Aatbymbolik  Th.  1 8.  215  folg,  seine  Ansicht  d arge  t hau. 
Querst  der  homeridische  Hymnus  sa  Demeter,  der  um  Oi.  30 
für  die  neuen  lüeusinien  gedichtet  toord.verheisst  den  Schauen- 
den der  hehren  Geheimnisse  von  der  huldreichen  Demeter -Pen- 
lefone.  und  der  mystisch  vereinten  Rliea,  nicht  nur  im  Leben 
seitliches  Gedeih»,  sondern  auch  jenseits  ein  vorzügliches  Loos 
im  Nacht  reich,  worüber  man  den  Neugierigen  dunkele  Winke 
gab. — Priesterklugheit,  der  menschlichen  Schwäche  kündig,  ter- 
biess  wiiikühriichem  Gebrauchdienste  willkührlichen  Lohn  der 
befreundeten  Segensgottheit , zeitliches  und  ewige»  Glück.  Mit 
der  Verheissuug  des  Zeitlichen,  weiches  dem  Ungeläuterten  wohl 
näher  au  Herzen  ging,  endiget  der  einladende  Dichter  die  Erzählung. 
Aas  der  Schlussaurufung  der  zwo  Göttinnen  sehn  wir,  dass  ein 
mystisches  Demeterfest,  nach  dem  Sinne  der  Eieumnier,  auch 
schon  in  Paros  und  der  thessalisclien  Seestadt  Autron,  durch  kre- 
tischen Ficiss,  erblüht  war;  mehrere  in  Arges  und  anderswo 
verschwieg  der  Gesang  wegen  abweichender  Tempelsagen.  Lie- 
berall verhiessen  die  Mystiker  Vortheile  des  Lebens  und  des  To- 
des.1* Dasselbe  wird  hn  Anfänge  der  Erläuterungen  wiederholt. 
.Diese  Hymne  ward  für  die  Eieusiniea  gedichtet,  nachdem  die 
Luraolpiilen , von  tiirakischem  Geschlecht,  dem  alten  Feste  der 
Saatgöttin  tieferen  Sinn  in  räzelliaften  Gebräuchen  nntergelegt 
hatten.  Ihr  Zweck  ist,  zugleich  mit  den  würdigsten  der  allmäh- 
lich entstandenen  Sagen  und  Wahrzeichen,  die  neuen  Geheim- 
nisse wie  göttliche  Ueberlieferungen  zu  beglaubigen.  Per  nom- 
ine Verfasser  lebte  bald  nach  liesiodus , gegen  die  dreißigste 
Olympiade,  wahrscheinlich  im  Dienste  der  eleusinischen  Deme- 
ter, Als  Attiker  wird  er  an  vielen,  zur  gangbaren  Sängersprache 
Homers  gemischten  landschaftlichen  Sprecharten  erkannt.  Nicht 
also  Homer,  wie  Pausauias  sich  ciubildete:  wohl  aber  ein  Hörne- 
nde, wenn  man  darunter  einen  geistvollen  Sänger  in  Homere  Ton- 
weise versteht.  Denn  unliomerisch  ist  die  Darstellung  nur  da,  'wo 
der  priesterliclie  Zweck  deu  Ton  der  Legende  anstiinmen  hiess.“ 
Za  V.  17  wird  das  uyse'ische  Feld  auf  den  böotischen,  zum  He- 
likon gehörigen  Berg  Nysa  mit  Flecken  und  Umgebung  gedeutet, 
mit  dem  Zusatz:  „Nach  Böoticn  hatten  Thrakier,  die  alten  Ke- 
ügionsväter  von  Eleusis , mit  dem  Dienste  der  Pieriden  zugleich 
des  Dionysos,  und  jüngst  über  Attika  der  Hekate  Verehrung  ge- 
bracht. V.  24.  Neben  dem  Dionysos  am  nyseischen  Gefilde  wohnte, 
bevor  sie’  nach  Eieusis  kam,  Demeter  mit  goldenem  Schwert. 
V.  4.  Mithin  waren  gemeinschaftliche  Priestersagon  von  Persefo- 
ae's  Raube,  dem  Schmerze  der  Demeter,  und  Hekate’s  Theil- 
nahme.  — Nahe  bei  Eleusis  blieb  die  Entführungswiese  samt  den 
reizenden  Narkissen  auch  in  den  späteren  Veränderungen  der  Fa- 
bel Selbst  in  der  orfisclieu  Sage  ward  zwar  Persefone  aus  einer 
lusel  des  Okcanos  geraubt,  doch  aber  gen  Attika  geführt,  wo 
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«ine  eleusinlsehe  Kluft  jezo  ab  Eingang'  des  plutonfschen  Reiches 
galt,  ln  der  angrenzenden  Nysa  demnach  bei  den  religionsver- 
wandten Booten  wohnt  unserem  Singer  des  Dionysos  Mitwalt erin 
Demeter,  deren  Bildnis  ein  goldenes  Schwert  hat;  und  ihre 
Tochter  wird  anf  der  benachbarten  Binmenwiese  von  einem  wnn- 
derherüchen  Narkissos  bethört.“  Vgi.  S.  21  zu  V.  40,  und  S.  45  zu 
V.  145,  wo  von  den  wechselnden  und  wandernden  Vorstellungen 
von  Rhea  und  Demeter  die  Rede  ist,  mR  den  Erklärungen  i „Die 
früheste  Spur  einer  zur  Erdgöttin  erhobenen  Demeter  finden  wir 
in  Hesiods  Erzählung  bei  Strabo  (IX  p.  393),  dass  ihr  in  Eleusis 
ein  Drache  gedient  habe.  Als  einfache  Ackergöttin  der  Kreter 
zeigt  sie  Homer  Od.  V;  125  in  Vertraulichkeit  mit  dem  Fleros 
Jasion  oder  Jasios,  dem  sic  nach  Hesiods  Theogonie  909  in  Krc- 
ta’s  fruchtbarem  Gebiete  den  Plntos  gebar.“  — Nachdem  dann 
erwähnt  worden  ist,  „Wie  die  aus  Kreta  empfangene  Geheimlehre 
die  ursprüngliche  Gestalt  änderte,  und  wie  der  angebliche  Fam- 
fos,  der  V.  8 die  Narkissosau  der  Attiker  gegen  die  sikelische 
Violenwiese  vertrat,  auch  gegen  der  mystischen  Demeter  Her- 
kunft aus  Kreta  sich  zu  erklären  genöthigt  ward ; “ fügt  Voss 
hinzu:  „Jezo  geschah , was  Pausanias  (I,  14,  2)  berichtet:  Un- 
ter den  Hellenen  wetteifern  zumeist  mit  den  Athenern  die  Ar- 
geicr,  wegen  des  Alters  und  der  empfangenen  Göltcrgaben,  wie 
unter  den  Barbaren  mit  den  Frygiern  die  Aegypter.  Bald  aber, 
was  der  geweihete  Pausanias  verschweigt,  fanden  es  auch  die 
eleusinischen  Priester  dem  Zeitgeiste  gemäss,  ägyptische  Weisheit 
von  den  Nebenbuhlern  für  eine  verbesserte  Anordnung  ihrer  Ge- 
heimnisse zu  entlehnen : und  ein  neuer  Tempelgesang  unter  des 
Pamfos  Namen  verlegte  die  aus  Argos  aufgenommenen  Gebräu- 
che in  das  Alterthum.  Erst  in  diesem  Zeitraum  suchte  man  eine 
alte  Verbindung  mit  Aegypten  durch  Neuerungen  in  den  Fabeln 
von  Io,  Danaos,  und  Melampus  zu  beglaubigen.“ 

Es  war  nothwendig,  diese  Aeussernngcn  anzuführen,  um 
sich  zu  erklären , warum  die  Untersuchung  über  Pamphos  und 
Homer,  die  Pausanias  beide  anführt,  besonders  in  Beziehung 
auf  II gen’ s Ansicht  nicht  besonders  ansgefuhrt  worden  ist. 
Deutlicher  erklärt  sich  Voss  darüber  zu  V.  8—14,  S.  6,  wo 
von  Pansaniag  Anführung  der  ältesten  Hymnen  dichter  die  Rede 
ist.  „Oien,  der  älteste  jener  Altväter,  reicht  nicht  einmal  an 
Hesiodus.  — Pamfos  hiernächst  erscheint  jünger  als  licsiodus 
etc.  Jünger  als  Saffo  zeigt  ihn  der  Ausdruck  OhoXCvog  etc.  — Kur*, 
jener  Mann,  der  dem  Urahn  der  attischen  Pamfiden  allerlei 
Priestergesang  unterschob , sinkt  bis  um  die  Siltsfe  Olympiade 
herab.  Nun  erst  konnte  er  (Paus.  1 , 39)  andeuten,  dass  übet 
Argos  ägyptische  Sinnbitdung  in  die  Eleusinien  gekommen  sey.“ 
Verwandt  mit  diesem  Gegenstände  sind  die  Erzählungen  vonTri- 
ptolemos.  Die  Anmerkung  zu  V.  97 , S.  33 , sagt  gegen  Ilgen, 
„dass  wir  uns,  nach  der  Bitte  des  homerischen  Iicroenalters,  de« 
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Keleos  als  Erbköuig  denken  müssen,  der  mit  mehreren  Edlen  die 
gewöhnlichen  Sachen  berat  lisch  tagte,  und  den  Demofoon  als  Er- 
ben der  Vaterwürde,  wie  Od.  I,  387  den  Telemachos.  Bei  den 
öfteren  Ausbildungen  der  Eleusinien  wurden  Vorfahren  jedesmal 
blühender  Geschlechter  von  Eleusis.  und  Athen  in  die  Priestersa- 
gen gemischt,  und  bald  der,  bald  ein  anderer  vorgesogen,  auch 
die  Verwandtschaft  nach  Gunst  bestimmt.  Daher  so  viele  Ver- 
wirrungen und  Widersprüche  etc.“  Damit  vgl.  man,  was  zu  V. 
9ü  über  «apffmov  qcptap,  zu  V.  108  folg,  über  die  Töchter  des 
Keleos  (vgl.  mit  Paus.  1,  39)  gesagt  ist.  Zu  V.  133  heisst  est 
„Triptolemos,  dessen  kein  früherer  gedenkt,  ist  hier  mit  anderen 
Edlen  dem  König  Keleos  im  llath  und  Gericht  zugeordnet.  Seiner 
Tugenden  wegen  vertraut  ihm  Demeter  V.  474  die  Mitverwaltung 
ihres  heiligen  Dienstes  und  der  Orgien.  Ob  und  wie  er  mit  Keleos 
verw  andt  sey,  wird  nicht  einmal  angedeutet  $ auch  nichts  von 
seinen  Verdiensten  um  den  Getreidebau.  Durch  spätere  Umwand- 
lungen der  Eleusinien  und  auswärtiger  Deraetrien  stieg  allmählich 
sein  Ansehn  in  häufigem  Sagen  wechsel.“  Es  folgt  eine  Aufzählung 
dieser  verschiedenen  Sagen , mit  welcher  man  die  Anmerkungen 
za  V.  262  folg.,  S.  78,  zu  V.  265  folg.,  S.  80,  über  die  Verherr- 
lichung des  Triptolemos  durch  die  Eumolpidcn  zum  Nachtheil 
des  Demophoon  („Es  scheint,  dass  die  Abkömmlinge  der  thraki- 
schen  Ansiedler  in  Eleusis , vielleicht  schon  unter  dem  alten  Ke- 
leos, eine  Partei  bildeten , die  mächtig  genug  war,  von  Eumol- 
pos  geleitet,  erbliche  Ansprüche  auf  Athen  mit  Waffen  zu  be- 
haupten, und  Demofoons  ganzes  Leben  zu  beunruhigen.  Zu  die- 
ser Partei  gehörte  wohl  unfehlbar  Triptolemos  etc,u),  zu  V.  308, 
S.  01,  über  die  Verbreitung  des  Feldbaues  durch  Triptolemos, 
und  zu  V.  451 — 454,  S.  131,  über  denselben  Gegenstand,  ver- 
gleichen muss. 

Mit  derselben  historischen  Genauigkeit  ist  die  Umgestaltung 
der  Fabel  von  Persephone  S.  2 und  S.  8 und  zu  V.  425,  S.  121, 
von  Hekate , die,  dem  Homer  unbekannt,  zuerst  in  der  Theo- 
gouie  V.  404  — 452  verkündigt  wird,  zu  V.  24,  8.  17,  zu  V. 
dl — 53,  S.  24,  wo  von  ihr  als  Fackelträgeriu  die  Rede  ist,  zu  * 
V.  430  — 441 , SL  126  („Schon  bei  Hesiodns  Genossin  aller 
Ilerschämter,  ward  sic  nunmehr  Dienerin  uttd  Begleiterin  der  aus 
Leiden  vcrhcrlichten  Persefone,  sobald  diese,  mit  Demeter  und 
Kliea  in  geheimnisvoller  Vereinigung,  die  Obergewalt  dort  unter 
der  Erde , hier  über  dem  Erdreich  durch  Land  und  Meer , und 
droben  iu  dem  Himmel,  auszuüben  begann.  Ihr  aber  zunächst,  als 
besonderer  Königin  des  unteren  Weltbezirks,  diente  die  jezo  schon 
unter  der  Erde  hausende  Geheimgöttin.“),  und  zu  V.  408,  S.  146, 
(„Auf  dem  Olympos  empfängt  Demeter , die  bisherige  Ackcrgöt- 
tin  , der  Erdherschaft  höheres  Ehrenamt , und , mit  der  himm- 
iischen  Königin  Rliea  und  der  unterirdischen  Persefone  in  eine 
dreifache  Maturgottheit  vereint,  Antheil  aa  der  WeitborachaCt. 
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Hekate  aber,  als  Mitwalterin  in  den  drei  Bezirken  der  Natur, 
schliesst  »ich  mit  vorzüglicher  Geflissenheit  Sn  die  Herscherin 
der  Urwelt  V.  441.“)  abgehandeR.  Gelegentliche  Bemerkungen 
sind  die  iiber"/#djjs , nicht  attische,  sondern  nralte  Form,  so  viel 
als  rioXvdtxTTiQ  V.  9,  ein  Umfasser , Häuf  er,  Füller , von  ata 
oder  xada , z«  V.  348,  «ngleich  über  ’Heltog  und  HAiog , »och 
kritisch  von  Wichtigkeit;  über  Plntos  nnd  Piuton  zu  V.  491,  S. 
141;  endlich  zw  V.  314,  S.  92,  und  zu  V.  330  über  Iris,  als 
Botin  und  Geschäftsträgerin  aller  Kriegsvorfalle,  weil  sie  mit  dem 
liegenbogen  ans  Heiterkeit  Sturm,  und  aus  Sturm  Heiterkeit  ver- 
kündigte, und  Hermes,  als  den  Unterhändler  zu  friedlichem  Ver- 
kehr; was  zu  Schlichtung  des  Streits  über  den  viel  besprochnen 
Widerspruch  im  Homer  angewendet  wird. 

Von  einem  Voss  ist  auch  Aufhellung  anderer  Vorstellungen 
und  Gebräuche  aus  dem  frühsten  griechischen  Alterthum,  und 
der  allmählichen  Ausbildung  derselben  zu  erwarten.  Wir  haben 
in  einem  frühem  Aufsatz  dieser  Uebersiclit  aus  der  Antisymbo- 
tik  die  Darstellung  der  nach  und  nach  verfeinerten  Schilderungen 
des  Todes  und  des  Lebens  nach  dein  Tode  angeführt.  Auch  hier 
ist,  was  zu  V;  9 kürzer  angedeutet  ist,  („Polydectes  und  V.  11 
Polydegmon,  der  Vielaufnehmer,  ward  Aides  nach  dem  hesio- 
dischen  Zeitalter  genannt.  Als  nämlich  der  Glaube  an  Fortdauer 
und  Vergeltung  geheim  und  öffentlich  sich  ausbreitete,  begann 
man,  vorzüglich  in  Attika , den  unterirdischen  Mächten , die  der 
Religion  Homers  schrecklich,  unbiegsam,  schauerlich,  verhasst 
waren,  mildere  Beiwörter,  ja  Benennungen^  zu  geben  etc.u)  zu 
V.  484,  S,  143  folg.,  weiter  ausgeführt,  und  die  Geschichte  des 
Glaubens  der  Griechen  an  Einen  Gott , den  Urquell  altes  Leben- 
digen, damit  in  Verbindung  gesetzt.  Aufmerksam  machen  wir  auf 
die  Anmerkungen  zu  V.  205  über  die  Scherze  bei  der  eleusini- 
sehen  Feier;  zu  V.  231,  S.  11  folg.,  über  das  Verleihen  der  Un- 
sterblichkeit. über  den  Anhauch  der  Götter,  und  die  Wunder 
durch  Berührung  mit  der  Hand  oder  dem  Stgbc;  zu  V.  239  über 
die  Reinigung  vom  Irdischen  durch  das  Feuer;  zu  V. 215 — 8® 
über  Gestalt,  Schönheit,  W ohlgeruch  der  göttlichen  Erscheinun- 
gen; zu  V.  481,  S.  141,  über  die  Heiterkeit  der  griechischen 
Götterfeste.  Die  Eintheilung  des  Jahrs  bei  den  älteren  Griechen, 
nnd  die  Benennungen  der  Horen  sind  zu  V.  399  folg.  S.  112folgi 
der  verschiedene,  allmählig  veränderte  Gebrauch  von  Öeixrov 
und  doQitos  zu  V.  126  folg,  erläutert.  Selbst  die  Blumen  V.6 — 8> 
und  das  fiiXa&gov  V.  188  haben  zu  belehrenden  Anmerkungen 
Veranlassung  gegeben,  und  bestätigt,  was  die  Vorrede  S.  IX 
sagt:  „Ob  ein  altes  Gedicht  gründlich  zu  verstehn , und  den  ur- 
sprünglichen Verstand  herzustellen,  auch  Kenntnis  der  behan- 
delten Dinge  nothwendig  sei , kann  kaum  ein  Pedant  bezweifeln. 
Der  blosse  Wortgrübeler  ist  höchstens  ein  ehrsamer  Tempelküster, 
der  das  Zugängliche  puzt  und  aufschliesst;  der  sprachkundige 
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Sacherklärer  führt  wie  ein  Priester  in  das  Heiligthum.“  Dass  auch 
die  Lieblingsideen  des  Verfassers  von  dem  Aides  am  westlichen 
Weitende,  von  der  Bahn  des  Helios  vom  östlichen  Thore  des 
gewölbten  Himmels  zum  westlichen  über  die  Lichtseite  des  Erd- 
kreises in  den  amströmenden  Okeanos,  von  dem  goldenen  Wagen, 
dem  Gange,  der  Darstellung  der  Götter  u.  s.  w.,  die  von  ihm  so 
oft  vorgetragen  worden  sind,  anch  hier  mehrmals  nud  weitläufig 
wiederholt  erscheinen,  das  muss  man  der  grossen  Liebe  des  Va- 
ter Vos  s zu  seinen  Kindern  billig  zu  gut  rechnen. 

Der  Text  des  Hymnus  hat  in  dieser  Ausgabe  eine  sehr  ver- 
Isderte  Gestalt  bekommen.  Bisweilen  sind  frühere  Meinungen 
mit  neuen  Gründen  unterstützt,  mehrmals  neue  Verbesserungen 
ui  die  Stelle  gesetzt , und  andere  Stellen  einer  neuen  Untersu- 
chnng,  bald  zum  Vortheil,  bald  zur  Zurückweisung  fremder 
Meinungen  unterworfen  worden.  Wir  bemerken  hier  die  Stellen, 
deren  Behandlung  vorzüglich  den  Charakter  dieser  Recension  des 
Textes  darzustellen  scheint : 

V.  64  schlug  V o s 8 früher  aldtddai  ps  &säg  vxeq  vor,  was 
Mitsch.  anfnahm,  Ilgen  in  ®ttjs  vxeq  veränderte.  Jetzt  hat 
er,  Hermann  folgend,  &$as  vxtg  oder  &ttjg  vxtg  von  der 
Hiadschrift  wieder  angenommen,  so  dass  Demeter  den  allsehen- 
den  Helios  bei  seinem  Gesicht  anfleht  Vgl.  II.  y,  358:  kiöOou’ 
vxiq  t pvrrjg  xal  yovvcov , <Jo3v  te  xoxijcav.  — V.  71  verbindet  er 
Ntjptg xkög' pot  f'vttfme  (pikov  xixog,  die  Anrede  an  Helios  mit 
?Uov  xixog  mit  Recht  verschmähend , und  die  Wortfügung  mit 
dem  ersten  Vers  der  Odyssee  und  y,  t)3:  xtivov — ökt&gov 
ivitixtiv  etc.,  schützend.  — Dagegen  rettet  er  V.  115  seine  frü 
bere  Verbesserung  öäpvadat  gegen  Hermann,  so  wie  V.  117 
fikannai  gegen  Ilgen.  V.  119  nimmt  er  mit  Matthiä  von 
Fontein  x Ixvaxpik’,  a'ixivtg  für  iplka,  xivag  an,  und  V.  122  von 
Hermann  doitg  für  da ig  und  andere  Aenderungen.  Zu  bemer- 
ken ist  dabei  die  Untersuchung  über  den  Namen  der  Demeter, 
zu  diesem  und  dem  47sten  Verse.  — V.  127  sieht  er  mit 
Hermann  die  Worte  ijdt  xal  avxoi  zu  dem  Vorhergehenden, 
»*s  aber  nach  Erwähnung  der  Wreiber  einen  schleppenden  Nach- 
satz giebt,  der  in  der  angeführten  Stelle  Od.  r,  429 : xjdh  xal  av- 
xoi, Titas  dvxohvxov  etc.,  nicht  so  kahl  dasteht.  Im  nächsten 
Verse  schreibt  er  nach  homerischem  Gebrauch  öalnvov  ö’  Ivxv- 
vovto  für  TjQxvvovTO  oder  Ssixvov  ixijgxvvovxo.  V.  148.  xi- 
rkuuiv  vertheidigt  gegen  die  Aenderung  rtrkd ’psv.  — V- 153  liest 
Voss:  y uiv  Tgixxoktpov  nvxtvi)  Ig  xjde  diöxkov  für  rpuv 
Tgixxoktpov  xvxiut/Öeog  etc.,  was  aber,  das  Gezierte  des  Ana- 
drncks  nicht  zu  erwähnen,  einen  harten  Vers  giebt;  dann  schreibt 
er  mit  Recht  den  Eigennamen  doki%ov  für  doki%av.  — V*  175 
bt  xogteadptvai  tpgtva  (pogßtjg  für  < pogßjj  wieder  hergentellt, 
«nd  der  Unterschied  beider  Sprachweisen  gezeigt.  — V.182  er- 
klirt  sich  V.  für  die  Trennung  xaxd  XQtj&tv  nach  der  Analogie 

17* 


Griechische  Litteratur. 


258 

von  and  xgrftev , an  und  ||  ovQavö%tv  ^ tlg  Sladt,  wpo  <po- 
.togde  etc.  — V.  205  hält  er  für  acht , und  verbessert : 'H  dij  ot 
*al  StBia  (i&vOteqov  evad’  iogxaig  oder  fop xjjg.  Die  Krläute- 
rung  des  Gegenstandes  selbst  haben  wir  oben  angeführt  — V. 
221  liest  er*  OgtipaO^’.  Ov  puv  ctc.-flir  Sglipm  ■ xov  ju trete.,  und 
verwirft  diese  und  ähnliche  Krasen , wie  xäyiS,  xdfiot,  xaxeivog, 
im  Homer.  — Oie  schwierigen  Verse  228,  29  schreibt  er:  Ovx ’ 
&q’  ixrjkvdlrj  SrjkyOsxai,  ovre  xofiatov,  OlSet  yag  ävxlvo- 
fiov  (ilya  (piQTEgov  ovkoxofioio,  für  ovfr’  vxoxauvöv,  und 
vkoröfioio,  gewiss  eine  vortreffliche  Verbesserung  die  durch  den 
Commentar  noch  mehr  empfohlen  wird.  Die  Debersetzung  giebt 
es  durch:  „Nickt,  hoff"  ich  — Wird  je  hämischer  Bann  ihn  be- 
schädigen. noch  ein  Gewirrs  auch.  Wehs  ich  ja  doch  IJeihettrx, 
weit  kräftiger , als  die  Verderbtnirs wodurch  das  Spiel  mit 
avtlroftov  und  ovkiitofiov  nachgebildct  wird.  Gebrigens  wundert 
es,  dass  auf  Ilgen ’s  Gründe  für  die  gemeine  Lesart  gar  keine 
Rücksicht  genommen  ist.  — Dem  Verse  230  ist  sehr  glücklich, 
jedoch  nach  Matthiä’s  Vorgang,  geholfen  durch:  ot ) frrjrsäfit- 
vog.  Kaxa  d’  rjuag  etc.,  was  schon  durch  den  Gegensatz  Nv- 
xrag  St  etc.  sich  empfiehlt — V.  248  folgt  er  Hermann,  der  |tf- 
vri  <Je  xv Qi  ivl  xokkä  in  | tlvrj  ö’  rjÖ’  iv  nvgl  x.  verwandelte, 
doch  ändert  er  J elvij  tf£  (itv , wegen  des  folgenden  iftol  St.  — 
V.  209  vertheidigt  er  aufs  neue  den  frühem  Vorschlag:  ’A&ctvä- 
xotg  frvrjToTg  t’  6 via q xal  jjtfp/u«  xixvxrai,  und  schützt  das 
neugefundene  oviuq  durch  eine  längere  Beweisführung.  — Kurs 
zuvor  V.  261  nimmt  er  mit  Matt  hi  ä von  Ilgen:  Altv  kv  aX~ 
krjkoiif i awüJgova'  an  für  das  frühere  von  Mitsch.  aufge- 
nommene äil-ovö’.  — Nach  V.  315  ist  aus  der  Wiederholung  des 
Auftrags  V.  322  ’EWifitvai  etc.  eingeschoben : Slg  tk&ot  uerd 
(pvka  ftiöv  ttltiyevsxaav , wodurch  von  da  an  die  Verszalil  sich 
ändert.  — V.  319  Evgt  S’  Ivl  vrjä  für  Evgs  d’  iv  oder  Evgsv 
S’  tv , nach  homerischem  Sprachgebrauch. — V.325  Av9tg  (xeix ’ 
ap  Zevg  etc.,  so  dass  äg  siehe  bedeute.  — V.  330  ”Og  x\  ’At- 
Srjvctc..  weil  Srpga  im  338sten  V.  wiederkehrt,  und  nach  homeri- 
scher Weise.  — V.  344  r\  S’  axkt]xov  ’0pyt<s&H6a  QeoSv  (irtxä- 
gav  i irjvltro  ßovky,  zum  Theil  nach  Ignarra  und  Matthiä. 

— V.  347  behauptet  er  "AStj  , nach  uralter  Schreibart  und  Be- 
deutung von  ad a , jraS <a,  und  fügt  kritische  Bemerkungen  Ober 
flkiog  und  ’Htktog  hinzu.  Den  Vers  Od.  -9,  271  verbessert  er: 
‘Hikiog,  o votjde  etc.  mit  Tilgung  des  tfqpg.  — V.  302  MijS’  §t% 
für  (iijdt  ti.  — V.  305  Aedx öeoeig  xetvxmv  — Tifiag  Se 

O'dfi’  iv  afrrtv.  fiey.  für  AetSx6S,yg — Tifiag  Se  0yyj<Sf]9(ta.  — i- 
V.  371  ist  die  frühere  schon  von  M a 1 1 h i ä und  Hermann  Mit- 
genommene Verbesserung  für  o y’  avrog,  ctvr.uQ  o y ' crtJrp  bel- 
behatten.  Die  Worte  äftcpl  e vmßijrjag  übersetzt  V oss:  Sie  nach 
der  Seit'  hertrendend,  und  belehrt  über  den  Gebrauch  von  t'Oftccw. 

— V.  375  ”1} txovg  d’  tv  xqo&vqoi<Jw  , sehr  passend  für  das 
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aatte  "Ixitovg  dt  hqoxÖcqo&sv.  — In  der  zerstörten  Stelle  V. 
387  folg,  sind  einige  Verse  nach  Wahrscheinlichkeit  ausgefüllt, 
wo  der  Sinn  des  Fehlenden  offenbar  war.  „Solche  vom  Geiste 
des  Urhebers  selbst , sagt  V. , angedeutete  Herstellungen  erlaubt 
sich  der  Baumeister  und  der  Bildhauer.  Wo  aber  die  unbe- 
schränkte Einbildung  nach  alleu  Seiten  umherschvveifen  darf,  da 
enthält  mau  sich  billig  der  flatternden  Spielerei.  Keinem  sich  auf- 
xudrängen , wollen  die  bescheidenen  Lückenbüsser,  wie  hier  des 
Abschreibers  Ausfüllungen,  iu  Klammem  stehn.“  Dasselbe  gilt 
von  V.  461  folg.  Eine  bedeutendere  Ausfüllung  wagt  er  V.  476  folg. 
Bich  Pausanias.  — V.  -llZ"Axov<Sav  dt  ßly  jr«pog  )]väyxat,t 
Möaö&cn  für  XQogtjvdyxaOt  oder  XQoqjjvdyxaaös.  — V.  428 
Aegxiaoöv  ov  tcpvOE  .jikkaQ  xaxbv  tvQiia  %%äv , für 
dpreg  xqoxov,  das  so  viele  Verbesserungsversuche  veranlasst  hat. 
8. 11  ge  u.  Der  Ausdruck  scheint  für  die  Blume  doch  zu  stark  zu 
seyn.  — V.  420  accentuirt  Voss  consequcnt  lyd  ÖQtnofiTjv  wißt 
laQitau,  für  juqI.  — V.44I  T>jg  (mit  Herrn,  für  Talg)  dt  xat 
ayytkov  TjXi  für  fttt’  uyy.  f}xt.  — Die  Aenderuiig  V. 442  von 
Pdr/v  )}vx. , xvavoxtxiov  ’Ai-ifisvat  in  'Pdijv, , ij  xo- 

utöca  Arju.  folg.,  um  die  beiden  Accusative  von  verschiedener 
Beziehung  wegzuschaffen , vertheidigt  durch  Od.  o , 457 : ayys- 
iov  tjXttv , og  ayyeUue  yw. , ist  sehr  willkiilirlich , verwirft  ein 
gebräuchliches  Epitheton , und  macht  besonders  durch  das  fol- 
gende Sg  xsv  tlotxo  eine  lahme  Wortfügung.  — V.  448  Tijv 
tftt diijv  piv  VEiOdai  vnb  Jöqpov  r/ep.  für  ytofpav,  und  dann 
Tag  de  (mit  hinzugedachtem  ciXXag  oder  öva,  w elches  vom  Rande 
in  den  Text  gekommen  scyn  soll)  jrap«  fijyrpt  giebt  ebenfalls  eine 
gesachte  Undeutlichkeit.  — V.  450  ’Eg  ’Pccqiov  Ö ’ ixavi  für  tig 
i’  «p  Papiov  I§£  oder  Hermann  s tg  d’  cp«  ’Paptor  I|t  aus 
dem  verdorbenen  tig  d’  apa  pt'ov  Iljs.  — V.  456  jrtdtp  d’  äpa 
xiovtg  tiyfioi  B Qvatptv  (diess  aus  der  Handschrift  mit  gründ- 
lichen Beweisen  gerettet),  tvaräxvölv  t’  8 p’  iv  iXXtdavoify 
ititadcu.  — V.  489  (\  oss  V.  495)  ’AXku  &tul  ’ksvoiva,  9vm~ 
foadijpov,  ixovoai.  Endlich  ist  im  vorietzteu  Verse  der  befeh- 
lende Infinitiv  dzcdguv  für  onutp  gesetzt. 

Eine  so  bedeutende  Umgestaltung  des  Textes  führte  natür- 
lich zu  gründlichem  Untersuchungen  über  den  Gebrauch  man- 
cher Wörter  und  Formen,  über  epische  Wortfügung,  und  home- 
rische Verskunsb  Einige  Anmerkungen  sind  wirkliche  grammati- 
sche Ausführungen , z.  B.  die  zu  V.  102,  S.  HOfolg.yi  über  das 
persönliche  Fürwort  der  Griechen,  vgl.  mit  der  zu  Yt  155,  wel- 
che, verbunden  mit  der  Bemerkung  über  das  dem  Epiker  uuau- 
geoehme  Wiederholen  des  ö , zu  dem  Resultat  führt , akiu  Ov 
ljtfiv  i'p  (pgtoi  zu  schreiben  anstatt  Oyöiv,  was  . auf  die  Kritik 
einer  Menge  Stellen  im  Homer  und  andern  Dichtern  einen 
hier  sorgfältig  erörterten  Einfluss  hat.  Wir  erwähnen  nur  die  auch 
für  die  Vermehrung  und  Berichtigung  der  Wörterbücher  wich- 
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tigen  Bemerkungen  über  tvQvona  V.  3 , über  yeXäv  V.  IX , ülk- 
yetv  V.  37,  va iiiäv  V.  373,  über  ßakktto  kovrgoig  V.  50,  vgL 
mit  dem  Gebrauch  von  ipßctkkeiv  V.  412,  und  die  geschicht- 
liche  Entwickelung  manches  Sprachgebrauchs,  wie  von  nohimv- 
po 6 zu  V.  18,  von  detnvov  und  Öognog  au  V.  128;  und.  heben 
einige  grammatische  Untersuchungen  hervor,  die  zugleich  mit  der 
Kritik  des  homerischen  Textes  in  Verbindung  stehen,  und  nicht 
ohne  manchen  ungünstigen  Seitenblick  auf  Willkührlichkeiten 
oder  Inconsequenzen  Wolf’s  geführt  worden  sind.  V.  12  ver- 
wirft Voss  die  Form  xapa,  weil  es  keinen  Nominativ  xaQag 
gebe,  wie  denag,  und  wie  alterthümlich  yovvag,  akeupug,  mit 
dem  Zusatz:  „Die Felasgcr  mögen  xapag,  xdgaza,  gesagt  haben; 
in  der  Achaiersprache  ist  xagara  ein  Gespenst,  welches  dem 
trefflichen  Mann  (R  u h n k e n) , als  er  xaQtjara  und  xgaaut  zu- 
gleich dachte , ein  Blendwerk  vorgaukelte.“  Aber  man  sieht  kei- 
nen Grund,  warum  nicht,  wie  die  Genitive  xparög,  xpetatog, 
xtxgrjzog  gebräuchlich  sind , auch  der  xagaxog  geduldet  werden 
solle , und  welche  Anctorität  die  Form  xtzgag  so  bestimmt  ver- 
werfen könne.  Wichtiger  ist  an  demselben  Orte  die  Einwendung 
gegen:  and  gl&g — eigen  etpvxei,  wo  die  gehäuften  Ortsbestim- 
mungen sich  verwirren.  Voss  schlägt  vor : rot;  xal  and 
txaxov  ye  xugryv  inetpvxei,  wo  aber  das  die  Zahl  hervorhebende 
ye  in  einfacher  Erzählung  sehr  überflüssig  erscheint.  — V.46 
. ist  über  die  Wiederholung  der  schwächeren  Fürwörter  nach  den 
stärker  betonten,  ot  nach  ty , piv  nach  rov  und  ztjv,  fii  und 
Oe  nach  ipe  und  l'peye  und  aeye , eine  auch  kritisch  wichtige  An- 
merkung zu  finden , mit  welcher  man  die  über  die  Betonung  des 
Ipoi  und  Ool,  Ipe  etc.  zu  V.  270  vergleiche.  Einen  verwandten 
‘ Gegenstand  behandelt  die  zu  V.  06  über  den  Gebrauch  des  ijv 
und  x tjv  in  Umstellungen,  die  sich  vorzüglich  auf  Hermann  s 
Aura,  über  dieselbe  Sache- bezieht,  so  wie  die  zu  V.87  über  toig 
ptza  vaiezaei,  zav  lkka%e  etc.,  wo  Voss  sagt:  „Nur  die  neo- 
ionische  Sprache  Ilerodot’s  verstauet,  z.  B.  1,  5,  das  Relativ  tov 
für  roüzov,  und  xd  vor  za.  In  der  homerischen  muss  ein  Rela- 
tiv mit  z dem  Worte  oder  Gedanken,  worauf  es  sich  bezieht, 
durchaus  nachstehn , niemals  voran  etc.“  Dieser  Grundsatz  wird 
dann  auf  die  Kritik  mehrerer  homerischen  Stellen  angewendet, 
und  II.  a,  125:  'AXk'  a za  pev  nokluv  ilgexQÜ&opev , za  dt- 
daOtcu,  Od.  8,  340:  'Akk ’ d za  pev  pot  leint  yegtov  ak.  vt;p> 
vorgeschlagen,  was  eine  völlige  Verirrung  der  zu  weit  getriebenen 
Consequenz  zu  seyn  scheint.  — V.  58  verwirft  Voss  tSxa  der 
Handschrift,  und  Mitscherlich’s  a va,  und  schreibt:  2ol 
8’  os  ne  Uyoi  vrjp.  navxa.  Das  og  xe  bezieht  er  auf  Helios, 
der  nicht  genannt,  und,  indem  er  sichtbar  durch  den  Aether  hin- 
fulir,  der  Demeter  nur  gezeigt  zu  werden  brauchte.  Hätte  nicht 
Hermann  eine  Lücke  vermuthet,  in  weicher  von  Helios  die 
Rede  war;  so  wäre  Voss  wohl  nicht  auf  diesen  Gedanken  ge- 
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Uranien.  Aber  wie  konnte  ein  noch  nicht  Erwähnter  durch  og 
wjedeutet,  wie  der  Dichter  von  den  Hörern  des  Hymnus  ver- 
binden werden?  — Wflr  weisen  ferner  hin  auf  die  Anmerkungen 
iberij  pdp  und  di)  ydp  zu  V.  76;  über  atupl  und  ätMplg  zu  V. 

85  and  373 ; über  die  Weglassung  des  hti  bei  Ortsbestimmungen 
n V.  98;  über  den  Unterschied  von  «jrö  und  vreo  zu  V.  837 
(838  Voss.),  wo  iJjrö  t,6q>ov  — ifcayayot  hergestellt,  und  die 
richtigere  Bestimmung  auf  mehrere  homerische, Stellen  angewen- 
det ist;  über  dds  und  otmo  vom  Orte  zu  V.  116;  über  vvv  av- 
tt,  nicht  vvv  d’  «vre,  aber  anderemale  uvte  durch  de  verstärkt, 
in  V.  123 ; über  das  fehlerhafte  ocpQa  xe  für  o <pQa  xcd.  — Zu 
V. 363  und  436  verlangt  Voss  für  das  Femininum  durchaus  die 
Schreibart  äkkiav,  wie  xQijvimv,  naotcov,  ctvrtav,  ühd  auch  in 
Prosa  rtAAöv,  täv  (isyakcöv  O’tiäv,  dytcSv,  iQ%outväv.  — Zn  V. 
221  verwirft  er  als  unhomerisch  die  Krasis  von  xaC  mit  otr , iyd, 
rjuüg,  o etc-,  eine  für  die  Kritik  des  Homer  wichtige  Bemerkung. 

— Za  V.  332  zeigt  er,  dass  bei  tprjfil  der  Accusativ  des  Subjects 
nur  dann  stehen  könne,  wenn  die  redende  Person  gleichsam  aus 
sich  selbst  unter  die  andern  tritt,  wie  Od.  d,  221,  II.  v,  269, 
v,  360(361),  Herodot  I,  171,  U,  2. 

Mit  dem  Grammatischen  hängt  das  Prosodische  in  keiner 
Sprache  enger  zusammen,  als  in  der  griechischen;  daher  eine 
Menge  Bemerkungen  in  dieser  Ausgabe , die  beidern  zugleich  zu- 
gehören. Zu  V.  91  ist  von  der  Verkürzung  und  Dehnung  des  di j , 
weh  dem  starkem  oder  schwächen»  Sinne  die  Rede.  In  dem  er- 
lern Falle  erklärt  sich  Voss  mit  Aristarch  für  die  Wegwerfung 
des  ersten  Vokal  des  nächsten  Worts,  also  dij  ’nttTa  , drj  ’qinpEV 
o i.  — V.9i>  vertlieidigt  er  gegen  Porson:  JIuQ^evlm  cpQiati,  ' 
üfcv  mit  Od.  y,  41  und  noch  stärker  mit  o,  149  und  II.  a,  285 
Ißwln  iv  deircd,  orjp q«.  — Zu  V.  105,  Ktkeoio  ’Ektvd. , giebt 
er  die  Bemerkung : „Häufig  stehn  so  die  Genitivendungen  oio, 
co  and  ho  im  dritten  Fusse  (II.  VII,  63,  XVII,  610,  XXII,  253), 
»eltener  im  fünften  Fusse  (Od.  I,  405.  S.  Herrn.  Orph.  p.  726). 
Theils  kann  ein  solches  o so  wenig,  als  die  Dativendung  i , oder 
da  Wort  wie  ieal,  oder  ein  v,  elidirt  werden  (Od.  XXI,  195,  11. 
IX,  57,  VII,  310).  Theils,  weil  der  weibliche  Abschnitt,  auch 
'Aue  Gedankenabtheilung , ein  wenig  verweilt , hindert  er  das 
\erfliessen  der  Vokale.  Aus  diesem  Hauptgründe  kann  jedes  der 
Elision  unterworfene  er,  e,  t und  o im  dritten  Fusse  vor  einem 
Innen  Vokal  bestehn.1,1  Damit  vergleiche  man , was  zu  V.  286 
tmgtist:  „Den  Hiat  skovöa,  in  würde,  auch  ohne  das  Komma, 
whon  der  weibliche  Abschnitt  rechtfertigen.  Durch  dessen  sanf- 
te* Anhalten  stehn  vor  einem  Vokal  nicht  nur  jene  bei  V.  105  er- 
mähnten, sondern  alle  sonst  elidirten  er,  *,  i und  o.“  Es  folgt 
eise  reiche  Beispielsamralung  über  alle  einzelnen  Fälle , beson- 
der* über  das  offene  s , auch  in  Anhängewörtchen , wie  ys , te, 
and  Je  und  ( tu,  auch  Idi,  dem  das  Digamma  mit  Recht  abge- 
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sprachen  wird.  Der  Anmerkung  zu  V.190:  „Ts  vor  Idi  wird  nicht 
elidirt,  weil  es  im  weiblichen  Abschnitt  etwas  intie  hält,“'  ist  eine 
völlige  Geschichte  des  prosodischen  Gebrauchs  von  lös  von  Hcs- 
mer  bis  zu  den  spätsten  Dichtern  beigefügt,  vgl.  zu  V.305.  Auch 
das  xi  vor  Vokalen  wird  zu  V.  1 2*0  geschützt.  Die  Frage  über  die 
Elision  der  Dativendungen  in  i untersucht  Voss  zu  V.253,  und 
erklärt  sich  darüber  so:  „Es  scheint,  dass  das  i nicht  wegficl, 
sondern  in  den  nächsten  Vokal  verschmolz,  manchmal  in  den  vo- 
rigen, hier  in  den  folgenden.  — Häufig  verschmilzt  tj , tt,  oi 
etc.“  Er  sclireibt  daher  Od.  ö , 307:  "H  ’f 10t  otoj  sggovxs.  — 

Ueber  die  Vermeidung  des  öfter  wiederholten  <5  ist  oben  gespro- 
chen worden.  Für  das  vielbesprochene  sag  im  Anfänge  der  Verse 
schlägt  V o 8 s zu  V.  138  sia  vor,  eben  so  avxa,  nach  der  Aehn- 
lichkeit  der  von  dg  mitentsprossenen  ovxa,  na,  otina,  dös.  — 
Zu  V.  57  finden  wir  die  Kegel:  „Vor  ciuetn  Vokal  darf  ydg  in 
der  Hebung  stehn,  wenn  zwei  Kürzeu  folgen  — in  welchem 
Falle  der  Zusatz  eines  g’  verwerflich  ist.  Folgt  eine  Länge,  so 
wird  yug  durch  je  unterstützt.“  Zu  V.  432  wird  die  Kürzung  des 
Vokal  vor  %q  als  uuhoraerisch  erwiesen.  — Wir  übergehen  die 
Bemerkungen  über  den  prosodischen  Gebrauch  einzelner  Wörter, 
z.  B.  tV.cmg , ttrjxa,  [Äaöxo/jcu  zu  V.  204,  Xüöga"  bei  Homer 
und  den  Attikern,  zu  V.  240,  und  machen  nur  noch  auf  einige 
Winke  aufmerksam,  die  dem  fleissigen  Forscher  der  homerischen 
Gedichte  interessant  seyu  müssen.  Zu  V.  301  lesen  wir:  „ln 

fortschreitenden  Gemälden  sind  reimende  Ausgänge,  wenn  sie 
sich  leicht  bieten , der  griechischen  Poeäiö  angenehm mit  vie- 
len Beispielen  belegt.  Z.  V.  8,  wo  Voss  von  Ilgen  Sv  ftpvtfa 
für  ov  cpvös  als  allein  richtig  annimmt,  die  kritisch  wichtige  Re- 
gel: „Denn  nach  einem  Moloss  oder  Choriamb  folgt  rhythmischer 
ein  dritter  Päon ,“  mit  Anwendung  auf  mehrere  Stellen.  Den  Kri- 
tiker, der  selbst  Dichterist,  erkennt  man  vorzüglich  daran,  dass 
immer  die  richtige  Eintheiluug  des  Sinns  in  den  Vers,  so  dass 
nicht  leere  Worte  die  erste  Hälfte  füllen,  berücksichtigt  wird. 
Aus  diesem  Grunde  liest  Voss  V.  242:  Kal  ksv  dyrjgav  (uv 
xou'jOuto , d&avaxov  ts  für:  Kai  xtv  piv  notqösv  ayr^gav  z’ 
a9dvaxov  xs. 

Möge  diese  Anzeige,  die  für  den  reichen  Inhalt  des  Buchs 
nnr  fragmentarisch  gegeben  werden  konnte,  jedem,  der  es  noch 
nicht  benutzt  hat,  die  (Jeberzeugung  von  der  Wichtigkeit  dessel- 
ben für  das  Studium  der  griechischen  Sprache  and  Dichtkunst, 
welche  schon  aus  dem  Namen  des  Verfassers  hervorging,  befesti- 
gen ! Das  Vorgesetzte  Brustbild  des  kräftigen  Mannes  ist  treu 
nach  dem  gearbeitet,  das  wir  in  dem  Zimmer  der  Wittwe  gesehen 
haben,  und  den  Verehrern  des  Verdienstvollen,  mochte»  sie  ihn 
im  Leben  gesehen  haben  oder  nicht,  selbst  um  des  ausgesproche- 
nen Charakters  willen  ein  daukeuswerthes  Geschenk. 
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Bevor  wir  zu  dem  letzten  Theil  dieser  Anzeige,  au  den  Ue- 
bersetzungen  homerischer  Gedichte  übergehen , ist  noch  von  ei- 
nigen in  der  Zwischenzeit  erschienenen  Schriften  zu  sprechen, 
die  den  früher  erwähnten  Classen  angehören,  zuerst  von  einer 
Khrenrettung  des  einigen  untheilbaren  Homer , betitelt : 

Versuch , die  poetische  Einheit  der  Iliade  su  be- 
st i mnte  n.t  Ein  Sendschreiben  an  Goethe  von  G.  Lange.  Uarm- 
stadt,  1826.  ln  Commission  bei  J.  \V.  Ilcvcr.  108  S.  8. 

[Damit  ist  zu  vergleichen  ein  Anfsatz  in  der  Schulzeit.  1827  Abth.  2 
Kr.  36  II.:  Versuch , die  poetische  Einheit  der 
Odyssee  zu  be stimmen.  Ein  Fragment,  mitgcthcilt  von 
O.  Lange.] 

So  viel  Beistimmung  auf  der  einen  Seite,  eben  so  viel  harte 
Urtheile  auf  der  andern  haben  die  Wol  fachen  Untersuchungen 
erfahren  müssen.  Das  liegt  tlieils  au  der  Gewohnheit  der  Men- 
schen, gern  zudem  AlteiLzurüclzukehren , besonders  in  unsern 
Tagen,  theils  an  Wolf  selbst,  der  das  Angefangeue  nicht  voll- 
endete, und  zufrieden  schien,  einen  Stein  des  Anstosses  hinge- 
worfen zn  haben,  an  dem  andere  zum  Weiterbauen  oder  Weg- 
schaffen  ihre  Kräfte  üben  möchten.  Unter  den  Gegnern  erscheint 
auch  Voss,  der  noch  in  der  Antisymbolik  Th.  11  S.  231  folg,  von 
einem  fantastischen  Vielhomer , einem  Flickhomer , einem  ge- 
flickten Popanz  spricht.  Unser  Verf.  nennt  es  S.60  Wolf 's  Viel- 
köpßgkeit  des  Homer.  Indessen  konnte  Voss  nur  das  Resultat, 
nicht  die  Forschung  antasten*),  da  er  selbst  in  der  historischen 
Kritik  für  das  strengste  Verfahren  stimmte,  und  in  dieser  Weise 


')  Dir;«  spricht  sich  schon  in  Vois'cm  Briefen  an  Wolf  ans  den 
Jahren  1791  — 99  deutlich  aus,  in  denen  er  Wolfs  Forschungen  rühmt, 
and  mehr  rühmt , als  er  später  gethan , aber  doch  die  Einheit  der  Ho- 
merischen Gedichte  brlmnptet.  Das  übersah  Dr.  Willi.  Körte  ia 
dem  in  den  Blättern  für  litcrar.  Unterhaltung  1827  Kr.  207  f.  mitge- 
theilten  Aufsätze:  Wie  das  „ herrliche  Samenkorn “ in  der 

„ Antisy  m b o ti  fc“  des  edlen  Helden  J.  II.  Voss  sich  ah 
brandig  und  taub  erwies,  in  dem  er  zn  erweisen  sucht,  das« 
Von  ln  den  dort  mitgetheilten  Briefen  über  Wolfs  Homer  nnd  Pro- 
lagpwncna  ganz  anders  gcnrtheilt  habe,  als  später  io  der  Antisymbo- 
llk.  Freilich  ist  der  Ton  der  Briefe  freundschaftlich  nnd  lobend , aber 
das  Crthell  scheint  im  Wesentlichen  dasselbe  zw  seyn.  Doch  mochte 
diese  auch  Hm.  Körte  nicht  so  Vorkommen,  so  hätte  er  seine  Ab- 
handlung nicht  in  einem  so  unanständigen  nnd  unwürdigen  Tone  schrei- 
ben sollen.  Die  Darstellung  soll  witzig  sein  und  Voss'ens  Ausdrucks- 
OTcise  parodiren , ist  aber  höchst  fade  und  ekelhaft. 

Anm.  d.  R. 
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sie  selbst  ausubte.  In  dem  Versuch,  den  wir  anzeigen,  erfahren 
die  kritischen  Philologen  viel  härtere  Urth^le : S.  62:  „Diese 
auffallende  Erscheinung  (dass  man  die  Gruppirung  und  Verei- 
nigung der  Hauptpartien  und  Nebenpartieu  in  der  Ilias  nicht  ver- 
stand) möchte  uns  beinahe  verrauthen  lassen,  das  Genie  in  Ho- 
mers Werken  wieder  zu  finden , setze  wenigstens  eine  leise  Ah- 
nung des  Genies  im  Geiste  des  Betrachtenden  voraus,  es  gehöre 
dazu  auch  nur  eine  entfernte  Achulichkeit  mit  jenem  tiefsinni- 
gen, lebhaft  empfindenden  und  ruhig  erwägenden  Sinne,  mii 
welchem  Goethe  die  Producte  der  Kunst  wie  der  Natur  — in  ih- 
rer tiefsten  Bedeutung  und  Wirkung  erfasst  und  prophetisch  er- 
klärt, es  gehöre  dazu  dieses  treue,  magische  Abspiegeln  der  iu- 
ssern  in  derinnern  Welt,  w enn  auch  nur  in  dem  letzten  gleichsam 
verschwindenden  Grade.  Dagegen  gemessen  freilich  die  meisten, 
lesen  Und  sehen  zu  wiederholten  Malen  solche  Kunstwerke  mit 
einem  dunkeln , mehr  oder  minder  bewusstlosen  oder  doch  gin» 
allgemeinen  Gefühle  des  ästhetischen  Wohlgefallens.  Da  ist  cs 
nun  freilich  kein  Wunder,  dass  man  sie  so  leicht  überzeugen 
kann , wie  diese  oder  jene  Gruppe , diese  oder  jene  Scene  min- 
der nothwendig  oder  selbst  ausserwesentlich  sey , ja  sogar  wie 
sie  den  Hauptciudruck  störe  und  decke.11  S.  83 : „Völlig  unbe- 
greiflich muss  es  uns  werden,  wie  man  cs  mit  unverständiger 
Hand  wagen  konnte,  diese  organisch  verwachsene  Schöpfung  nur 
meistern , geschweige  denn  läugnen  und  zerstören  zu  wollen.  Ja 
es  lässt  sich  in  solchen  Fällen  oft  der  Zweifel  nicht  ganz  unter- 
drücken, es  möchte  eine  rein  kritische  Zeit , in  dem  L ebermulhe 
ihres  angehäuften  alesandrinischen  Wissens , gerade  darum  am 
Wenigsten  berufen  seyn,  über  das  Wesen  homerischer  oder 
shakspearischer  Schöpfung  abzuurtheilen , weil  ihr  meistentheils 
mit  der  Kraft , Aehnliches  zu  erzeugen , auch  mehr  oder  minder 
der  Sinn  und  Tact  dafür  fehlen  muss.11.  Man  soUte  freilich  glau- 
ben , solche  Aeusserungen  gingen  aus  dem  Kreise  fader  Dichter- 
linge, dergleichen  unsere  Zeit  eine  Menge,  und  um  so  anmaa- 
ssender  hat,  je  weniger  es  Gedichte  giebt,  nicht  aus  der  lieber- 
zeugung  eines  Gelehrten  hervor,  der,  wenn  er  über  Homer 
schreibt,  auch  mit  dem  Umfang  und  dem  Geist  der  Altertham*- 
wissenschaft , wie  sie  jetzt  ist,  bekannt'seyn  muss.  Doch  dem 
ästhetischen  Eifer  ist  viel  zu  gut  zu  halten ; und  die  Philologen 
können  sich  damit  trösten,  dass  sie  mit  Waffen  bekämpft  werden, 
die  sie  selbst  bereitet  haben.  Der  Verf.  verspricht  ausser  andern 
Werken  eine  Geschichte  des  Volksepos , und  hofft,  darin  glück- 
licher als  Wolf  die  Fragen  zu  beantworten:  „Wie  und  wann 
war  diese  Kunst  und  Natur  im  innigsten  Vereine  möglich?  wel- 
ches sind  die  muthmasslichcn  Schicksale  dieser  Dichtungen  in 
der  ersten  Periode  ihrer  ersten  Entstehung  und  letzten  Gestal- 
tung? wie  wurden  sie  gleich  Anfangs  in  ihrer  letzten  Vollendnnt 
aufbewahrt  und  auch  nachher  bis  in  die  spätesten  Zeiten  f orige- 
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pflanzt  und  erhalten  '?“•  (S.  108.)  Jetzt  nimmt  er  den  Homer,  wie 
er  in  unsern  Ausgaben  vor  uns  liegt , und  benrtheilt  die  Ilias  ans 
dem  rein  ästhetischen  Gesichtspunkte.  „Wer  auf  solche  ästheti- 
sche Gründe  nicht  hören  sollte  nnd  überhaupt  eines  andern  Glau- 
bens selig  ist , den  möchten  wir  so  wenig  bekehren,  als  wir  es 
von  ihm  erwarten  ;u  das  ist  seine  Erklärung  S.  02,  nnd  wir  bit- 
ten daher  nur  um  die  Vergünstigung,  nach  unsrer  Pflicht  treu 
Bericht  erstatten  zu  dürfen. 

Die  Hauptsätze,  auf  welchen  die  Untersuchung  beruht,  sind 
folgende:  S.  4:  „Wir  müssen  die  poetische  Einheit  der  homeri- 
schen Dichtungen  aus  dem  Gedichte  selbst  nnumstösslich  darzu- 
ttelien  suchen,  um  auf  diese  Weise  den  ganz  natürlichen  Schluss 
vorznbereiten : wir  können  des  Genies  zur  Schöpfung  dieser  eclit 
genialen  Dichtungen  nicht  entrathen.“  — S*  5 : „Es  nöthigen 
na*  eine  Menge  von  Gründen,  den  Homer  in  das  Vlll  Jahr- 
hundert sw  versetzen,  die  Periode  der  ersten  frischen  Blüthe  der 
ionischen  Cnltnr,  die  er  in  seinen  Gedichten,  auf  eine,  allen 
Volksepikern  eigenthnmliche  Weise,  abspiegelt,  welches  freilich 
am  dem  Renner  der  epischen  Poesie  in  der  erwünschten  Anschau- 
lichkeit entgegentritt.1*  — S.  14:  „Weichem  Kritiker  die  Natur 
den  sympathetischen  Sinn  für  ein  ästhetisches  Ganze  verlieh, 
dem  kann  nimmermehr  diese  Einheit  in  der  grössten  Mannigfal- 
tigkeit, dieser  feine,  bewundernswürdige  Organismns  in  der  Mo- 
tivirong  oder  in  der  Verkettung  von  Ursache  und  Wirkung  ent- 
gehen. Es  ist  unmöglich , dass  er  nicht  ausrtifen  müsste  : icli  er- 
kenne in  diesem  Werke  das  Walten  des  Genies , ich  erkenne, 
sie  in  Homer  ein  jeder  Gesang  mit  seinem  folgenden  und  so  alle 
mit  allen  in  einem  so  nothwendigen  Zusammenhänge  und  Ergän- 
«mgsvcrhältnisse  stehen,  wie  nnr  irgend  eine  Scene  io  einem 
Ton  Shakspearc’s  Stücken  mit  der  andern  und  dein  ganzen  Acte 
and  daher  auch  mit  dem  ganzen  Drama  Zusammenhängen  kann: 
denn  gerade  diese  scheinbar  lose , leichte  und  doch  so  innige 
Verbindung  wird  durch  die  üppige  Fülle  des  Stoffes , und  den 
reichsten  Scenemeechsel , welchen  nur  ein  Genie , wie  Shnk- 
*pearc  oder  Homer,  zu  ordnen  und  zu  beherrschen  weiss,  ganz 
eigentlich  bedingt — S.  17 : „Um  deu  homerischen  Dich- 
tungen nichts , auch  dos  Geringste  nicht  zu  entziehen,  was  ihnen 
mit  vollem  Rechte  zngehört,  dürfen  wir  besonders  den  wohUhä- 
tigen  Einfluss  nicht  übersehen,  welchen  die  im  Allgemeinen 
herrschende  rhapsodische  Vortragsweise  auf  den  Organismus  des 
Ganzen , wie  der  einzelnen  Glieder  hatte.  Diese  wurden  nämlich 
dadurch  go  ausgebildet,  dass  jedes,  wodurch  das  folgende  schon 
torbereitet  wird,  selbstständig  zu  seyn  scheint  und  somit  alle  ein- 
aelnen  Glieder  selbstständige  Epopöen  seyn  könnten , wenn  sie 
nicht  wieder  auf  eine  wahrhaft  epische  Weise  mit  dem  grossen 
Ganzen  in  der  schönsten  Harmonie  stünden.'1-  Damit  wird  die  Be- 
hauptung verbunden,  „dass  gerade  die  Discrepanzicn  und  Un- 
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gieichheiten  eich  bub  der  Art  und  Weise,  wie  ein  Homer  oder 
Shakspeare  und  überhaupt  wie  das  Naturgenie  schafft,  am  besten 
erklären  lassen.“ 

Wir  sehen , und  werden  ans  dem  Folgenden  ferner  bemer- 
ken, dass  der  Verf.  die  wunden  Stellen  seines  aus  einem  Guss 
entstandenen  Homer  s nicht  hat  verdecken  können ; aber  das  Ge- 
fühl bleibt  ihm  fortwährend  zur  Seite , um  sofort  alles  zu  heilen. 
Er  beruft  sich  auch  auf  das  der  Gegner  mit  der  Behauptung  (8. 
12),  „dass  selbst  den  kühnsten  Verfechtern  dieses  (des  Wolf  ’ - 
sehen  System'«)  in  Momenten,  da  ihre  Ansicht  nicht  durch 
leidenschaftliche  Partheisucht  getrübt  ist,  das  ästhetische  Gewis- 
sen schlägt , sich  an  dem  ersten  Genie  so  gröblich  versündigt  zu 
haben,“  Wolf ’s  eignes  Geständnias  (in  der  Vorrede  zur  2ten 
Ausg.  S.XXl)  geschickt  benutzend.  Es  ist  dies«  nicht  zu  leugnen, 
dass,  wenn  man  die  homerischen  Gedichte  nur  um  des  geistigen 
Genusses  wegen  liest,  das  Gemüth,  eingenommen  durch  die  Ge- 
staltung und  das  W esen  der  neuern  Dichtkunst,  wohl  den  Wunsch 
hegt,  Einheit  der  Entstehung  und  des  Plans  annehmen  zu  dür- 
fen, von  welchem  Wunsche  gewöhnlich  ein  kurzer  Weg  zum 
Glauben  ist.  Anders  aber  verhält  es  sich,  wenn  nun  von  den  hi- 
storischen Gründen  die  Rede  ist,  die  nach  Wolf ’s  scharfer  Ent- 
wickelung nicht  wiederholt  zu  werden  brauchen.  Dann  ist  man 
wohlgeneigt,  eine  Urilias,  eine  Urodyssee,  wie  sie  in  kürzeren 
Gesängen  vorgetragen  und  behalten  werden  konnten , zu  denken, 
nicht  aber  so  künstlich  und  doch  oft  wieder  so  lose  ztisammenge- 
fügte  Gedichte,  wie  sie  gegenwärtig  vor  uns  liegen.  Dabei  bleibt 
dem  Genie  des  ersten  Sängers  sein  unbestreitbares,  unvergäng- 
liches Lob,  und  wieder  ihr  eigentümliches  Verdienst  der  wis- 
senschaftlich und  künstlerisch  ausgebildeten  Zeit,  welcher  durch 
einstimmige  Zeugnisse  das  Sammeln  und  Ordnen  des  Vorhande- 
nen zugeschrieben  wird.  Bequemer  ist  es  freilich , mit  dem  Verf. 
den  Dichter  in  das  8tc  Jahrhundert  zu  setzen;  mit  welchem  Rechte 
vor  dem  Tribunal  der  Geschichte,  mag  er  selbst  später  beweisen. 
So  wahr  wir  es  finden , dass  er  Einheit  des  Ton»  und  Einheit 
des  Plans  streng  unterscheidet  (S.  10) ; so  gewiss  können  wir  in 
der  homerischen  Dichtkunst  nur  jene,  nicht  diese  finden,  die  ein 
Erzeugnis  der  sich  emporarbeitenden  Periode  Solon's  und  Pisi- 
stratus  war,  dann  von  athenischen  Dichtern  und  Schriftstellern 
aller  Gattungen  geübt  und  ausgebildet,  zuletzt  von  Aristoteles  in 
Regeln  gebracht  und  zum  Gesetz  erhoben  wurde,  so  dass  es  jetzt 
üblich  werden  konnte,  aus  dem  Homer,  wie  er  nun  war,  die 
Theorie  der  Kunst  aufzustellen.  Ueberdem  dürfte  ein  Homer  des 
8ten  Jahrhunderts  kaum  die  Sitten,  die  Denkweise,  das  jugend- 
liche Leben  der  Heroenzeit  so  aus  Natur  und  Anschauung  wieder- 
gegeben haben,  als  der  Sänger,  auf  welchen  auch  wir  die  Haupt- 
masse der  Gedichte  zurückführen.  Die  grosse  Kluft  aber  zwi- 
schen epischer  und  lyrischer  Poesie,  die  der  Verf.  (S.  6 Anm.) 
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durch  seine  Hypothese  auazufüllen  meint,  tritt  nnn  mit  furcht- 
barer Leere  in  die  frühere  Zeit  nach  den  Abenteuern  der  Heroen 
rorück , während  sie  nach  der  alten  Vorstellung  in  der  Idee  von 
einer  allmäligeu  Entstehung  einzelner  Partien,  in  der  verschie- 
denen Zeit  der  Ilias  und  der  Odyssee,  und  in  der  Menge  der 
kyklischen  Gedichte,  die  wir  allein  dem  Namen  nach  kennen,  Aus- 
gleichungen findet;  das  nicht  zu  erwähnen,  dass  in  dem  8ten  Jahr- 
hundert die  europäischen  Staaten  in  Verwirrung  und  der  Dicht- 
kunst kaum  zugänglich  waren , von  den  asiatischen  viel  zu  wenig 
bekannt  ist,  weil  das  Meiste  im  Munde  des  Volks  ersterben 
mochte,  ehe  es  über  das  Meer  in  das  halb  verwilderte  Land  her- 
überkam. 

Doch  wir  vergessen,  dass  der  Verf.  dergleichen  Einwen- 
dungen im  voraus  sich  verbeten  hat,  und  wenden  nns  von  der  Ein- 
leitung seiner  Schritt  ad  den  beiden  Abtheilungen,  weiche  ^Die 
Hauplparthien  der  Iliade “ und  „ Die  Nebenparthien  der  Made “ 
überschnellen  sind,  ln  jener  wird,  was  ein  Epimetrum  am 
Schlüsse  noch  einmal  in  kurzer  Liebersicht  darstellt,  die  ganze 
Iliade  in  & Hauptacte  eingethcilt,  ton  welchen  ein  jeder  mit 
einer  kleineren  Katastrophe  schliesst.  Der  erste  Act  amfasst 
die  sieben  ersten  Gesänge,  nach  der  Exposition  Beschreibung 
des  ersten  Schlachttags.  Wir  heben  einige  Stellen  aus:  S.  25: 
-Schon  der  erste  Gesang  der  Iliade,  in  welchem  die  drei  Rhaps- 
odien Xoipog , (iipug  und  Altert  auf  Innigste  mit  einander  ver- 
webt sind , könnte  uns  davon  überzengen , dass  sic  das  Product 
ewea  Dichters  seyn  müssen,  der  uns  auf  die  imposanteste  Weise 
bi  die  Heldenwelt  vor  Troja  einführen  will,  die  sich  mittelbar  und 
unmittelbar  um  Achills  Zwist  mit  Agamemnon , zugleich  mit  der 
höheren  Welt  im  Olymp,  wie  um  die  gemeinschaftliche  Axe  dreht.“ 
S.  28 : „Dieser  erste  Gesang  ist  so  anentbehrlich  zum  Ganzen 
and  so  zu  jedem  folgendem,  wie  ein  jeder  wieder  von  diesen  zu 
»einem  folgenden  und  vorhergehenden.  Ohne  den  Zorn  des  Achill 
■ad  das  Versprechen  des  Zeus,  seine  beleidigte  Ehre  an  Agame- 
mnon und  den  Griechen  zu  rächen,  ihhlt  uns  durchaus  das  Grund- 
motiv für  Alles , was  in  den  folgenden  Gesängen  im  Himmel  er- 
sonnen und  auf  Erden,  der  Leitung  der  Götter  und  dem  Schick- 
st* gemäss,  üusgeführt  wird.“  S.  32:  „Es  lag  datier  schon  in 
d*r  Natur  dieses  Stoffes  eine  gewisse  geschichtliche  Einheit , 
«>d  der  Scharfblick  des  sonst  so  genialen  Dichters  musste  (viel- 
leicht nach  einigen  mislungenen  Versuchen)  einseheu,  dass  sich 
diesem,  an  sich  und  durch  seine  entscheidenden  Folgen,  wich- 
tipten  Ereignisse  des  Kampfes  vor  Troja  der  Strom  der  man- 
nigfaltigsten Begebenheiten  am  Natürlichsten  anreihen  lasse.  Auf 
Weise  musste  die  Verbindung  der  Sagen  unter  - und  mit 
'“■ander  allmählig  auch  eine  Verbindung  der  Rhtypsodiengriippen 
®*eogen,  es  musste,  nachdem  ade  za  einer  IhiupUBge  gehöri- 
5®*  Theile  besungen  waren , die  Sphäre  dea  / ganzen  Epos  ge- 
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schlossen  scheinen , und  so  entsprang  denn  endlich  ans  der  histo- 
rischen eine  Art  von  dichterischer  Einheit;  die  Ausführung  war 
früher,  als  die  Anordnung,  das  Epos  oder  vielmehr  die  ixta 
früher,  als  die  Epopöe.  Auf  diese  Art  liesse  sich  wohl  nicht 
bloss  der  grosse  Umfang  des  Gedichts  erklären,  sondern  auch 
seine  Wahlordnung  von  demselben  Verfasser  ableilen , wenn  es 
hier  unsere  Absicht  seyn  könnte  das : wie  entstand  diese  Ein- 
heit.?“  (das  aber  ist  ebendie  Frage!)  „und  nicht  vielmehr  das 
blose  Factum  derselben  au  erweisen.1’1’  Nachdem  sodann  das  ewige, 
unabänderliche  Watten  des  Schicksals,  während  die  Götter  und 
Menschen,  durch  ihre  Leidenschaften  hinüber  - und  herüberge- 
rissen werden,  als  die  höchste  Idee  des  Epos  dargestellt  (S.  34), 
der  schwankende  Charakter  des  Zeus  dadurch  entschuldigt  wor- 
den ist,  dass  er  „unter  dem  Bilde  eines  irdischen  Regenten  ge- 
dacht werde,  der,  wenn  auch  noch  so  mächtig,  bei  innerlichem 
Zwiste,  mit  schroffer  Gewalt  am  Wenigsten,  mit  temporisirender 
Nachgiebigkeit  das  Meiste  auszurichten  vermag,  wenn  er  nur  den 
günstigen  Zeitpunkt  zu  ergreifen  weiss,  seine  Macht  und  Gewalt 
in  aller  Glorie  zu  zeigen“;  schliesst  er  S. 38  mit  der  Bemerkung: 
„Was  aber  im  Allgemeinen  Homers  Göttcrwelt  betrifft,  welche 
er  uns  so  anschaulich  wahr,  in  allen  Situationen,  vorführt,  als 
sey  er  selbst  ein  Mitglied  derselben , so  müssen  wir  vor  Allem 
den  Grundsatz  recht  festhalten,  dass  wir,  je  menschlicher  wir 
uns  diese  Götterwelt  denken,  desto  tiefer  in  den  Geist  der  ho- 
merischen Dichtung  eindringen  werden.  Denn  auch  die  übrigen 
Götter  sind  nur  wie  potenziirte  Menschen  zu  betrachten , welche 
dem  mächtigen  Herrscher  des  Weltalls  nicht  ins  Angesicht  trotzen 
können,  aber  in  schwachen  Stunden  durch  schlau  ersonnene  In- 
triguen  desto  mehr  von  ihm  zu  gewinnen  hoffen  und  eben  so  oft 
ihn  selbst  zu  hintergehen  suchen.“  — „Daher  scheinen  auch 
die  ersten  sieben  Gesänge,  worin  diess  Alles  erzählt  wird,  nach 
Inhalt  und  Farm  nur  der  einleitende  Theil  für  das  grosse,  sich 
immer  mehr  entwickelndeGanze  zu  seyn,  gewissermassen  die  srpo- 
x «ötg,  der  Satz  oder  der  Ahläss,  welchem  in  den  schönsten  Ver- 
hältnissen der  Trilogie  dieimtadtg,  der  Gegensatz  oder  der  Kampf, 
so  wie  die  xatadraötg , die  Gleichung  oder  der  Schluss,  ent- 
spricht.“ — Der  zweite  Act.  Ylll  — X Gesang.  Zeus  Verbot. 
Zweiter  Schlachttag.  Achill  am  Abend  vergebens  an  gefleht.  S. 
43  gesteht  der  Verf.,  „dass  der  Dichter  dem  allzu  streng  berech- 
nenden Kritiker  mitunter  Sprünge  in  der  Erzählung  zu  machen 
scheine“ ; doch  lasse  sich  das  meistens  aus  dem  Charakter  der 
rhapsodischen  Vortragsweise  jener  Volksepiker  zur  Genüge  erklä- 
ren. „Und  diess  müssen  wir  thun,  wenn  wir  nicht  gegen  den  Geist 
der  homerischen  Dichtungen  verstossen  wollen,  wir  müssen  durch- 
aus berücksichtigen,  dass  Homer  nicht  für  uns,  sondern  für  seine 
Nation  sang,  bei  welcher  er  die  geitaueste  Kenutniss  der  epischen 
Tradition,  so  zu  sagen,  ihrer  einzigen  Unterhaltung,  voraussetzen 
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konnte. u liier  finden  wir  denn  einmal  den  alten  Sänger  wieder 
ans  der  neuen  Zwangschulc  in  seine  freie  schöne  Natur  zurück- 
versetzt. So  behauptet  die  Wahrheit  ihr  Hecht.  — Dritter  Act. 
XI  — XV1I1  Gesang.  Dritter  Schlachttag.  Die  Noth  der  Achaier. 
Durch  diese  gerührt , schickt  Achill  seinen  Freund  Patroclos 
mit  den  Myrmidonen  zu  Hilfe.  Dieser  wird  erschlagen.  S.  49: 
„Mit  dem  nächsten  Morgen  (nach  dem  Iten  Gesänge)  brach  der 
dritte  Schlachttag  an , gleichsam  der  dritte  Aufzug  der  homeri- 
schen Epopöe,  welcher  für  die  verlassenen  Griechen  so  verderb- 
lich werden  sollte.  Denn  nun  tritt  das  furchtbar  schöne  Crescen- 
do der  Noth  ein,  welches  über  die  Achaier  hereinbrechen  und 
solange  zunehmen  sollte,  bis,  was  nun  so  oft  und  so  ausdrück- 
lich gesagt  wird , Achilles  völlig  gerächt  ist.“  S.  51 : „Jetzt  erst 
naht  sich  von  ferne  die  episch-tragische  Katastrophe.  Achill  thut 
den  ersten  Schritt  in  das  eigne  \ erderben : denn  gerade  in  jenem 
Momente  erlaubte  er  dem  Patroclos  in  seiner  Rüstung  die  Schilfe 
zu  vertheidigen,  aber  nicht  weiter  auszuzieben.  Gegen  diese  pro- 
phetische Warnung  stürmt  Patroclos  in  der  Hitze  des  Kampfes 
Trojas  Mauern,  und  findet  dort  den  ihm  vom  Schicksal  bestimm- 
ten Tod.  Hiermit  schliesst  sich  nun  gewissermassen  der  dritte 
Anfzug  der  homerischen  Epopöe,  allein  nimmermehr  das  Gedicht 
seihst,  so  wenig  als  Achills  Zorn  mit  dem  Verluste  seines  thener- 
sten  Freundes  gestillt  ist,  so  wenig  als  unsere  Erwartungen  alle, 
die  der  Dichter  bis  dahin  erregt  hat,  erfüllt  sind.“  Der  Verf. 
führt  nuii  die  Vcrlheidigung  der  letzten  Gesänge , und  fühlt  sich 
gerade  „durch  die  ungewöhnlich  compendiöse  Schnelle  und  au- 
sserordentliche Lebendigkeit  dieser  letzten  Rhapsodiengruppe“ 
zudem  Ausruf  begeistert : Es  ist  nur  Einer , der  es  sang , und 
dieser  Eine  ist  Homer! (S.55.)  — Vierter  Act.  XIX — XXII  Ge- 
sang. Vierter  Schlachttag.  Achill  tritt  als  Rächer  seines  erschla- 
genen Freundes  auf.  Hector  wird  getödtet.  S.  50 : „Der  plasti- 
sche Sinn  des  Homer,  welcher  ihn  gerade  zum  Studium  der  grie- 
chischen Künstler,  vor  alleu  eines  geistesverwandten  Phidias 
machte,  verlangt  einen  prägnanteren  Augenblick,  in  weichem 
sich  Alles  der  tragischen  Entscheidung  in  ängstlich  banger  Er- 
wartung entgegendrängt  — er  verlangt  eine  eigentliche  Kata- 
strophe. W ie  furchtbar  schön  selten  wir  diese  in  den  letzten  Ge- 
sängen, der  Krone  des  Ganzen,  herannahen'.  Endlich  erscheint 
sie.  Welch  ein  Gemälde!  Es  ist  nun  Alles  geschehen,  was  so  oft 
und  so  ausdrücklich  vorausgesagt  wurde.  Gleichsam  im  vierten 
Aufzuge  der  grossen  Epopöe  wurde  Hector  von  Achilles  getödtet, 
dem  Patroclos  zur  glänzenden  Rache,  welche  der  Volksglaube 
jener  Zeit  durchaus  von  ihrem  ileldendichter  verlangte.  — Fünf- 
ter Act.  XX11I  und  XXIV  Gesang.  Leichenfest  des  Patroclos. 
Achills  Zorn  etullich  beruhigt.  Hector  wird  als  Folge  dessen 
ausgelöst  uml  bestattet. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Schrift,  die  Nebenparthien  der 
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Made  überschrieben,  beschäftigt  sich  mit  dem  Beweis,  „dass 
auch  die  von  den  neuern  Kritikern  bestrittenen  Episoden  mit  dem 
Geiste  der  ganzen  (Jomposition  harmoniren , ja  wie  sie  ganz  ei- 
gentlich integrirende  Theile  des  Ganzen  sind.'1  Nach  einer  allge- 
meinen Erklärung  über  die  wirklichen  Felder  in  der  Compositum 
der  Ilias  (S.  CO:  „Allein  es  wäre  auch  sonst  ein  unerklärliches 
Wunder,  wie  eine  so  colossale  Composition  in  einer  eigentlich 
nicht  literarischen  Zeit  geschaffen,  durchaus  fehlerlos  im  Ein- 
zelnen hätte  bleiben  sollen“),  geht  der  Verf.  zu  der  Rettung  meh- 
rerer angefochtencr  Stücke  über.  Er  handelt  S.  07  folg,  von  der 
Episode  von  Vttlcan  (Gesang  1),  S.  72  folg,  von  der  Prüfung  des 
griechischen  Heeres  und  der  Episode  von  Thersites , und  dem 
Katalog  der  Schiffe  (Ges.  2),  S.  75  folg,  von  der  Schilderung  des 
Menelaos , Paris , der  Helena  und  Aphrodite,  als  Haupt  ursachea 
des  Kriegs,  im  äten  Gesang  zu  Anfang  des  ersten  Schlachttags, 
dann  zu  dem  5tcn  Ges.  von  den  Arislien , namentlich  des  2>ro- 
medes  (S.  81  folg.),  zu  dem  6ten  von  der  Episode  des  Glaukos 
und  Diomedes , und  von  Hector's  Abschied , endlich  S.  91  folg, 
von  dem  Treubruch  der  Troer , und  dein  Zweikampf  des  Ho- 
clor  mit  Ajas;  mehr  „um  den  Weg  und  die  Methode  an  einigen 
ausgezeichneten  Beispielen  zu  zeigen,  als  sie  an  jeder  streitig 
gemschten  Stelle  anwenden  zu  wollen  (S.  102).u  Da  es  zu  Beur- 
iheilung  des  Einzelnen  besonders  auf  die  Ansicht  ankommt,  die 
man  von  der  Entstellung  und  Bildung  des  Ganzen  gefasst  hat,  und 
die  Grundsätze  des  Verf.  im  vorigen  meist  mit  seitieu  Worten 
dargestellt  worden  sind;  so  ist  es  nicht  nöthig  bei  diesem  Theile 
der  Abhandlung  länger  zu  verweilen.  Wir  theilen  mit  dem  Verf. 
die  Bewunderung  des  Homer,  wie  er  ist,  und  entschuldigen  gern, 
was  die  liebliche  Einfalt  eines  unverkiinstelten  Zeitalters , frei- 
lich nicht  immer  nach  dem  später  herrschend  gewordenen  Ge- 
schmack hervorgebracht  hat;  wir  erkennen  in  dem  Volke,  d*s 
nach  unserer  Ansicht  die  einzelnen  Ergüsse  der  Natnr  und  des 
Genius  so  zu  ordnen  verstand,  dass  sie  das  Werk  der  Nation 
wurden,  den  Beruf  zur  Meisterschaft  in  aller  Wissenschaft  und 
Kunst;  über  die  subjective  Auffassung  der  Gedichte  viele  Worte 
zu  machen  und  zu  streiten , halten  wir  für  vergebliche  Mühe,  da 
nur  das  Historische  Gegenstand  strenger  Untersuchung  seyn  kann» 
worüber  uns  der  Verf.  durch  die  Ankündigung  neuer  Schriften 
über  Volksepes,  namentlich  iu  Beziehung  auf  Homer  und  asf  die 
osdanischcn  Gesänge  — die  zu  einer  Vergleichung  sich  viel  meh» 
eignen,  als  der  von  ihm  häufig  in  ein  fremdes  Feld  gezogene  Sha- 
kespeare — , unerwartete  Aufklärungen  zu  geben  verspricht 


Unerwartet  schnell  ist  die  Fortsetzung  des  Commcntar  au 
der  Odyssee  von  Eduard  Löwe  erschienen.  Er  gebt  bereits  bis  *u 
VI,  208  {Homer i Odyssea  Graeee.  ln  usum  scWaruu) 
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edidit  et  annotatione  perpetua  Hinstnnt  Eduardtis  Loett>e*).  To- 
miLs  II,  continens  Rhapsod.  III — VI.  In  zwei  Exemplaren,  die 
wir  vor  uns  haben,  fehlen  die  Bogen,  die  den  Schluss  der  fiten 
Rhapsodie  enthalten , so  dass  es  darauf  abgesehen  scheint , den 
Käufer  festznhalten);  und  wahrscheinlich  wird  es  mit  derselben 
Fertigkeit  bis  zu  dem  Ende  der  ersten  Ilülfte,  oder  wohl  auch  des 
ganzen  Gedichts  fortgelien.  Äec.  würde  mit  aufrichtiger  Freude 
von  einer  vortheilhaften  Aenderung  des  Plans,  der  Ausarbeitung, 
des  'Fons , oder  auch  nur  der  Sprache , in  welcher  die  Anmer- 
kungen geschrieben  sind,  öffentlich  Zeugnisa  ablcgen;  aber  er 
bat  nar  hin  und  wieder  längere  Citate,  mehr  ungegründeten  uud 
onbescheidnen  Widerspruch,  im  Ganzen  dieselbe  Ungleichheit 
Und  denselben  Mangel  an  Berücksichtigung  der  Leute,  denen  solche 
Anmerkungen  bestimmt  sind,  und  fast  noch  grössere  Nachlässig- 
keit in  der  Latinität  gefunden.  Einige  Belege  sind  nothwendig, 
um  irgend  einem  Vorwurf  der  Parteilichkeit,  zu  der  übrigens  anch 
nicht  die  geringste  Veranlassung  sich  denken  Hesse,  doch  um  der 
Meinung  willen  zu  begegnen;  die  alle  beizubringen,  die  Rec. 
aufgezeichnet  hat,  dürfte  mehr  ermüdend,  als  für  den  Zweck 
dieser  Anzeige  förderlich  werden. 

Was  die  Citate  anbetrilft,  so  bestehen  sie  bald  aus  länge- 
ren Erklärungen  einzelner  Gegenstände  der  Sprache,  der  Sitte, 
der  Meinungen  und  Gebräuche  des  Alterthums,  die  aus  grösseren 
Werken  verschiedener  Zeit  und  verschiedenen  Charakters  wört- 
lich mitgetheiit  werden ; bald  aus  Anführungen  seltener  Com- 
mentare  und  grammatischer  Werke,  an  deren  Stelle  man  ge- 
bräuchlichere Sprachlehren  verglichen  wünschte;  am  häufigsten 
aus  Hinweisungen  auf  ältere  und  neuere  Schriften  über  die  Odys- 
see oder  den  ganzen  Homer.  Aus  den  ersten  beiden  Classen  hätte 
nur  das  Resultat  kurz  nnd  deutlich  w iedergegeben  werden  sollen ; 
bei  den  letzten  war  mit  strenger  Auswahl  das  Nothwendige  bei- 
zabringen , nnd,  wo  Entgegnungen  unvermeidlich  schienen,  diese 
in  dem  Tone  der  Mässigung  zu  halten , welche  dem  jungen  Ge- 
lehrten selbst  Ehre  macht,  und  unserer  zu  früh  anmaasslichen  Ju- 
gend ein  gutes  Beispiel  giebt.  Es  scheint  aber,  als  ob  Nitzsch, 
dessen  erklärende  Anmerkungen,  so  weit  srie  gehen,  diesen  Com- 
raentar  so  reichlich  gefüllt  haben,  vor  allen  znm  Dank  eine  scharfe 
Kritik  hätte  erfahren  sollen;  Barnes,  Clarke,  Ernesti, 
Heyne,  Bnttmann,  obwohl  sie  im  Ganzen  mehr  geschont 
werden , sind  nicht  ohne  harten , oft  nnziemlichen  Tadel  wegge- 
komraen;  manche  Noten  sind  angeführt , wo  sic  unstatthaft  sind, 
weil  der  Text  und  die  Sprachkunde  sich  geändert  haben,  und 


*)  Die  Hft.  2 S.  130  gegebene  Notiz  ist  dahin  zu  berichtigen  , dass 
d«r  wahre  Name  des  Verfassers  h e o , und  dass  derselbe  Lehrer  an  der 
Bürgerschule  in  Leipzig  ist.  ‘ Amn.  d.  B. 
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dann  gewöhnlich  ohne  Beifügung  eines  lirlheils.  Dergleichen  sind 
zu  y,  38:  ,,bd  ipaitd&oig  cci Uyöi.  Ammonius  hoc  hemisticliium 
afferl  in  i’uuct&og,  scd  habet  aJUySiv , mnle.  Ernesti.“  lm  Text 
steht  aber  nach  ueucren  Grundsätzen  und  Wo  I f ’ s Ausgabe  dAty- 
öiv.  Eben  so  zu  y , 78  findet  man  K r n e s t i ’ s Note : ,, Semper 
haesi  in  avtq , quod  mihi  li.  1.  nou  satis  aptum , aut  necess&riuin 
Tidetur.  — Putern  legendum  esse  avriß  sequ.;“  die  zu  widerle- 
gen, wenn  sie  einmal  beigebracht  werden  sollte,  nothwendig, 
und  nicht  schwierig  war;  und  'zu  y,  98;  „Notent  tiroues  elegan- 
tem pleonasmum:  rfnovs  xoL  xi — ij  i’arog  jJs  n £gyov,  nam  pri- 
muiu  n,  quia  ante  substantivum  positum  erat,  sufficiebat.  fir- 
nesti.“  Derselbe  Mann  aber,  dessen  leicht  liingeworfenc  Bemer- 
kungen dieser  Art  billig  übergangen  werden  konnten,  bekommt, 
wo  er  recht  hat , Abfertigungen , wie  zu  ö,  93 : ,, Male  igitur  Er- 
nesti  sensum  loci  ita  constituit  etc.“  lieber  Nitz  sch  führen  wir 
Urtheile  an,  wie  zu  y,  .78  (in  den  Anmerkungen  steht  V.  61): 
„De  coniunctivo  liydiv  obscuriua  quam  decfit  Interpretern  dispu- 
tat  Aitsechiue,  et  me  certe  non  eo  potuit  perducere , ut  deae- 
rerem  rationem  illam  ab  llermauno  — et  a Thierschio  proposi- 
tam  etc.“1  Was  der  Herausgeber  darauf  selbst  beibringt,  war 
HerrnNitzsch  nicht  unbekannt,  und  beweist  nur,  dass  jenem  der 
Gehalt  einer  vortreiflichen  Anmerkung  niclit  deutlich  wurde.  Zu 
y,  238:  „ Mulla  effuticit  Aitzchiua  ad  h.  L de  Moiqq  et  /itty, 
quae  partim  Jalsa  sunt , partim  huc  prorsus  non  pertinent.  Rem 
ipsam  ( , ) de  qua  passim  egeruot  viri  docti , brevissime  exponam 
etc.u  Für  eine  gründliche  Ausführung  erhalten  wir  nun  eine  tri- 
viale Bemerkung,  belegt  durch  eine  Stelle  aus  M.G.  Herr  mann’* 
Mythologie  der  Griechen.  Zu  y,  81 : „ Recoquit  suas  dubi 
tationes  de  monte  Nein  etiam  hoc  in  loco  Aüzschitu.  sese 
ita  habet : Erant  duo  montes  in  insula  Itliaca , quorum  alter  *o- 
cabatur  Neritus,  alter  vero , ad  cujus  radices  urbs  sita  erat,  Nc- 
jus:  Yirgitio  tarnen  adeo  diversa  l'uisse  videri  potest  Neritos  ab 
lthaca  insula  — . (’aeterura  jam  veteres  dubii  haerebaut  de  nonii- 
nibus  horuni  montium.“  So  ist  denn  eine  Schwierigkeit,  die  alte 
und  neue  Geographen  gequält  hat,  mit  zwei  Worten  gelöst  Hoc 
vero  est,  sprechen  wir  mit  dem  Verf.  S.  111,  dissecare,  non  vero 
solvere  nodum.  — S.  136 : „Haec  sine  dubio  non  protulisset  TViU- 
schius,  nisi  se  fidelcm  IJeynii  voluerit  gercre  Achatem,  qui  eaa- 
dem  sententiam  jam  proposuit  ad  lliad.  X,  247,  et  ad  quem  etiam 
provocavit  Nitzschius.“  — Aus  den  Bemerkungen  über  andere 
Gelehrten  heben  wir  aus:  S.  252:  „ Dubito  igitur  vehementer, 
recte  «es?  habere  sententiam  Buttmanni  sequ.,  und  S.272: 
Pearson  ad  Moerin  p.  90  et  Heyne  excursu  I ad  11.  V.  Idem  die 
vir , quem  loco  excitavi  postremo,  habebat  etiam  adqv  pro  accu- 
sativo  vocis  aSt]  (,)  in  errorem  iuductus  Teterum  Grammaticoram 
commentis , quos  semper  fere  sequitur .'•*  Wen  beleidigt  nicht  so 
absprechender  Ton , und  in  so  schülerhafter  Sprache  i 
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Was  die  grammatischen  Noten  anbetrifft;  so  hätte  a.  B. 
Clarke’ s Beweisführung  zu  s,  89,  dass  der  Imperativ  avda, 
nicht  avda  zn  schreiben  sey,  eine  Sache,  die  jetzt  den  Anfän- 
gern bekannt  ist,  nicht  aufgenommen  werden  sollen.  Eigne  Un- 
tersuchungen des  Herausg.,  wie  zn  y,  28  über  tgafpifiev , mit 
dem  Urtheil:  „Aut  igitur  hoc  inter  exempla  grammaticae  nondnm 
satis  accurate  constitntae  est  referendum,  ita  ut  XQacptptv  di- 
ctum eit  pro  TQatpnpsv,  TQct<pjjuevai — aut  statuendum  est  fuisae 
quoque  verbum  xgeepa  scu  r paqpm , adolesco , creaco , quem  si- 
gnificatum  huic  verbo  adstruxit  Ernestius  ad  Callim.  II.  in  Iov.  v. 
55-  — Neque  quicqnam  est  ca  in  re  insoliti,  fuisse  vocem 
rp«moj,  vel  quod  praestat  xgctcptpu,  creaco , adolesco so  über 
isnltöai  und  öniöQat  zu  Ö,  38,  hätte  ein  Blick  in  Butt- 
raann’s  ausführliche  Gramm,  unter  r pt<jpo  nnd  ena  zur  Sicher- 
heit und  Klarheit  bringen  können.  Wenn  man  sich  wundert  die- 
ses Werk,  das  dem  Erklärer  des  Homer  unentbehrlich  ist,  gar 
nicht  benutzt  zn  sehen ; so  bedauert  man  wieder  die  falsche  An- 
wendung der  Grammatik  Mat thiä  ’s,  aus  welcher  zu  y,  146 
über  nel&sa&ca  § 421  am  Unrechten  Orte  angeführt  ist , da  an 
jenem  Orte  Tom  Passivum  mldtaftctl  n,  nicht  aber  von  einem 
xil&eaftat  xl  tm,  das  der  Herausg.  darin  findet,  gesprochen 
wird.  Er  bemerkte  nicht,  dass  in  der  homerischen  Stelle  die 
Schwierigkeit  in  der  Aenderung  des  Subjects  liegt , worüber  ihn 
Nitz  sch  belehren  konnte.  — Zu  y,  135  liest  man:  ofvm  ße- 
ßagrjcig,  „vino  gravis.  In  prosa  oratione  ita  Usurpator  vnontna- 
xag.  cf.  Xenoph.  Anab.  VII,  3,  14.“  So  gesteht  also  der  Sokra- 
tiker  an  dieser  Stelle,  dass  er  betrunken  gewesen  ist,  was  sich 
wohl  von  den  siegberauschten  Griechen  auf  den  Trümmern  Tro 
ja's,  nicht  von  dem  weisen  Feldherrn  denken  lässt.  Die  Bedeu- 
tungen der  Ausdrücke  sind  ganz  verschiedener  Art.  — Wir  über- 
gehen triviale  Bemerkungen,  wie  S.  110:  „Ovv  commode  verti 
potent  per  nostrum  nun  sequ. ,“  und  führen  nur  noch  einige  Bei- 
spiele fehlerhafter  Erklärung  und  unrichtigen  Ausdrucks  an. 
Zu  8,  34  , 35:  „Sensus  totius  loci  est:  Temere  quaeris,  an  re 
cipiendi  sint  illi  hospites,  nos  enim  ipsi,  ego  et  tu  multorum 
hospitalitatem  experti  sumus,  antequam  huc  venimus  ea  spe, 
fore , ut  lupiter  nostrac  miscriae  filtern  imponerct  (öevq’  IxöptQ', 
td  xe  no&i  Ztvg  l^onlaa  tceq  navöy  ötjüog).“  — ,Zu  y,  91: 
dkX’  ev  pot  xaxakEl-ov,  onag  ^vxrjOag  önaxrjg  „Verterim 
totum  versum:  At  liquido  mihi  enarra,  quomodo  tibi  contigerit 
vhua  ejua,  quid  de  eo  videris.“  Ebcnd.  steht:  „Nam  pukiaotiv 
Hon  est  positum  h.  1.  pro  xtttaitQavvEiv , placare;  sed  est  posi- 
tum  Inl  xov , Xiyuv  xd  ptlkiya  etc.“  Welche  Sprachmengerei! 
— y,  117:  xqIv  xev  ävirjOslg  — txoio.  „Prius  fortassis,  nausea 
correptus , in  tuara  patriam  venisses , quum  ego  haec  enarrave- 
Ein  Muster  der  Latinität  ist  S.  229  folgende  Periode: 
„Qnodsi  linguae  legespermittunt,  ut  permittunt,  iitnoi  de  equis 
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arcipttrc  h.  I.r  neque,  an  deimlc  vere  poetica  exisUt  oratio,  do- 
bitari  potost,  profecto,  aivc  poetac  Hoineri  aequales  et  non  «e- 
quaies  eadom  imagine  quasi  quodain  iuraine  oratiouis  poemau 
sua  distinxerint,  sive  non  disünxeriht,  nos  non  poteal  rnagnopere 
esse  curae .“  Wenn  dieses  alles  schon  Beweise  von  Mangel  an 
Griiudlichkeit  und  tüchtiger  Vorbereitung  sind;  so  ärgert  nun 
sich  noch  über  gewissenlose  Flüchtigkeit  an  Steilen,  wie  S.  110: 
„übversatus  est  procul  dubio  nostro  (Homero)  locus  Virgilii  Aen. 
VIII,  1#2  sequ.  — S.  112  zu  y,  52 : IloouÖäavi  avaxu.  „Vo* 
ävai,  h.  i.  tribuitur  Mercurio , quia  hic  Deus  numen  tutelare  Ne- 
storis  et  Pyliormn  erat“  S.  120.  wo  Hermann  über  den 
Gebrauch  des  (iij  mit  dem  Imper.  Präs,  angeführt  wird,  dtirt 
zwar  der  Herausg.  Odyss.  n . 108  wörtlich,  lässt  aber  gerade  die 
entscheidenden  Worte  ptjd’  Ixlxtv&e  weg,  und  fügt  hinzu:  „Sed 
taepe  tarnen , ut  h.  I. , imper utivus  praesentia  de  non  incipiendo 
petiea  hone  particulam  iuvenitur.^  — Der  Leser,  dem  au«  die- 
ser möglichst  abgekürzten  Anzeige  die  Ungrüudlichkeit  und  Flüch- 
tigkeit des  Herausg.,  verbunden  mit  unleidlicher  Anraaassong  ge- 
gen die  ehrenwerthsten  Gelehrten , hiulänglich  einleuchtet  wird 
dem  Rec.  nicht  verargen , dass  er  den  Ausdruck  des  Unwillens 
über  solche  Nichtachtung  der  Gesetze,  die  in  dem  Gebiete  der 
Humanität  gelten  müssen,  nach  Verdienst  geschärft  hat. 

Es  ist  eine  angenehme  Erholung,  nach  einer  undankbaren 
Arbeit  zu  einer  Schrift  überzngehen,  die,  mit  Fleiss  und  Gründ- 
lichkeit abgefasst , wahren  geistigen  Genuss  gewährt.  Eine  sol- 
che ist  das  Programm,  durch  welches  Herr  Professor  Peter- 
sen  in  Kopenhagen  zu  der  Feier  der  Einführung  des  Christen- 
thums in  Dänemark  vor  tausend  Jaliren,  zugleich  zu  dem  Re- 
ctoratawechsel  der  Universität  eingeladen  hat.  Es  ist  über- 
aclirieben:  . .. 

Solemnia  Acadcmica,  quibus  memoria  religlonis  Christianae  ante  mille 
annos  in  Dania  proiuulgatae  et  annua  njagi.trutus  Acadcmici  mu- 
tatio  celebrabuntur,  luibenda  die  111  Juni!  in  tcmplo  Sacrosanctae 
Trinitatis  h.  X indicit  Universität!«  Regiae  Havniensi«  Rector  Jo- 
hanna Chrislianus  örsted,  Dr.  Philos.  Prof.  Physice«  publ.  ord.,  or- 
dinis  Danebr.  eque«  aurntus,  ejufdemque  ordiuis  argentca  eruce 
ornatus,  cum  Seoatu  Academico.  llavniae  1826.  — De  statu 
culturae , quulis  aetatibus  heroicis  apudGrae- 
COS  fuerit , scripsit  his  Bolcinuibus  prolusurus  F.  C.  Petertcn, 
Dr.  Philos.  Prof.  Philol.  publ.  extr.  Typis  expressit  Dircctor  Janus 
Hostrup  Schultz,  Aulae  Regiac  et  Universität!«  Typographus.  (S. 
1 — 21  Abhandlung,  22  — 49  Vitae  Candidutorum , 49  — 52  Einla- 
dung.) 

Was  in  einem  der  vorigen  Aufsätze  von  uns  gewünscht  wur- 
de, eine  neue  Bearbeitung  der  Antiquitates  Uomericae  von 
Feith,  damit  ist  der  Verf.  beschäftigt  Eine  Probe  davon  giebt 
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er  in  dieser  Gelegenheitsschrift,  indem  er  die  Schilderung  des 
Colturstandes  in  der  heroischen  Zeit  besonders  auf  die  homeri- 
schen Gedichte  begründet,  lieber  den  Werth  derselben  als  Quelle 
überhaupt  äussert  er  sich  S.  4 folg. : ,,At  vero  in  hisce,  quae  ad 
ingenium  hominum  et  mores  cognoscendos  grav  issima  sunt.  Ho- 
meridae  laudem  mereutur  maximant.  Qnod  cur  ita  sit,  facile  per- 
cipituit,  qui  indolent  et  rationem  nliorum  temporum  non  suo  sui- 
que  temporis  modulo  metiuntur;  quae  nonnullorum  in  jndicando 
pertersitas  eo  cernitur  ntagis,  quo  remotiora  a nostra  aetale  ea 
snnt  tempora,  de  qnibus  judicimn  fereudum  est.  Kes  ipsa  optime 
intelligitur  I-Iomeridarum  carmina  comparando  cum  scriptoribus 
cultiornni  saeculorum  optimis : qua  collatione  enique  necessc  est 
appareat,  hos  scriptores,  qui  aetate  florentissima  Graeciae  im- 
mortalia  opera  conscripserunt , quando  suorum  temporum  mores 
cultumque  ingenii  describunt,  id  ita  facerc  plerumque,  ut  non 
solum  qualia  haec  fuerint,  sed  qualia  ipsis  visa  sint,  suo  judicio 
interposito,  referant.  Ita  fere  magis  aestimatorcs  et  judiccs,  quam 
interpretes  suorum  temporum  sunt:  nec  minim  est  nonnunquam 
accidcre,  nt  aliud  aliorum  cadara  de  re  judicium  a scriptoribus 
rel  optimis  latum  esse  reperiatur.  Quod  quum  ita  sit,  ad  haec 
posteriora  tempora  cognoscenda  raomenti  est  maximi,  habere  noa 
earundem  rerum  testen  quam  plurimos,  ex  quibus  judicium,  qnan- 
tum  possit  fieri , certum  colligere  nobis  et  confonnarc  possimus. 
Contra  vero  si  ad  epica  illa  monumenta  aetatis  heroicae  nos  con- 
Tertimus,  attente  ca  perlustrantes  eo  consilio,  nt  iutelligamus, 
qualia,  si  cum  aliorum  temporum  scriptoribns  comparantur,  sui 
temporis  monumenta  sint,  cuique  vcl  nolcnti  apertnm  erit,  haec 
twrmina  illius , quo  concliia  sunt,  temporis  sjwriem  alque  ima- 
gtnem  praebere,  neque  ex  opinione  praejudicata  conceptam,  neo 
ad  judicium  ipsorum  poetarum  accommodutam , sed  totem,  quae 
verilalis  non  fucatae  notam  manifeste  sibi  impressam  habent.',,‘ 
Er  zeigt  darauf,  dass  diese  Dichtungen  Sitten  und  Einrichtungen, 
Hohes  und  Niederes,  Göttliches  und  Menschliches,  nicht  nach 
den  Ansichten  und  Urtheilcn  der  Dichter,  mit  Billigung  oder  Ta- 
del, mit  Vorliebe  oder  ■ Unwillen,  sondern  rein,  wie  sic  waren, 
und  eben  so  die  Thatcn  der  Helden  genau  nach  der  Sage  mit 
wahren  und  eigenthümlichen  Farben  darstellen.  W'enn  man  die 
Alter  der  Völkergeschichte  mit  denen  des  menschlichen  Lebens 
vergleicht;  so  fällt  die  homerische  Zeit  in  die  Mitte  zwischen 
dag  Knaben-  und  Jünglingsalter  (S.  7).  Einfachheit,  Natürlich- 
keit ist  der  Charakter  desselben.  („Caveat  vero  sibi  quisque, 
ne  nostros  mores , eumque,  quem  nunc  sequimnr,  dccori  senstim 
in  illa  tempora  transferat,  quoruin  est  ratio  tarn  uoslro  tempori 
dissimilis,  ut,  qui  mores  istos  ad  nostram  uorinam  revocet,  non 
possit  non  nativ  a illorum  hominum  simplicitate  offendi.“)  Ver 
-'liehen  wird  die  Stelle  von  der  Nausikaa  <)d.  VI,  239  — 240. 
In  den  Einrichtungen  und  den  Künsten  der  heroischen  Zeit  fiu- 
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den  wir , wie  in  der  Jagend , schon  die  Keime  und  Sprossen  der 
Cultur , zu  welcher  das  griechische  Volk  sich  später  erhob.  Die 
Freiheit  von  zwingender  Norm  und  Kegel , und  glückliche  Ereig- 
nisse, wie  der  trojanische  Krieg  selbst  mit  seinen  Folgen,  waren 
der  Entwickelung  des  griechischen  Geistes  förderlich  (S.  9) , und 
zu  dieser  trugen  die  homerischeu  Gedichte,  theils  als  Denkmäler 
der  unlängst  vollführten  Thaten , theils  als  Mittel  zu  Erweckung 
und  Erhebung  der  Geisteskräfte,  vorzüglich  bei  (S.  10).  Dabei 
werden  die  Spuren  noch  unvertilgtcr  Rohheit,  theils  in  der  Schil- 
derung kriegerischer,  von  Leidenschaften  bewegter,  theils  in  der 
Beschreibung  noch  halb  wilder  Menschen,  wie  der  Kyklopen,  der 
Lästrygonen , des  Echetos,  nicht  verkannt  (S.  11).  Beispiele 
davon  sind  die  Grausamkeit  der  Atriden  gegen  Adrastos  (1L 
VI,  37  — 65),  des  Achilleus  gegen  IIektor,  und  andere, 
die  Homer  selbst  mit  dem  Ausdruck : avtog  yaQ  Icpti.xttcu  av- 
öqu  0idt]Qos  belegt.  Nicht  weniger  ungemässigt  ist  der  Ausbruch 
des  Schmerzes  der  Hekabe  (II.  XXIV,  200 — 216).  Desto  schö- 
ner ist  dagegen  die  Gastlichkeit  jenes  Zeitalters,  nicht  nur  gegen 
alte  Freunde,  sondern  gegen  alle  Wanderer  und  Reisende,  be- 
sonders gegen  Dürftige  und  Schutzflehende,  die  unter  besonderem 
Schutz  des  Zeus  und  der  übrigen  Götter  stehen  (S.  13  folg.),  und 
durch  welche  auch  die  erbittertsten  Feinde  in  der  Wulh  der 
Schlacht  plötzlich  erweicht  und  gemildert  werden,  wie  Glaukoa 
und  Diomedes.  Der  Verf.  beschreibt  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Art,  wie  in  jener  Zeit  ein  Gast  empfangen  und  gepflegt,  be- 
schenkt und  ausgestattet  wurde  (S.  15  folg.).  Andere  Beweise  von 
rein  menschlicher  Gesinnung  in  Freundschaft,  in  Liebe  der  Ael- 
tern  und  Kinder,  der  Ehegatten  und  Freundinnen,  Sanftmuth, 
heiterer  Lebenslust  (z.  B.  im  Anfang  des  Oten  Buchs  der  Odys- 
see) werden  nachher  aufgestellt.  Besonders  zeigt  aber  fortschrei- 
tende Bildung  des  Volks  jene  hohe  Achtung  und  Verehrung,  wel- 
che den  Dichtern  erwiesen  wird , als  Gottbegeisterten , Günstlin- 
gen des  Apollo  und  der  Musen,  Wohlthätern  der  Menschen.  Da- 
her sind  sie  Gäste  und  Vertraute  der  Könige,  und  Achilleus  selbst 
singt  zu  der  Citber  die  Thaten  der  Helden.  Die  Ansicht  des  Verl 
über  die  Zeit  and  die  Weise  des  Gesangs  der  Dichter:  „Non  puto 
quidem  inter  coenandum  poetas  cecinisse,  sed  mox , siti  fameqne 
expleta,  ad  cantum,  quocum  Mnsice  semper,  et  interdum  sal- 
tatio  conjuncta  erat,  nam  haec  epularum  decora  erant , sc  con- 
vertebant,“  S.  21,  stimmt  mit  den  homerischen  Beschreibungen 
uberein,  and  ist  in  derselben  Art  von  Wilh.  Müller  in  der 
oben  angeführten  Homerischen  Vorschule  weiter  dargcstelll 
worden. 

[Der  Beschluss  folgt] 

D.  C.  W.  Baumgarten  - Crusius. 
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eben  den  vollständigen  Ausgaben  nnd  Bearbeitungen  des  Ho- 
raz, die  in  unsern  Tagen  erschienen  sind,  hat  dieselbe  Zeit  auch 
von  verschiedenen  Gelehrten  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  klei- 
nerer Schriften  über  einzelne  Stellen  und  Stücke  dieses  Dichters 
hervortreten  sehen,  von  denen  nicht  wenige  in  ihrem  kleinen 
äusseren  Umfange  grosse  und  wichtige  Resultate  liefern  und 
manchmal  über  Dinge  Aufschluss  geben,  welche  in  den  Aus- 
gaben nur  kurz  oder  gar  nicht  behandelt  sind.  Dass  aber  die  Re- 
sultate dieser  und  ähnlicher  Schriften  zur  öffentlichen  Kunde  ge- 
bracht werden , ist  um  so  mehr  zu  wünschen,  je  weniger  die- 
selben oft  bei  aller  ihrer  Wichtigkeit  vielen  Lesern  zugänglich, 
und  je  schwerer  sie  zu  erlangen  sind.  Zu  solcher  gemeinnützi- 
gen Bekanntmachung  will  auch  der  Unterzeichnete  sein  Scherflein 
beitragen,  indem  er  wenigstens  über  diejenigen  berichtet,  die 
ihm  zur  Hand  sind  und  in  dieser  Zeitschrift  ihren  Bcurtheilcr 
noch  nicht  gefunden  haben.  Zu  solchem  Bericht  fühlt  er  sich 
noch  besonders  dadurch  bewogen , dass  eine  beabsichtigte  Beur- 
teilung der  neuesten  Gesammtausgaben  des  Dichters  ihn  auch 
zu  einer  genauem  Prüfung  dieser  kleinen  Schriften  führte.  Die 
Resultate  dieser  Prüfung  soll  nachstehende  Anzeige  enthalten, 
und  nebenbei  noch  als  Vorläufer  der  erwähnten  Recension  dienen. 
Ordnet  man  diese  Schriftchen  nach  der  Reihe  der  Horazischen 
Gedichte  zusammen,  so  eröffnet  den  Zug  folgendes  Programm: 

De  primo  Horatii  carmine  commentatio  philologica , qua  ad  au- 
diendas  oratt.  X,  qua«  in  sch.  cplsc. , qua«  Cizae  est,  d.  XXVIII 
Apr.  MDCCCXXIII  habebnntnr,  obserrantissime  invitat  M.  Theoph. 
Kictsling,  Rector.  Cizae  ex  offle.  Webeliana.  21  S.  u.  S.  22  — 24 
Schulnachrichten.  8. 

Nachdem  Hr.  K.  zuerst  die  frühem  Gelehrten , welche  über 
dieses  Gedicht  und  besonders  über  Vs.  2!)  ff.  in  einzelnen  Ge- 
legenheitsschriften  gehandelt  haben , ziemlich  vollständig  — ei- 
nige werden  sich  aus  den  Noten  des  Rec.  zit  dieser  Ode  nach- 
tragen lassen  — aufgeführt  hat , behandelt  er  selbst  mit  vielem 
Fleiss  die  heiden  schwierigsten  Stellen  desselben , nämlich  von 
S.  5 — 11  Vs.  3 ff.  und  von  S.  11  — 21  Vs.  29  ff. 

In  den  zuerst  genannten  Versen  handelt  cs  sich  bekanntlich 
um  die  Interpunction  und  Verbindung  der  Worte;  namentlich 
fragt  es  sich,  wohin  die  Pronomina  Hunc  und  Illum,  Vs.  7 u.  9, 
zu  beziehen  sind.  Hr.  K.  hält  mit  Bentley  nur  eine  dreifache 
Verbindung  der  Worte  für  möglich,  entweder  juvat  hunc  — ü- 
Uim , oder  evehil  hunc  — iUum , oder  dimoveas  hunc  — iüurn. 
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Cuningam’s  Animadw.  in  Horat.  Bentl.  waren  ihm  wahncheia- 
lich  nicht  inr  Hand,  sonst  konnte  er  sehen,  dass  dieser  S.273 — 8» 
diese  ganze  Stelle  nicht  nur  überhaupt  weit  gründlicher  behandelt, 
als  B ent ley  (dem  Hr.  K. hauptsächlich  gefolgt  ist),  sondern  auch 
eine  vierte  Verbindung,  juval  et  ecehitail  deos  hunc — iUum,  au- 
führt  Die  Verbindung  dimoveas  hunc — illum  habe,  fälirtderVerf. 
fort,  schon  Be  nt  ley  genügend  zurückgewiesen.  Dasselbe  hatte 
schon  L a m b i n zu  Lucrct.  IV,  1162  getlian.  Die  zweite  Erklärung, 
nach  welcher  man  hunc  und  illum  za  juvat  zurückbezieht,  weis  t IL 
K.  nur  dadurch  ab,  dass  er  Ben  t ley ’s  Conjectur  eeehere  auf  fol- 
gende Weise  verwirft:  ^palma  nobilis  evehere  ad  deos  quid  cst 
aliud  nisi  palma  quae  eo  nominis  celebritatem  dat,  quod  dat  no- 
minis  celcbritatem , coque  summam  felicitatera'l  quod  fere  huc 
redit : palma  nobilis  eo  quod  est  nobilis.  Nec  multo  res  melius 
procedit,  si  locuni  sic  intelligimus , palma  quae  ideo  celebratur, 
quod  nominis  celebritatem  dat.  Pos6umus  etiani  in  locutione  eve- 
here ad  deos  subsistere  in  notione  summae  felicitatis , ut  tiaec 
totius  loci  sententia  existat : sunt  qui  voluptatem  quaerant  ex  cer- 
tamine  Olympico,  quae  victoria  eo  nomine  celebratur,  quod  sum- 
mam  felicitatem  pariat.  At  ne  id  quidem  probari  polest ; immo 
alterutruin  sufheit,  aut  juvat  palma  nobilis , aut  juval  palma  ad 
deos  evekens : utrumque  sjjunxeris,  structuram  quidem  poeticam 
effeceris , sententiain  fractam  atque  elumbem.“  Sollte  in  der 
Bentley’schen  Conjectur  wirklich  kein  besserer  Sinn  seyn,  so 
müsste  man  sich  in  derThat  wundern,  wie  dieser  so  scharfsinnige 
Gelehrte  auf  eine  solche  Ungereimtheit  fallen  konnte,  die  ausser* 
dem  auch  Stosch  durch  seine  Conjectur  quae  vehit  mit  ihm  thei- 
len  würde.  Audi  müsste  man  sich  wundern,  warum  der  erbit- 
terte Cuningara  diese  Ungereimtheit  nicht  aufstadi,  sondern 
Bentley’s  Conjectur  mit  so  viel  Mühe  zu  widerlegen  suchte,  dass 
er  die  von  Lambertus  Bos  gegebene  Wiederiegung  nicht  aus- 
reichend fand,  sondern  noch  neue  Argumente  hinzufügte.  Allein 
die  Sententia  ist  auch  keineswegs  fracta  et  elumbis,  sondern  an 
und  für  sich  ganz  richtig  und  poetisch,  da  der  Sinn  ist : „Manche 
ergötzt  die  Palme,  berühmt  (edel  oder  gefeiert)  darum,  »eil 
sie  den  Sieger  zu  den  Göttern  emporhebt  (ihm  Götterscligleit 
bereitet)  — gefeiert  in  Bezug  auf  ihr  Emporhebeu  etc.“  Doch 
zngestanden,  dass  die  Conjectur  evehere  nicht  passt  — was  »her 
aus  ganz  anderen  Gründen  zu  beweisen  war  — ; so  ist  darumdie 
Verbindung  juvat  hunc  noch  nicht  beseitigt.  Denn  wenn  auch 
Bentley  meinte,  dass  es  in  dem  Falle,  wenn  man  evehit  bei- 
behalte , unmöglich  sey,  die  Worte  palmaque  n.  . . . evehit  ad 
deos  zu  überspringen,  und  hunc  bloss  zu  juvat  zu  beziehen;  so 
billigten  doch  nach  ihm  eben  diese  Verbindung  Mitscherlich, 
Döring,  Fea,  Jäck,  Duviquet  n.  A.,  und  behaupteten 
nicht  ganz  mit  Unrecht,  dass,  wenn  man  nach  deos  ein  Punct 
setze  und  eine  Pause  eintreteu  lasse,  es  zwar  etwas  hart,  aber 
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ia  der  lyrischen  Sprache  nicht  gerade  unmöglich  sey,  dno  rov 
mvov  bloss  juvat  zu  hunc  und  illum  zu  suppliren.  Kg  hätte  also 
wohl  einer  sorgfältigeren  Beweisführung  bedurft,  dass  diese  Ver- 
bindungsweise  nicht  zum  Ganzen  des  Gedichts  passe.  Hr.  K.  geht 
hieraof  sogleich  zum  drittenFalle  über,  und  will  mit  Pontauus,. 
Ho tger sius  u.  A.  nach  nobilis  ein  Punct  setzen,  und  lesen: 
Ttrrarum  dornt nos  evehit  ad  deos  Hunc  etc.  Was  Bentley 
gegen  diese  Verbindung  eingewendet  hatte,  dass  dann  palma  no~ 
hilii  unnatürlich  von  evehit  getrennt  und  für  sich  allein  zu  kahl 
siebe,  dass  evehit  ohne  Subject  und  impersonaliter  gesetzt  an- 
siösrig  sev  u.  s.  w. : diese  wird  als  unzureichend  und  als  nur  zum 
Theil  wahr  verworfen  und  das  impersonelle  evehit  durch  Epist. 

1, 17,  geschützt.  Schärfer  wäre  hervorzuheben  gewesen , dass 
ssehit  sein  Subject  in  den  Worten  si  mobüium  etc.  habe  und  kei- 
neswegs impersonale  sey.  Im  übrigen  mag  man  sich  mit  K’s. 
Gründen  zufrieden  stellen,  da  er  Cun in gam’s  Einwendungen  > 
gegen  diese  Verbindung  nicht  kannte.  Mehr  Tadel  verdient  Bo- 
the,  der  dieselbe  in  Fe  a’  s Ausgabe  ebenfalls  billigte  und  dann 
in  der  Baxter-Gesner’sclien  in  den  Text  aufnahm,  bloss 
bemerkend:  „Frustra  argutantur  alii,  inprimis  Cun.  Animadw. 
p.281.1*  Allein  Cuningam  beseitigt  Bentley’s  Gründe  ge- 
gen diese  Krklärungsw eise  weit  besser  als  Kies  sl. ; bemerkt  aber 
dann  noch  Wichtigeres  dagegen.  Zuerst  habe  Dacier  schon 
richtig  bemerkt,  dass  der  Dichter  nicht  ohne  Grund  mit  den  hoch- 
gefeierten Siegern  zu  Olympia  beginne,  und  dass  von  diesen  weit 
besser  und  natürlicher  gesagt  werde  evehit  ad  deos , als  von  dem 
Römischen  Staatsbeamten  und  Landwirthe.  „Cum  Horatius  in 
variis  hominum  studiis  cxponendisOiyrapionicas  primo  loco,  idque 
merito  collocarit , ei  verba  ad  deos  evehit  soluin  ad  Hunc , Illum 
pertinerent,  non  ad  Olympionicas , dicendum  foret  eum  hic  de- 
fori  rationem  habnisse  nullam.“  Zweitens  habe  Horaz,  wenn  er 
diese  Verbindung  gewollt,  den  fiten  Vers  nach  dem  lOten  stellen 
müssen.  Der  Grund , den  Cuningam  nicht  deutlich  angiebt , ist, 
»eil  auf  Hunc  und  illum.  nicht  aber  auf  jenen  Worten  derllaupt- 
ton  liegt.  Drittens  stehe  diese  Verbindung  in  Widerstreit  mit 
Vs.  29  f.  „Hoc  enim  sic  accipiendum , ac  si  dixisset,  Olympio- 
nicas  palma  nobilis  evehit  ad  deos ; me  doctarum  frontium  hede- 
ne  dis  superis  miscent.u  Will  man  nun  auch  auf  den  dritten 
Grand  nichts  geben,  so  sind  doch  die  beiden  ersten  wichtig  genug, 
um  diese  Verbindung  nicht  eben  zu  empfehlen.  Weit  richtiger 
Inben , wenn  einmal  so  verbunden  werden  soll , Lambin  und 
Cuningam  geurtheilt,  die  mit  evehit  ad  deos  den  Satz  schlie- 
**en,  so  dass  juvat  und  evehit  zu  sunt  quos  gehören,  aber  zu 
kurte  und  illum  aus  dem  vorhergehenden  Satze  bloss  evehit  ad 
deos  suppliren.  Obschon  auch  dieser  Weise  entgegenzusetzen 
ist,  dass  so  der  Zusammenhang  der  Vss.  S— B willkürlich  und 
unnatürlich  zerrissen  wird.  Betrachtet  man  nämlich  die  Stelle 
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ohne  vorgefasste  Meinnng  nach  ihrem  grammatischen  Baue,  so 
drängt  sich  von  selbst  die  Ueberzeugung  auf,  dass  die  Werte 
Terrarum  domirtos  evehit  ad  deos  von  metaque  ....  palmaqne 
nobilis  nicht  au  trennen  sind , sondern  mit  diesen  verbunden  ei- 
nen Satz  bilden.  Eben  so  zeigt  schon  das  verbindende  ywe,  dass 
die  Worte  metaque  . . . deos  mit  den  vorhergehenden  ganz  enge 
Zusammenhängen  und  mit  ihnen  vereint  erst  das  volle  Prädicat 
der  Worte  sunt  quos  ausmachen.  Sinn  und  Bedeutung  der  Worte 
widerstreiten  dieser  vonSeften  der  Grammatik  empfohlenen  Wort- 
verbindung nicht  im  geringsten , sondern  der  erstere  ist  eben  so 
einfach  und  natürlich.  Wenn  aber  beide  Begriffe  juvat  collegisse 
etc.  und  mela  palmaqne  evehit  etc.  eben  desshalb  vereinigt  zu 
Sunt  quos  zu  beziehen  sind,  und  in  ihrer  engen  Verbindung  erst 
den  einen  vollständigen  Begriff  geben  , den  der  Dichter  von 
dem  in  Sunt  quos  enthaltenen  Suhjecte  aussagen  wollte:  so  er- 
giebt  sich  auch,  dass,  wenn  dieses  dem  Sunt  quos  beigelegte 
Prädicat  auch  das  Prädicat  des  folgenden  Hum  und  IUum  seyn 
soll,  dasselbe  in  seiner  Gesammtheit  zum  Folgenden  zu  beziehen 
ist,  und  nicht  so  zertheilt  werden  kann,  dass  man  nur  die  Hälfte 
des  gegebenen  Begriffs , sey  es  nun  juvat  oder  evehit  ad  deos , 
davon  nimmt  und  zu  Hunc  und  IUum  wiederholt.  Man  nehme 
nur  die  poetische  Ausschmückung  hinweg  und  bilde  sich  den  Ge- 
danken einfacher:  Manche  ergötzt  und  hebt  zu  den  Göttern  em- 
por, zu  Olympia  zu  siegen ; so  wird  sich  gleich  offenbaren,  dass 
zu  dem  darauf  folgenden  Andere  nicht  bloss  ergötzt , oder  hebt 
%u  den  Göttern  empor , sondern  beides  wiederholt  werden  mnss. 
So  fasste  Wade  den  Sinn  der  Stelle  auf,  und  er  ist  so  einfach, 
dass  wohl  nicht  leicht  ein  Leser  ihn  anders  auffassen  würde,  wenn 
die  Stelle  nicht  erst  durch  die  Erklärer  verwirrt  worden  wäre. 
Nicht  ohne  Absicht  aber  scheint  der  Dichter  das  Götterleben,  auf 
das  er  am  Ende  des  Gedichtes  zurückkommt , gleich  von  vorne 
herein  zu  berühren,  und  darum  hatte  Cuningam  wohl  nicht  so 
Unrecht , wenn  er  zwischen  Vs.  6 und  29  eine  Art  von  Gegensatz 
annahm. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wird  man  leicht  sehen,  mit  wei- 
chem Rechte  Hr.  K.  zur  Verteidigung  der  von  ihm  gewählten 
Jnterpnnction  behaupte:  „Prima  imago  certatorum  Olympicorum 
nbsolvitur  excursione,  evitatione  metae  et  relictione  concertato- 
rnm  seu  victoria,  cujus  signum  est  palma  nobilis.  Jam  in  hoc 
vocabulo  ipsa  opinor  imaginatio  subsistit , et  quiequid  praeterea 
ad  imaginem  continuandam  adjeceris,  orationis  totiusque  loci  vim 
infregeris.“  Dies»  geht , abgesehen  von  allem  Zusammenhänge 
der  Stelle,  schon  der  Wortfolge  nach  nicht  an;  denn  jeder,  der 
das  Lateinische  kennt,  wird,  wenn  man  ihm  das  Gedicht  ohne 
Interpunction  vorlegt,  bei  palma  nobilis  gewiss  nicht  inne  halten, 
sondern  bis  deos  lesen.  Dazu  zwingt  der  vom  Dichter  gewählte 
Wortbau,  und  es  beweist  nichts,  wenn  gesagt  wird:  „Quod  di- 
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citnT,  palma  et  evehit  orationis  aerie  arctisaime  connectl,  nonne 
haee  connexio  iltioo  soivitur,  si  in  versuafine  vocem  inhibueris?“ 
Noch  weniger  aber  kann  man  folgenden  Worten  bestimmen : „lila 
ratio,  qnae  plerisque  adhue  Horatii  interpretibua  placuit,  ut  pri- 
mam  propositam  imaginem  verbia  dem  um  evehit  ad  deoe  per- 
feetam  absolutamque  veil  ent,  etiam  hac  parte  laborat,  quod  sic 
duo  concurrunt  rerba,  aiterum  altera  fortius,  juvat  et  evehit  ad 
deos,  quo  fit,  ut  haec  Imago  in  duas  velut  partes  dividatur,  qua- 
rum' prior  hanc  sententiam  habest:  volupe  est  nonuullia,  in  sta- 
dio  decurrisae;  posterior  lmnc : summum  voluptatem  facit  vicisae. 
Atqui  nemo  eorum,  quotquot  deenrrerent,  ideo  tantura  decurre- 
bat,  ut  decurreret;  omnes  appetebant  palmam.u  Dass  alle  sie- 
gen wollten,  ist  wohl  richtig,  dass  aber  der  Dichter  neben  dem 
blossen  Bestreben  derselben  noch  den  glücklichen  Erfolg  dieses 
Streben»  erwähnen  konnte,  das  ist  nicht  minder  wahr,  wofern 
anders  in  folgendem  Satze  ein  richtiger  Sinn  ist:  Viele  ergötzt 
es,  anter  den  Wettläufern  tu  Olympia  zm  seyn  [oder  gewesen  sw 
seyn:  je  nachdem  man  coltegisse  aoristisch  «»der  als  reines  Praete- 
ritnra  nimmt  — d.  h.  es  ist  ihre  Lieblingsbeschäftigung,  ein  Wett- 
laafer  zu  seyn];  das  höchste  Glück  aber  bringt  ihnen  das  glück- 
lich erreichte  Ziel  (meta  evilata)  und  der  errungene  Siegespreis 
(palma  nobilis).  , • ■ ••  v •"  ‘ 1 • 

Beiläufig  wird  noch  S.  9 bemerkt,  dass  man  in  Vb.  3 curri- 
culo  nicht  von  der  Rennbahn  (für  in  curriculo) , sondern  vom 
Wagen  (Viergespann)  selbst  verstehen  solle.  Diess  dürfte  wohl 
richtiger  seyn,  als  die  Erklärungen  von  M i tae her  1 i-ch  und 
Döring.  Nur  wäre  zu  wünschen,  Hr.  K.  hätte  noch  einiges  An- 
dere erörtert,  wa9  in  diesen  Versen  schwierig  ist,  z.  B.  die  Les- 
arten Olympien m , Olympium  und  Olympia,  findere  und  sein- 
dere , dimoveas  und  demoveas , die  grammatisch«  Construction 
sunt  quos  juvat  *) , besonders  aber  den  Infinitiv  collegisse  und 

‘ ..  • • . « . . j.  . 

» , . i ..  I ..  :i  • . 

“)  Dazu  gaben  «lebt  bloss  Mitscherlich  und  Döring  Veran- 
lassung ; deren  enterer  diese  Constrnrtion  einen  Gräclsmna  und  dea 
IzdtcatW  drt»«tnt(poj  nennt,  letzterer  juvat  antiqno  pro  juvet  gesetzt 
wissen  will;  sondern  auch  Bentley  selbst,  mit  dem  eich  Ilr.  K.  doch 
vorzüglich  beschäftigt.  Dieser  aber  meinte,  dio  Wörter  suut  qui  stän- 
den jedesmal  als  genau  in  Eins  (»ijp'  ?»)  verbunden  und  hiessen  soviel 
lü  quidum , aliqui : darum  habe  lloraz  Epist.  II,  3,  381  nach  erit  qua« 
V. . mit  quaedam  fortfuhren  können,  und  darum  scy  Sat.  1,  4,  25  cut* 
pari  digital  (des  vorhergehenden  sunt  quo s wegen)  geschrieben,  da  es 
NHt d^si  heissen  müsse.'  Das  diess  irrig  sey,  fühlte  Guningam,  tsuf 
aber  auch  das  Richtige  nicht,  und  wollte  namentlich  in  der  letztge- 
nannten Stelle  gegen  alle  Handschriften  digni  geschrieben  wissen,  weil 
dlgnab  von  einem  mit  der  CotAthietion  unbekannten  luterpotuter  her- 
rühre. ■ ’ 1 n.  : 
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die  Wolle  terrarum  dominoa , die  noch  in  der  neusten  Zeit 
Wendel  von  den  Hörnern  verstand , und  deoa,  die  Fes  durch 
reges  el  imperatores  erklärt,  was  Jäch  nachschrieb.  Letalere 
Erklärung  su  erörtern  war  um  so  nöthiger,  weil  durch  sie  derln- 
terpunctiousversuch  nach  nobilia  besonders  hervorgerufen  und  be- 
kräftigt su  werden  seheint.  Indess  liegt  am  Tage,  w as  das  Wahre 
sey,  und  diese  bewog  wohl  auch  IIrn.IL,  die  Sache  zu  übergehen. 

Richtiger  hat  Hr.  K.  iu  der  zweiten  Hälfte  der  Schrift  die 
Lesart  Me  in  Vs.  21)  vertheidigt  und  die  Aechtbeit  des  Söstea  V&. 
zu  erweisen  gesucht,  qbschon  er  auch  hier  die  Saehe  nicht  ganz 
erschöpft  hat.  Bass  er  aber  die  Sache  noch  einmal  zur  Sprache 
gebracht  hat,'  verdient  schon  desshalb  Bank,  weil  nicht  leicht 
eine  Conjectur  so  viel  Aufsehen  gemacht  hat,  als  das  für  Me  ge- 
schriebene ZV.  Rntgersius,  llare,  Bes  Fontaine*,  und 
wer  sonst  noch  an  dieser  Conjectur  An theil  hat,  haben  wohl  kaum 
sich  träumen  lassen,  dass  sie  damit  so  ^ kl  Streit  erregen  wurden. 
Auch  wäre  dieselbe  nachdem,  was  Cuningam,  Bacier,  Ges- 
uer,  Klotz  u.  A.  dagegen  erinnert  hatten,  vielleicht  vergessen 
worden,  hätten  nicht  nach  B r o u k h u s i u s,  Jones  und  Mark- 
land's  Vorgänge  Wakefield  und  Fca  sie  wieder  ins  Leben 
gerufen,  besonders  aber  Fr.  Atig.  Wolf  mit  scharfsinnigen 
Gründen  sie  vertheidigt.  Ein  solcher  Vorgänger  musste  wohl 
Nachfolger  finden,  und  wer  kann  sich  wundern,  wenn  Eich- 
städt*), Gröbel,  Wagner  u.  A.,  zuletzt  noch  Stadel- 
mann in  Seebode’s  krit.  Biblioth.  1825  Hft.  11  S.  1220  f.,  sic 
weiter  zu  begründen  suchten'!  Bass  auch  Jäck  und  die  Tauch- 
nitzer  Ausgabe  sie  in  den  Text  nahmen,  geschah  wobl  nicht 
ans  eigener  Ceberzeugung,  sondern  weil  sie  Fea  folgten.  Den 
35s teil  Vs.  haben  die  Herausgeber  alle  für  acht  auerkannt;  da- 
gegen verwarfen  ihn  als  unächt  Peuzel  in  der  Einzeluausgabe 
dieses  Gedichts  (Q.  Horatim  Fl.  Zueignungsgeaang , Ilelmstädt 
1818),  Eichstädt  in  dem  Index  leett.  univera.  Jenem.  1817 
(abgedruckt  in  Seebode's  krit.  liiblioth.  1822,  12),  Grotefend 
im  Athenäum  lli,  1 S.  85  und  Andere.  Bö  ring  verwarf  {An- 
fangs die  Conjectur  le  ganz  kurz,  als  nkht  beifaUs  würdig;  später- 
hin fugte  er  eine  ausführlichere  Vertheidigung  des  me  hinzu,  in 
der  er  ira  Allgemeinen  den  Zusammenhang  des  Gedichts  gut  auf- 
fasste (wesshalb  wohl  auch  sein  Rec.  in  d.  Ileidelb.  Jahrb.  1826 
Hft.  4 S.  411  die  Vertheidigung  rühmt) , aber  die  Sache  selbst, 
wie  Bach  in  Seebode’s  krit.  Biblioth.  1820  IlfL  12  S.  1220  rich- 
tig bemerkt , bei  weitem  nicht  erschöpfte , für  den  Zweck  seiner 
Ausgabe  aber  zu  viel  darüber  sagte.  Zweckmässiger  verfuhr  Du* 
viquet,  der  auch  nur  beiläufig  das  Te  verwarf,  ober  es  nur  be- 


*)  Eichstädt  hatte  früher  in  den  Anmerkungen  sn  Ommeren  ge- 
rade umgekehrt  Me  in  Schutz  genommen. 
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röhrte,  om  seine  Leser  In  Kekintniss  davon  zu  setzen.  Was  V an- 
derbourg  nnd  Bothe  gegen  Te  beibringen,  genügt  auch  nicht. 
Zuerst  vertheidigte  An g.  M a 1 1 h i ä in  einem  besondern  Pro- 
gramm die  Vnlgate  me  gründlicher  nnd  ausführlicher  ; nach  ihm 
aber  Hermann  in  der  Beurtheiliing  dieses  Programms,  in  der 
Leipz.  L.  Z.  1819  Nr.  41,  mit  solchem  Scharfsinn,  dass,  wenn 
er  den  Beweis  nicht  vollständig  gegeben  haben  sollte,  es  doch 
»ehr  leicht  ist , denselben  nach  seinem  Vorgänge  zu  geben.  Hr. 
Kieseling  nun  baut  seine  Argumentation  meist  auf  die  Gründe 
der  beiden  genannten  Gelehrten,  und  sucht  besonders  aus  dem 
Zusammenhänge  des  Gedichts  die  Richtigkeit  des  me  und  das 
Unpassende  des  Te  zu  erweisen , die  Aechtheit  des  Sästen  Vs. 
aber,  den  auch  Matt  hi  ä für  unächt  hielt,  vorzüglich  durch  eine 
genaue  Erörterung  des  Quodsi  zu  bekräftigen.  Vor  der  genauem 
Prüfung  seiner  Behandlnng  ist  erst  noch  zu  erwähnen  , dass  noch 
ausserdem  die  Stelle  vor  Anfechtungen  geschützt  worden  ist  in 
folgender  Schrift: 

n t . * 

Viro  summe  vencrando  Aug.  Christian«)  Bartels  ctc.  quinquaginta,  post- 
quam  ecclesiae  nostrae  enram  snsccpit , anuis  exactis  ferias  semi- 
teeulores  ....  rite  celebranti  gratulatur  Ant.  Frid.  IVilh.  Leiste, 
ph.  Dr.  AA.  LL.  M.  et  profeesor,  gymn.  Wolfenb.  rector.  Subjecla 
est  disputatio  de  Hör,  Od.  /,  1 rs.  29  ««.  Wolfenbuttelae  typis 
Bindscitianis.  1823.  28  S.  4.  [Oie  Abhandlung  selbst  beginnt  erst 
von  S.  9.] 

Obschon  Hr.Leiste  mit  Hm.  Kl  essling  einen  Zweck  ver- 
folgt, so  hat  er  doch  einen  in  vielen  Stücken  abweichenden  Weg 
angeschlagen.  Kiessiing’s  Ilanptbestrcben  nämlich  Ist,  die  Rich- 
tigkeit der  Vnlgata  zu  erweisen,  und  er  geht  vom  Ideengange  des 
Gedichtes  aus  und  sucht  denselben  zu  rechtfertigen.  Der  Geg- 
ner Gründe  berührt  er  nnr  so  weit,  als  sie  die  Richtigkeit  des 
Ideenganges  bestreiten,  ohne  sie  gerade  alle  anfznführen  nnd  zu 
widerlegen.  Leiste  hingegen  nimmt  Wolf’s  und  Eichstädt's 
Gründe  alle  einzeln  vor,  sucht  sie  dnreh  Gegengründe  zu  ent- 
knitigen  und  hauptsächlich  durch  Anführung  ähnlicher  Stellen 
des  Horaz  oder  anderer  zu  widerlegen.  Diess  ist  ihm  auch  im 
Ganzen  gut  gelungen,  obschon  man  sich  wundem  muss,  dass  er  - 
auf  Sat.  L,  1,  welches  Gedicht  doch  mit  der  erstell  Ode  sehr  fiel 
Aehnliches  und  Gleiches  hat  nnd  eine  Ilauptstellc  zu  seyn  scheint, 
gar  keine  Rücksicht  genommen  hat.  Allein  es  wird  sich  weiter 
unten  ergeben , dass  sich  die  Gründe  der  Gegner  hauptsächlich 
darauf  stützen,  dass  sie  von  den  Worten  des  29sten-und  der  foigg. 
Verse  keine  genaue  Erklärung  gaben , sondern  nur  ganz  im  All- 
gemeinen einen  Sinn  feststcllten , und  dann  von  einzelnen  Worten 
aus  argumentirten.  Darum  hat  sich  Hr.  Leiste  gor  nicht  geküm- 
mert, sondern  jene  Erklärung  für  richtig  genommen,  so  dass  er 
weder  an  die  Möglichkeit  einer  andern  Erklärung  «lenkt,  noch 
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die  Schwierigkeiten , die  der  Lesart  te  entgegenstehen , hinling- 
iich  erörtert.  Kieseling  giebt  eine  andere,  im  Ganzen  richtige 
Erklärung,  erweist  sie  aber  nicht  klar  genug,  und  benutzt  sie  nicht 
gehörig  zur  Widerlegung  der  andern  Meinung.  — Eine  gute, 
nur  vielleicht  zu  gedrängte,  Inhaltsanzeige  der  Leiste’schen 
Schrift  hat  B e ier  in  der  Leipz.  LiL  Zeit.  1826 Nr.  1558. 1234  f. 
gegeben,  und  zugleich  seine  eigenen  Gründe  für  die  Unverdorben- 
heit beider  Stellen  hiuzugefügt. 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  seyn,  alle  diese  Bemerkungen 
einzeln  wieder  aufzuzählen;  vielmehr  wird  Ree.  aus  ihnen  nur 
ein  allgemeineres  Endresultat  über  die  Stelle  zu  ziehen  suchen. 

Das  Gedicht,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  ward,  an  den 
Mäcenas  gerichtet , als  Weihe  - oder  Zueignungsgesang  den 
zwei,  oder,  was  wohl  richtiger  ist,  den  drei  ersten  Büchern 
der  Oden  vorangestellt,  als  Horaz  diese  zwei  oder  drei  Bücher 
öffentlich  bekannt  machte  und  gesammelt  dein  Mäcenas  über- 
schickte.  Darum  beginnt  er  auch  mit  einer  Anrede  an  Mäcenas, 
ohne  jedoch  die  Gedichtsammlung  ihm  zu  empfehlen,  oder  ihre 
Geringfügigkeit  zu  entschuldigen,  oder  was  man  sonst  noch  et- 
wa der  Art  erwarten  möchte.  Da  Iloraz  mit  Mäcenas  in  so  ver- 
trauten Verhältnissen  stand,  und  da  letzterer  die  meisten  der  ge- 
sammelten Gedichte  schon  lange  vorher  gesehen  und  kennen  ge- 
lernt hatte,  so  würde  anch  eine  Wendung  jener  Art,  wenn  sie 
auch  wirklich  mehr  in  dem  Römischen  Charakter  läge , als  diess 
der  Fall  zu  seyn  scheint,  sich  nicht  so  ausserordentlich  gut  aus- 
genommen haben.  Aber  er  wählt  etwas  anderes,  was  sich  eben- 
falls für  ein  Dedicationsgedicht,  oder,  wenn  man  lieber  will,  für  die 
Vorrede  eignet,  nämlich  er  erörtert,  dass  jeder  Mensch  eine 
Lieblingsbeschäftigung  habe:  die  seine  sey  zu  dichten.  Diesen 
auf  6ich  selbst  bezüglichen  Gedaukeu  nun  verfolgt  er  nach  dem 
handschriftlichen  Texte  von  Vs.  20  an  durch  8 Verse  hindurch, 
zuerst  sein  eigenes  Glück , das  er  dabei  empfinde , beschreibend, 
dann  aber  an  Mäcenas  sich  wendend  und  seinem  Urtheil  über- 
lassend, ob  er  ihn  zu  den  lyrischen  Dichtern  zählen  wolle.  Dass 
man  aber  an  diesem  handschriftlichen  Texte  Anstoss  nahm , ge- 
schah besonders  aus  folgenden  Gründen.  Man  fand  es  unpassend 
oder  gar  lächerlich,  dass  der  Dichter  sich  zuerst  durch  die  W orte 
dis  miscent  superis  unter  die  Götter  im  Himmel  stelle,  dann  ur- 
plötzlich von  dort  wieder  herabsteige  und  in  den  folgenden  Wor- 
ten me  gelidum  nemus  nur  von  einer  Gemeinschaft  mit  Erden- 
göttern (Nymphen  und  Satyrn)  und  von  einer  Absonderung  vom 
Volke  spreche,  ja  diesen  Gedanken  durch  den  folgenden  Bedin- 
gungssatz: «<  neque  tibias  etc.,  noch  limitire  und  schwäche;  zu- 
letzt aber  sich  gar  begnüge  und  zufrieden  stelle,  wenn  ihn  Mäce- 
nas nur  unter  die  auf  Erden  hausenden  Dichter  zählen  wolle.  Es 
sey  aber  ein  ganz  matter  und  unpassender  Gedanke,  dass  jemand 
von  einem  Verweilen  im  Walde  und  von  einer  Absonderung  vom 
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Volke  spreche,  der  eich  schon  in  die  Schaar  der  himmlischen 
Götter  versetzt  habe.  Unverschämt  sey  ferner  die  Anmaassnng, 
dass  der  sonst  überall  so  bescheidene  Horaz,  der  6ich  kurz  vor- 
her [Sat.1,  4,  39,  in  einem  im  J.  115  geschriebenen  Gedicht] 
nicht  einmal  zn  den  Dichtem  zählen  wolle , hier  [in  einer  Ode, 
die  wahrscheinlich  135,  oder  wenn  man  dieser  Bestimmung  nicht 
beitrht,  doch  zum  wenigsten  10  bis  15  Jahr  später  gemacht  ist] 
sich  bis  zu  den  Göttern  erhebe,  und  diess  zu  einer  Zeit,  wo 
er  durch  seine  Oden  noch  gar  nicht  rühmlich  bekanut  war,  son- 
dern durch  die  Herausgabe  derselben  sich  efst  Kuhm  erwerben 
wollte.  Diese  Grossthuerei  aber  werde  nicht  durch  Od.  II,  20 
und  ili,  30  entschuldigt:  dort  spreche  der  Dichter  in  einem  ganz 
andern  Tone  von  sielt.  Nicht  minder  anstössig  müsse  man  es 
nennen,  dass  Horaz  nach  der  ersten  Begrüssung  seines  Gönners 
(V«.  1 u.  2)  in  der  langen  Beschreibung  sielt  nicht  weiter  an  ihn 
wende,  sondern,  sielt  selbst  in  8 Versen  preisend,  von  jenem 
nur  ganz  beiläufig  sage:  Quodsime  lyricis  vatibus  inseris  oder 
inseres.  Hier  vermisse  man  nicht  nur  ein  nothwendiges  Pronomen 
tu  oder  eine  andere  Benennung  des  Mäcenas;  sondern  man  sehe 
auch  nicht  ab,  wie  es  komme,  dass  derselbe  zum  Preisrichter 
über  Horazens  Dichterwürdigkeit  gestellt  werde:  denn  seine  vor- 
nehme Geburt  und  seine  Gunst  und  Gönnerschaft  gegen  letztem 
könne  ihn  zu  solchem  Amte  nicht  berechtigen.  Ueberdiess  sey 
Maceuas  ein  so  gewaltiger  Mann  und  Günstling  des  August  und 
ein  so  bedeutender  Gelehrter  gewesen , der  sich  sein  ganzes  Le- 
ben hindurch  mit  der  Musik  beschäftigt,  der  selbst  Gedichte  ge- 
macht und  damals  wahrscheinlich  schon  viele  und  kunstvolle  zur 
öffentlichen  Knnde  gebracht  habe,  dass  Horaz  ihm  wohl  ein  bes- 
seres Compliment  habe  machen  müssen,  als  dieses  beiläufige  und 
tonlose  Quodsi me  etc.  Darum  also  sey  Vs.  29  zu  schreiben: 

Te  dootarum  hederag  praemia  frontium 
Vis  miscent  superis;  me  gelidum  nemus  etc. 

Gesetzt  aber  in  den  M orten  dis  miscent  superis  liege  ein 
«ehr  grosses,  ja  übertriebenes  Lob,  so  seyen  sie  doch,  man  möge 
«verklären,  wie  man  wolle,  auf  Mäcenas  bezogen  viel  passen- 
der, als  wenn  sie  Horaz  von  sich  selber  sage. 

Auf  zweifache  Weise  aber  hat  man  die  Worte  Te  doctarum 
• . . dis  miscent  superis  erklärt.  Gewöhnlich  niimiicii  bezog  man 
sie  auf  des  Mäcenas  eigene  Dichterverdienste  und  fand  den  Sinn: 
-Du  bist  ein  gelehrter  und  erhabener  Dichter,  der  in  den  hohem 
üimmelsräumcn  schwebt;  ich  nur  ein  geringerer,  der  ich  mich 
auf  Erden  fern  vom  Volke  mit  Nymphen  und  Satyrn  begnüge,  nnd 
auch  diess  nur  in  dem  Falle,  wenn  die  Musen  mir  gerade  hold 
«iod.  Zwar  wurde  dagegen  eingewendet , dass  Mäcenas  nach  alle 
dem , w as  wir  von  ihm  wissen,  höchstens  nur  ein  sehr  mittelmä- 
ßiger Dichter  genannt  werden  könne,  der  seihst  dann  noch  nicht 
tiel  höher  zu  stellen  sey,  wenn  man  den  damals  theilweise  lierr- 
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sehenden  Zeitgeschmack  [der  jedoch  nicht  in  der  Dichtersebole 
galt,  die  Mäcenas  am  sich  versammelt  hatte]  In  Anspnieh  nimmt, 
welcher  sich  nach  der  Alexandriner  Weise  im  Gesuchten,  Ge- 
künstelten und  Schwülstigen  gefiel ; dass  also  jedenfalls  Ilona 
eine , wo  nicht  lächerliche , doch  übertriebene  Schmeichelei  ge- 
sagt habe.  Allein  die  Vertheidiger  des  te  gestanden  entweder  das 
Uebertriebene  zu,  fanden  es  aber  durch  des  Mäcenas  bürgerliche 
Stellung  und  durch  Horftzens  V erhält niss  zu  ihm  bedingt  und  ge- 
mässigt; oder  sie  gingen  wohl  auch  soweit,  wie  z.  B.  Wagner 
in  Seebode’s  neuem  Archiv  1826  Hft.  4 S.  12  f. , zu  behaupten, 
dass  von  des  Mäcenas  Gedichten  zu  wenig  übrig  und  das  Besste 
wohl  verloren  gegangen  sey,  und  dass  derselbe  in  der  That  ein 
geist-  und  phantasiereicher,  feiner  und  eleganter  Dichter  gewesen 
sey.  Ob  sich  diesS  60  verhalte,  ob  namentlich  aus  Seneca’s  Zeug- 
nis» sich  diess  folgern  lasse,  kann  dahin  gestellt  bleiben:  dem 
Recensenten  wenigstens  will  es  nicht  so  scheinen.  Soviel  wird 
immer  wahr  bleiben,  dass,  wenn  Iloraz  den  Mäcenas  als  Dichter 
über  sich  stellt,  diess  höchst  auffallend  ist,  um  so  anlTallender, 
je  weniger  er  selbst  dem  dichterischen  Streben  huldigte,  das  sich 
in  des  Mäcenas  Ueberbleibseln  offenbart. 

Nach  der  zweiten  Erklärungsweige,  die  namentlich  dureh 
F e a und  Stadelmann  wieder  in  Anregung  gebracht  worden 
ist,  kommt  des  Mäcenas  Dichtertalent  nicht  ins  Spiel,  sondern 
die  Worte  beziehen  sich  auf  den  Schutz  und  die  Gunst,  welche 
derselbe  den  Dichtern  augedeihen  licss,  und  der  Sinn  ist:  „Dich 
• führen  Epheukränze , die  Belohnungen,  welche  du  den  Dichtem 
giebst,  zu  der  Schaar  der  himmlischen  Götter  hinauf*).“  Dies* 
ist  offenbar  ein  passenderes  Lob,  das  Horaz  dem  Mäcenas  bei- 
legen kannte,  diess  kann  man  auch  mit  mehr  Recht  als  Lieblings- 
beschäftigung desselben,  die  doch  hier  erwähnt  werden  musste, 
annchmen,  als  seine  eigenen  Dichterversuche.  Und  wenn  Mäce- 
nas  durch  Vertheilung  von  Dichterkränzen  an  andere  sich  eine 
Art  von  Richteramt  aneignete,  so  passen  dann  die  Wrorte  des 
35  Verses  um  so  besser  zum  Zusammenhänge.  Das  aber  muss 
man  dagegen  einwenden,  dass  an  und  für  sich  die  Worte  hede- 
rae , praemia  doctarum  frontinm , niemand  so  verstehen  wird, 
dass  sie  praemia  doctis  frontibus  abs  te  data  hiesseu,  sondern 
dass  jeder  vielmehr  an  hederae  denken  wird , die  dem  Mäcenas 


*)  So  ungefähr  fasste  F e a die  Stelle  auf.  S tadelm a n n erklärte, 
wenn  «ich  Rec.  recht  erinnert,  etwas  anders,  und  wollte  in  dem  Te  ei- 
nen Ablativ  finden  (nts  te  datae),  was  sprachlich  falsch  wäre.  Der  Sinn 
soll  dann  seyn : „Von  dir  gegebene  Epheukränze  heben  zu  den  Göttern 
empor,“  oder:  „durch  dich  heben  Epheukränzo  zu  den  Göttern  em- 
por.“ Beides  konnte  durch  den  einfachen  Ablativ  te  nicht  gesagt  wer- 
den , und  kein  Lateiner  hätte  so  gesprochen. 
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selbst  als  praemia  zukamen.  Der  Dichter  hatte  also  wenigstens 
eine  Redeweise  gebraucht,  die  er  nicht  brauchen  durfte,  wenn 
er  diesen  Sinn  deutlich  ausdrücken  wollte.  Allzunehmen  aber,  er 
habe  mit  Absicht  dilogisch  und  amphibolisch  sprechen  wollen, 
dies«  passt  zum  Charakter  dieses  Gedichtes  durchaus  nicht. 

Bevor  wir  aber  darüber  noch  weiter  sprechen,  sind  erst  noch 
die  Gründe  gegen  die  Aeclitheit  des  35  Verses  zu  betrachten, 
weil  sie  grössteutlieils  auf  die  Annahme  der  Richtigkeit  des  te  ba- 
sirt  sind.  liier  soll  es  nun  zunächst  verkehrt  und  ungereimt  seyn, 
dass  den  Worten  Te  . . . super  in;  tne  ...  seceinunt  populo  der 
zweifelnde  (Konditionalsatz  si  ne que  . . . barbiton  als  schleppen- 
der und  verkleinernder  Nachsatz,  velut  cauda , angehängt  werde. 
Noch  matter  erscheine  nach  diesem  Nachsatze  der  folgende  Satz 
Qiiodsi . . . vertice , und  die  Concinnität  der  Glieder  werde  auf- 
fallend gestört , wenn  nach  einer  anderthalb  Verse  langen  Pro- 
tasis  (29,  30)  eine  5 Verse  lange  Apodosis  (30  -L-34)  folge.  Ea 
müsse  anstössig  und  hart  genannt  werden,  dass  Horaz  nach  jenem 
Bedingungssätze  ohne  ein  Pronomen  tu  auf  Mäceuas  zurückkom- 
me. Die  Partikel  Quodsi  sey  prosaisch  und  wegen  des  folgenden 
tubUmi  feriam  sidera  vertice  noch  mehr  anstössig.  Die  Worte 
Igricis  vatibus  inner  er  e endlich  seyen  kraft-  und  bedeutungslos: 
denn  sollte  man  auch  meinen,  Horaz  habe  an  die  Griechischen 
Lyriker  gedacht , so  würde  er  geschrieben  haben : Si  me  Gra- 
jugenis  etc.,  und  immer  noch  müsste  man  einwenden,  dass  er 
doch  zunäcltst  an  Römische  Lyriker  habe  denken  müssen , und 
dass  dieser  Vers  sich  durch  Vergleichung  anderer  Stellen,  wie 
Od.  UI,  3,  33  und  25,  5,  nicht  heben  lasse,  sondern  immer  matt 
bleibe,  wie  besonders  die  kräftige  Parallelstelle  Od.  IV,  3,  13 
lehre.  Darum  solle  man  den  Vers  streichen,  nach  Populo  ein 
Punct  setzen,  und  die  Worte  si  neque  . . . barbiton  als  Vorder- 
satz des  3(»  Verses  ansehen.  , 

Kehren  wir  nun  zum  Gange  des  Gedichts  selbst  zurück , so 
scheint  zunächst  für  die  kritische  Feststellung  des  Textes  eine 
Erörterung  der  von  Herder  aufgeworfenen,  von  Matthiä  und 
Fies  s 1 in  g aber  sehr  in  Anspruch  genommenen  Behauptung, 
dass  Gang  und  Darstellung  desselben  mehr  epistolisch  als  lyrisch 
seyen,  schon  desshalb  nicht  wesentlich  und  nötliig  zu  seyn , weil 
beide  für  Vs.  35  Verschiedenes  daraus  folgerten.  Auch  kann  es 
dahin  gestellt  bleiben,  ob  der  Dichter  (nach  Mitscherlich) 
Vs.  3 — 28  wirklich  nur  Bestrebungen  des  äussern  Lebens  auf- 
zähle, und  Vs.  29  ff.  sein  geistiges  Leben  entgegensetze.  Rec. 
glaubt,  V«.  35  verrathe  eben  soviel  Aeusseres  als  Vs.  3 — 8, 
und  diese  umgekehrt  soviel  Geistiges  als  jener.  Nicht  minder 
mag  das  ästhetische  Gefühl  derer  unangetastet  bleiben,  welche  be- 
haupten, der  Dichter  habe  durch  den  Ueberfluss  der  Beispiele, 
welche  zeigen  sollen,  dass  jeder  seinem  Lieblingsbestreben  folge, 
beinahe  Ueberdrnss  erregt.  Hat  er  doch  hier , wie  Sah  1, 1,  sie 
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bei  alle  dem  nicht  vollständig  aufgezählt,  sondern  nnr  einige 
herausgehoben.  Nicht  an  billigen  aber  ist  die  Meinung,  dass  der 
Dichter  bei  jedem  Lebensbild«  durch  irgend  einen  Zog  auch  die 
Schattenseite  hervorgehoben  Imbe.  Will  man  diese  anch  Vs.  8 in 
pulvermt,  V*.  7 in  mobilium , Vs.  15  in  fluctibus , Vs.  26  in  äl- 
test ala  finden ; wo  ist  sie  denn  in  V«.  9 nndlfk  Vs.  11  — 14,  Vs. 
19  — 22,  Vs.  25  — 281  Gerade  umgekehrt  stellt  er  ja  Vs.  13  o. 
29  ein  anderes  wiinschenswerthes  Gut  dem  gewählten  nnd  vorge- 
zogenen  Geschäfte  gegenüber.  Kher  Hesse  sich  vielleicht  die  Be- 
hauptung. die  ttec.  aber  nirgends  gemacht  sieht,  durchführen, 
dass  Horaz  in  der  Aufzählung  dieser  Lebensbilder  abwärts  steige, 
und  erst  den  allgefeierten  Rarnpfsieger  zu  Olympia,  den  allmäch- 
tigen Römischen  Staatsbeamten  und  den  reichen  Ländereiherru 
ganzer  Provinzen , dann  den  angesehenen  Gutsbesitzer  und  gro- 
ssen Kaufherrn,  endlich  den  privatisirenden  Particniier,  den 
Kriegerund  Jäger  dem  Leser  torführe.  Daraus  würde  folgen.  dass 
die  Worte  des  29  und  der  fiolgg.  Verse  stich  nur  ein  kleineres 
nrfd  bescheidener«  Loos  bezeichneteu.  Ware  dies*  der  Fall,  dann 
Würde  man  freilich  don  Mäccnas  durch  die  Lesart  te  dorthin  nicht 
Stellen  dürfen,  weil  der  Inhaber  eines  so  bescheidenen  Looses 
kein  recht  gültiger  Richter  über  llorazens  üichterwerth  seyu 
wrfirde.  Geberhaupt  will  es  mir  dünken,  als  sey  für  den  Dichter, 
der  seine  Neigung  zur  Dichtkunst  durch  die  Neigungen  anderer 
rechtfertigen  will  — denn  das  ist  am  Ende  doch  der  alleinige 
Zweck  des  Gedichts — , die  Wendung  zu  plump.  Zusagen:  „Andere 
befinden  sich  in  Ausübung  ihrer  Lieblingsneigting  glücklich  und 
gehen  nicht  davon  ah,  dn  findest  ebenso  dein  Glück  in  deiner 
Lieblingsbeschäftigung,  ich  in  der  meinen,“’  Irre  ich  nicht,  so 
musste  Mäccnas  hier  ebenso  gut  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben,  wie 
er  es  Sat.  1,1  in  ähnlichem  Falle  aus  einem  andern  Grunde  blieb. 
Dazn  kommt  noch,  dass  wenn  in  den  Worten  Te  miscent  rite, 
der  Sinn  liegt,'  du  dichtest,  dies«  auch  darum  auffallend  ist,  weil 
der  Dichter  von  sich  das  nämliche  sagt.  Wollte  er  einmal  eine 
Lieblingsbeschäftigung  «eines  Gönners  anftihren , warum  wählte 
er  nicht  eine  andere,  z.  B.  des  Mäwenas  Treue  nnd  Ergebenheit 
gegen  Oetavisn , oder  seihe  Freigebigkeit  nnd  Unterstützung  der 
Kürtste  und  Wissenschaften  [vgf.  Döring  z.  d.  St, 3 s Gegen- 
stände , die  sich  w eit  eher  an  jenem  rühmen  Hessen , als  das  be- 
denkliche Dichterlob,  bei  dein  man  immer  glauben  möchte,  Ho- 
ra* habe  sieh  durch  das  Folgende  ihm  als  Rival  gegeifübersteiien 
und  seinen  Gönner  und  Freund  lächerlich  machen  wollen ■’?  Nieht 
mit  Unrecht  bemerkt  Leiste'S.  18f. : „S1  poetandi  Studium  in 
Maecenate  non  poterat  non  laudare,  num  cidem  sese  posthabhu- 
rus  hunc  quasi  majonim  gentium  poetam,  se  gutem  nrinoram  «z- 
hibere  debebat?  Quod  quam  rere  facturus  erat,  pafctea  videbi- 
mus : nunc  illud  raoneo , talia  agentein  de  sese  et  patrono  com- 
rauuiter  Joqui  debuisse,  ut  juncti  novam  ctasseui  cfficerent  a ce- 


Mit  tivarmhf  et  tue  ikmni,  «*m  emfei  constituisset,  et  mM 
et  dM  justam  in  eadem  loeum  zssigiiare  potwisse.“  Aehnlichea 
haierkt  Hr.  Kiesaiing  S.  11,  mm  Theil  noch  bestimmter  ala 
Jtaer.  — Lieft  aber  in  den  Worten  der  Sinn,  dich  beseligt  es,  an 
A Diehter  Jiphettkränse  aitsiutheüen  / so  sollte  man  wohl  eis 
strtea , Hora*  habe  darüber  etwas  mehr  sagen  können , als  das 
wdte  te  doctarum  hederne  praemia  f conti»  m dis  miscent  sh- 
pmt,  zumal  da  er  selbst  von  dem  Mäcenas  so  freigebig  belohnt 
Weden  war.  Auch  sollte  man  glauben,  der  Dichter  habe- In  diesem 
Wie  die  Sitze  natürlicher  umgestellt , und  stierst  erwShnt , dass 
«r  rieh  selbst  der  Dichtkunst  befleissige , dann  aber,  dass  Mi  Ce- 
nt die  Dichter  su  belohnen  suche,  sie  schätze  und  ehre,  und 
dats  er  darum  von  ihm  als  Dichter  anerkannt  zn  seyn  wünsche. 

► Ans  dem  Angedeuteten  wird  sich  ergehen,  dass  der  Lesart 
It  gar  manche  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen,  welche  die  reine 
Cmjeetur,  und  noch  dazu  in  einer  Stelle  , in  welcher  atte  diplo- 
mtheben  llülfemittel  ohne  die  geringste  Abweichung  in  me  über- 
elnstimmen,  nicht  eben  sonderlich  empfehlen,  und  dass,  seihet 
««nt  me  sich  gsr  nicht  vertheidigen  lieSse,  die  Aufnahme  des 
I»  dach  immer  auch  bedenklich  bleibe.  Fragt  man  hirtt,  ob  die 


gegen  me  erregten  Schwierigkeiten  sieh  nicht  beseitigen  lassem, 
tobt  zuerst  zu  beachten,  dass  die  Worte  fae  he  der  ne  die  miscent 
stperis  nicht  heissen  : „ich  muss  zu  den  Göttern  gezählt  wer« 
dsa,“  oder:  „leb  gehöre  nach  der  Meinung  und  dem  UrtheHe 
der  Aassenwett  zn  den  hohen  Göttern“;  sondern  nur:  ,,ieh  bilde 
adr  eia,  unter  den  Himmlischen  zu  weilen  EpheukränzC 
midien  mich  so  glücklich,  dass  ich  im  Himmel  au  seyn  glaube.“ 
Dean  so  wie  im  Vorhergehenden  überall  nur  eingebildete*  und 
geträumtes  Glück  angegeben  wird , so  kann  auch  hier  kein  ande- 
rn erwähnt  seyn.  Die  hederae  aber  sind  nicht  Kränze,  die  der 
Dichter  schon  errangen  hat,  sondern  nach  denen  er  erst  strebt 
(Ami  so,  wie  d.er  Wettläufer  zn  Olympia  nach  der  pelma  nobilis) 
«nddie  er  höchstens  im  Gente  als  schon  errungen  sich  denkt, 
«ad  Kieas  11  n g bemerkt  8. If»  ganz  Hchtig,  der  allgemeine  Sinn 
de*  Stelle  8eyi  „praemio  poetico  dignum  judicari,  hoc  In  prima 
ftlldtatia  parte  pono.“  [Locus  nimiram  accipiendus  est  universe 
dspriemils,  quae  vatibus  trlbui  solent,-  quäle  ipse  etiain  Hora- 
äaaconsequi  studet,  cujus  praemii  eogitatio,  desiderium  et  spes 
mperia  eum  mlscet.  Kiesel,  p.  15.]  Die  Formeln  dis  misceri, 
oa  deos  evehi , in  coeh  esse , deum  eSse  etc.  waren  nicht  nur 
W Dichtern  sondern  selbst  in  der  gemeinen  Rede  sehr  gewöhn- 
Bdnmd  fast  sprichwörtlich  (Beispiele  gehen  Rothe  und  Lei- 
•ti  8. 12),  nnd  hatten  ao,  aus  der  strbjecüven  Meinung  des  Spre- 
chenden hervorgegangen,  keineswegs  den  Begriff  der  Antaaassung 
«dareines  Erheben«  über  andere  in  sich,  sondern  sotttcn  nur  die 
höchste  Zufriedenheit,  die  der  Sprechende  fühlte,  bezeichnen. 
Kino  Aumaassuug  und  Unbescheidenheit  kann  demnach  in  den 
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Warten  .gar  nibht  liegen ; diese  würde  «ich  nur  darin  finden  las- 
sen,wenn  mau  entweder  die  in  der  Stelle  euthaUene  Subje- 
ctivität  der  Meinung  ii  borsieht,  oder  gar  glaubt,  dass  in  dea 
•Worten  Ai»  miniere  die  hohe  lyrische  Uegeisteruiig  des  Dichter* 
angedeutet  aey:  welche,  namentlich  >ou  Mit  scher  lieh  rorge- 
bra ehtc,  Erklärung  Kiesel,  & 13  mit  Hecht  zurück  weis' t Lie- 
set  mau  to,  so  ist  auch  kein  anderer  Sinn  in  den  Worten,  als: 
„du  hältst  dich  für  äusserst  glücklich  — du  dünkst  dich  zu  den 
Göttern  erhoben“;  und  der  Dichter  sagt  damit  dem  AUE 
cenas  nicht-eben  eine  grosse  Schmeichelei,  wenn  diese  nicht  dam 
darin  liegen  soll,  dass  er  durch  die  Worte  hederae  praemia  doct. 
frontimt i dessen  Dicbterwerth  erhebt.  War  aber  dieser  in  der 
Tfeat  nicht  grösser,  als  wir  jetzt  wissen,  so  liegt  in  eben  diesen 
Worten  daun  die  grösste  Grobheit  und  der  ungezogenste  Spott. 
Die  folgenden  Worte  me  gelidum  nemns  . » eccmurU  pojndo 
deuten  zöcht*  anderes  an,:  als  was  Jloraz  Kpist.  II,  2,  17  iinAll- 
gemeinen  sagt:  Scriptorum  chorus  omni»  amat  nemus  et  fai&t 
urbes , d.  h.  die  vom>  Dichter  oft  erwähnte  Sitte,  dass  er  in  bind' 
lieber  Einmink  eit  seine  Gedichte  machte,  — , vielleicht  mit  einer 
verdeckten  ustd,  feinen  Schmeichelei  für  Alicens«,  der  durch  das 
geschenkte  -Sahinum  ihm  diese  ländliche  Euhe  bereitet  hatte; 
vielleicht  auch  .als  zarte  EutsniiuWigung,  dass  er  desselben.  Um- 
gang so  oft  fliehe  und  suik  Lund  sich  zurücksiche.  Vgl.  Epist.  1, 
7.  Dam  zu  demgebWum  nemns. aber  als  poetische-Aussclimückung 
die  chori  Ajfmpftarum- et  Satyrorum  hilizukoramen , kann  nicht 
auffallender  seyn,  als  ähnliche  poetische  Wendungen  Od.  11,  lik 
1 ff.,  111,  25,  Eff.  etc.  Demnach  aiso  wird  durch  die  erste  For- 
mel me  doct  an  im  das  innere  G/efühi  der  Glückseligkeit,  .das  den 
Dichter  bei  seinem  Streben  nach  Dichterkräuaen  belebte,  durch 
die  zweite  das  äussere  und  örtliche  Verhältnis*  bezeichnet,  unter 
welchem  er  seine  Gedichtet  machte.  Der  Gouditionalsatz  s«  etc.  end- 
lich zeigt  die  Ucdhiguiig.au;,>  unter  weicher  jenes  geschah) 
denn  niaht  immer  lebte  llora»  so,  sondern  nur  in  einzelnen  Mo- 
menten. Der  einfache  Sinn  der  Stelle  ist  also,:  „Ich  fühle  - mich 
durch  das  Streben  nach  Dichter kräuzen  höchst  beglückt  [zu  den 
Göttern  emporgehoben],  ich  weile  auf  ländlicher  Flur  [unter  der 
Mympheu  und  Satyrn  Tänzen],  so  oft  [im  dem  Falle,  wenn] 
die  Musern  zum  Gesang«,  mich  begeistern.“  Fasst  man 
die  Stelle  so  auf— -und, der  ganze  Zusammenhang  des  Gedichtes 
scheint  diese  Erklärung  noth wendig  zu  machen  — , so  giebt  die 
handschriftliche  Lesart  me  einen  guten  und  unnnslossigeö  Sinn; 
ja  es  hängt  alles  so  geuau  zusammen,  dass  man  keinen  Satz  weg- 
nehmen und  ihn  etil' eine  andere  Person  beziehen  kann,  ohne  den 
Zusammenhang  zu  stören.  Der  Conditionalsatz  st  neque  etc. 
schwäclit  keineswegs  den  Vordersatz,  sondern  ist  zu  demselben 
eben  so  nöthig  (den  objcctiven  Gruud  angehend,  unter  dem  die 
im  Vordersatz  enthaltene  Bubjective  Wirkung  eintrat),  wie  die 
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gktBgWchen  Sitae  V#.Tönd#.!  BM^«»n  «bcp'«>  grfekaen  Aft- 
Kws  *n  der  Stelle  nahm . • und  alle  die  -obenerwähnten , nicht#' 
tagenden  dhthude  gegen  sie  verbrachte , kam  wohl  daher,  weil 
■an  sielt  die  Grundbedeutung  der  einzelnen  Formeln  «Seht  pe- 
MMg  klar  machte . sondern,  bei  der  poetischen  Ausschmückung 
derselben  stehen  bleibend  , mir  di«  Wörter  4h  svperistf  galidum 
ne mua,  frjftnpharum  levis  cum  Sai fr is  ehori  ins  Auge  fasste* 
sebon  im  Vordersätze  einen  objecticen  Ausspruch,  statt  eines 
subjectiren,  fand,  und  daher ‘dem  Dichter  Aiunaassnng  beilegte,  M 
dm  Folge  der -Gedanken  eine  unerträgliche  Antiklimax  suchte* 
von  emem  unübersteiglichen  ß<St®6g  »wischendem  mit  zweifachem 
sie  beginnenden  Doppeisatze  sprach,  und  was  dergleichen  mehr 
War;  Audh  die  Vertlieidijrer  der  Vnlgate  Hessen  sich,-  wie  es 
scheint*).  dnreh  jene  • Worte  befangen,  --und  Leiste  ‘Sucht 
W o 1 f’ b Einwendungen  gegen  die  EusamtnensteMuiig  dergenamt-' 
ten  Worte  bloss  durch  scheinbareParSllelstcHen  und  durch  Erör- 
terung der  Bedeutung  der  Partikel  *:  **)-SUi  entkräftigen ; Kress- 
ling deutet  zwar  den  Grundbegriff'  bestimmter  an, 1 entwickelt 
Hat  aber  nicht  deutlich  genug,  und  führt  den  Leser  nicht  zu  kla- 
rer LJebfirzeugung.  Aehnliches  offenbart  rieh  in  den  Erklärungen 
Klotz’en#  und  Anderer,  besonders  aber  in  der  Vermntlwngt 
dam  der  Dichter  dnreh  dis  euperts  »eine  lyrischen  , durch  levet 
iketi  «eine  satyrischen  Diohtungen  angedeutet  habe.  Ob  übrigens 
» Horas  in  den  Worten  libius  Euterpe  «oiiibet  und  Potykgmma  re* 
fugit  t ende  re  barbiten  verschieden«  Gattungen  lyrischer  Gedichte 
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*)  Dem . Recensenton  wenigstens  ist  es  *bo  gegangen-,  und  ab  er 
häher  seine  Anmerkung  zu  riieüer  Stell« 'niederschrieb,  hatte  er  zwar 
die  dunkle  ■ Vermuthnnsr,  tc  kühne -nicht'  Stehen  , zu  einem  Mht  thMt 
Bewosstscyn  aber  konnte  er  in  dieser 'Stelle  eben  •«  weblg  gelangen, 
ab  bei  Ovid  Met.  1,  5,  wo  er  zu  einer  andetn  Zeit' »ater  ähnlichem 
Verhältnis«  die  Lesart  terra*  statt  tclln»  durch  viele  nnnothige  Gründe 
ia  Schatz  nahm,  wahrend- der  eine,  damals  nicht ’■  aofgofundeno , hin- 
rrichte , dass  tetltu  eitlen  ganz  widerstreitenden  Sinn  giebt.  Denn  wen« 
«ich  dort  auch  ganz  richtig  sogen  Kesse:  Ante  Kare , Ullus  et  cecium 
nun  vultu»  erat  (vgl-  Ovid.  Art.  Am,  II,  4t®,  Fast.  1, 106  und  dns  roh 
dea  Erkläre™  angeführte  Eragmrtit  ans  Enrip,  Mmuil<ppe);  so  ändert 
doch  das  hinzugesetzte  natura c den  ganzen  Sinn  dieser  Werte.  Natmrae 
enttui  kann-  miiUlich  nichts  anderes  heissen  , als  id  ijuod  As  natura  t er- 
■hm-,  and  der  Sinn  der  Worte  wäre  demnach:  „Ehedem  waren  Meer, 
Eide  und  Himmel  das  Einzige , was  man  in  der  Notar  sah  — es  gab 
nichts  in  der  Welt , als  Meer,  Erde  und  Himmel.“ 

**)  Er  meint  mit  Andern , dass  st*  hier  gcwSssermassen  von  der  Zeit 
für  com,  ödet  vielmehr  für  liquidem  stehe.  Nur  hätte  er  nicht  llorat. 
W.I,  16,  S aufähren  sollen,  da  dort  s»  nur  Conjectnr,  nnd  die 
Lesart  sie  doch  vielleicht  richtig  ist,  wenn  raun  bei  derselben  der  Ges- 
"rr 's  eben  Erklärung  folgt.  . i . .. 
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(die  leichtere  und  spielcade,  and  die  ernst ere)bdieuideiiteB  wol- 
len, diess  liiM  sich  nicht  us  Od.  11,  13,  24  ß-  erweisen,  sondern 
Leiste,  der  diese  Meinung  su  schützen  sucht,  musste  dabei 
die  Werte  iibiae  und  barbiton  mehr  urgirea. 

Dem  men  eher  unter  den  angegebenen  Umständen  nicht  nach 
populo  ein  Punct  setzen  und  die  Worte  sineque  nun  Folgenden 
beziehen  (wie  *.  B.  W agner  that,  ohne  Vs.  16  zu  strekbea) 
oder  gar  mit  W ad  e sic  schreiben  dürfe,  ergiebt  sieb  von  selbst. 
Kg  ergiebt  sich  auch  die  Nothwendigkcit  des  35  Verses.  Dean 
nachdem  der  Dichter  sein  eigenes  Treiben  in  dem  Vorigen  angege- 
ben hat,  geht  er  in  deu  beiden  letzten  Versen  an  der  gewünsch- 
ten Anerkennung  desselben  vou  Seiten  des  M&oenas  über,  und 
so  den  Schlussstein  zum  Ganzen.  Den  Gebrauch  den  Qnodei 
haben  Kiessiing  und  Leiste  durch  andere  Stellen  aus  Hona 
(Od.  I,  24, 13;  III,  1,  41 ; Kpod.  2,  ät>  etc.)  gut  vertheidigt,  und 
eraterer  bemerkt  mit  Recht,  dass  man  Od.  I,  24, 13  nicht  Quid 
st  schreiben  dürfe,  obschon  Vandcrbourg  diese  in  sllea  sei- 
nen Handschriften  fand  und  in  Schutz  nahm.  VgL  Zenite  zu 
jener  Stelle.  Zagegeben  auch,  dass  dieses  Quodsi  als  logische 
Folgerungspartikel  mehr  der  prosaischen  Rede  angehört,  so  ist 
doch  Grotefend’s  Ansspruch  übereilt,  „der  Vers  erscheine 
als  frostiger  Zusatz  durch  ein  philosophisches  Quod  ti — u:  denn 
wenn  auch  die  Diohter  im  Allgemeinen  solcher  Wärter  von  rein 
logischer  Beziehung  sich  enthalten,  so  vermeiden  sie  dieselben 
doch  nicht  ganz  oder  mit  grosser  Anstrengung,  wohl  einsehend, 
dass  solch  ein  einzelnes  Wort,  zumal  eyie  Partikel,  das  poetische 
Colorit  weder  geben  noch  rsubEn  kann.  Das  Poetische  des  Verses 
aber  liegt  in  den  Worten  vatibus  mserere , mit  denen  Leiste 
passend  Od.  U,  5,  21  vergleicht  Iioraz  dichtet  und  wünscht  vom 
Mäcenaa  unter  die  vates,  unter  die  gollbegeisterten  Sauger, 
und  zwar  unter  die  lyrischen,  gezahlt  zu  seyn;  darin  liegt  doch 
wohl  poetischer  Ausdruck  und  Würde  1 Das  Prosaische  wäre  ja  t 
„wenn  du  mich  unter  die  ächten  lyrischen  Dichter  sählstu  Lei- 
ste thut  daher  nicht  wohl  daran,  dass  er  S.  24  das  Prosaische 
des  Verses  halb  zugesteht  und  durch  Beispiele  entschuldigen  wüL 
An  Griechische  oder  Römische  Dichter  ist  hier  gar  nicht  su  den- 
ken, sondern  an  alle,  welche  den  Namen  eines  vatis  lyrici  ver- 
dienen. Ob  übrigens  tnserts  oder  inseres  su  lesen  sey,  bängt  nur 
von  den  Handschriften  mb,  da  der  Sprachgebrauch  beides  erlaubt. 
Die  Verbindung  ei  inseris , feriam  rechtfertigen  Od.  11,  ti,  U; 
IV,  12,  13  etc.,  und  Hr.  Kiessiing  durfte  & 21  gegen  die 
Verbindung  si  cohibet  — feriam  keine  Zweifel  hegen,  wenn  sie 
sonst  der  Stelle  angemessen  wäre.  Da  nun  die  meisten  und  bcssten 
Handschrr.  dieses  inseris  schütsen , so  hätte  Wolf  nicht  inseres 
vorziehen  sollen,  welches  nach  Vauderbourg  mit  Unrecht 
aufgenommen  hat.  im  letzten  Verse  endlich  steigert  Iioraz  das 
Gefühl  seines  Glückes  noch  mehr , und  könnte  hier  am  ersten 
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mnaamend  scheinen , wenn  nicht  die*»  Ausspruch  von1  des  Mä- 
Maas  ürtheil  abhängig  gemacht  wäre.  Auch  bemerkt  Le i sie 
■ach  Weif  richtig,  dass  auch  in  diesem  Verse  die  Forme)  halb 
prorerbial  sey,  und  bei  Dichtern  überall  häufig  sorkomme.  Bei- 
läufig ist  an  bemerken , dam  man  in  diesem  Verse  nicht  mblimia 
•ehreiben  dürfe,  weil  die  handschriftliche  Anctorität  es  nicht  ge» 
hörig  begründet,  und  weil  dann  dm  certice  au  kahl  steht 

Allein  in  Vs.  35  darf  doch  tu  oder  eine  andere  Anrede  des 
Mlcenas  aidjt  fehlen  1 Dies*  ist  scheinbar  der  wichtigste  Grund, 
den  Herr  Kiessling  ganz  übergeht.  Hr.  Leiste  bemerkt,  das 
ganse  Gedicht  sey  ja  an  Mäcenas  gerichtet,  und  er  sey  in  allen 
Venen  als  angeredete  Peraon  zn  betrachten,  darum  könnet«  feh- 
len. Dies*  lut  etwas  für  sich,  zumal  wenn  man  sich  erinnert, 
dass  Od.  II,  28,  22  und  Sat  1,1,  121  (wenn  anders  putea  auf 
Micron  an  bestehen  ist)  sclieinbar  eben  so  ein  Wort,  wie  tu,  fehlt; 
adeln  es  reicht  weder  hier  noch  dort  aus.  Muss  aber  tu  wirklich 
stehen,  so  ist  das  Uebei  nicht  gehoben,  wenn  man  Vs.*20  te 
schreibt;  denn  auch  dann  bleibt  tu  wegen  des  dazwischen  tre- 
tenden me  nothwendig.  Allein  soviel  ergiebt  sich  wenigstens  ans 
den  beiden  angeführten  Stellen  and  ans  Leutes  Bemerkung,  dass 
nach  der  im  Anfänge  des  Gedichts  gesetzten  Anrede  am  Ende  des- 
selben eine  neue  Nennung  des  Mäcenas  nicht  uöthig  war;  weil 
sach  die  dazwischen  liegenden  Worte  alte  Sn  ihn  gerichtet  sind, 
und  um  anderer  nicht  angeredet  worden  ist.  Das  Pronomen  tu 
würde  demnach  nur  uöthig  seyn,  wenn  der  Dichter  zwischen  Mä- 
cenas und  Sich,  oder  zwischen  diesem  und  Anderen  einen  Gegen- 
satz machte.  Der  letztere  Gegensatz  kann  hier  gar  nicht  statt- 
finden, der  erstcre  könnte  daseyn,  wenn  in  Vs.  20  ff.  der  Sinn 
läge:  LA  halte  mich. für  einen  Dichter : wenn  nun  du  duck  mich 
für  einen  solchen  hältst  etc.  Allem  wer  im  Dichten  seht  grösstes 
Glück  und  Vergnügen  findet  und  dies*  awssp»  ieht.  der  sagt  noch 
nicht  das,  was  Horaz  hier  sagen  müsste,  wenn  Vs.  85  als  Ge- 
gensatz betrachtet  werden  sollte.  Mag  man  Vs.  20  me  oder  te  le- 
sen, in  beiden  Fällen  stehen  diese  Worte  nicht  im  Gegensätze 
zum  Folgenden,  sondern  im  Gegensätze  znm  Vorhergehenden. 
Der  Ton  des  35  Verses  ist  ganz  wo  anders  zn  suchen , weil  der 
Ideengang  des  Gedichtes  ist : „Andere  finden  in  anderen  Beschäf- 
tigungen ihr  Glück ; ich  finde  mein  grösstes  Vergnügen  im  Ver- 
fertigen lyrischer  Gedichte  und  mache  solche  ln  ländlicher  Ein- 
samkeit, so  oft  dazu  die  Musen  mir  hold  sind.  Willst  du  mich 
um  als  einen  lyrischen  Dichter  (d.  h.  der  mit  Recht  Dichter  hei- 
ssen kann)  anerkennen , so  wird  dies«  mein  Glück  noch  mehr  er- 
höhen.“ Der  Nachdruck  liegt  also  auf  ratibus , nicht  auf  den  in 
inscrig  steckenden  tu.  Man  darf  das  itueris  nar  durch  man  über- 
setzen , um  die  Richtigkeit  der  Sache  sogleich  einzusehen. 

Den  Entwand , dass  man  nicht  cinsehe,  warum  Mäcenas 
aom  Richter  über  Horazeus  Dichterwerth  gestellt  werde  (ohne 
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vorhergehende  Erörterung  des  Grunde») , hat  Hr.  Leiste  8/19  f. 
mit  Recht  als  nichtig  abgewiesen.  Den  Dämlich,  welchem  man  df *4 
Bücher  Oden  dedicirt , muss  man  doch  wohl  auch  mm  Lrtheile* 
über  sie  befähigt  halten,  ohne  dass  man  gerade  der- Welt  zu  er-» 
zählen  braucht,  dass  und  warum  man  ihn  befähigt  halte;  Derselbe 
Gelehrte  bemerkt  anch  richtig,  dass  in  dem  Anfänge  des  Ge- 
dichtes und  darin,  dass  Horas  den  Mäcenas  Vs.  33  zum  Richters 
über  seine  Gedichte  macht,  Lob  genug  für  denselben  enthalten 
sey.  Zum  Beweise  konnte  er  sich  vorzüglich  auf  Sat.  I,  1 berufen, 
wo 'über  Mäcenas  noch  weit  weniger  gesagt  ist.  Vorzüglich  aber 
war  zu  erinnern,  dass  mehr  Lob  dieses  Mannes  in  unser  Gedicht 
gar  nicht  passt;  denn  Horaz  wollte  nicht  vom  Mäcenas,  sondern 
von  sich  selber  sprechen,  und  erklären,  wie  er  dazo  gekommen 
sey,  drei  Bücher  Oden  herauszugeben.  Mäcenas,  dein  er  «6 
weiht,  repräsentirt  demnach  gewissermaassen  nur  den  lector  bene- 
▼oius,  den  er  im  Anfänge  der  Vorrede  anredet,  und  den  «z  am 
Ende  derselben  noch  um  günstiges  LI rt heil  bittet,  darin  nadfc 
achter  ltomerweise  von  vielen  Vorredenunserer  Tage 'abweichend, 
dass  er  nicht  durch- eine  Schmeichelei  sich  günstiges  lirtlieii  er- 
fleht , solidem  einfach  sagt,  dass  er  auf  jenes  Lirtheil  ein  gro- 
sses Gewicht  lege.  -./>  . i.  1 ■ •••  i < • i.«  • /j  Rmm 

I.-i;  Becensent  hofft,  dass  das  Gesagte  hinreichen  wird,  die 
' Stelle,  gegen  weitere  Anfechtungen  zu  sichern.  Es  bleibt  nur  nocir 
zu  bemerken  übrig,  dass  Hr.  kiessiing  beiläufig  S.  14  in  (ML 
1, 7,  7 Bentley’s  Lesart  wulique  decerptam  fronti  praeponere  oli- 
vam  und  im  Allgemeinen  auch  dessen  Erklärung  billigt,  nur  das« 
er  über  letztere  hinzusetzt  r „Hoc  unam  mihi  videtur  wwmeri 
posse,  oUcain  undique  decerptam  non  oontinuo  signiflcare-  «rgie- 
me/ilum  undequaqtte  exlianstum ; quippe  cum  talis  olha|  non  ait 
oliva  ab  omnibua  deccrpta , sed  potius  corona  oleagtna,  cui  ne- 
ctendae  frondes  undique  sunt  decerptäe.  Loaiigitur  senteiifM,  poe- 
tico  ornatu  detracto,  baec  est:  sunt  qni  laudem  ponticam  qua«; 
rant  ex  carminibus,  quibus  faciendi«  materiam  undique  conqui- 
runt.u  Vossens  Uebersetzung  wird  als  unrichtig  abgewiesen 
und  Schrader's  von  Mitscherlich  und  Döring  gebil- 
ligte Conjectur  als  ganz  unpassend  verworfen,  [Vgl.  Jahrlib. 
1826  Bd.  II  8.338.]  Dass  aber  die  Er  asm  isclie  Lesart  Umli- 
que  decerptäe  frondi,  weiche  zuletzt  noch  Duviquet  billigte 
und  vertheidigte,  und  Gaie’s  Conjectur  decerptam  ftmti  pro, 
die  Böttigcr*)  in  der  Amalthea  ii  8. 310  für  allein  richtig  hält, 
unerwähnt  geblieben  sind,  kommt  wohl  daher,  dass  schon  Beat- 
ley  gegen  beides  gegründete  Ausstellungen  gemacht  hatte.  Vgl. 
V ander bourg  T.  1 8.  320,  Auch  kann  bei  genauerer  Ansicht 
der  Stelle  wohl  kaum  ein  Zweifel  obwalten,  dass  Ben tfe y ’ i 

' x 1 . • » • . •ti'HCi'*  I 

*)  Derselbe  hat  neuerdings  im  Dresdn.  Artist.  Notixbl.  1821  Ür.  1? 
S,  66  de*  Erasmus  Lesart  die  einzig  richtige  genannt.  • »d  ...  . . 
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voi  denHaiidechrr.  einitinimif  keititfgte  Lanrt  die  ricktigc  w|t| 
■her  über,  die  Erklärung  lüaxt  »ich  streiten.  An  und  für  sieh  hei» 
wen  idle' Worte  nicht«  anderes  als:  ,dhr  Geschäft  ist,  an  dar 
Stirne  an  t raren  einen  von  überall  her  abgepflückten  Oeizweig 
[oder  einen  Kranz  von  Oelzweigcn]  ;“  denn  an  einen  von  alte« 
Seiten  bepflücktcn,  d.  h.  seiner  Zweige  beraubten  Oelaweif  an 
denken,  scheint  (wie  anch  Kiessl.  selbst  angiebt)  der  Begriff  de- 
cerptam  nicht  au  gestatten , nnd  es  hätte  zu  diesem  Sinne  eines 
stärkeren  Wortes  bedurft,  wie  dis  cerptam  u.  s.  w.  Warum  man 
aber  bei  diesem  Oelsweige  gerade  an  die  materia  earminis  den- 
ken misse  (dieselbe  mag  nun  dann  undique  conquisita  oder  tUt- 
dequaque  es  haut;  La  i.  e.  tritissima  gedeutet  werden),  davon  sieht 
ma«  keinen  zwingenden  Grund  ein.  Die  folgenden  Verse  des  Ge- 
dichtes (14  — 14)  zeigen,  dass  Iloraz  das  Verweilen  und  Woh- 
nen an  dein  Orte  im  Sinne  hat.  Darum  scheint  B a zier’  s Er- 
klärung der  Worte  die  richtige  zu  seyn:  „sie  preisen  der  Pallas 
Stadt,  und  trafen  zu  Ehren  derselben  einen  Oelzweig  als  Krana, 
ohne  denselben  gerade  zu  Athen  selbst  zu  pflücken,  sondern 
überall,  wo  sie  ihn  treffen.“  Dicss  wird  am  Ende  nichts  weiter 
heissen  als:  „sie  loben  Athen,  obschon  sie  nicht  dort  wohnen,  und 
ob*  dum  sie  die  Vorzüge , die  sie  an  dieser  Stadt  rühmen , auch 
anderswo  finden.“  Ein  solcher  Sinn  scheint  wegen  des  Zweckes 
und  Ideenganges  des  Gedichts,  den  Mitscherlich  gut  ange- 
geben hat,  nothwendig  zu  seyn.  . > v.\»  . ■<  \ • •••'• 

•1,1  Eine  der  in  kritischer  tllinaitht  schwierigsten  Stellen  der  Ho- 
ra wiaohen  Gedichte  folgt  gleich  in  der  zweiten  Ode  Va.  30  ff#  iA 
den  Worten:  Tandem  veniaa , precumier , J Vube  candentes  hu- 
riteros  amictus , Augur  Apollo.  Dort  liest  man  satt  cundente« 
auch  candenti , und  es  streitet  sich  nicht  bloss  um  die  vorzuaie- 
heode  Lesart,  sondern  auch  um  die  Zulässigkeit  des  Hiatus  in 
den  Gedichten  des  Iloraz.  Lieber  diesen  Gegenstand  handelt 
folgende  Schrift: 

Memoriam  Keinianni.in  GynimUio  ZUtaviensi  a.  d.  XXUI  Novembr.  pic 
,i->-cöncelnbraodam  iadicit  Fried.  JAuiemamt,  Direct«, r.  Zittaviae'  tj»- 
> pis  Seyfertiani«.  (1825)  (J  8.  4.  i«  ..  ‘;f  i ■ ■;  ,«j  ,rt 

.u  ,Hr.  Dir.  L i nd  ema  n n hat  seiner  Schrift  zwar  die  allgemeine 
Ueberschriijt  de  hialMi  in  vertibus  Horatii  tyriaig 
gegeben,  geht  aber  bei  der  Behandlung  des  Gegenstandes  vorr 
xäglich  von  unserer  Stelle,  ans  und  macht  sie  zur  Grundlage  des 
Ganzen,  i Er  führt  zunächst  das  Wesentliche  aus  Jaiii’a,  Mit* 
acherlioh'a  .und  F ea’s  Bemerkungen  zn  der  Steile  an,  weis’t 
das  Ungenügende  einiger  Gründe  F ea’s  für  die  Lesart  candenti 
nach  and  kommt  so  zu  dem  Resultate:  „Negari  igitur  ncquit, 

ex  vetU8tioria  aetatis  nsu  Deos  nubc  iuvolntos  fingi,  et  nebula  ob- 
Bcuratos  apparere.  Et  quum  lioratius  ad  Homericae  dictionjs 
[Uiad.  V,  186,  XV,  301  u.  XX,  150]  formam  respexisse  videa- 
tur,  credibile  est,  etiam  llomericam  ixnaginem  expressisse.  Et 
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quoipiiffl  lar^  lotonim  messit  oolflgi  potest , ex  qoibua  cailigu- 
tur,  Deos  in  bomniun  conspcctum  veuieutes  splendenti  n» 
dida,  vcl  rose*  cute,  fulgenti  eervice  apparuisse;  tarnen  vel  pro- 
pterea  candentis  leclkt  «e  commeudat,  quod,  ut  Bentlejns  ad  Be- 
rat. ('arm.  1,  25,  17  ostendit,  Horatki*  nunquam  ablativuni  parti- 
cipiorum  in  ns  terminavit  in  ti  sed  ubique  in  te.  Accedit,  ((und 
idem  Bentlejns  alteram  iliam  lectioaem  candenti  in  nuiio  meiiori» 
notae  eodice  reperisse  so  testatur»1*  Jedoch  wird  gleich  darauf 
dagegen  ein  gewendet,  es  sey  ganz  unglaublich,  dass  der  Hiatus 
durch  Abschreiber  and  Grammatiker  in  die  Stelle  gebracht  aey  : 
diese  hätten  vielmehr  candentis  geschrieben ; habe  auch  Hora«  in 
unzähligen  Stullen  den  Ablativ  auf  te  formirt,  so  habe  er  ihn  doch 
auch  einmal  auf  ti  bilden  könuen;  es  lasse  sich  nicht  so  gewiss 
annehmen,  dass  derselbe  die  Homerische  Sprechweise  in  dieser 
Stelle  so  gam  unverändert  wiedergegeben  habe ; der  liiatos  aey 
in  dessen  lyrischen  Gedichten  zwar  seiten , aber  niclit  ohne  Bei- 
spiel Als  Belege  werden  Od.  I,  28,  24,  II,  21),  13,  IU,  14,  11, 
Epod.  V,  HM),  XII,  25  u.  XIII,  3 angeführt,  und  der  IKatua 
derselben  kritisch  l'eatgcstellt  und  dnreh  Gründe  und  einige  Stel- 
len anderer  Dichter  gerechtfertigt.  Beiläufig  wird  erwähnt,  dass 
im  Catnil.  VIII,  10  nicht  destinatus , sondern  wegen  Vs.  II  ob- 
etiuatus  richtige  Lesart  sey.  „Nam  de  industria  repetiit  poeU 
idem  iisdem  verbis , tanquam  si  dixisxet:  sed  tu , inquam , (b- 
tulle ; sed , ut  jam  supra  dirit,  Cat  alle,  obstinates,  obdttra. 
ln  einer  zweiten  Steile  Catull’s  III,  10  sey  die  handschriftliche 
Lesart  ganz  verdorben.  Im  Urcodex  habe  vielleicht  gestanden: 

EL  FACTUM  MALEDOM1SELLE  PASSER. 

EU  statt  HEU  habe  man  durch  bonum  erklärt,  und  das  von  ei- 
nem Sciolns  des  liiatus  wegen  eingeschobene  D falsch  verstehend 
aus  DOMISKLLE  gemacht  BONU81LLE}  daher  das  hand-  * 
schriftliche  Bonum  factum  male  boruts  Me  passet.  Hr  Lind, 
corrigirt: 

Heu  factum  male!  O miselle  passer. 
und  verweis  t wegen  des  Hiatus  auf  Hermann  Element,  ductr. 
metr.  p.  248  und  372  und  auf  L i n g e de  iiiatu  in  vss.  Plaut, 
p.  44.  Die  Richtigkeit  der  Lesart  neqne  Iiia  quondam  statt  «c- 
que  enim  Ilia  quöndam  bei  Propert.  UI,  IS,  61  (11,  #1)  «y 
von  den  Erklärern  längst  erwiesen. 

Indem  nnn  durch  diese  Bemerkungen  die  Richtigkeit  der 
Lesart  candenti  und  die  Zulässigkeit  des  liiatus  in  des  lloraz  ly- 
rischen Gedichten  erwiesen  werden  soll , folgt  S.  6 noch  ata 
Schlusebemerknng : „Omnino  etsi  magna  Romani  poetae  diligen- 
tia, maxima  autera  seriores,  hoc  est,  aetatis  Angusteae,  hiatum 
ad  Graecae  linguae  normam , cui  praeter  sui  sermonis  Ingenium 
sese  emaneipaverant,  evitasse  inveniuntnr ; tarnen  tanta  in  hac  re 
cura  non  opus  fuisse , satis  ostendit  liiatus  frequeutia  apud  vetu- 
stiores  omnes , Plautum,  Ennium,  et  quiqui  sunt  priores.  Nam- 


» 


De  hfatu  fas 


qoe  nt  hr  libello  de  vetere  prosodla  Latin  edttioni  mnetrin 
Plautinanim  oomoediarnm  praemisso  satte  doenitse  mihi  vldeor* 
Romani  veterds  non  eiisione  vera,  nt  Graeci , ged  collisione  *ive 
poting  concretione  et  coramixtione  in  concnrSn  vocathim  uteban- 
tnr,  qnare  apostrophum , nt  Graeci,  ponere  nolehant , ged  nbi- 
que  eos  idem  fecisse  credibile  egt,  quod  Graeci  in  crasi  facere 
conauerant,  videiiect,  nt  mixtum  aliquem  ex  utroque  concurrente 
vocall  sonum  ederent  Qua  re  non  egt  absonum,  mixtum  itlum  gö- 
nn« aaepe  etiara  in  pronnnciando  discessisse  in  eiementa  sua  et 
reaohitufn  egge , quod  mhiug  baberet  offensionis , quam  si  hiatnn 
adrnisisscnt,  ubi  vorae  etiaioni  vocaliiim  assueti  fnissent.  — « — 
Hand  secug  crrant  nostrateg  Ans tarclii , qni  dnce  Muellner o pu- 
gnant  pro  evitando  in  Sermone  Germanorum  hiatu,  et  equig  ve- 
iieque  contendunt,  ne  hiatug  ugquain  in  versibus  vemacuiig  ad- 
mittatur.  At  licet  omnes  veterig  lingiine  Germanicae  tcrminatio- 
nea,  quae  erant  in  e,  »",  o,  «,  in  e breve  emarctttfint  atque  elan- 
gnerint;  tarnen  ob  eara  caussam,  quia  e breve  illud  et  paene  nn- 
tnm  Teteres  iataa  sonoras  terminationea  repraeaentat,  non  multum 
habet  offensionis , si  non  etidatur,  imo  iu  quibusdam  iocia  ae  for- 
mutts  plane  non  elidi  debet.4*  .!>»••  » « •■•••••* 

«m  Sollte  lir.  Lindem  an  n durch  aeine  Schrift  nur  die  M3g- 
lichlceit  deg  Iiiatng  in  den  lyrischen  Gedichten  de*  Horaz  haben 
Bachweisen  wollen , «o  wird  allerdings  dag  darin  Bemerkte  genü- 
gen; aber  eine  ausreichende  Erörterung  des  Gegenstandes  kann 
matt  es  nicht  Rennen.  Denn  weder  sind  alle  Stellen  der  Oden  und 
Epoden  (der  Satiren  gar  nicht  zu  gedenken),  ln  denen  ein  Hia- 
tus vorkoramt , aufgezählt  und  durchgegangen,  noch  ist  überall 
die  gebilligte  Lesart  überzeugend  als  richtig  bewiesen.  Betondera 
güt  dies»  von  den  beiden  Hauptotellen  Od.  I,  2,  Bl  n.  Ri,  14, 11/ 
. n *.t Was  nun  den  Hiatug  in  den  Gedichten  deg  Horaz  antangt,  so 
ist  derselbe  in  den  Briefen  gänzlich  vermieden  *),  und  nur  in  den 
Satiren , Oden  und  Epoden  finden  sich  Beispiele  davon , von  de- 
nen aber  die  kritisch  unantastbaren  Stellen  sich  alle  nach  den  in 
der  damaligen  Zeit  bestehenden  Gesetzen  richten.  Diese  Gesetze 
aber  scheinen  in  den  dactylischen  und  lyrischen  Versmaassen  die 
nimiiehen  zu  seyn;  wenigstens  findersich  kein  sicheres  Beispiel 
des  Hiatus  in  den  Oden,  dag  nicht  in  dactylischen  Versen  eben  so 
vorkäme.  Darum  hätte  Ilr.  Lind,  selbe  Untersuchung  nicht  blos» 
auf  die  lyrigchen  Gedichte  beschränken  sollen.  Die  erste  CTasse 
ist  der  nothwendige  Hiatus  bei  Interjectionen  (vgl.  Conr.  Schnei-1 
der  Lat.  Grainmat.  I 8.  13H) , wie  Od.  I,  1,  2 : Od  praesidium 
et  dulce  decus  meum,  und  fipod.  3s  TI  f Ah  ah  solutus  ambu- 

. • • • i i • . i'  • * -• 

T ' ■ 

V*)  Zwar  Heute  sieh  Epist  II,  3,  65:  Uenlitipie  palus  diu  aptaqve  re- 
>nfc,  anfnbren;  aber  diese  ist  blosse  Conjeotur,  und  das  handschrift- 
liche tteriligque  diu  psdtu  rechtfertigen  Sorviu»  und  Prisciaa  zur  Genüge. 
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hat,  wo  B efttley  nicht  ahai m schreiben braucht».  Bin» dritte 
Stelle^  die  vielleicht  einen  doppelten  Hiatus  hat,  ist  Epod.  IS,  SSt 
0 ego  non  felis,  oder:  O ego  infelix.  lat  die  Lesart  mfelir, 
die  allerdings  von  Charisius,  Servil» , Marcisnus  Capelia  und 
_ mehreru  [nicht  complurimis , wie  Lind,  sagt]  Handachrr.  ge- 
schützt wird,  die  richtige,  so  würde  diese  Art  Hiatus  inderTint 
cn  den  seltneren  gehöreu , und  nicht  sowohl  mit* Lindemann 
durch  Stellen , wie  *«  ms  atnae,  an  qm  amant  [woli  die  letzte 
Sylbe  des  ego  nicht  absolut  lang , ja  bei  Heran  immer  kurz  ist), 
sondern  * ieimehr  dadurch  an  schützen  seyn , dass  ego  hier  mit 
sum  Ausruf  gehört  und  gewissCrmaassen  in  die  Classe  der  later- 
jectioiien  fallt.  Vgl.  Schneider  S.  151.  Allein  die  meisten  nid 
beasteti  Handschriften  stimmen  für  non  felis , was  noch  dadurch 
seine  besondere  Bestätigung  erhält,  dass  der  Schoiiast  des  Crz» 
qnius  dasselbe  geradezu  durch  infelix  erklärt,  so  dass,  wie  es 
scheint,  diese  Lesart  als  ez  interpretamento  entstanden  angesehen 
werden  muss.  Wenigstens  bliebe  zu  untersuchen,  oh  in  diesem 
Falle  das  Ansehen  der  Grammatiker  über  den  Handschriften  steht, 
lat  dies*  nicht  der  Fall,  so  ist  non  feUs  unbedingt  vorzuziehCn, 
und  es  ist  kein  Gegengrund,  wenn  Hr.  Lind,  dagegen  bemerkt: 
„Non  puto  ita  scripslsse  Horatium.  Ista  enim  notionum  commu- 
tatio  absona  \ idetur  ab  hujus  carminis  tenuitate“  (was  Hoc.  nicht 
recht  zu  versteheil  vermag).  Allerdings  sähe  es  den  Sclioliasten 
und  Abschreibern  ähnlich , dass  sie  des  Metrums  wegen  infelix 
in  non  felis  verwandelt  hätten , Wie  ja  aus  gleichem  Grunde  Od. 
III,  16,  26  die  Lesart  impiger  in  einigen  Handachrr.  in  non 
ger  verdorben  worden  ist; -indess  in  der  Stelle  der  Epoden  spricht 
die  Uebereinstimmung  der  Handachrr.  zu  sehr  für  non  felis , und 
dass  Abschreiber  wohl  auch  einen  Hiatus  in  den  Text  zu  setzen 
zieh  getrauten,  beweisen  mehrere  Stellen  der  Römischen  Dichter, 
besonders  Virg.  Aen.  IX  ,13.  Die  zweite,  sehr  häufige  Art  von 
Hiatus  findet  statt  beim  Zusammenstossen  zweier  Wörter,  von 
denen.  Wenn  nicht  beide,  doch  eins  Nomen  proprium  ist.  Dahin 
gehören  Epod.  13,  3:  Threiciö  aquüone  sonemt , und  Epod. 
5,  106:  Et  Esquilinae  alites  (Schneider  S.  140).  Es  scheint 
hierbei , die  Steile  in  Virg.  Georg  1 , 437  vielleicht  ausgenom- 
men, das  Gesetz  stehend  gewesen  zu  seyn,  dass  in  diesem  Falle 
die  in  den  Hiatus  fallende  letzte  Sylbe  In  der  Arsis  lang  blieb , in 
der  Thesis  verkürzt  ward.  Diesem  Gesetz  widerstreitet  scheinbar 
Od.  II,  26,  13:  Jam  Daedaleö  ocior  learo , zu  welcher  Stelle 
Hr.  Lind,  richtig  erinnert,  dass  man  weder  notier , noch  tutior, 
laetior,  cautior  oder  ornatior  schreiben  dürfe,  wie  sehr  auch 
Bentley,  Sanadon,  Wakefield  und  Duviquet  die  Con- 
jectur  tutior  in  Schutz  nahmen.  Das  ocior  giebt  einen  sehr 
passenden  Sinn  (vgl.  Mitscherlich  und  Döring)  uud  der 
Grund  der  in  ein  paar  Handschriften  sich  findenden  Corruplte 
notior  lässt  sieh  leicht  eiusehen,  s.  Cuningam  Animadw.  p.237. 
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Gmjecturen  aber  erheischt  in  dieser  Stelle  keine  Nothwendigkeit : 
dran  will  man  anch  nicht  «iinehmen,  die  letzte  Sylbe  in  Daeda- 
ko  sey  kurz,  weil  Horaz  an  dieser  Stelle  des  Alkäischen  Metrums 
rach  Griechischer  Weise  die  Syllaba  anceps  augelassen  habe  (ob- 
achon  Ree.  dies»  wegen  Od.  111,  5,  IT  für  richtig  halt);  so  lässt 
sich  doch  nicht  ohne  Grand  behaupten,  dass  die  hinter  Daedoleo 
eintretende  Hauptcäsur  und  Verspause  die  lange  Syibe  vor  der 
Verkürzung  geschützt  habe.  Vgl.  Schneider  S.  105.  Was  aber 
von  den  Nominibus  propriis  galt,  ward  auch,  wiewohl  seltener, 
auf  die  Appellativs  ausgedehnt  besshalb  konnte  Iloraz  Od.  I, 
28,  24  Ossibus  et  capiti  inhumato  (wo  noch  ausserdem  die  Vers- 
pause  einwirkt)  und  Sat.  I,  9,  38  Si  me  amas  schreiben.  Auf- 
fkllend  ist  der  Hiatus  Sat  II,  2,  28:  »um  ödest , weil  in  der  Au- 
gusteischen Zeit  keinBeispiel  weiter  vorkommt:  denn  Od.I,  6, 15 
gilt  nichts , da  dort  Merionen  zu  schreiben  ist  und  überdem  der 
Fall  etwas  anders  wäre.  Anzutasten  aber  ist  die  Stelle  nicht, 
wenn  man  auch  Wase’a  Vermuthung  nicht  beitreten  mag , dass 
die  Worte  eia  Fragment  des  Lucilius  enthalten.  Vgl.  Schnei- 
der & 156.  Durch  keinen  Grund  und  kehl  Beispiel  aber  lässt 
sich  entschuldigen  der  Hiatus  Od.  111,  14,  11:  mede  ominatis 
pur  eile  verbis;  denn  in  Virg.  Aen.  I,  405  dea  ille  wird  der  schein- 
bar ähnliche  Fall  durch  das  eintretende  Punct  nach  dea  gerecht- 
fertigt, in  Catull.  VUI,  19  und  111,  16  wirken  das  Nomen  pro- 
prium und  die  luteijection  ein:  auch  steht  in  beiden  Fällen  die 
Lesart  nicht  sicher.  In  der  Stelle  des  Horaz  aber  findet  weder 
eine  Pause , noch  eine  Cäsur,  noch  sonst  etwas  Acknlkhes  statt, 
sondern  die  Worte  male  ominatis  hängen  gsnz  genau  zusammen. 
Liesse  sich  nun  in  kritischer  Hinsicht  sonst  nichts  gegen  die  Stelle 
eiuwenden , so  würde  man  wohl  genöthigt  seyn , sich  diesen  Hia- 
tus gefallen  zu  lassen , da  es  schwer  oder  gar  nicht  zu  erweisen 
seyn  dürfte , dass  Horaz  denselben  sich  nicht  habe  erlauben  dür- 
fen. Indess  findet  sich  hier  eine  zweite  Lesart,  die  wenigsten» 
gleiche  handschriftliche  Auctorität  für  sich  hat,  ja  noch  melur  be- 
gründet genannt  werden  kann,  da  fast  alle  Haodschrr.  Vander- 
bourg’s  sie  bestätigen.  Auch  Jäck  fand  sie  in  zwei  Handschrr., 
und  Fea  hat  hier  keine  Stimme,  da  er  die  Varianten  seiner  Codd. 
verschweigt.  Bei  den  frühem  Erklärern  stimmen  die  (Jodel,  zu 
gleichen  Theilen  für  Beides.  Hr.  Linde  mann  bemerkt  über 
die  Stelle:  „psr  codicum  numerus  male  nominal  in.  Sed  jam  diu 
Janius  ostendit,  quam  hoc  insolens,  quam  durum,  quam  temie.^ 
Ree.  hat  Jani's  Ausgabe  nicht  zur  Hand  und  kann  daher  Über 
dessen.  Gründe  nicht  urtbeileii.  Indess  das  insolens  kann  er  i» 
sofern  zugestehen,  als  man  allerdings  behaupten  darf  , die  For- 
mel verba  male  ominata  sey  weit  gewöhnlicher  und  in  dieser  Be- 
ziehung fast  stehend.  Jedoch  ist  auch  die  Formel  male  nomina- 
tis  verbis >,  d.  h.  verbis , quae  in  saerk  male  nominantur , «der, 
wie  eine  Glosse  bei  Jäck  nicht  übel  erklärt,  male  dkl  is^'.  ted 
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[ eeu  ? ] potiut  siuutri  nomini» , so  einfach , dass,  selbst  wenn 
sie  nirgends  weiter  vorkäme , eine  insoientia  darum  noch  sicht 
ansunehmen  wäre.  Das  durum  und  teuue  kann  er  niebt  duschen, 
es  müsste  denn  seyn , dass  das  letztem  in  der  Einfachhdt  der 
Fornlel,  das  erstere  aber  darin  gefunden  werden  soll,  daaa  die 
Formel  nicht  durch  Beispiele  belegt  werden  kann*,  deren  aber 
eine  solche  Redeweise  auch  kaum  bedarf.  Schon  Dacier  und 
Gcsner,  denen  Yanderbourg  beilriti,  hatten  richtig  be- 
merkt, dass  die  Bedeutung  beider  Formeln  ziemlich  gleich  and 
der  Sinn  der  Stelle  nach  beiden  Lesarten  der  nämliche  äey.  VgL 
Schirach  Clav.  Ilor.  p.  242.  Darum  scheint  es,  als  Hesse  sich 
ans  den  Worten  selbst  nichts  Bosnischen.  Der  Grund  aber,  dasa 
ominati»  des  Hiatus  wegen  schwerere  Lesart  ist,  wird  dadurch 
aufgehoben , dass  aminalis  in  dieser  Redeweise  sehr  gewöhnlich, 
nominal  in  aber  wenigstens  höchst  seiten  ist  und  trotz  seiner  Ein- 
fachheit doch  wohl  von  den  Interpolatoren  nicht  leicht  ein- 
geschwärst  worden  wäre.  Dass  ferner  die  Scholiästen  Ihr  omi- 
natis  su  stimmen  scheinen , hat  darum  wenig  Gewicht  * weil  das 
vorhergehende,  von  ihnen  anerkannte,  virum  expertM  anzudeu- 
ten  scheint,  dass  die  Stelle  schon  frühzeitig  verdorben  war.  Die 
Handschriften  geben  den  Ausschlag  für  nominatis,  und  nimmt 
man  das  Ungewöhnliche  des  Hiatus  dazu , so  wird  man  wohl  für 
dieses  sich  entscheiden  müssen.  ...  - > . . >n 

Kehren  wir  nun  zu  der  Stelle  der  zweiten  Ode  des  ersten 
Buches  zurück,  so  hat  Hr.  Linde  mann  vollkommen  Recht, 
dass  des  Hiatus  wegen  die  Lesart  candenti  nicht  abgewiesen  wer- 
den darf : denn  die  vernachlässigte  Elision  wird  durch  Od.  I,  28,24 
genügend  gerechtfertigt  und  die  letzte  Sylbe  des  Wortes  bleibt 
der  Arsis  wegen  lang.  Auch  dürfte  Bentley’s  Regel,  dass llo- 
raz  catidente  geschrieben  haben  würde,  nicht  viel  entscheiden, 
weil  die  Richtigkeit  derselben  noch  zweifelhaft  ist.  Basa  man 
wenigstens  zu  des  Augustus  Zeit  nicht  durchgängig  so  schrieb,  be- 
weist schon  Verrius  Flaccus  bei  Charis.  S.  101,  den  Beoliey  für 
seine  Meinung  aiiführt:  denn  war  der  Ablativ  auf  e damals  allein 
gebräuchlich , so  hätte  ihn  Verrius  nicht  besonders  empfohlen. 
Auf  die  Handschriften  ist  hierin  nicht  viel  zu  geben , weil  sie  in 
solchen  Dingen  in  der  Regel  der  Sitte  ihrer  Zeit  folgen.  Auch 
sind  Bentley ’s  und  Fea’s  Vergleichungen  für  Bestimmnng 
solcher  Regeln  fiel  zu  ungenau,  und  Andere  haben  solche  Dinge 
fast  gar  nicht  beachtet.  Bloss  Vanderbourg  scheint  auch  in 
solchen  Kleinigkeiten  genau  zu  seyu.  Sicher  ist  es,  dass  fast  alle 
Handschrr.  Od.  I,  25,  17,  IL,  10,  11  und  Kpod.  5s  11  deu  Abla- 
tiv auf  ti  schützen , und  dass  in  mehrern  andern  Stellen , wo  du 
Participium  als  Adjcctiv  steht , die  Lesart  wenigstens  zwischen 
beiden  Formen  schwankt.  Ist  es  reines  Partkip,  so  steht  bei 
Ho  tu  allerdings  überall  f«,  aber  diess  beweis'!  für  unsere  Stelle 
nichtv  Mit  Recht  hat  auch  Hr.  Lind,  durch  Zusammenstellung 
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der  Noten  Jani's  und  Fe«’«  an  gedeutet,  dass  man  nfcht  so  weit 
gehen  dürfe,  die  eine  oder  andere  Lesart  der  Stelle  für  unpassend 
au  erküren,  wie  diess  von  den  Interpreten  geschehen  ist  Mach 
beiden  Lesarten  erscheint  der  Gott  verhüllt,  wie  er  ja  aucli  nach 
dem  Glauben  der  Zeit  erscheinen  musste.  Schrieb  Horaz  nu.be 
candentes  humeros  amictus , so  scheint  diess  zwar  nicht  zu  hei- 
ssen nube  refulgentes  — nimbo  lucido  fdgentes , wie  Mitscher- 
lich, Dö  ring  und  Dnviquet  meinen,  sondern  einfach:  hülle 
deine n strahlenden  Körper  in  eine  Wolke  ein , d.  h.  erscheine 
nach  Göttertceise  nicht  sichtbar , sondern  verhüllt.  Eine  ge- 
schichtliche Beziehung  darf  man  mit  Gräve  darin  nicht  suchen, 
sondern  das  ganz  eiufache  schon  von  Homer  gebrauchte  Bild: 
vttpiky  tlkvpivos  Spovg.  Aber  das  einfache  nube  fuhrt  auch 
nicht  anf  eine  dunkle  und  schwarze  Wolke,  so  dass  die  Worte  ein 
böses  Anzeichen  und  einen  zürnenden  Gott  verriethen:  sollte  dies 
ansgedrückt  werden , so  dürfte  atra  nicht  fehlen.  Schrieb  der 
Sichte*  candenti  nube,  so  sagte  er:  komm  verhüllt , aber  durch 
die  glänzende  W blke  kenntlich.  Diess  fährt  weder  auf  einen  der 
spätem  Zeit  angehörigen , um  das  Haupt  strahlenden  Heiligen- 
schein, wie  Fe*  meint,  noch  ist  umgekehrt  dann  der  Begriff  der 
Verhüllung  aufgehoben  tind  amictus  unpassend,  wie  nach  B e nt- 
ley  und  J aui  auch  S.  O(bbarius)  in  der  krit.  Biblioth.  1824 
HfL  5 S.  545  meinte.  Noch  weniger  darf  man  mit  Reinhardt 
ebend.  1825  H ft.  11 S.  1138 glauben,  dass  candentes poetischersey. 
Der  Entscheidungsgrund  kann  auch  hier  nur  von  den  diplomatischen 
Hülftmittelnhergenommen  werden.  Fast  alle  Handschriften  spre- 
chen für  candentes  oder  candentis , was  nur  \ erschiedene Schreib- 
art ist,  und  die  für  • candenli  stimmenden  zeichnen  sich  weder 
durch  Zahl  noch  durch  Werth  aus.  Aber  man  stellt  den  Handschrr. 
gegenüber,  dass  alle  drei  Scholiasten  candenti  schützen : was  aller- 
dings mehr  fiur  dieses  entscheiden  würde,  wenn  es  wahr  wäre. 
Indess  Porpliyrio  beweiset  wenigstens  in  der  Ausgabe  des  Fabri- 
zios (Basel  1555)  nichts , indem  er  zn  der  Stelle  nur  folgendes 
Scholion  hat : „Tandem  venias  precamur  ISiibe  candenti  humeros 
amictus]  Conversns  ad  Apoilinem,  qui  Actiaco  hello  Antonium 
oppresait.  Virg.  Haec  cernens  arcum  hitendebat  Apollo.“  Die 
Erklärung  des  Schot.  Cruq.  aber  ist  rein  aus  Acroti  ahgescliricben, 
und  demnach  ebenfalls  ohne  Gewicht.  Acron  aber  erklärt  nicht 
bloss:  „(’andidis  nubibns  velatus  nt  qui  vfderi  non  pOtest.  Arnicti 
enim  dii  nequeunt  conspici;“  sondern  er  bemerkt  auch  ausdrück- 
lich: „Melius  candenti  nube  quam  candentis  humeros .“  Aber 
eben  diese  Worte  verrathen  auch,  dass  er  beide  Lesarten  vor- 
fand , wenn  er  nicht  etwa  candenti  bloss  aus  Conjectur  schrieb. 
Darum  gilt  sein  Scholion  höchstens  für  zwei,  ihrem  Werlhe  nach 
unbekannte  Handschriften , deren  eine  candenti , die  andere  can- 
dentis las.  Bedenkt  man  nun,  dass  Acron.  wie  sich  aus  mehrern 
Stellen  ergiebt,  nicht  ebeu  die  bessten  Codd.  des  Dichters  hatte. 
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bo  ist  das  Ansehn  der  Sclioliasten  in  dieser  Stelle  allerdings  sehr 
gering  gegen  die  fast  einstimmige  Aussage  der  Handschriften. 
Desshalb  kann  Kec.  die  Lesart  candenli  nicht  billigen , und  wenn 
Lind  emann  erinnert,  dass  die  Abschreiber  den  Hiatus  eher 
ans  dem  Verse  liin weggeschafft  als  liineingetrageu  hätten,  «o 
lasst  sich  diess  allenfalls  sugeben , wenn  mau  eine  absichtliche 
Aenderung  der  Steile  annimrat.  Wie  aber,  wenn  in  candenti* 
das  « nnr  ans  Versehen  wegfiell 

Kinladungsschrift  zur  öffentlichen  Prüfung  der  Schüler  des  ltönigl.  Kar- 
nieliten-Gymnatiuni* , welche  am  13  und  14  Sept.  1827  iu  der  Aula 
de*  künigl.  Jesuiten- Gymnasiums  gehalten  werden  w ird.  Yoraus- 
gehea  [S.  3 — 10] : Loci  aliquot  Uoratii  illustrativ  vom  Ober- 
lehrer Peter  Hott.  Dann  folgen  [S.  11  — 22]:  Schulnackrichtcn, 
von  Dr.  F.  A.  K.  Grathof,  Konsistorial-Kath  und  Director.  Köln 
1827.  Gedruckt  bei  M.  Dü  Mont-Schauberg.  gr.  4. 

Der  Verfasser  beschäftigt  sich  nach  seiner  Angabe  seit  zwölf 
Jahren  mit  einer  Verteidigung  und  Ehrenrettung  des  Horas  ge- 
gen Anklagen  und  Beschuldigungen , die  von  den  Erklären! , be- 
sonders von  Mitscherlich  und  Ka n n e gi es s er,  gegen  ein- 
zelne Oden  (s.  B.  I,  3;  4;  6;  10;  13;  14;  15;  16;  II,  8;  1»; 
Hl,  14;  20;  21  u. a.)  erhoben  worden  sind,  und  behandelt  in 
Bezug  darauf  in  vorliegender  Abhandlung  einige  Stellen  der  Oden, 
besonders  1,  1 und  I,  18.  Er  zeigt  in  derselben  allerdings  einige 
Bekanntschaft  mit  dem  Dichter,  nur  vermisst  man  in  der  Dar- 
stellung hin  und  wieder  die  gehörige  Bestimmtheit  und  Klarheit, 
zu  welcher  er  theils  desshalb  nicht  gelangt  zu  seyn  scheint,  weil 
er  bei  den  behandelten  Stellen  die  Puncte,  um  welche  es  sich 
streitet,  nicht  scharf  und  genau  genug  angiebt  und  hervorhebt, 
überhaupt  die  Sache  nicht  erschöpfend  behandelt,  sondern  nicht 
selten  bloss  aphoristisch  andeutet,  theiis  auch,  weil  sein  über- 
ladener und  nicht  immer  ganz  Lateinischer  Stil  und  eine  ungehö- 
rige Gedehntheit  der  Sätze  das  Verstehen  erschwert.  Ueberhaupt 
scheint  er  die  Schwierigkeiten , auf  die  es  in  den  behandelten 
Stellen  ankommt,  weder  genau  zu  kennen,  noch  auch  die 
Erklärer  gehörig  benutzt  zu  haben;  sonst  musste  er  einsehen, 
dass  von  diesen  die  Sachen  schon  weit  genügender  behandelt  sind. 
Seine  Schrift  kommt  zum  Theil  um  hundert  Jahr  zu  spät.  Als 
Probe  der  Darstellung  stelle  der  Anfang  der  Schrift  liier:  „Saepe 
numero  cogitanti  mihi  multa  occurruut,  cur  inreterum  Gracco- 
rnm  ltomanorumque  monumentis  aestiraandis,  ctiamsi  quod  recen- 
tioribus  nobis  minus  placeat,  caute,  modeste  et  verecunde  judi- 
candum  videatur.  Etenim  quaeübet  aetas  suum  habet  iugenium, 
suos  mores.  Cujus  rei  cum  es,  quae  debuit,  ratio  non  sein  per 
sit  habita,  male  perperamque  antiqui  scriptores  saepe  suut  judi- 
cati.  Quod  inprimis  Iloratio  latinorum  lyricorum  principi  accidit, 
cum  primis  statim  carminibus  in  publicum  emissis  omnium,  qu! 
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4m  e©  vbrebant,  anfmos  moveret  oranibusque  admirationem  ex- 
•Itaret,  cum  ab  omnibus,  inertibus  tantum  obscnrisque  poeiia  ei- 
teptb,  exiraia  laude  ornaretur,  cum  denique  carmiuibus  ejus  lode 
• Qninctitiano  ad  nostram  uaque  aetatem  omnes  populi  doctiorea 
liberal  ique  doctriaa  imbuti  delectarentur.  Atque  ex  hia  jam  cau- 
sb  praestantia  Horatianornna  carminum  inteliigi  poterat,  ex  bis 
jam  causis  in  judicando  unico  illo  Komanorum  rate  Jyrico , etai 
unurn  aliquod  carmen  nostro  recti  atque  venusti  sensui  parum  eon- 
cinnum  atque  inclcgans  vldeatur  minusque  placeat  nobis,  qui  alia 
eaque  remotissima  aetate  vivimus,  quorumque  animus  ex  alia  edu- 
candi  ratione,  ex  aliis  vitae  societatisque  institutis  alium  habet 
puichri  rectique  scusurn  aliaraque  sentiendi  judicandique  rationem, 
efficitur,  id,  etai  multa  notanda  vituperandaque  habere  vldeatur, 
noa  tarnen  aequius  consideraüusqne  judicium  i'acere  debere;  quin 
etiam,  cum  pleraque  quidem  Iloratii  carmina  praestantissiraa  esse 
et  ex  Omnibus  suis  numeris  partibusque  expleta  inter  omnes  con- 
stet;  eumque  Horatium  ipsum  et  virum  magno  eicelaoque  animo, 
et  civem  libertatis  salutisque  publicae  pmdentiasimum  defensorem, 
et  amore  in  patriam  antiquosque  mores  inflammatum , et  poetam 
abaolutum  admirari  atque  adaraare  etiam  inviti  cogamur  cum  in 
aliis , tum  praecipue  in  iis  carminibus,  quibus  maxima  aetatis  suap 
vitia , luxuriam  dico  et  avaritiam , ex  iisque  orta  pesaima  et  per- 
niciosissima  quae  rempublicam  ruentibus  jam  imperii  fatis  pes- 
snmdabant  flagitia  vehementissime  insectatur  castigatque,  lenins 
etiam  de  iis  carminibus,  quae  non  admodum  approbentur,  judi- 
candum  atque  adeo  magis  in  sensum  mentemque  intrandum  vide- 
tur.“  Der  Verf.  erinnert  nach  dieser  Einleitung,  dass  manche 
Gelehrte,  trotsdes  vielen  Ausgezeichneten  im  Horas,  aus  nicht 
gehöriger  Beachtung  der  Zeiiverhältnisse  mehrere«  tadeln,  rühmt 
die  von  Leasing,  Boost  und  Wieland  gelieferten  Vertheidi- 
gnngen  des  Dichters  und  kündigt  seine  eigene  Schrift  über  diesen 
Gegenstand  an.  In  dem  Programm  sie  mitzutheilen  gestattete  ihr 
Umfang  nicht;  anch  schien  noch  manche  Nebenerörterung  vor- 
ausgehen zu  müssen,  namentlich  eine  Untersuchung  de  inter- 
pretandi  Horatii  ratione , weil  mancher  Tadel  sich  nur  auf  ver- 
kehrte Erklärung  und  Auffassung  gründe.  Solche  Stellen  nun 
sind  in  diesem  Programm  behandelt. 

Verworren  und  ungenügend  ist  das,  was  S.  5f.  über  Od.  1,7 
gesagt  wird.  Der  Verf.  bemerkt,  dass  das  Gedicht  an  L.  Mona- 
tins  Plancus  geschrieben  sey,  über  den  Vellej.  Pat.  II,  82  ein 
nicht  eben  ehrenvolles  Zeugnis»  abgebe.  Allein  man  müsee  fest- 
halten , dass  Plancus , obschon  er  in  der  unruhigen  Zeit  der  Bür- 
gerkriege lebte,  doch  ein  wahrer  und  treuer  Freund  habe  aeya 
können.  Des  Gedicht  sey  sehr  leicht  zu  verstehen,  und  wenn  die 
Erklärer  den  Zweck  und  die  Idee  desselben  nicht  richtig,  aufv 
gefasst  hatten,  so  komme  diess  wohl  nnr  daher,  weil  die  zweite 
Hüfte  des  Gedichts  mit  der  ersten  scheinbar  nicht  recht  zuaam- 


by  Google 


SM  Programme  und  andere  kleine  Schrfftca  übfcr  Horax. 


mcnhüngc.  Es  sey  aber  Hörazens  Weise,  dass  er  bisweilen  nach 
Pindariscber  Art  von  der  Hauptidee  abschweife.  Ala  Beispiele 
sind  üd.  I,  3 ii.  37  , II.  13.  HI,  3,  4,  5.  11  u.  21  und  IV,  4 
angeführt.  Horaz  handle  hier  eine  seiner  Lieblingsideen  ab  and 
ermahne  den  Plancus  znm  frohen  Lebensgenüsse  und  zdr  Eat- 
schlagung  der  Sorgen.  „Hac  certe , fährt  er  fort,  ratione  pai- 
cherrimam  carminis  partes  cfficinnt  cohaerentiam,  Teucrique  efä- 
racissintum  est  exemphnn , nt  non  male  inscribatur : TEUCE1L 
Eteiiim  hoc  quidem  certissimum  esse  videtur,  Tencmm  [*o# 
wohl  heissen  Plancum  ?]  fortunae  snac  poenituisse  eumque  de 
ftttnris  rehns  fuisse  sollieitum.  Qua  re  Horatius  permotus  hoc  ad 
enm  prncstantissimum  scripsit  earmcn.“  So  aufgefasRt,  sei  nichts 
ahstössig  und  alles  hänge  zusammen.  Der  Hauptgedanke  liege  in 
den  Worten  des  1 fiten  Vs.  l'iburis  nmbra  tni,  und  sey  folgenden 
„Tibttr  wird  and  kann  dir  allein  Seelenruhe  und  Lebensgenuss  ge- 
ben. Nimm  dir  ein  Beispiel  an  Teuer r,  der  in  einer  viel  schlim- 
mem Lage  ans  dem  Vateriaude  fliehen  musste,  und  dochmudiig 
Hda  Lyaeo  tempora  populea  fertnr  vinxisse  corona"  etc.  Da» 
Ganze  sey  also  ein  Trost  - und  Erinnntcrungsgedieht  an  Planet» 
und  keineswegs  eine  Hebers  et  zung  ans  dem  Griechischen. 

Rec.  hat  vollständig  wiederholt,  was  über  das  Gedieht  ge- 
sagt ist,  zweifelt  aber,  dass  dadurch  für  das  richtige  Verständ- 
nis» desselben  etwas  gewonnen  sey;  gar  nicht  des  Umstandes  so 
gedenken,  dass  man  Manches  nicht  versteht,  ohne  die  Er- 
klärer zu  vergleichen.  Auch  haben  Mitscherlich,  Döring, 
Vanderbourg  u.  A.  längst  weit  mehr  nnd  Besseres  über  diese 
Ode  bemerkt  Wollte Hr.  II.  noch  etwas  über  ^as  Gedicht  schrei- 
ben , so  war  es  nicht  hinreichend  mi  Allgemeinen  einen  Zusam- 
menhang anzudenten , der  überdiess , so  einfach  hingestellt  nicht 
genügt,  weil  man  nach  jener  Annahme  nicht  recht  einsieht,  wie 
Vs.  1 — 14  zu  dem  Folgenden  passen.  Sollte  die  Grundidee  ood 
das  leitende  Priucip  des  Gedichts  angegeben  werden , so  musste 
es  in  des  Plancus  Charakter  und  Lebensverhältnissen  gesucht  wer 
den.  Dazu  war  es  nicht  ausreichend,  bloss  den  Yeilejus  zu  er- 
wähnen; sondern  die  Zeit  der  Abfassung  dieses  Gedichts  hätte 
festgcstelit  und  aus  den  Zeitverhältnissen  bestimmt  werden  sollen, 
wie  Horaz  dazu  kam , den  Plancus  zum  frohen  Lebensgenuss« 
einzuladen.  Dass  der  Hauptgedanke  der  Ode  in  Tiburis  timbra 
tu i liege,  ist  schon  der  Wortverbindung  wegen  (seu  — neu)  un- 
wahrscheinlich. Nach  des  Rec.  Meinung  hat  Vanderbonrf 
schon  richtig  die  Idee  des  Gedichts  aufgefasst , und  das  Wahre 
wird  sich  nach  ihm  leicht  feststeikn  lassen. 

Von  S.  6 an  wird  Od.  I,  18  behandelt  nnd  zuerst  dasGesets 
des  choriambischen  Metrums  nach  Hermann  angegeben.  Die 
Vs.  18  in  perlucidior  vernachlässigte  Cäsur  wird  dadurch  ent- 
schuldigt, dass  in  dem  Compositum  die  Präposition  nicht  so  scharf 
mit  dem  Adjectiv  Zusammenhänge.  Besseres  hatte  schon  Beut- 
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tej  mOAAV,  8,  17  [vgL  ü e r m « p«.  Klerp- doctr. metr. S. 4?7] 
gefaben  [vgl.  Cuningara  Obs«.  S.  W!  ff.] , und  wollte  der  Verl, 
darüber  etwa«  «ageu , so  wusste  pr  Od.  IV,  8,  f7  und  14,  17 
behandeln.  Beiläufig  wird  «ngeführt,  das«  Iloraz  in  der  Sapphi- 
schcn  Strophe  dh  Cäsar  de«  Sapphischen  Verses  stet«  hinter  dtp 
fünfte  Syibe  «telfe  f«.  Döring  Joip.  I S.  XX.VIU] , und  dass 
desshaih  Off.  ?,  2,  34  circum  rötet,  nicht  circumvolat , zu  schrei- 
ben *ey.  Ja  Ahäischep  Strophe  vprgjeide  der  Dichter  d|p 
dritte  Zeile  raff  zwei  fweisylbigen  Wörtern  au  scbliessen,  undhabp 
die««  bloss  1,  ?0,  7i  JI,  1»,  27;  14,  U W-  Wh  7 u.  U,  upaten 
«u  lten  Bwlte  gar  nicht  getlian.  Od.J,  26  sey  tyaJnsclieinJich 
das  erste  Gedicht , das  Iloraz  in  d jesein  Metrum  geschrieben 
habe:  daher  die  Nachlässigkeit.  Daun  wird  S.  7 Mitscher- 
lich'« Meinung  verworfen,  das«  das  ganze  18tc  Gedicht  dp« 
laten  Buchs  einem  Griechischen  des  Ahaus  nachgebildet  sey. 
Ihr  widerstreite  «je«  Dichters  Sitte,  der  auch  sonst  nur  einzelne 
Stellen  aus  dpm  Griechischen  nehme , und  iff®  Anlage  des  Ge- 
dichts, dessen  Grundidee  laudes  pipi  (Vs- 1 — fi) , sed  lemperan- 
Ur  haust*  (Vs.  7 — U),  nnd  dessen  Gang  ein  «ehr  ruhiger  und 
gemässigter  sey.  V«-7  müsse  die  Lesart  dnr  meisten  und  besäten 
Handschrr.  deeshalb  beibchalteu  werden  , weil  dieser  Vers  den 
Uebergang  bffdn,  und  Ot  einpn  starkem  Gegensatz  gebe,  als  B e nt- 
Jdy  ’s  ec,  dem  auch  uoch  entgegenstehe,  dass  die  zu  seiner  Ver- 
tbeidigung  angeführten  Stellen  alle  au«  den  Sermonen  genommen 
«eye#,  in  dpffeu  dpeh  eine  der  Prpsa  ganz  pah  verwandte  Sprache 
und  Satzverbindung  hcrrscii e,  die  mit  iher  lyrischen  nicht«  gemein 
habe.  [Pa««  hier  ein  lyrischer  JJntprtehhd  spyn  «olle,  wenn  man 
pt  «deg  ac  liest,  R«c.  nicht  ejnsehen.  Sonst  hält  er  at  für 

xichtig-3  Pen  lOteU  V*.  habe  Voss  falsch  übersetzt  ; libidinum 
geltere  au  itpidi  und  dpr  Sin«  sey : „Wenn  sh  beging  nach  Aus- 
gelassenheit Recht  unA  I%.echt  mit  geringe#  Grenzen  trennen.“ 
Im  Uten  y«.  Weide  dfit  RhJiter  d.en  fieggiff  dop  Trunkenheit  in 
das  Bild  der  Baccliischen  Orgien  ein  und  führe  dasselbe  im  Fol- 
genden kühn  und  pbetisch  weiter  aus,  so  das«  er  vom  13tcn  Vs- 
an  den  Gedanken  «o  wende , als  ob  es  Bacchus  selbst  sey , der 
zu  solcher  Wnth  reize.  Der  einfache  Begriff  sey:  „Aus  Trunken- 
heit entstellen  Eigenliebe , Eitelkeit  und  Geschwätzigkeit:  dafür 
werde  ich  midi  fiiithen.“  Daraus  folge,  dass  man  Amor , Gloria 
und  Fides  nicht  mit  grossen  Anfangsbuchstaben  schreiben  dürfe, 
wie  Mitscherlich,  der  den  Ton  des  Gedichts  nicht  richtig 
«akaowte, getliap  hat.  h>  de“  W orten  variis  obwüa  frondibus  herr- 
sche mehr  für  nus , als  (jur  die  Römer,  denen  sie  aus  ihrer  Re- 
iigiou  iWw  vvm*.  Dunkelheit,  .wahwcbeinlhh  »W*«  dmeh  sie 
Rer  Kaste#  ,«#gü«hutet,  in  4wn  die  ,nnr  für  de#  Kjngeweihteii 
sichtbar  gpipac.hte»  Bgcotiigchcu  JJpiiigtlmmer  verborgen  iagep. 
d'mrhs  scy  wp ,der  K«*b,e  zjuverslelien,  und  der  einfache  Sinn: 
„Nnn%wam  eg<M*cr#  Jt«te  I«»c»wfe0“  JteteMSf»  also  finde  «ich 
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806  Programme  nrf  ualere  kleine  Schriften  über  Horns. 

■ im  Gedicht  keine  Spur  tton  AJehersetznng  aus  dem  Griechhtchefn, 
und  das  Nämliche  lasse  sich  auch  bei  andern  Gedichten,  die  nun 
dem  Griechischen  stammen  sollen , nachweisen. 

Die  Verhandlung  über  die  Lesart  nt  im  7ten  Vs.  führt  folgen- 
des L'rtheil  über  Bentley  herbei:  „Omnino  admirandtttn,  Bent- 
lejum  Criticorum  priucipem,  quemque  prae  retiqufs  fere  omnibus 
in  critica  arte  tanquam  perfectum  exemplum  imitandum  esse  ar- 
bitramur , in  plerisqüe  conjecturis  et  emendationibus  a vero  aber- 
rassc , qnamvis  doctae  et  acutae  atque,  nisi  diligentins  conside- 
raveris,  etiam  verisimiles  probabilesque  videantur.  Neque  vero 
id  egisse  dicendus  est,  ut  aut  de  industria  alios  indueeret,  aut 
uberrimam  doctrinam  ostentaret;  sed  potius  statuendum  esse  vi- 
detur,  ingenio  quidem  cum  fuisse  acutissirao,  pulchri  antera  ve- 
unstique  sensu m in  eo  saepissime  desiderari.  Verac  enhn  elegan- 
tiae  venustatesqde  ubfquc  fere  conjecturis  ejus  tollnntur.“  Als 
Beispiel  wird  Od.  I ; 4,  8 angeführt,  wo  Bentley’s  visit  das 
schone  und  gesuchte  Bild  ganz  vernichte.  „Sermo  enim  ibi  est, 
ut  ex  verbis  vt  5 imminente  luna  est  perspieuum , de  nocturnis 
Nympbarum  Gratiis  junctamm  choreis ; locus  autem  prope  raon- 
tem  aliquem  ignivomum  iingendus,  in  quo  ex  antiquorum  opinione 
Vulcani  est  offleina,  uiide  flammac  sursum  feruntur  unirersamque 
regionem  vieinam  collHstratam  (quod  ardens  significat)  quasi  in- 
flanimarc  ( utrere ) videntur.“  Allerdings  sey  urit  kühn,  aber  die 
Griechen  brauchen  das  Wort  eben  so,  und  ähnlich  stehe  es  L6,19, 
nur  in  metaphorischer  Bedeutung.  Iloraz  liebe  kühne,  aber  ge- 
wühlte (elegante)  Ausdrücke,  wie  I,  5,  8 emirabitur-  [„pro  quo 
Bentlejus,  non  animadvertens  hoc  verbum  translate  positum  esse 
de  naufrago,  qui  c iluctibus  emergens  derairetur,  amicam  fraetn 
'fidc  deos  mutasse,'  substituere  ut  mirabitur  volebat“];  l\r,  4 re- 
victae , indecorant  und  dii  recti;  IV,  5,  18  nntrit  Cerei  rtira; 
. . . . I,  18,  12  te  — < fuatiam  statt  des  einfachen  sacra  mo- 
veam,  und  I,  11,  3,  welche  Stelle  mit  L am  bin  so  iuterpungirt 
werden  müsse: 

J'u  ne  quaesiaris , scire  nefas , quem  mihi  quem  tibi 
Finem  di  dederint , Leuconoe , nee  Babylonien 
Te  uterin  numeros , ut  melius  quidquid  erit  pati; 

Seit  plures  kiemes  seu  tribuitJuppiter  ultimum , 

(Juiie  nunc  oppositis  debilitat  pumicibus  mare 
Tyrrhemun;  supius , t iaa  liques  etc.  . J 

Die  Formel  ut  melius  — pati,  den  Lateinern  sehr  gewönlicb,  sey 
Griechisch,  cog  ßiXiiov  ov,  ng  ßiXnov,  und  die  Worte  seu  . . . 
Tyrrhenum  müsse  man  sowohl  zu  ut  melius  etc.  als  arti  supius  etc. 
beziehen.  Die  Construction  wird  gerechtfertigt  durch  Plaut,  t’apt. 
III,  5 , 83  — 36;  C’ic.  pro  ltosc.  Am.  § fl,  14  u.  fl?  u.  das.  Mat- 
thiä;  Sophocl.  Oed. Tyr.  lßO  — CO  ed.  Bimst,  und  Iteisig  Conject. 
in  AristOph.  p.  314.  A eheliche  Stehen  aus  Hora«  sollen  eeya 

i. 


' ’l  ,y\  HW  JUci  aliquot  Horath  UluiDfÜ.  1B_  SOI 

m *y.  Xkr  10-81,  31,  10-20  w* 

1,  18,  9 ff.,  *o  nach  Evius  eiq  Komma,  nach  avidi  ein  Kolon 
gesetzt  werden' soll.  * * 

Welcher  Sinn  in  den  Worten  des  Ilten  Gedichts  nach  der 
angegebenen  Interpu;;ctioa  seyu  soll,  ist  nicht  angegeben,  und 
Uec.  gesteht  es  such  nicht  eiuscheu  zu  können.  Zwar  begreift 
er  allenfalls,  dass  mau  nach  numeros  ein  Komma  setzen  und  die 
w orte  ut. melius  — js'iti  alsParticipialsatz  auknüpfen  könne,  dass 
der  Sinjv*ej> : ,„Sey  nicht  ängstlich  besorgt  um  deine  Zukunft,  weil 
(indem)  es  besser  ist  [<ng  ßUuop  op],  ,das,  was  kommt,  mit  Ge- 
duld zu  tragen.1'1'  INur  ist  diese  Verbindung  ganz  der  Dichterweise 
zuwider,  und  der  Satz  ut  melius  etc.  schleppt  dann  ganz  matt 
nach.  Weit  kräftiger  wird  die  Rede,  wenn  man  nach  numeros 
ein  Pnuct,  nach  pati  ein  Ausrufungszeichen  setzt.  „Wie  \ief 
besser  ist’q,  geduldig  zu  tragen,  was  dir, begegnet.“  Hierauf 
fährt  dgr  Dichter  fort.;  „Mag  daher  Jupiter  noch  viele  Jahre  dir; 
scheuten,  oder  mag  diess  das  letzte  scyn;  so  sey  klug  uud  gc- 
niesse"  etc,  Diess  ist  offenbar  Folgerung  aus  dein  vorhergehen- 
den allgemeine»  Satge,  und  daher  Hesse  sieh  nach  pati  allenfalls 
ein  Kolon  setzen;  kaum  aber  kamt  man  so  interpungiren,  wie 
Uoss  will.  Indes?  ist  auch  dieses  Kolon  des  Satzbaues  wegen 
nicht  passend,  und  zum  Verstehen  des  Zusammenhanges  eben  so 
wenig  nötliig  , als  Od.  1 , 18,  11  nach  avidi.  Das  aber  ist  rich- 
tige dass  in  der  letztem  Stelle  nach  Evius  ein  Komma  stehen  muss, 
uud  Ree.  verstand  die  Worte  ganz  falsch,  als  er  dort  ein  Punet 
setzte  und  dicWrort c Cum  fas  etc.  zum  Folgenden  bezog.  Die  rich^ 
tige  Intcrpuuctiou  haben  Hau  in  garten  -Cr«  sius  in  der  Lelpzi 
L.  Z.  1825  Nr.  119  S.  1428  n.  A.  bereits  nnchgewiescn.  Die  Stel- 
len aus  den  Satiren  und  Od.  I,  31,  17  ff',  gehören  gar  nicht  hier-1 
her,  ohschon  der  Verf.  in  der  letztem  in  sofern  recht  hat,  dasä 
die  Erklärer  dort  zu  viel  Kommata  einschieben,  und  dann  genntliigt 
sind  nach  mente  ein  Semikolon  statt  des  Kommas  zu  setzen. 
Darin  aber  wird  man  ihm  gern  beistimmen,  wenn  er  S.  9 be^ 
hauptet : „Omnino  querendum,  rectam  adhuc  orationis  membroi 
rum  per  notas  divisionem , ut  in  Thucydide  a Goellero  edito  ha- 
bemus , in  plerisque  anliquis  scriptöribus  deshlerarl , quae  pro- 
feclo  masimam  utiHlutem  afferret , quaque  mullis  eommeiäarü 4 
carere  possemus.“  ‘ 

: , Feber  das  14te  Gedicht  des  ersten  Rudis  hat  Ilr.  Rector 
Könrg  in  Meissen  1824  ein  Programm  geliefert,  das  dem  Rec. 
aber  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist.  < , :,„s 

' [Die  Fortsetzung  iiu  nächsten  Heft.]  w 

: v.  Jahn*  .,.* 
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806  Programme  drfPrth**.  Prsvln*  Westphalen,  Sehnlj.  1825 — 1826. 

I)ie  Programme  ahs  der  königl.  Preußischen  Provinz 
Weslphilen  im  Schuljahr  18ff. 


„ V ermöge  de*  vom  hohen  königlichen  Ministerium  imPrenssi- 
schen  ungeordneten  Programmenwechsels  besteht  eine  wirk- 
lich höchst  ehrwürdige  liathsversammlung , welche  über  eine 
der  wichtigsten  Angelegenheiten  der  Menschheit,  über  Jn- 
gendbildnng,  sich  Besprechen  soll.  Es  erregt  ein  eignes  Ge- 
misch von  Entpilndnngeh , in  diesem  so  achtbaren  Kreise  als 
Sprechender  aulzutreten.  Die  Einbildung  wird  angeregt r 
man  sieht  links  und  rechts  gleichkundige ; ja  kundigere  be- 
jahrte Hörer,  und  wird  geneigt,  gant  bescheiden  still  sw 
schweigen.  Aber  die  Gelegenheit  hat  etwas  Erinuthigendes. 
Wie  mit  Gelegenheitsgedichten  ■,  so  geht  es  auch  mit  Gelegen-* 
llcifsredcn  und  GelegenheiisUbhandlungeh,  sie  werden  ziem- 
lich schonend  bedrtheiit.  Man  betrachtet  in  dein  vorliegenden 
Falle  denjenigen,  Welcher  eben  jetst  das  Wort  ninilht,  nicht 
grade  als  einen  Bruder  Redner,  sondern  als  einen  Sprecher,' 
der  zu  der  bereits  eihgeleiteten  und  bestehlenden  gesellschaft- 
lichen Unterhaltung  auch  seinestheils  sein  Scheri'lein  mitbei- 
tragen will.“ 

An  diese  Worte  des  Hm.  Professor  Martens  zuBielefeld 
ans  dem  gleich  anzuführenden  Programme  schliesst  Rec.  seine 
Erklärung  an , dass  er  die  ihm  von  der  verehrlichen  Redaction 
der  Jahrbücher  übertragene  Anzeige  dieser  Programme  nur  in 
der  Absicht  übernommen  habe,  um  das  in  denselben  von  ver- 
ehrten Amtsgenossen  niedergelegte  Gute  und  Nützliche  auch 
zur  Kunde  eiues  grossem  Kreises  von  Lesern  zu  bringen.  Wo 
er  aber  der  von  den  Verfassern  der  Programme  mitgethexlten 
Ansicht  seine  Zustimmung  versagen  muss , da  hofft  er  diess  in 
dem  Tone  thun  zu  können,  welcher  def  Wissenschaft  und  ih- 
ren Freunden  und  Verehrern  geziemt.  Ueber  die  Sache  allein 
soll  gesprochen  werden  und  wo  es  den  Schreibenden  um  die- 
selbe recht  eigentlich  Emst  ist,  da  bleiben  auch  alle  Persön- 
lichkeiten weg,  die  wir  den  Tageblättern  und  Zeitungen,  z.  B. 
dem  H'estphülischen  Anzeiger,  überlassen  wollen. 

Uebrigens  wird  diese  Anzeige  die  Programme  von  Biele- 
feld , Herford , Km,  Meiden,  Münster,  Soest  und  Pader- 
born umfassen.  Das  zu  Dortmund  erschienene  ist  einem  an- 
dern Mitarbeiter  übertragen  und  auf  dem  Gymnasium  zuArkss- 
bero  ist  kein  Programm  erschienen. 

1)  B IELEFELD. 

Hier  schrieb  Hr.  Professor  Martens:  Einige  W ©»-*•• 
über  den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnaaiet 
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Marten»!  lieber  den  Skttteden  Unterricht  auf  6yna*i?M.  ' 306 

und  ähnlichen  Lehr  ans  t alten.  (S.  1— 12.  S.  ü* — 82 
Schnlnachr.).  Wir  wollen  zuvörderst  den  Gedankengting  an- 
geben und  diesen  sodann  mit  einigen  Bemerkungen  begleiten.  ' 

Nach  lebendiger  Anerkennung  der  Wichtigkeit  de»  tj nter- 
rfchts  in  der  Muttersprache  bemerkt  der  Verf.,  dass  die  Ru- 
brik Dentach  int  Gymnasialunterrichte  jetat  fünf  Stücke  um- 
fasse, 1)  Sprachkunde  und  «war  theoretische,  als  Grammatik, 
Kenntniss  der  Sprachelemente  und  der  Regeln  ihrer  ftnsam- 
mensetanng , Vorkenntnisse  der  Rhetorik  und  Poetik,  Recht- 
vehreibong,  und  dann  prictisclie  Sprachkunde;  2)  Gesell  macks- 
bildnng  durch  das  Lesen  deutscher  Classiker;  8)  das  soge- 
nannte Deciarairen;  4)  Literatnrkenntniss  und  5)  Verstandes- 
bildung.  Es  füllt  also  die  Erweckung  zu  einiger  Menschlich- 
keit , zu  einiger  Reife  ■ des  Urtheils , Feinheit  des  Gefühl«/ 
Bekanntschaft  mit  dem  täglich  Umgebenden  dem  deutschen 
Unterrichte  anheim,  während  die  eigentliche  Gelehrsamkeit 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  dem  Schulunterrichte  überlas- 
sen bleibt.  Aber  die  Massen  sind  für  den  deutschen  Unter« 
rieht  zu  gross,  die  Einfachheit  des  Lehrplans,  das  Alpha 
und  Omega  aller  heutigen  Methodologie , geht  dabey  verloren. 
Baller  könnte  ja  wolil  (S.  0)  die  Literatnrlehre  in  das  Gebiet 
des  Geschichtsunterrichts  verwiesen  werden  (auf  dem  Biele- 
felder Gymnasium  findet  diess  Statt),  Verstandesbildung  fer- 
ner gehört  in  das  gesammte  didactische  Thun  und  Treiben 
des  Jugendlehrers,  und  so  blieben  noch  drey  Rubriken  übrig, 
Rsthsam  möchte  es  nun  erscheinen  (S.  8),  die  ganze  deutsche 
Sprachlehre,  mit  Ausnahme  der  Rechtschreibung,  gar  nicht 
m eignen  Stunden  zu  lehren,  sondern  in  Verbindung  mit  an- 
derem Unterricht.  Die  Muttersprache  ist  ja  das  Medium,  wo- 
durch wir  fremde  Formen  und  deren  Geistesgehalt  dem  Schü- 
ler nahe  bringen,  und  von  jedem  deutschen  Lehrer,  weiche# 
sein  Volk  und  seine  Sprache  liebt,  lässt  sich  erwarten,  das« 
er  jede  beym  lateinischen,  griechischen,  französischen  gram* 
matischen  Unterrichte  und  beym  Lesen  derClassiker  sich  dar* 
bietende  Gelegenheit,  die  Theorie  der  Muttersprache  ift  leh- 
ren , bereitwillig  benutzen  werde,  Demnach  bliebe  nur  Recht- 
schreibung für  die  untern  Ciassen,  Sprachtheorie  aber  wird  ja 
auch  da  eingeübt  (S.  9),  wo  siegegeben  wird;  deutsche  Aufsätze 
(S.  11)  werden  den  Schülern  bloss  als  Ferienarbeiten  gege- 
ben ohne  allzu  einengende  Beschränkung,  im  Laufe  der  Schul- 
zeit üben  sie  sich  bloss  an  Uebersetzungen  ans  den  Classikern. 
Gute  deutsche  Classiker  sollen  gelesen,  die  declamatorischen 
Uebongen  nicht  vernachlässigt,  aber  aucli  nicht  übertrieben 
werden  (S.  11,  12). 

Rec.  muss  sich  nun  mit  diesen  Ansichten  des  Hrn.  Mar- 
iens fast  durchgängig  einverstanden  erklären.  Auch  er,  der 
an  zwey  gelehrten  Schulen  nothgedrungen  deutschen  Sprach- 
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nnterricht  hat  geben  müssen,  überzeugte  sich  längst,  nie  manche 
Stunde  hier  für  das  classisclie  Aitertliu.ru  besser  konnte  genutzt 
werden,  besonders  da,  wo,  wie  auf  den  rheinischen  und  weat- 
phälischeu  Gymnasien , drey  Stunden  dem  deutschen  Sprachun- 
terrichte gewidmet  sind.  Aber  alles,  was  wir  über  diesen  Gegen- 
stand auf  dem  Herzen  halten,  ist  neuerdings  ypn  Hn.  Thie  rsch 
in  seiner  Schrift  über  gelehrte  Schulen  IV',  337 — 370  beredt 
und  gründlich  auseinandergesetzt  worden , womit  nun  sein  treff- 
licher Erklärer,  Ilr.  Friedemaun,  in  deu Paräneaen  S.  186  — 
100  zu  vergleichen  ist.  Auch  II.  Geh.  Oberregierungsrath 
Schulze  tbeilt  im  Allgemeinen  diese  Ansicht  in  den  Jahrbü- 
chern für  Wissenschaft!.  Kritik  1827  Januar,  S.  104  f.  *).  Gewiss 
wird  allen  Philologen  — denn  diese  haben  doch  meistens  den 
deutschen  Unterricht  zu  besorgen  — eine  innigere  Verschmel- 
zung desselben  mit  dein  clasaischen  Unterricht  sehr  erwünscht 
seyn  und  auf  diese  Weise  auch  dem  Uebelslaude  vorgebeugt  wer- 
den, dass  der  Unterricht  nicht  in  die  Hände  solcher  gerathe, 
welche  das  classische  Alterlhum  weniger  kennen  und  lieben.  Ob 
die  Literaturlebrc  nach  der  Ansicht  des  Hn.  M.  mit  dem  Geschichts- 
unterrichte zu  verbinden  scy,  dürfte  doch  noch  eher  sorgfälti- 
gem Untersuchung  unterliegen  und  zugleich  — wenn  es  der  Fall 
seyn  sollte  — durch  örtliche  Rücksichten  näher  bestimmt  werden. 
Im  Allgemeinen  möchten  sich  diesem  Vorschläge  manche  Schwie- 
rigkeiten entgegeustcllen.  Aber  auf  das  Gymnasium  gehört  jeden- 
falls ein  Abriss  der  deutschen  Literatur,  damit  unsre  Schüler 
nicht  ganz  unvorbereitet  auf  die  Universität  kommen  und  erfah- 
ren, dass  auch  vor  Goethe  und  Tieck  Schriftsteller  lebten, 
welche  jeder  Deutsche  mit  Ehrfurcht  neimeu  muss.  Dasselbe  gilt 
auch. von  der  Lcctüre  deutscher  (Massiker,  einer  Beschäftigung, 
die  Lehrer  sowohl1  als  Lernende  erfreut,  wie  Rec.  aus  eigner 
Erfahrung  weiss,  und  zu  vielen  nützlichen  Bemerkungen,  sprach- 
lichen und  sachlichen  Inhalts,  Anlass  giebt,  während  wir  nichts 
Unerfreulicheres,  nichts  Unerquicklicheres  für  Lehrer  und  Lex-) 
nende  kennen,  als  die  Correctur  bo genannter  deutscher  Auf- 
sätze **).  ...  , . 

Aus  den  Scliulnachrichten,  deren  Plan  und  Eintheilung  wir 
als  bekannt  voraussetzen  können,  bemerken  wir  nur  Eiuzeinca. 

..c  , . • . 

1 • ■*  73  .*■  : . •**  » . * . * 

. * • » 

t 

*)  Weniger  theilt  diese  Meinung  Ilr.  Lorberg  im  Päd.  Phfl.  Li- 
terat. Blatt,  z.  Allgemeinen  Schulzeit.’  11826  Abthv  H Nr.  W. 

1 ■ .i  > i.  4 i, 

> “)  Den  deutschen  Sprachunterricht  behandeln  in  den  diesjährige« 

Programmen  der  preuss.  Gymnasien  noch  K.  Schaub:  über  die  31*1- 
tertpracUc  als  Untirrichtngcgenstand , liretla  a 1825,  und  A.  Arnold: 
über  Umfang  und  Anordnung  de»  Unterrichts  in  der  MuUcrtyrache,  lirom- 
berg  1825.  ...  ;l»  - :i,  »u  u Ic.  . tnl-iiu.  , 
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Ai»  Gymnasium  arbeiten  ilie Herrn : KrSnig,  Blrector,  Mar- 
ten», Professor,  Kästner,  Rector,  Scliaaf,  Prorcctor, 
Bertelsmann  und  II  i n z p et  e r , Conrectoren,  Ohle,  Cantor, 
Schubart,  Schullehrer.  Die  Zahl  der  Schüler  beträgt  152  in 
7 Oassen.  Die  Bibliothek  ist  durch  Schenkungen  nnd  aus  den 
festgesetzten  Fonds  vermehrt  worden. 

II)  HERFORD. 

Sehr  passend  schliesst  sich  diess  Programm  an  das  Biele-» 
fei  der  an.  Es  enthält  nämlich  vom  Iln.  Prorector  Werther  den 
Versuch  eines  Leit  fade  ns  »um  Unterrichte  in 
der  Ge schiphte  der  deutschen  Literatur.  Erste  bis 
dritte  Periode.  22  S.  Schul  nach  richten  S.  23  — 32.  4. 

Dieser  Abriss  zeichnet  sich  durch  klare  und  einfache  Dar- 
stellung, die  gleich  weit  von  Uebcrsehätzung  als  von  Geringach- 
tung der  altdeutschen  Sprachdenkmäler  entfernt  ist,  aus.  Die 
hergebrachte  Literatur  ist  fleissig  und  genau:  manchem  citir- 
schetieii  Leser  ist  vielleicht  zu  viel  gegeben, 'aber  man  muss  be- 
denken, dass  der  Schüler  hier  ein  ganz  neues,  ihm  bisher  durch- 
aus fremdes  Feld  betritt,  und  warum  sollte  dieser  Denkmäler  nicht 
eben. so  gut  wenigstens  historisch  Erwähnung  gethän  werden, 
als  deren  in  den  alten  Sprachen,  wenn  sic  gleich  diesen  in  Form 
und  Inhalt  nachstchcn.  Ob  auf  S.  4 die  Programme  desIIrn.Kui- 
than  über  die  Verwandtschaft  der  griechischen  und  deutschen 
Sprache  nolliwendig  anzufiihreu  waren  , wollen  wir  gerade  nicht 
entscheiden.  Uns  haben  die  Bruchstücke,  welche  wir  aus  densel- 
ben gelesen  haben,  keinesweged  auf  das  Ganze  begierig  gemacht. 
Dagegen  würden  wir  S.  20  bei  dem  Nicbclungcnliede  noch 
Ebcrt’s  bibliogr.  Lesic.  II,  2 Nr.  14740  angeführt  haben,  so 
wie  wir  auch  hier  und  da  eine  Verweisung  auf  Jac.  Grimm ’s 
Recensionen  einzelner  altdeutscher  Schriftwerke  in  den  Gotting, 
fei  Anzeigen  vermisst  haben,  wie  über  die  Freckenhorstcr  He- 
berolle in  Jalirg.  1824  Nr.3u.  4, 184,  wozu  jetzt  182T  St.  33  u.  34 
zu  vergleichen  ist.  Die  Eintheilung  des  Abrisses  selbst  ist  fol- 
gende: I)  Die  Zeiten  vor  Karl  d.  Gr.  (—708  v.  Chr.).  Gothen. 

II)  Von  Karl  d.Gr.  bis  auf  die  schwäbischen  Kaiser  (708  — 1137). 

III)  Zeitalter  der  Minnesänger  oder  der  schwäbischen  Dichter 
' (1137  — 1348),  und  zwar  A)  Dichtkunst : I)  lyrische  Dichtkunst, 

II)  romantische  Dichtkunst,  ausländische,  einheimische  Sagen- 
kreise; III)  Legenden,  äsopische  Fabel,  didactische  Poesie.  B) 
Prosa  und  Bercdtsamkeit.  Hoffentlich  wird  der  Herr  Verf.  bald 
den  zweiten  Abschnitt  folgen  lassen*),  zu  dessen  Anfertigung 

• * *i  - *t  . • • *,  ■ ••  * *,*:  •>*' 



*)  Einen  ähnlichen,  jedorli  kurzem , Abriss  der  deutschen  Litera- 
turgeschichte hat  Hr.  Dr.  Uacli  in  Oppeln  in  diesem  Jahre  für  seilte 
Schüler  drucken  lassen. 
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ibm  Je«  Hn.  Prof.  Koberstein  in  Pfort*  Grundriss  der  deut- 
schen National  - Literatur  (Leipzig  1827)  gewiss  von  vielem 
Nutze*  seyn  wird.  , , 

Die  Lehrer  de«  Gymnasiums  sind  die  Hemi:  Kpefcl , Di- 
reetor,  Harles«,  Vicerector,  Werther,  Prmrector,  Ru- 
thert,  Bergmann.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  77.  Auch 
hier  ist  die  Bibliothek  bedeutend  vermehrt  worden. 

* » • I « 

III)  Hamm.  ' 

Das  Programm  verfasste  der  seitdem  verstorbene  ausseror- 
dentliche Lehrer,  H.  Stöcker:  Dissertatio  de  Sopho- 
clis  et  Arislophanis  interpretibus  graeeis.  24  8. 
Schulnachricht.  14  S.  4. 

[Eine  gute  Anzeige  stellt  in  der  Schulzeit.  1827  Abtheil.  2 L.  BL 
41  S.  358  — 55,  welche  auch  Stöcker ’s  Erklärung  von  SnphocL 
Antig.  1152  verwirft  und  die  gewöhnliche  Erklärung  rechtfertigt.] 

Der  ergteTheil  der  Abhandlung  de  schoUorum  origine  et  fa- 
tis  ( S.  1 1 — IG  ) führt  nach  Suidas , Athenäus  und  den  An- 
führungen in  den  Scholien  die  Scholiasten  namentlich  auf,  als 
Eratos thencs , Aristophanes  von  Byzanz,  Aristarchus , Apollo- 
uius,  Lycophron,  Didymus,  Symmachus,  Dicacardius,  Euphro- 
niua,  Antipater,  Praxiphancs,  Pius,  Horapollo.  Die  Stellen, 
wo  sic  erwähnt  werden,  sind  angeführt  und  mij  erklärenden  An- 
merkungen begleitet,  worauf  sich  von  S.  14^- IG  Bemerkungen 
über  die  Fehler,  Verwirrungen  und  Verfälschungen  in  den  Scholien 
Schlicssen.  Der  zweite  Theil  (S.  17 — 24)  enthält  einige  Vcrbesse- 
rungsvorschläge  für  die  Scholien  zu  Aristoph.  Nub.  und  zu  Soph. 
Aiax,  Autigon.  und  Oedip.  Colon.  Rcc.  kann  sich  jetzt  darüber 
nicht  weiter  verbreiten , da  er  die  von  Ebnsley  zu  Oxford  1825 
herausgegebenen  Laurentianischcn  Scholien  nicht  zur  Hand  hat,  um 
diese  mit  den  vom  Verf.  gemachten  Vorschlägen  Zusammenhalten 
zu  können.  Doch  scheint Ilr.  Stö  ck  er  mitunter  etwas  rasch  ver- 
jähren zu  seyn,  wie  SchoL  Aiac  5DG:  imiöt]  evyxixlu<3vcu  6 
Giayßijao/itvos  ctvzov , wo  er  st.  Ovyx.  lesen  will  t faxt/— 
tüuitai-  Aber  hier  ist  ein  ganz  andrer  Fall  als  y.  344,  wo  Lob  eck 
lyxvxXrjpas  t.  tyxvxXapa  geschrieben  hat;  denn  in  unserer  Steife 
giebtdic  gew.  Lesart  einen  gutenSinn  und  die  ganze  vom  Dichter 
geschilderte  Scene  bedarf  nicht  der  Maschinerie,  welche  Jir. 
Stöcker  auwendeu  will.  M.  vgl.  Böttigcr's  Bemerkungen 
in  der  Abhandlung  de  Deo  es  machin  p.  9 not.  und  in  der  Ent- 
wickelung des  IfflamV  sehen  Spiels  S.  1G2. 

Die  Lehrer  des  Gymnasiums  sind  die  Herrn:  Dr.  Kapp,  Di- 
rector,  Schindler,/ Rector , van  Haar,  Rector,  Dr.  Löh- 
mann, Rector,  Dr.  Teilkampf,  Oberlehrer,  Dr.  Tross, 
Gonreetor,  Viebahn,  Collaborator,  Stöcker  und  Koch, 
Hülfslehrer , B u h I m a n n , Gesanglehrer.  Die  Anzahl  4er  Shbii- 


Reuter:  OlierntL  in  earmlna  nonnufla  Horatiani.  SIS  1 


ler  war  104  in  sechs  Classen.  Auch  weiset  das  Programm  meh- 
rere der  Bibliothek  gemachte  Geschenke  nach. 

|V)  Minden. 

Das  von  Hn.  Prof.  Reuter  geschriebene  Programm  ent- 
hält: Ob  servationes  in  carmina  nonnulla  Hora - 
tiana.  14  8.  Schulnachr.  S.  15  — 32.  4. 

Der  Verfasser,  der  bereits  seit  acht  und  dreissig  Jahren  am 
Gymnasium  au  Minden  lehrt,  giebt  hier  zum  ersten  Mahle  eine 
Probe  neuer  Erklärungen  und  Interpuuctionen  aus  den  Gedich- 
ten des  Horatius,  die  er  nach  dem  Vorworte  mit  besonderer  Liebe 
gepflegt  und  seinen  Schülern  erklärt  hat.  Rec.  glaubt  diess  gern. 
Aber  nachdem  er  diess  Programm  mit  aller  Achtung,  die  ein  jün- 
gerer Mann  dem  im  Schulfache  ergrauten  Lehrer  schuldig  ist, 
(lurchgelesen  hat,  kann  er  doch  nicht  bergen,  dass  er  nur  in 
wenigen  Stellen  mit  Hn.  R.  iibereinzustimmen  vermag.  Befremd- 
lich muss  es  seyn,  liier  nirgends  die  Namen  Bothc,  Fe«, 
Jahn  — der  frühem , J a n i , G e s n e r u.  a. , gar  nicht  zu  ge- 
denken — erwähnt  zu  finden;  befremdlich  ist  auch  in  einem 
CJymnasialprogramine  das  Urtheil  über  Bentley  (S.  9),  desstn 
Namen  der  Schüler  mit  Achtung  aussprechen  muss  (wenn  auch 
der  Lehrer  nicht  jede  seiner  Conjectnren,  die  H.  R.  als  paene  ob- 
literatae  angiebt,  gut  heisst);  befremdlich  endlich  erscheint  die 
UnbekaunUchaft  mit  den  neuem  Forschungen  auf  dem  Felde  der 
lateinischen  Grammatik.  Die  letatcre  kann  man  hent  zn  Tage  mit 
liecht  von  einem  Lehrer  der  obern  Classen  verlangen.  „Denn  die 
Ereignisse  der  neuern  Zeit  haben  ®is  das  Altcrthum  näher  ge- 
rückt, seine  Schriftsteller  werden  fleissiger  gelesen  und  besser 
verstanden,  und  fast  ist  kein  Theil  der  weiten  classischen  Welt, 
der  nicht  durch  neue  und  folgenreiche  Forschungen  beleuchtet 
wäre  *).“■ 

Carm.  I,  1,  6:  Terrarnm  dominos  evehil  ad,  Deos.  So  in- 
terpungirt  Ifr.  11.,  Deos  ist  ihm  expositio  oder  explicatio;  ad 
aber  ist  hinter  das  regierte  Wort  nach  griechischer  Weise  gestellt. 
Wir  glauben  nicht,  dass  diese  Interpnnction,  die  übrigens  nicht 
neu  ist,  sich  besondern  Beyfalls  erfreuen  werde,  da  sie  den  Satz  auf 
eine  eben  so  unangenehme  Weise  zerreisst,  wie  1, 16,13f.,  wo  der 
Verf.  schreibt  Fertur  Prometheus  addere  principi , Limo,  coactus 
etc.  Und  welcher  Lateiner  würde  wohl  eine  Präposition  auf  diese 
Weise  gestellt  haben  ’l  Statt  aller  weitern  Auseinandersetznugen 
■verweisen  wir  den  Verf.  bloss  auf  Ramshorn’s  lat.  Grammat. 
S.  380,  oder,  wenn  ihm  diese  zn  neu  wäre , auf  Ruddimann’a 
Institut.  IAng.  Lat.  Tom.  II  p.  33»  *.  -v-  V.  32  thcilt  H.  He  nt  er 
ab  s Sec  ermatt  populo.  Si  neque  tibias  Kuterpe  cohtbet , nec 


-*)  Worte  von  Jacob»  in  den  vermischten  Schriften  I,  130.- . 
Jahrb.  /.  Phil.  u.  Pädag.  Jakrg.  U.  He}t  7.  21 
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Polyhymnia  Lesboutn  refugil  t rudere  barbiton , Quod  si  me  etc. 
ln  dieser  Abtheilung  trifft  der  Herr  Verf.  raitlln.  llirector  Wag- 
ner überein,  der  in  der  Hildealt.  krit.  Bibi.  1820,  1 S.  58  den- 
selben Vorschlag  tliat  Doch  hat  dem  Rec.  die  gewöhnliche  Ab- 
tlteilung  stets  besser  gefallen , indem  es  ihm  cinigermaasaen  hart 
scheint,  die  beyden  mit  si  und  quodsi  anfallenden  Sätse  als  neue 
Vordersätze  zu  betrachten.  Lieber  würde  er  si  twque  tibias  u.  s. 
w.  durch  das  Colon  dem  Vorigen  anschliessen.  » — I,  2,  15,  10. 
Wir  stimmen  lln.  1L  bey,  monumenta  regia  Templaque  Vestae  als 
einen  Begriff  zu  nehmen,  wie  schon  Gesner  richtig  bemerkte. 
Die  vom  Verf.  nur  angedeutete  Erklärung  des  yue  (im  erklären- 
den Sinne)  fiudet  hinlängliche  Bestätigung  durch  Stellen,  wie 
Virg.  Aen.  V 111,  280,  X,  100,  XI,  22  u.  a.  m.  Vgl.  Beier  z.  Cic. 
de  Üfßc.  II,  21  p.  138.  Die  gleich  darauf  folgende  Interpunction 
(v.  32)  A ube  candentea  humeros  amiclus , Augur!  Apollo! 
möchte  wohl  wenig  Beyfall  finden.  — I,  3, 1.  Von  Sic  gleich  zu 
Anfänge  sagt  H.  11. : mea  yuidem  sententiu  simpliciter  respondet 
Graecorum  voci , simplicem • optundi  formulum  exprimenti , ut 
apud  nostrates:  o dass!  Das  Richtige  hat  J ani  längst  gelehrt, 
bey  dem  es  der  Verf.  finden  konnte.  Aber  weiter.  Die  W orte 
finibus  Atticis  bezieht  derselbe  zu  debes  und  setzt  ein  Ausru- 
fungszeichen  nach  Atticis,  und  bemerkt  folgendes:  debere  est : 
als  Schuld  übernommen  haben , nämlich  glücklich  und  unver- 
sehrt hinzubringen.  Reddere  meo  yuidem  sensu  non  est , ut 
Doeringius  explica^e  re  pecuniaria  Iranslatum , adeoque  debere 
et  respondere  non  satis  sibi  respondent.  Reddere  etum  non  est  .* 
zurückbringen,  zur ück zahlen ; sed ; hinführen;  nam  syllaba 
re  verbis  praeposita  apud  Romanos  non  semper  involvit  notio- 
nem  des  zurück , sed  saepissime  non  nisi  des  hin."-  Das  hätte 
doch  sollen  bewieseu  werden,  aber  solche  Beweise  scheint  1L  R. 
nicht  zu  lieben.  Rec.  weiss  wohl  und  riete,  haben  cs  bereits  vor 
ihm  gewusst  (m.  s.  Wolf'  zu  Sueton.  Octav.  42,  Bremi  z.  Cor- 
nel.  Nep.  Pclopid.  5,  1),  dass  bey  den  mit  re  zusammen- 
gesetzten Wörtern  diese  V orsctzsyibe  oft  ihre  Kraft  verliert  und 
die  Bedeutung  ganz  der  des  einfachen  Wortes  entspricht,  wie 
reponere  Aen.  VII,  134,  Georg.  IV,  318,  requirere  IX,  222,  re- 
stituiere IX,  524,  reficere  X,  234  u.  a.  m.,*ber  die  von  lln.  Reu- 
ter aufgefundenc  Bedeutung  war  ihm  ganz  neu.  — V.ö.  her  ata 
vice  suffragari  nec  libet  nec  Ucet  Uoeringio , yui  yuidnam  per  ro- 
bur , nempe  quidquid  durum  et  firmum  est,  notetur , int  eiligen- 
dum  sit , adiectis  vocibus  aes  triplex  magis  declarari  ait.  Ro- 
bur  mihi  est  primitus , quod  nos  vocamus  Steineiche  d.  i,  ein 
Harnisch  von  härtestem  Eichenholz  (?),•  partic.  et  hoc  loco  au~ 
gendi,  ut  saepissime  Graecorum  in  primis  more , vim  sibi  ad- 
iungere  videtur  [nostrates  dicunt:  ja),  etc.  Wir  wollen  uns  hier 
nicht  mit  der  Widerlegung  der  einzelnen  Unrichtigkeiten  aufhal- 
ten,  vor  denen  Jani’s  Anmerkung  lln.  Reuter  hätte  bewahren 
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können.  — Ebda.  t.  11  ist  des  Vfs.  Erklärung  auch  nach  unsrer 
Ansicht  der  von  Mitscherlich  (Mortis  gradum  für  gradttm 
ad  mortem  zu  nehmen)  vorzuziehen.  Vgl. aber  Lange ’s  Yindic. 
Trag.  Rom.  p.  50.  — V.  26  interpungirt  er:  Gens  humana  ruit 
per  vethum  ! Nefas  ! — . Auch  über  die  Erklärung  von  1,6, 11 
und  18  hätte  Rec.  Manches  zu  bemerken,  doch  will  er  den  Raum 
schonen.  Unter  andern  kann  derVerf.  nicht  begreifen,  wie  römische 
Mädchen  bey  einemTrinkgelage  hätten  erscheinen  können ! — 1, 1, 21 
schreibt  derVerf.:  NildesperandumTeucroduce  et  auspiee  ; Teu- 
er o Certus  enirn  promisit  Apollo.  So  vermuthete  auch  Wade,  was 
H.  R,  nicht  erwähnt  hat.  Wenn  nun  gleich  eine  solche  Stellung 
des  Substantivs  statt  eines  Personalpronomens  gar  nicht  unge- 
wöhnlich ist,  um  eine  Dunkelheit  oder  Zweideutigkeit  zu  vermei- 
den (m.s.Wyttenbach  z.  Select. Princ.  Hist  p.311,  Creuzer 
z.  Cic.  de  Nat.  Deor.  II , 30 , p.  328 , Jahn  z.  Ovid.  Metam.  XV, 
401,  z.  Virgil.  Aen.  I,  552) , so  scheint  uns  doch  hier  auf  jeden 
Fall  die  gewöhnliche  Stellung  kräftiger  und  nachdrücklicher.  — 

Die  Lehrer  des  Gymnasiums  sind:  Dr.  Imanuel,  Director, 
Reuter,  Prof.,  Dr.  Hoyer,  Prorect,  Dr.  Kapp,  Oberlehrer, 
Erdsieb,  Cämmerer,  Rempel,  Conrectoren,  Fischer, 
CoUaborator.  Die  Zahl  der  Schiller  betrug  166  in  sechs  Clauen. 
Die  Sammlungen  der  Anstalt  haben  sich  bedeutend  vermehrt. 

V)  ME  rr  s t e b. 

Der  Wrf.  des  hier  erschienenen  Programms  Ist  Herr  Ober- 
lehrer Dr.  Sökeland,  der  eine  G eschichte  des  Mün- 
ster'sehen  Gymnasiums  von  dem  lieber  gange 
desselben  an  die  Jesuiten  im  Jahre  1 588  bis  1630 
(114 S.  8)  verfasst  hat:  dazu  kommen  Schnlnachrichten  (30  S.4). 
Das  Programm  selbst  ist  auch  als  unabhängige  Arbeit  in  den  Buch- 
handel gekommen  und  schlicsst  sich  der  frühem  Geschichte  des 
Münster’schen  Gymnasiums  vom  Prof.  König  an. 

Das  vorliegende  Programm  ist  für  uns  in  mehrfacher  Bezie- 
hung interessant  gewesen , weil  es  einen  — gerade  in  unsern  Ta- 
gen— nicht  unerfreulichen  Bey  trag  zur  Geschichte  des  Jesuiten- 
ordens liefert , indem  der  Verf.  Auszüge  aus ‘der  Ralio  alqno 
Institutio  studiorum  Societatis  Jesu , bekanntlich  der  Normal- 
ordnung der  jesuitischen  Schulen,  liefert.  Vollständig  den  In- 
halt dieser  Schulschrift  anzugehen , würde  wider  den  Zweck  die- 
ser Anzeige  scyn:  auch  ist  das  Mitgetheilte  selbst  bloss  ein  Aus- 
zug, aber  wir  glauben,  dass  die Lectiirc  jedem  Freunde  des 
Schulwesens  interessant  scyn  wird  *).  Auch  hier  ist  esf  wieder 


•)  Ausführlicheres  ist  aus  dieser  Schulordnung  auch  in  Anton  von 
Buch  er’ s Werken  Th.  I,  38  — 58,  so  wie  die  lateinische  Ur- 
schrift ebendas.  S.  253  — 260  initgetheilt. 
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recht  deutlich , wie  einseitig  die  ganze  Bildung  war,  wie  lieh 
aller  Unterricht  nur  auf  die  Vernichtung  der  Druckfreyheit  beiog 
und  wie  sich  die  Jesuiten  pur  Leute  erziehen  wollten , die  blinde 
Werkzeuge  ihres  Willens  waren.  VgL  S.  ? — 10.  Namentlich 
tritt  hier  der  üble  Einfluss  recht  hervor,  welchen  die  Jesuiten 
auf  die  Erweckung  eines  falschen  und  lediglich  auf  Aussendiage 
gerichteten  Ehrgeizes  bey  ihren  Schülern  übte»  (S.23 — 20).  Neu 
war  uns  folgende  Art  deu  Wetteifer  zu  beleben  ($.  20):  „Jede 
Classe  wurde  in  zwey  nebeneinander  stellende  Ahtheilungcn  ge- 
dieht, welche  gewöhnlich  Kom  und  Carthago  genannt  wurden. 
Die  beyden  ersten  Schüler  standen  als  Consules  an  der  SpiUe, 
dann  folgte  in  beyden  Abtheilungen  der  Senat,  die  Equites;  die 
Plebs  sa ss  auf  den  letzten  Bänken,  über  welchen  Eselsohren, 
Strohkränze,  Ruthen  und  eine  Tafel  mit  der  Inschrift:  nos  nu- 
mertis  anmua,  fruges  cousumere  nati,  aufgehängt  war.  Durch  die 
erwähnte  Eintlieiiung  der  Classe  bekam  jeder  Schüler  seinen  ae- 
mulus,  den  er  zu  übertreffen  suchen  musste.“  W eiter  ist  dann  die 
Bede  von  musikalischen  Aufführungen , Schauspielen  n.  dgl.„  die 
ebenfalls  zur  Erregung  des  Ehrgeizes  dienen  sollten.  Hr.  Söke- 
land  würdigt  dieselben  S.  28  richtig,  doch  scheinen  ihm  solcha 
Mittel  tun  der  Schule  ein  regeres  Leben  zu  geben,  mit  Maass  und 
Vorsicht  angewendet,  uiclit  unbedingt  verwerflich.  Auch  Ree. 
möchte  ein  öffentliches  Auftreten  der  jungen  Leute  ganz  und  gar 
nicht  von  der  Schule  entfernt  wissen,  nur  müssen  die  vorzutra- 
genden Stücke  eigne  Arbeit  der  Schüler  seyn , wissenschaftliche 
Gegenstände  behandeln  und  den  Schülern  nicht  zu  viele  Zeit  rau- 
ben, wie  diess  namentlich  bey  den  Jesuiten  der  Fall  war.  Für  die 
Aufführung  von  Schauspielen  würde  Rec.  nur  unter  ganz  beson- 
dern  und  eigenthümlichen  Verhältnissen  seyn.  Vgl.  Iiamann'a 
Schriften  in  Roth’s  Ausgabe  Bd.  II  S.  438,  Manso ’s  ver- 
mischte Abhandl.  und  Aufs.  S.  203 — 210,  Niemeyer's  Grunds, 
der  Erzieh,  Th.  II  S.  783,  acht.  Ausg. 

Von  S.  10  — 21  ist  der  Lehrplan  genauer  dargclegt  Wie 
würde  es  um  unsere  Schulen  stehen , wenn  diese  alte  Observanz 
sollte  in  ihrem  ganzen  Umfange  eingefülirt  werden,  wie  Frans 
Paula  de  Schrank  in  seiner  Schrift  gegen  Hrn.  Thier- 
scheas  bekanntes  Werk  wollte*).  Das  baconische  Connde 


*)  Man  lese  nur , was  Fesamaier,  selbst  rin  Bayer , in  seiner 
bayerisch.  Geschichte  8. 692  sagt:  „Endlich  kamen  die  Janitscharea  des 
päpstlichen  Stuhls  (ein  Ausdruck  von  Spittler  in  seiner  Geschichte 
des  Pabstthums  S.  250),  die  Jesuiten;  sie  gewannen  festen  Fass  und 
vorbey  war  alles  Rcformircn.  Als  die  unbekehrlichsten,  intolerantestes 
Klopffechter  traten  sie  gegen  alle  Bruckfreybeit  auf,  sie  bemeisterten 
sich  aller  Nationalerziehung,  ganz  Bayern  spukte  von  marisnisebea 
Wundern  und  zwei  lange  Jahrhunderte  hinduck  lag  der  Geist  in  leie- 
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scholas  Jesuüarum  ist  stets  sein  Refrain.  Dagegen  lese  man, 
was  der  aus  seinen  frühem  Verhältnissen  mit  diesem  jesuitischen 
Wesen  wohl  bekannte  und  jetzt  mit  so  vieler  Thätigkcit  für  die 
bessere  Gestaltung  des  Gymnasialunterrichts  wirkende  Hr.  Birn- 
baum in  seinen  Gesichtspuncten  zur  Beurtheilung  der  gegen- 
wärtigen Leistungen  der  Gelehrtenschulen  S.  6 — 10  über  diesen 
Gegenstand  bemerkt  hat,  eine  Schrift,  die  überhaupt  zur  Er- 
gänzung und  hie  und  da  auch  zur  'Berichtigung  der  vorliegenden 
dienen  kann.  Ohne  uns  jetzt  also  weiter  auf  die  übrigen  Gegen- 
stände des  Unterrichts  in  den  Jesuitencollegien  einzulassen,  wol- 
len wir  nur  bey  den  Bemerkungen  stehen  bleiben,  welche  Hr.  S. 
über  lateinische  Bercdtsamkeit  (S.  10  ff.)  macht.  „ 

Der  Verf.  giebt  zuvörderst  an,  wie,  sobald  die  Anfangs- 
gründe  durch  Auswendiglernen  und  Uebersetzungen  einigermaassen 
befestigt  waren , die  Jesuiten  mit  ihren  Schülern  zum  Nachbilden 
des  Cicero  fortschrittcn,  der  — und  darin  hatten  die  Jesuiten 
ganz  Recht — das  Alpha  und  Omega  lateinischer  Bercdtsamkeit 
ausmachte.  Er  charakterisirt  nun  den  weitern  Fortgang  in  pro- 
saischen und  poetischen  Uebungen  kürzlich  und  trägt  endlichS.il 
kein  Bedenken,  die  Methode  der  Jesuiten  beym  Unterrichte  in 
der  lateinischen  Sprache  für  die  zweckmässigste  aller  ihm  be- 
kannten Methoden  zu  erklären,  wenn  es  darauf  abgesehen  ist,  die 
Schüler  Latein  sprechen  und  schreiben  zu  lehren.  Ganz  Unrecht 
hat  Hr.  Sökeland  mit  dieser  Behauptung  wohl  nicht.  Aber  auf 
diese  Weise  wurde  — was  er  übersehen  hat — das  Latein  der 
Jesuiten  selten  classisch , sondern,  wie  sich  Hr.  Birnbaum 
a.  a.  0.  S.  8 ausdriiekt,  ein  in  der  Nalionalsprache  gedachtes  La- 
tein., an  dem  alle  Eigenthiimlichkeitcn,  alle  durch  den  Ton  der 
Zeit  veranlassten  Manieren  undFehler  der  Muttersprache  in  Wen- 
dung und  Verbindung  sichtbar  waren.  „Ja  es  lässt  sich  behaup- 
ten, fährt  derselbe  fort , und  unschwer  beweisen,  dass  eben  die 
Sorgfalt,  mit  welcher  schon  in  den  untern  Classcn  auf  Latein- 
Sprechen  gehalten  wurde,  dem  rein  classischen  Idiome  durchaus 
nachtheilig  werden  musste;  da  diese  Sprachv ersuche  weder  aus 
Belesenheit  in  den  Schriftstellern,  welche  dabey  nicht  voraus- 
gesetzt werden  konnte,  hervorgingen,  noch  an  rein  wissenschaft- 
lichen Objecten,  die  auf  der  niedern  Bildungsstufe  nirgends  vor- 
handen sind,  heran  gebildet  wurden,  sondern  eine  allgemeine 
Anwendung  auf  allerley  Gegenstände  des  engen  Schulkreises  und 
des  gewöhnlichen  Lebens  erhielten  und  gewlssermaassen  der  Mut- 


listischen  Fesseln.“  Wie  schün  sich  Jesuiten  und  Chinesen  in  ihren  An- 
sichten von  der  Wissenschaft  und  dem  Staate  vereinigen , lese  nmn  in 
den  AUmoircs  concemant  les  Chinois , pur  les  mUsionaircs  de  Pcckin,  Vol. 
I p.  10,11  und  in  Uu.  Schlosser’»  uniucrsalhist.  Uebers.  alter  Ge- 
schichte und  Cultur  1,  1 & SO  Arm. 
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tersprache  parallel  laufen  sollten,  wobey  es  an  allerley  Noth- 
bchelfen,  an  Barbariomen,  an  neuen,  nach  unrichtigen  Analogien 
gebildeten  Formen,  an  falschen  Anwendungen  richtiger  Ausdrücke 
nicht  fehlen  konnte  — und  eine  gediegenere , classigche  Diction 
nur  durch  Abgewöhnung  von  dergleichen  schiefen  Richtungen 
mühsam  zu  erwerben  war  *).“ 

Darauf  führt  der  Verf.  fort  zu  zeigen , wie  die  Jesuiten  la- 
teinische Beredsamkeit  im  weitesten  Sinne  des  Worts  zu  erstre- 
ben und  dicss  durch  eine  sclavischc  Nachahmung  Cicerouischer 
Schriften  zu  erreichen  suchten.  „Poetische  Stücke,  heisst  es 
S.  11,  wurden  gleichfalls  fast  sclavisch  dem  Iloraz  oder  andern 
Dichtern  nachgebildet ; fast  alles,  was  ich  derartiges  von  den  Je- 
suiten gelesen  habe,  ist  voll  vom  Apoll  und  den  Musen  und  den 
mannigfaltigsten,  oft  gezwungenen  Anspielungen  auf  die  heid- 
nische Gölterlehre.  Unsre  jetzigen  Zeloten  für  einen  christlichen 
Unterricht  würden  zürnen  über  das  Ilcidenthuin,  welches  in  den 
jesuitischen  Schulübungen  steckt**).“  Ueber  diese  selbst  urtheilt 
nun  derVerf.  sehr  missbilligend.  Uns  scheint  übrigens  dicssllei- 
dentliura  in  den  jesuitischen  Schulgedichten  nicht  in  Ucberein- 
stinimung  mit  dem  zu  seyn,  was  fast  um  dieselbe  Zeit  (1560) 
in  Bayern  geschah,  wo  die  Jesuiten  nach  Herzog  Albrecht's  Wil- 
len freyes  Spiel  hatten  die  classischen  Dichter  zu  verstümmeln: 
zierliches  Latein,  liiess  es,  könne  man  auch  bey  christlichen  Poe- 
ten lernen.  Vgl.  An  ton  von  Bücher ’s  nachgelassene  Werke 
I,  51  — 55.  Und  erst  neuerdings  hat  uns  Ilr.  Thier  s ch  wieder 


’)  Kec.  hat  bereits  in  seinen  Verhältnissen  manche  Belege  zu  dies« 
Behauptung  gefunden.  Reinheit  des  Int.  Ausdrucks  und  Unterscheidung 
der  verscliiednen  Zeitalter  der  Sprache  wird  bey  denen , die  in  Jcsui- 
tenschulen  und  ihnen  ähnlichen  Anstalten  gebildet  sind,  häufig  vennisst. 
So  steht  liier  in  Köln  als  Uelierschrift  an  einem  Gewächshanse  Valarne 
vegetanti , von  der  Erfindung  eines  nunmehr  verstorbenen  Mannes, 
der  hier  für  einen  grossen  Latinisten  galt.  Dahin  gebürt  auch  die  In- 
schrift auf  einer  dem  verst.  Geh.  Stnatsruth  Daniels  zu  Ehren  ge- 
schlagenen Denkmünze:  inclylo  Thvmidos  saccrdoti.  Vgl.  auch  Korten 
im  Aachncr  Programme  von  1824  z.  Anf. 

**}  Das  thun  auch  protestantische  Schriftsteller,  wie  Hr.TholueV, 
der  dem  Homer  Schuld  giebt,  „dass  niemand  allo  Laster  und  insbe- 
sondere die  Wollust  reizender  zu  schildern  gewusst  und  niemand  daher 
die  Bedeutung  de»  Lebens  niedriger  nufgefasst  habe,  als  er.“  (M.  *• 
ihn  in  Di  eander’s  Denkwürdigkeit.  I S.  101.)  Andre  wollen  auf  acht 
jesnitische  Manier  die  Classikcr  aus  den  Sehulen  verweisen  und  dafür 
Kirchenväter  einführen,  wie  Hr.  Rn  sswifrm  in  derVorrede  «.lieber», 
des  Miaue.  Felix  S.  1 — 14,  der  aber  vom  Hn.  von  Cölln  in  der 
/illgem.  Lit.  Zeit.  1820  iVr.  183  nach  Verdienst  abgefertigt  ist. 


\ 
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die  ähnliche  Instruction  Herzog  Wilhelm’«  Ton  Bayern  ans  dem 
Jahre  1584  mitgetheilt  ( über  gelehrte  Schulen  I,  2 S.  184  ff.), 
welche  derselbe  für  die  Lehrer  seiner  Söhne  entwarf,  damit  sie 
nicht  üire  Zeit  „mit  heidnischer  Fantasey , Götzen-  und  Bttld- 
trerk  oder  doch  anderm  vergebenen  Geschwätz  und  Fabeln “ zu- 
bringen. Dass  ferner  noch  vor  zwanzig  Jahren  in  demselben  Lande 
verstümmelte  Ausgaben  des  Horatius  ganz  gewöhnlich  waren,  hat 
uns  ein  gelehrter  Freund  erzählt,  der  unter  andern  die  Stelle 
Cami.  I,  20,  22:  Dulce  ridentem  etc.  in  seiner  Schulzeit  gar 
nicht  gekannt  zu  haben  versichert,  weil  dafür  stand:  Sola  me 
rirtus.  dabit  ttsque  tu  tum , Sola  bealum . Eben  so  ist  sie  auch  in 
dem  vonSchwindl  zu  Wien  1825  herausgegebenen  Iloratius 
gedruckt. 

Wie  ärmlich  die  griechische  Sprache  behandelt  wurde,  er- 
sieht man  noch  aus  mehrern  Stellen  dieses  Programms.  Um  so 
erfreulicher  sind  also  Stimmen,  wie  die  des  gelehrten  Joseph 
Jnvencius,  der  die  griechische  Sprache  so  hoch  achtete.  Vgl. 
Thiersch  a.  a.  O.  S.  105  f. 

Der  zireyte  Theil  des  Programms  (S.  30  — 114)  enthält  die 
Geschichte  der  Berufung  der  Jesuiten  nach  Münster,  sowie  die 
Chronik  des  von  ihnen  errichteten  Collegiums  (1588  — 1630). 
Manche  interessante  Einzclnheiten  verbietet  uns  der  Kaum  aus- 
mheben.  Als  Bischof  Johann  von  Hoja,  ein  ausgezeichneter,  ge- 
lehrter und  den  Protestanten  gar  nicht  abholder  Mann  gefragt 
Kurde,  warum  er  cs  so  eifrig  mig  der  cat Indischen  Kirche  halte, 
antwortete  er:  „ Luther ani  dirixi  desolanlur  : Cahinisti  non  mo- 
ps domino  quam  domui  parcunt : Anabaptistae  carnem  sciunty 
t pirkum  nesciunt : Mennonistae  dum  masime  peccata  fugiunt , 
maiime  in  peccata  incidunt.  Quid  ergo  refert , sice  ad  dextram 
«re  ad  sinislram  vado , si  verum  iler  semel  amisero  (S.  33)  ? 
Asch  über  die  Schulzucht  jener  Zeit  finden  sich  manche  iuteres- 
«nte  Nachrichten.  Keincsweges  war  sie  immer  in  den  Jesuiten- 
coliegien  so  vortrefflich,  wie  man  häufig  wähnt.  Vgl.  Schwar- 
»ens  Geschichte  der  Erziehung  Th.  II  S.  304  ff.  — 

Am  Schlüsse  der  Vorrede  verspricht  ö k el  a n d vielleicht 
bald  dem  verdienten  F ii  r s t c n b e r g ein  Denkmal  der  Dankbar- 
keit zu  setzen.  Möchte  er  diess  doch  bald  ausführen,  aber  auch 
dabey  nicht  vergessen,  was  zwey  edle  Zeitgenossen,  von  Dohm 
{Denkwürdigk.  1 , 295)  und  Niemeyer  (Beobacht,  auf  Reisen 
HI,  206  ff.),  von  Fürstenberg  erzählen.  Vgl.  auch  üohm’s 
Leben  von  Gronau  S.  257. 

Die  Lehrer  am  Münster 'sehen  Gymnasium  sind  die  Herren: 
N ad  ermann,  Director,  W enzelo,  Lückenhof,  Busemey- 
er,  Prof,  Dr.  Sökeland,  Dr.  Wiens,  Dr.  Wüllner,  llieck- 
hoff,  Weiter,  Oberlehrer,  dann  die  Herren  Ker steil,  Sie- 
gers, Berg,  Budde,  Leising,  Valk.  Das  Gymnasium 
**hlte  in  sieben  Ciassen  516  Schüler. 
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‘VI)  pA&ERBontr. 

Das  Programm  des  Hiilfslehrers  Dir  die  obcm  Classen  Hm. 
Ewers  enthält:  Brevis  dissertatio  de  articulo  grae- 
co,  32  S.  4,  dann  Schulnachrichtcn. 

RecJ  würde  recht  gern  eine  genaue  Inhaltsanzeige  dieses  Pro- 
gramms geben,  wenn  es  ihm  gelungen  wäre.  Rieh  durch  dasselbe 
durchznarbeiten.  Aber  diess  hat  Ilr.  Ewers  durch  seinen  la- 
teinischen Ausdruck  , der  an  Germanismen  und  tinclassiscben 
Wörtern  und  Wendungen  so  reich  ist,  selbst  verhindert  Man 
lese  diesen  Anfang:  artus , artietdus  (ro  HqQqov , <xq9qISiov) 
est  pars  illa  orationis , qua  vel  ex  genere  species , vel  ex  specie 
Individuum  excipilur  et  separatim  a ceteris  sui  generis  vel  spe- 
ciei , tanquam  obiectum  singulare  statuitur:  e.  g.  d av&QG)xo;; 
species  haec  animaniium  articulo  6 separatur  a ceteris  omnibrn 
eiusdem  generis  ; vel  6 Ooqpog  item  erit  species , si  homines  ca- 
piuntur  ut  genus;  vel  6 HaxQazTjg  est  Individuum  respectu  rar 
ÖoqpcJv.  — Porro  si  hone  teneamus  articuli  definitionem.  mil- 
dern tune  esse  reiieiendum  per  se  patet , si  notio  alir/ua  ccl  ob- 
ieclum  pro  se  solo  accipitur , nullo  ad  genus  vel  ad  spcciem, 
cui  adscribendum , habil o respectu;  haec  obiecta  pro  se  [ab- 
slracle)  capiuntur , «ec  ullo  modo  ad  genus  vel  speciem , cui 
adnumeranda , referuntur.  Ausdrücke  wie  circumstantiae , 
idioma , exactiores , distinctiones , coaevus , loca  in  regulam 
superiorem  reduci  ppsse  videntur , res  seien! ifica , sensus  euer- 
gia , praesumere  (voraussetzen),  vilipendere , incompletus  fin- 
den sich  anf  den  ersten  sechs  bis  sieben  Seiten , nnch  deren  Lc- 
etüre  Rec.  fast  die  Vermuthnng  wagen  möchte,  die  Abhandlung 
sey  ursprünglich  deutsch  gewesen,  und  dann  erst  in  das  Lateini- 
sche übergetragen.  Hätte  sich  doch  der  Ilr.  Verf.  erst  mit  eini- 

£en  guten  lateinischen  Schriften  bekannt  gemacht  und  namentlich 
lermann’s  grammatische  Schriften  studirt.  Dieser  treffliche 
Gelehrte  hat  recht  bündig  dargethan,  wie  gut  Latein  man  »och 
in  wissenschaftlichen  Gegenstände  schreiben  könne,  wie  diess  auch 
T i 1 1 m a n n im  theologischen  Fache,  H a u b o I d im  juristischen, 
Wyttenbach  im  phtRreophischen  und  neuerdings  Prof.  Fried- 
lind  er  in  Halle  im  medicinischcn  gezeigt  haben  *).  Uebrlgo» 
zweifeln  wir  nicht,  dass  Ilr.  Ewers  seinem  Gegenstände  ge- 
wachsen sey,  da  er  sich  bereits  in  seiner  systematischen  Anlei- 
tung das  griechische  Zeitwort  gründlich  und  vollständig  s»  fT' 
lernen  (Paderborn  1823,  gr.  8)  als  einen  denkenden  Mann  be- 
wiesen hat. 


*)  Mehr  darüber  s.  tu.  in  J.  M.  Gpiner’i  mit  Unrecht  fa*t  rergf*- 
seoen  Prarlrrtiimcs  in  prima » lincas  hagoges  in  emditionrm  unirenutem. 
per  J.  iV.  ISiclat  rditam  (Li/)».  1771,  8)  T.  I p.  IW  nnd  in  F.  A. 
Wolf’*  Vorrede  x.  Cic.  Oratt.  post  redit.  p.  XIII. 
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Die  Lehrer  des  Gymnasiums  sind  die  Herren:  Hilker,  Di- 
rector,  Püllenberg,  Guadolf,  Professoren,  Ewers,  Ger- 
ling, Ahlemeyer,  Carpe,  Bade,  Focke,  Kurze,  Rust, 
Lehrer.  Die  Schülerzahl  betrug  in  sechs  Classen  312  Schüler. 
Bibliothek  und  andere  Sammlungen  wurden  im  verflossenen  Schul- 
jahre ansehnlich  vermehrt 

VII)  Soest. 

Hier  schrieb  Hr.  Conrector  Fromme:  Quomodo  ad  La- 
tin e scribendum  invari  p ossunt  s cholarum  alu- 
mni; nonnulli s observationibu «,  quae  de  universa 
re  scholastica  de  sumtae  au  nt,  haud  intempestive 
aubtextia.  Opusculum  prius.  22  S.  4.  Schulnachrichten 
S.  23  —38. 

Der  Verf.  entschuldigt  zu  Anfänge,  dass  er  diesen  Stoff  ge- 
wählt habe,  damit,  dass  gerade  in  unserer  Zeit,  die  sich  un* 
fchlbar  durch  eine  bessere  Gestaltung  des  GyranasialunterrichtS 
auszeichne,  die  Klage  so  oft  gehört  werde,  dass  die  Fertigkeit 
im  Lateinschreiben  immer  mehr  abnehme.  Diese  Fertigkeit  aber 
zcy  zu  wichtig  und  Tür  das  Gedeihen  einer  guten  Schule  zu  un- 
erlässlich, als  dass  er  es  nicht  habe  unternehmen  sollen,  eine  ge- 
nauere Untersuchung  über  jenen  Vorwurf  anzustellen  (S.  1 — 5). 
Demnach  soll  seine  Abhandlung  in  ztrey  Theile  zerfallen , im  er- 
sten will  er  angeben,  was  dem  Studium  der  bessern  Latinität  auf 
Schulen  im  Wege  stehe.  Im  zweyten,  welche  Mittel  anznwenden 
sind , damit  besser  Latein  geschrieben  werde.  Im  ersten  Theile 
findet  er  den  ersten  Grund  in  der  gesteigerten  Beschäftigung  mit 
der  griechischen  Sprache  und  in  der  Erweiterung  aller  Lelir- 
objecte*).  Gegen  die  letztere  würde  er  (S.  6)  nichts  einzu wen- 
den haben , wenn  dadurch  der  Latinität  nicht  Eintrag  geschähe. 
Hier  weiss  nun  aber  Rec.  in  der  That  nicht,  welche  Lehrobjecte 
Hr.  Fr.  gerade  entfernt  wünscht,  Religion,  Geschichte  und  Ma- 
thematik müssen  doch  bleiben : andere  Wissenschaften , als  Bota- 
nik , Technologie  u.  dgl.  werden , wie  wohl  sonst  geschah , auf 
den  preussisclien  Gymnasien  wenigstens  nicht  getrieben.  Also 
kommt  es  am  Ende  auf  die  oft  gehörte  Klage  hinaus , dass  zuviel 
Mathematik  und  Physik  auf  Schulen  gelehrt  werde,  wie  besonders 
Böhme  ( Schule  und  Zeitgeist  S.  249  — 255),  sein  Recensent 
in  der  Leipz.  Lit.  Zeit  1825  Nr.  33  und  neuerdings  ein  Gelehr- 
ter in  der  Hildesh.  krit.  Bibi.  1826,  VII  S.  171  ff.  klagten.  W eit 
milder  aber  beurtlieilten  Lob  eil  (über  Gymnasialbildung  S. 
190  ff.)  und  F.  G.  Ger  lach  in  seiuem  Programm:  das  Ver- 
hültnisa  des  Schulunterrichts , S. llff.  den Streitpunct,  undnach- 


•)  Vgl.  Hn.  Spitzner’s  Rede:  de  periculu,  quae  varia  et  multi- 
formii  doctrinarum  tupcllex  scholii  inlendit.  Wittenberg.  1825.  8 S.  4. 
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dem  selbst  Thier  sch,  in  dessen  Liebe  und  Eifer  für  das  Alter- 
thum gewiss  niemand  Zweifel  setzen  kann,  a.  a.  O.  I,  4 S.  310 — 
380  sich  über  diesen  Gegenstand  ausgesprochen  hat,  dürfte  die- 
ser Vorw  urf  wohl  ziemlich  erledigt  scyn.  — Weitläufiger  ist  der 
Verf.  über  Griechischschreiben  (S.  0 f.)  und  bemerkt  ganz  rich- 
tig, dass  die,  welche  über  einen  falsch  gesetzten  Accent  auf- 
gefahren wären , die  grössten  Verstösse  gegen  Reinheit  des  la- 
teinischen Ausdrucks  ertragen  hätten,  wenn  nur  leidliche  Cor- 
reetheit  vorhanden  gewesen  wäre.  Hier  hat  er  nicht  Unrecht. 
Die  eine  Zeit  lang  wirklich  zu  w eit  getriebenen  Uebnngen  im  Gric- 
chischschrciben  haben  dem  Lateiuschreibeu  geschadet  und  selbst 
den  Schülern  die  lateinische  Sprache  und  die  Fertigkeit  in  ihr 
sich  auszudrücken  als  unwichtig  erscheinen  lassen , da  sie  sahen, 
wie  ihre  Lehrer  auf  die  erstem  Uebungen  ein  bey  weitem  grö- 
sseres Gewicht  legten.  Der  Zweck  griechischer  Schutcxcrcilien 
kann  uud  darf  kein  audercr  scyn , als  Befestigung  der  Schüler  in 
der  Grammatik,  wie  auch  Hr.  Blume  in  der  Vorrede  seiner  An- 
leit. zum  Gebers,  aus  dem  Lat , ins  Griech.  S.  IV  richtig  bemerkt 
hat.  Wird  dieser  Zweck  nicht  überschritten,  so  dürfen  wir  hof- 
fen, da  namentlich  in  den  obern  Classen  eines  guten  Gymnasiums 
diese  Uebungen  nur  seltener  und  von  Zeit  zu  Zeit  angestcllt  zu 
werden  brauchen,  aus  dem  Gricchischsclireiben  keinen  Nachtheil 
für  das  Lateinsclirciben  erwachsen  zu  sehen*).  Dass  ferner  auf 
der  Schule  von  den  neuen  Sprachen  nur  die  französische  gelehrt 
werden  soll , behauptet  der  Verf.  S.  9 mit  Recht. 

Den  zweyten  Grund  der  Abnahme  der  erwähnten  Fertigkeit 
findet  der  Verf.  S.  8 — 10  darin,  dass  der  Jugend  jetzt  zu  viele 
Ilüirsmittel  geboten  und  ihr  dafür  zu  wenig  Gelegenheit  zum 
Selbstdcnkeu  und  Selbstarbeitcn  gegeben  werde.  Dieser  Uebel- 
stand  scheint  uns  nicht  so  bedeutend,  als  es  der  Verf.  meint;  es 
wird  Sache  des  Lehrers  scyn,  hier  seinen  Schillert  den  richtigen 
Weg  zu  zeigen.  Vgl.  Baumgarten-Crusius  Briefe  über 
Bildung  in  Gelehrtenschulen  S.ll  und  Birnbaum  a.a.  O.S.  22f. 
Und  dann  ist  der  Gebrauch  von  zu  vielen  Iliilfsmitteln  wahrlich 
nicht  allen  Schulen  gemein.  Rec.  hat  früher  an  einer  Schule  ge- 
arbeitet, wo  an  solchen  grosser  Ueberfluss  war,  dagegen  kennt 
er  eine  andere , wo  bei  vieler  Lust  und  Liebe  der  Schiller  doch 
noch  eiu  grosser  Mangel  an  den  allerge wohnlichsten  Ilülfsbücliem 
herrscht.  Dagegen  hat  Hr.  F r.  vergessen  der  Uebersetzungen 
zu  erwähnen,  mit  deren  Vertrieb  sich  ehrliebende  Buchhandlun- 
gen nicht  befassen  sollten.  Wir  meinen  die  Uebersetzungen  von 


*)  Rec.  erinnert  liier  an  die  trefflichen  Worte  seines  verehrten  Freun- 
des, Iln.  Prof.  Wernsdorf,  die  er  in  der  llildesh.  krit.  Bibi. 
1821,  IV  S.  354  f.  aus  dessen  Programm : Nachricht  über  die  Domschule 

zu  Naumburg  (Xaumb.  1810)  und  das.  S.  34  f.  mittheilte. 


lOOgll 


Fromme:  Qnomodo ad Latine scrib.  jntari possnnt schol.alnntni.  323' 

Jacobs  Altica  and  Zumpt’s  Hebungen  oder  die  im  belieb- 
ten Taschenformate  erscheinenden  und  um  stvey  Groschen  käuf- 
lichen Bändchen  der  Bibliopolcn  zu  Premlau  und  Stuttgart. 
Das  sind  die  wahren  irritamenta  malornm  für  unsere  Jugend. 

, Eben  diese  Schuljugend  beziiehtigt  Hr.  Fr.  nun  S.  11  einer  dün- 
kelhaften Altklugheit , der  Genusssucht  und  der  Arbeitsscheu, 
anerkennend,  dass  es  jedoch  auch  ehrenvolle  Ausnahmen  gäbe. 
Diess  alles  mache  sie  dem  Studium  der  Latinität,  welchen  vor  al- 
lem Assiduität  — im  eigentlichen  Sinne  des  Worts — verlange, 
abgeneigt,  und  sie  eilen  schnell  davon,  wenn  sie  nur  die  ge- 
wöhnliche Wochenarbeit  vollendet  hätten.  Aber  auch  die  Lehrer 
wären  nicht  ohne  Schuld  (S.  12  — 15),  von  denen  einige  das  La- 
teinschreiben gering  achteten , andere  einen  academischen  Lehr- 
ton anuähmen,  andere  mit  lateinischen  Versen  die  Zeit  hinbräch- 
ten, andere  zuviel  auf  metrische  Kleinigkeiten  und  kritische  Spitz- 
findigkeiten gäben  und  dadurch  auch  die  Jugend  liochraüthig  und 
unbescheiden  machten.  Demnach  schlägt  er  vor,  mau  solle  die 
Schiller  vor  dem  unzeitigen  Abgehen  von  derSchule  zurückhaltcn, 
die  Classen  nicht  zu  stark  werden  lassen,  und  endlich  solle  das 

‘ Beyspiel  der  Lehrer  auf  sie  wirken,  wo  der  Verf.  S.  14  mit  ei- 
nem schönen  Bilde  eines  einträchtigen  Lehrervereius  schliesst. 

llec.  hat  zu  diesen  letzten  Puncten  nur  wenig  hinzuzusetzeii. 
Für  ganz  so  schlecht  kann  er  nach  seincu  Erfahrungen  die  heu- 
tige Jugend  nicht  halten  *).  Via  aber  dieselbe  einer  ernstlichen 
Zurechtweisung  bedarf  — und  wer  wird  läuguen , dass  sie  der- 
selben recht  oft  bedarf  und  zu  ihrem  eigenen  Besten  bedürfen 
muss  — da  ist  wenigstens  auf  den  preussischen  Gymnasien  durch 
gute  Discipliuargcsetze  Alles  geschehen,  was  von  einer  obern Be- 
hörde erwartet  werden  kann.  Vieles  ist  schon  besser  geworden 
und  warum  sollten  wir  nicht  hoffen,  dass  bei  so  vieler  Thätigkeit 
auch  „die  zwey  Palladien  eines  gedeihlichen  Gymo^sialw  esens, 
ein  gründlicher  grammatischer  Fleiss  für  die  alten  Sprachen 
und  eine  feste , gediegene  und  strenge  Disciplin  wiederkehren 
werden  **).“  Was  die  gegen  einzelne  Mitglieder  des  Lchrstan- 
tles  vorgebrachten  Klagen  betrifft,  so  glaubt  sich  hier  llec.  nicht 
xu  einem  w eitern  Urtheile  befugt , wenn  gleich  ihm  seine  Erfah- 
rung auch  Manches  sagt,  was  er  anders  gewünscht  hätte.  Dafür 
vergleiche  mau  lieber  uusers  ehrwürdigen  Niemcyer’s  Worte 


*)  Sehr  harte  Vorwürfe  macht  der  jetzigen  Schulzucht  Hr.  Acctor 
Greverus  in  Lemgo  in  seinem  Programme.:  Gedanlcen  über  ilie  Sit- 
tenzucht auf  untern  Gymnasien  u.  s.  «r.  Lemgo  1825.  8.  lhirs her  soll 
bald  in  diesen  Ulittern  ausführlich  berichtet  werden. 

'•)  W.E.W eher  in  der  Vorrede  zu  seiner  sehr  nützlichen  Vebungs- 
tchulc  für  den  lat.  Styl  S.  11.  , . . _ , 
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am  Schlüsse  der  achten  Ausgabe  seiner  Grundsätze  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts. 

Hr.  Fromme  hat  nun  zwar  bey  seinem  löblichen  Eifer  für 
die  Erhaltung  und  Beförderung  der  Latinitil  lediglich  auf  die 
Schulen  Rücksicht  genommen,  aber  Ree.  wundert  sich  doch,  dass, 
da  er  doch  auch  manches  Andere  von  allgemeinerem  Interesse  be- 
rücksichtigte, er  nicht  wenigstens  eineu  Blick  auf  die  Vernach- 
lässigung — nicht  bloss  der  guten  — sondern  überhaupt  der  La- 
tinität  auf  den  Universitäten  geworfen  hat  Wahrlich,  die  Schu- 
len sind  nicht  allein  daran  Schuld , wenn  angehende  Aerzte  und 
Juristen  ilirePromotiousarbeiten  deutsch  niederschreiben  und  dann 
erst  latiuisiren  lassen,  wenn  die  öffentlichen  Disputationen  in  lee- 
res Formelwesen  oder  auswendig  gelernte  Phrasen  ansarten. 
Schlechte  Schüler,  welche  die  Maturitätsprüfungen  umgehen 
wollen,  finden  auch  in  Universitätsstädten  dienstwillige  Vorsteher 
gelehrter  Anstalten  und  nachsichtige  Prüfungscororaissionen , die 
es  mit  der  Prüfung  nicht  so  streng  nehmen  und  frischweg  dieBe- 
fugniss  zur  1mm atriculation  ertlieilen  *).  Lateinische  Vorlesun- 
gen gehören  auf  vielen  Universitäten  zu  den  unerhörten  Dingen 
oder  stehen  bloss  im  Lectionscataloge,  öffentliche  Disputationen 
werden  kaum  vom  Decan,  von  Professoren  aber  — namentlich 
von  denMedicinern  aus  nicht  schwer  zu  errathenden  Gründen**)  — 
und  Studierenden  wenig  besucht,  ja  in  Würzburg  sollen  dieselben 
sogar  in  deutscher  Sprache  gehalten  werden,  — wo  soll  da  Fer- 
tigkeit im  lateinischen  Ausdrucke  gewonnen  werden?  Inciderunt 
ea  tempora,  schreibt  ein  Meister  im  Reden,  Eichstädt,  in 
seinem  Programm  de  novo  Mich.  Olmonis  consilio  civitatem  La- 
tiiiam  fundandi  p.  6 , quibus  lingua  Lutina  cathedris  acadcmicis 
deiecta , acroateriis  expulsa , libris  doctorum  expulsa  et  com - 
mtini  propemodum  eruditorum  consuetudine  et  commercio  sic 
prohibita  cs/,  ut  incredibüi  non  modo  invidia , verum  eliam  in- 
famia  flagraret.  Nam  qtio  quis  vel  indoctior  erat  vel  novarum 
rerum  studiosior , eo  magis  linguam  exsulem  risit , oppressam 
contempsit , t»  iacentem  insidtavit .“  Wir  wollen  jetzt  nicht  wie- 
derholen, was  über  diesen  Gegenstand  neuerdings  von  G.  L. 
Walch  in  seiner  Memoria  Spaldingii  p.  47  und  von  Strack  in 
Seebode’s  Neuen  Archiv  f.  Philol.  und  Pädagog.  1,  6 S.  4 £ 


*)  M.  vgl.  des  der  Wissenschaft  zu  früh  entrissenen  Staatsrath  von 
Jakob  Schrift  über  academische  Freiheit  und  Visciplin  S.  66  f. 

**)  Ueber  die  Nützlichkeit  der  lateinischen  Literatur  für  Mediciner 
bat  Ilr.  Friedländer  in  Halle  sehr  eindringliche  Worte  in  einem  claui- 
tchen  Latein  gesprochen,  die  man  in  seiner  institulio  ad  mediciuam  (Hol. 
1823.  8)  auf  S.  VI  der  Vorrede  und  im  Buche  selbst  S.  48  — 77  nach- 
iesen  kann.  Vgl.  auch  Gcsner  a.  a.  0.  p.  10$. 
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über  diese  Schuld  der  Universitäten  eben  so  wahr  als  ernst  ge- 
sprochen ist,  aber  die  Rückwirkung  der  Vernachlässigung  dieses 
Studiums  und  dieser  Ucbung  von  Universitäten  auf  Schulen  bleibt 
keinesweges  aus,  wie  der  letztere  Gelehrte  sehr  richtig  bemerkt, 
wenn  hier  die  Zöglinge  von  ihren  ehemaligen  Mitschülern  wieder- 
holen hören,  wie  wenig  dort  die  sogenannteu  Schulkenntnisse  in 
Anspruch  genommen , erhalten , gefördert  und  geachtet  werden. 
Daher  ist  noch  gar  sehr  die  Frage,  wieviel  den  Schulen  von  jener 
mit  Recht  gerügten  Unkenntnis»  der  alten  Sprachen  bey  vielen 
Studierenden  auf  Universitäten  zur  Last  gelegt  werden  könne? 
Aber  trotz  dieser  Uebelstande  muss  es  dankbar  anerkannt  werden, 
wie  das  k.  preussische  Ministerium  der  geistl.  Unterr.  und  Medi- 
dnal-Angelegenheiten  unter  dem  23  Jul.  1825  bereits  verordnete, 
dass  Nr.  III  des  Prüfungszeugnisses  den  Inhaber  von  der  Gewin- 
nung der  medicinischen  Doctorwürde  ausschliessen  solle  und  dass 
die  Doctorandön  nach  dem  Reglement  für  die  Staatsprüfungen  der 
Mediciner,  w elches  zu  Berlin  am  1 Dec.  1825  ausgegeben  wurde, 
namentlich  die  Fertigkeit , Lateinisch  mit  Geläufigkeit  tu  reden 
und  tu  schreiben , erworben  haben  müssen.  Eben  so  hat  das  hohe 
Justizministerium  unter  dem  13  März  1826  (m.  s.  von  Kamptz 
Annalen  für  die  preuss.  innere  Staatsverwaltung  Bd.  X,  1826, 
Heft  III  S.  115  fg.)  vorgeschrieben,  bey  den  ersten  Prüfungen 
der  Rechtscandidaten  mit  Strenge  auf  den  Nachweis  der  Kennt- 
nisse in  der  lateinischen  Sprache  zu  sehen.  Alle  Schulmänner 
dürfen  also  hoffen,  dass  bey  treuer  Nachachtung  dieser  Rescrlpte 
die  Mühe,  welche  sie  darauf  verwandt  haben,  ihren  Schülern  Fer- 
tigkeit im  lateinischen  schriftlichen  und  mündlichen  Ausdruck 
beyzubringen,  von  den  Examinatoren  gehörig  berücksichtigt  und 
die  Sache  nicht  mehr  so  leicht  genommen  werde , wie  es  die  Er- 
fahrung zeither  so  oft  bedauerlich  bewiesen  hat. 

Der  aweyteTheil  von  Ilrn.  Fromm e’s  Abhandlung  (S.  15 — • 
22)  giebt  nun  die  Mittel  an,  durch  welche  eine  reine  und  feine 
Latinität  bey  den  Schülern  zu  erhalten  sey.  Sie  sind : 1)  accu- 
rata  et  exacta  grammatices  cognitio , 2)  gnava  et  diuturna  ve~ 
terum  scriptorum  evolutio  (vielleicht  lieber  lectio) , 3)  crebrae 
et  aptae  in  scribendo  et  loquendo  exercilationes. 

Rec.  muss  6ich  über  diesen  Theil  kürzer  fassen.  Die  Vor- 
schläge des  Verf.  sind  gut  und  practisch , namentlich  dringt  er 
S.  16  n.  20  auf  ein  harmonisches  Zusammenwirken  der  Lehrer, 
denen  die  Sorge  für  die  Latinität  obliegt , sowie  ihm  nach  S.  16 
eine  lateinische  Schulgramraatik  wünschenswert!!  erscheint,  wel- 
che auf  drey  verschiedene  Lehrgänge , den  ersten , mittlern  und 
höchsten,  Rücksicht  nimmt.  Wir  müssen  aber  diess  jetzt,  sowie 
des  Verf.  Bemerkungen  über  Interpretation,  Schulprüfungen,  Clas- 
Benversetzungen  übergehen,  um  nicht  zu  weitläuftig  zu  werden. 

Der  lateinische  Ausdruck  des  Hm.  Verf.  ist,  wie  es  sich  bey 
einer  solchen  Abhandlung  erwarten  iiess,  rein,  edel  und  einfach. 


326 


Hiaccllea. 


Wir  sind  eigentlich  nur  in  zwey  Stellen  an  dem  Worte  sliltis  (S.2 
and  6)  angestossen : das«  aber  der  Verf.  den  richtigen  Gebrauch 
desselben  kenne,  sehen  wir  auf  S.  10,  wo  er  sagt:  lut  ine  scri- 
bendi  facultati , qui  vulgo  audit  stilus  latinus , und  wir  brauchen 
ihn  also  nicht  auf  Spa  Id  ing  und  Wolff  z.  Quintil.  X,  3,  1, 
£ r n e s t i ’ s Technol.  Ilhet.  p.  372  s.  und  auf  M a 1 1 h i ä ’ s Theorie 
des  lat.  Stils  S.  2 zU  verweisen.  Die  sotida  latinitatis  cognitio 
(S.  6)  wünschten  wir  auch  mit  subtilis  cognitio  aus  bekanntes 
Gründen  vertauscht,  der  Ausdruck  pro  re  literaria  excubitum 
euntes  (S.  8)  scheint  uns  etwas  gesucht  und  nicht  acht  lateinisch. 

Am  Soester  Gymnasium  unterrichten  die  Herren:  Patze, 
Director,  Egen,  Rector,  Fromme,  Rumpäus,  Conrectorcu, 
Dr.  Seidenstücker,  Dr.  Schlicpstein,  Itose,  Sub- 
rector, Röder,  Ilülfslchrer,  Engelhardt,  Gesaoglehrer. 
Die  Zahl  der  Schüler  betrug  in  sechs  ('lassen  132  Zöglinge.  Der 
- Lehrapparat  ist  in  diesem  Schuljahre  sehr  bedeutend  vermehrt 
worden.  In  den  Schulnachrichten  war  cs  uns  auffallend,  den 
y eile ius  Puter  culus  unter  den  in  Tertia  gelesenen  lat.  Schrift- 
stellern zu  linden,  den  die  diessfalsigc  köuigl.  preuss.  Instruction 
aus  der  Zahl  der  zu  lesenden  Schriftsteller  — uud  zwar  mit  al- 
lem Rechte — ausschliesst. 

Wir  endigen  hier  unsere  Anzeige  und  hoffen  nicht,  dass  ei- 
ner der  von  uns  beurtheilten  Amtsgeuosseu , da , wo  wir  seine 
Ansicht  nicht  theilcn  konnten , unsere  Gegeugriinde  als  Beleidi- 
gung oder  Nichtachtung  aufnehmen  werde.  Wir  sind  uns  be- 
wusst, in  diesem  Aufsatze  eben  so  wenig  als  sonst  persönlichen 
Rücksichten  gehuldigt  zu  habeu. 

''Köln.  Georg  Jacob. 


\ M i s c e 1 1 e ii. 

» v * * — 

Neugefundene  Grabschrift  zu  Catana;  durch  den  Abt  Francesco  Fcr- 
v rara , Professor  der  Naturgeschichte  au  der  Universität  zu  Palermo. 

Im  Aprilheft  des  von  Fern  s s a e herausgegebenen  Bullelin 
tcience»  hiatoriquet,  antiquitca,  philologie,  von  diesem  Jahre  (Seite  324 
— 327)  befindet  sich  folgender  aus  dein  in  Palermo  crscJbiiiienJrn 
Giornale  di  teienz.,  IcU.  eil  arti,  Junius  1825  p.  2!Ht  entlehnter  Artikel, 
welcher  hoffentlich  nicht  die  Stufe  an/eigen  wird,  uuf  welchcrdic  Hcn»t- 
uiss  griechischer  Sprache  und  Archueologic  in  Sicilicn  jetzt  stellt-  Cr 
lautet  in  wörtlicher  Uohersetziing,  zu  der  irgend  eine  Ueiuerlaog  zu 
machen,  ich  für  deutsche  Leser  überflüssig  halte,  folgendcruuiassca: 
Als  im  Monat  März  1815  Arbeiter  einen  Platz  nahe  >lcn  Mauern 
der  alten  Stadt  Catana  aufgruben,  uni  dort  das  Fundament  eines  Hau- 
ses zu  legen,  fanden  sic  in  geringer  Tiefe  ein  Grabmal  von  grbrauu 
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ter  Erde  mit  einem  Deckel  ans  demselben  Stoffe , der  Im  spitzen  Win- 
kel damit  verbnnden  war , und  worauf  sich  eine  viereckige  Platte  mit 
folgender  Inschrift  befand  i • 

AtPOJICIAC.  KAI  Aphrodisias.  El 

BET  JA.  KAI.  MAPTAAAC  Theyda.  Kt  Marylias 

EIC.  MNEfAN.  rONE&N  in  memariam.  Purentum 

TF.KNA.  EIlOlIICAN  » filii.  Eeccrunt 

Der  Xaiue  der  Frau  ist  ohne  Zweifel  Theyda.  Die  beiden  andern  Na- 
men müssen  njasculina  sein,  wie  Apxiat,  der  Gründer  des  griechischen 
Syracus;  , Tyrann  von  lieggio,  dann  uueh  von  Messina, 

welchen  Namen  die  Lateiner  mit  Recht  durch  Araxilaus  übersetzt  ha- 
ben ; Tlavaaniat,  der  spartanische  General,  und  eine  Menge  anderer. 

Man  findet  auch  im  l’linius  Aphrodisias , als  Nameu  eines  Vorge- 
birges von  Cilicicn;  aber  eine  griechische  Inschrift  derselben  Stadt  Ca- 
tana,  die  im  Museum  des  Prinzen  Iliscari  anfbewahrt  wird,  hat: 

COCIAE  EAATIt  Sosiae  Elatae 

rATKTTATII  Dukissimac 

AQPOJElClOcf  Aphrodisius 

CTMBIOC  , Maritas  (fccit ) . — " 

i * 

Dieses  Denkmal  derselben  Stadt  und  desselben  Volkes  zeigt  uns, 
dass  der  männliche  Name  Aphrodisius  und  nicht  Aphrodisias  war,  wo- 
her es  scheint,  dass  der  letzte  als  ein  weiblicher  Eigenname  angc- 
sehn  werden  müsse.  Man  könnte  hinzufügen,  dass  AippoSieia,  Jene - 
ralia,  bei  den  Athenäcrn  der  Name  eines  zu  Ehren  dieser  Gottheit  ein- 
gesetzten Festes  war;  dass  ArppoSiara  ein  YVeibername  bei  den  Grie- 
chen der  spätesten  Zeit  ist;  dass  in  den  griechischen  Acten  der  heili- 
gen Agathte  man  liest,  eine  gewisse  Matrone  AcppoSixa  sei  bestimmt  ge- 
wesen die  heilige  Jnngfrau  zu  verführen,  und  dass  in  den  griechischen 
[lateinischen?]  Acten  diese  Frau  Aphrodisia  genannt  wird.  Eben  so 
w ürde  auch  der  Name  Marylias  Eigenname  einer  Frau  sein. 

Welchem  von  den  beiden  Geschlechtern  gehört  nun  in  diesem 
Falle  das  Sigma  am  Ende?  Man  könnte  es  ansehn  wie  eine  bei  den 
Lateinern  cingeführte  und  von  den  Griechen  ihrer  Zeit  • nuchgeaJupte 
Licenz.  In  den  Jahrhunderten,  als  die  Sprache  des  Cicero  und  lloraz, 
fortgerissen  auf  gewisser  Weise  durch  den  Verfall  des  Reiches,  immer 
mehr  und  mehr  von  ihrer  Reinheit  und  ihrem  Adel  verlor,  sali  man 
einen  Haufen  von  Darbarismen  sich  eiudrängen  und  sic  entstellen.  Trotz 
des  Ansehens  der  classischen  Grammatiker , welche  verlangten , dass 
man  die  Endung  sg  ausschliesslich  den  männlichen  Namen  beilegte, 
wie  in  Hercules , Ulysses,  Perses,  Achilles,  indem  sie  von  dieser  allge- 
meinen Regel  nur  den  Namen  der  Göttin  Ceres  ausnahmen,  bieten  uns 
die  Inschriften,  besonders  seit  dem  Zeitalter  der  Gordiane , nicht  nur 
weibliche  Namen  in  ts  dar,  sondern  auch  in  den  casibus  obliquis  ihre 
Erweiterung  in  tri,  indem  sic  so  eine  den  Masculincn  der  dritten  De- 
clination  zukommendc  Abwandelung  sich  anmaassten,  wie  in  Aphrodites, 
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wovon  man  Apkroditcli  bildet  Han  findet  in  dem  Museum  von  Biiczri 
die  Inachrift : Oxaaae»  vixit  ann.  XVIII,  Narcissus  coajagi 
bene  merentL 

Auf  allea  dieaea  werde  ich  antworten , daaa  meine  Inachrift  alle 
Keanxeichen  hat,  welche  den  beaaern  Zeiten  der  Sprache  and  de»  Ge- 
achraackea  angehören.  In  dieser  Inachrift  verbindet  sich  die  Caltigim- 
phic  mit  dem  Gefühl.  Die  Bnrhstaben  haben  die  Regelmässigkeit  uod 
die  achönen  Formen,  welche  Kennzeichen  sind  der  Inschriften  aus  den 
echüneten  Tagen  des  alten  Siciliene.  Endlich  verbindet  »ich  zn  dicaen 
Vorzügen  noch  der  der  Palaeographie.  Mit  Unrecht  betrachtet  man 
die  Krümmung  der  Buchetaben  C.  Q.  als  einer  wenig  entfernten  Zeit 
auigehörcnd.  Man  findet  deren  in  dieser  Gestalt  in  der  berühmten  In- 
achrift von  unserm  Gela,  wie  auf  der  von  Solunto,  wo  COAON  auf 
dieselbe  Weise  von  der  rechten  zur  linken  geschrieben  ist,  Denkmä- 
ler, deren  Aechthcit  man  nicht  antasten  kann. 

Wenn  man  durchaus  den  ersten  und  dritten  Namen  wie  dem  weib- 
lichen Geachlechte  angehörig,  und  dus  £ am  Ende  wie  rein  willkühr- 
lich  betrachten  will,  warum  erstreckt  sieb  denn  .diese  Licena  nicht 
auch  über  Thcyda,  der  offenbar  weiblich  istf  Die  Verwirrung  würde 
zwischen  den  drei  Namen  unvermeidlich  werden. 

Alles  leitet  uns  also  zu  dem  Glauben , dass  sie  zwei  männliche 
und  einen  weiblichen  Namen  enthält.  Wenn  wir  in  den  griechischen 
Inschriften  derselben  Stadt  A(ppoiiaiot  und  Aq>poSiatcts  bestimmt  finden, 
zwei  Männer  zu  bezeichnen,  so  muss  man  darüber  nicht  erstaunen. 
Man  findet  bei  den  Griechen  Tlolv<fapos  und  /Toltlqp»j/uo{  für  denselben 
Polyphon;  TJpätog  und  Tip tärog  für  der  erste;  Elt  pa  und  Elm;  na 
dieselbe  Frau  Helene  zu  bezeichnen;  Eilava  und  Etltjoi  der  Moni; 
dapolxag  und  ^Jq/co/njg  für  Damoet,  und  eine  sehr  grosse  Zahl  ande- 
rer Beispiele.  Die  Dorier,  welche  beim  Sprechen  gerne  den  Mund  weit 
aufmachten,  gaben  natürlich  dem  Alpha  den  Vorzug  vor  den  übrigen 
Buchstaben  des  Alphabetes,  und  zu  Catana,  wo  man  den  attischen  Dia- 
lect  sprach,  konnte  sich  eine  grosse  Anzahl  von  Syracusanern  befinden. 
Man  weiss,  dass  zur  Zeit  der  berühmten  athenäischen  Expedition  es 
Ihrer  in  Catana  eine  so  grosse  Anzahl  gab,  dass  sie  die  Thore  vor  dem 
Alcibiades,  der  die  gegen  Syracus  bestimmte  Armee  befehligte,  ver- 
achliessen  Hessen.  Die  Vermischung  der  Dinlecte  war  eine  sehr  gemei- 
ne Sache  in  den  verschiedenen  Städten  Sieiliens.  Indessen  werde  ich 
aus  diesem  allen  nicht  zu  schliessen  wagen,  dass  die  Inschrift,  wovon 
die  Hede  ist,  die  Namen  zweier  Männer  und  Einer  Frau  enthält, 
zweier  Brüder  und  Einer  in  ihrer  Mitte  stehenden  Schwester;  und  dass 
sie  mit  dem  Denkmal,  wovon  sie  einen  Theil  ansmacht,  bestimmt  war 
der  entferntesten  Nachwelt  den  Ausdruck  ihrer  Zärtlichkeit  und  ihrer 
Verehrung  für  die  Urheber  ihrer  Lebenstage  zu  überliefern. 

Struve. 
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H eantognosie,  heaotognostisch.  >*• 

I«  einer  mit  Pnrkinje  Unterzeichneten  Receniion  in  de«  Berli- 
ner Jahrbüchern  für  witseruchaflliehe  Kritik  No.  25,  26  Seite  197  -werden 
die  von  Gruithnisen  gebildeten  Wörter  Heantegnoeie , heantognostbch 
sieht  blos  empfohlen,  sondern  noch  dnrch  das  griechische  pomOt  kno- 
ten (s k)  gerechtfertigt  Wenn  der  Philologe  noch  dem  Mediciner  das 
Recht  nicht  streitig  machen  will,  dass  er  isr  genanern  Bezeichnung 
der  Begriffe  sich  nene  Kunstwörter  bildet,  so  haben  doch  schon  meh- 
re, unter  andern  Kühn  in  Leipzig,  auf  den  Mißbrauch  aufmerksam  ge- 
macht , der  durch  Unknnde  der  Gesetze  der  Sprache , in  der  man  bil- 
det, schon  so  häufig  entstanden  ist.  Schlimmer  ist  es  aber,  wenn  man 
diesen  Misbrauch  noch  dnrch  einen  Schein  der  Gelehrsamkeit  rechtfer- 
tigen will,  lieber  yoäDs  lavro»  weiter  ein  Wort  zn  verliehren , ver- 
lohnt  nicht  der  Mühe.  Aber  Hcautognode  ist  eben  so  fehlerhaft  im 
Griechischen,  als  eine  Sichs  elbstkenntniss  im  Deutschen,  und 
der  Heautontimorumenos des Terenz ist  nur  parallel  dem  sichselbst- 
kennend,  ober  nicht  dem  heantognostisch.  Doch  wozu  weitläufi- 
ger sein,  da  schon  Erfnrdtund  Hermann  zu  Sophocl.  Antigone 
V.56  über  die  Unzulässigkeit  dieser  Zusammensetzung  gesprochen  haben? 

Struve. 

' S n n m ' 1 c n i q u e. ' 

In  Wielands  Attischem  Museum  Bd.  8 S.  475  ff.  steht  eine  anony- 
me Abhandlung  Uebcr  den  Kottabot , welche  W.  E.  Weber  in  seiner 
Uebersetzuug  der  elegischen  Dichter  der  Hellenen  S.  636  [und  schon 
vor  ihm  P a s s o w in  seinem  Griech.  Lexicon  u.  d.  W.]  unter  C.  A. 
Büttiger’s  Namen  aufführt.  Dadurch  wurde  der  Unterzeichnete 
verleitet,  in  seiner  Ausgabe  der  Bruchstücke  des  Kritias  S.  29  eben- 
denselben Gelehrten  als  Verfasser  der  genannten  Abhandlung  anzuge- 
ben.  Der  wirkliche  Ycrf.  ist  jedoch  F r.  Jacobs,  wie  aus  folgender 
Stelle  eines  Briefes  hervorgeht:  „Ich  habe  gesehen,  dass  Sie  eine  Ab- 
handlung über  den  Kottubos  im  Attischen  Museum  meinem  Frenndo 
Billiger  zuschreiben.  Sie  ist  von  meiner  Hand  u.  s.  w.“ 

Dr.  N.  Bach. 

• i|.i  • .#  I . 1 

Der  zweite  Theil  der  Dissertation»  dell’  Accademia  Ro- 
mano di  Archeologia  (Rom  gedr.  b.  Pb.  n.Nic.  de  Romanis.  1825. 
XII  u.  732  S.  in  4 , mit  Kupfern)  enthält  20  Abluudlongen , von  denen 
6 christliche  Alterthümer  behandeln,  für  Griechische  nnd  Römische 
Alterthumekandc  aber  14  wichtig  sind.  Sie  sind  folgende:  1)  Memoria 
imtomo  ad  alcuni  preziosi  omamenti  antiehi  d’oro,  scoperti  in  Parma  nell 
anno  1821.  Di  Pietro  di  Lama.  5)  Sopra  tut  untico  cd  inedito  Bassin-  , 
lievo  l atieano  rappresentante  u na  seena  fanciullesca  de  Satumali,  disser- 
tazione  del  Marchese  G.  Melchiori.  7)  Dell ' atto  dell'  Apollo  di  Belve- 
dere, commcnto  di  Melch.  Missirini.  10)  Di  tut  antico  sigillo  capitolare, 
osservazioni  da  laugt  Cardinal».  15)  Hagionamcnlo  sopra  una  testa  an- 
Jtthrb.  f.PhU.  u.  Pädag.  Jahrg.  II.  Heft  1.  22 
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tica  maggi&re  dd  naturale  di  tvsto  antico,  rappresentaatc  vn  SBeno,  diaot- 
terata  prosso  Castel  Gandolfo,  del  Dottore  Aless.  Füeanti.  IS)  JMustra- 
aione  di  un  antico  tetradraeJrmo  d'argenleo,  autonomo  et  inedito,  bat  tato 
io  Taranto , col  n ome  dei  Neapolitani , von  demselben.  17)  De$erizioue 
breoimma  di  un  antico  Foto  di  ertta  coiia  nella  Biblioteca  Vaticana,  tob 
demselben.  19)  Relasionc  deäi  ritrovamcnti  di  Unliebe  cos«  sequili  in 
Roma  e ne'  euoi  dintomi  dal  prineipio  dell'  a.  1823  dal  Cav.  Pietro  Fiteem- 
ti.  3)  Discorso  del  Cav.  Luigi  Marini  sul  ritrovamento  da  (tu  fatto  dti 
metodo  di  deterieere  la  Valuta  Itmica  Fitruviana.  9)  Osservazioni  intoma 
un  antico  frammenio  marmorco  di  Forti  cousolari.  13)  Dissertazione  so- 
pra tuta  antica  lscriziane  rinvenata  nel'  tertitorio  di  Civita-Laviaia  »pet- 
tante  alla  cittd  di  Lanuvio  del  Sign.  Niecola  Ratti.  20)  Aloysii  Cardi- 
n ali  Prodromu*  ad  iUustraiioncm  lapidis  Stratonicensi s nuper  inoenti  [s. 
Jahrbb.  1827,  1,  4 S.  102],  11)  Diuertazionc  sopra  V autore  della  prima 
traduzione  latina  delle  Lottere  Eriche  di  Falaride  e di  allre  tradusione, 
dell«  quali  si  atüribuisce  la  gloria  al  foiaoso  Legista  Aretino,  Francesco 
Accolti,  letta  — dal  Canonico  Angelo  Ratio glini  [Franz,  Sohn  des  ent- 
haupteten Grafen  Mariotto,  soll  der  Uebersctzer  seyn].  14)  Nicola  Ma- 
ria Nicolai1  s Fortsetzung  der  Storni  de'  Luoghi  u na  volta  nbitati  ntIV  agro 
Romano.  — Ausführlichere  Nachrichten  über  das  Werk  giebt  Berit’* 
Repert.  1827,  II,  3 S.  161 — 164,  wo  S.  164  — 66  auch  eine  Inhaltsanzri- 
ge  vom  Real  Museo  Borbonico  (Vol.II)  Fascic.  VI  e VD  (SUunpe- 
ria  Reale.  1826.  4)  steht. 

t ' ^ : i-’  ... 

Dos  erste  lieft  des  Otcn  Bandes  von  Göthe’s  Zeitschrift:' u&er 
Kunst  und  Alterthum , (Stnttgnri  1827.  216  S.  Itl.  '8.  1 Thlr.  12  Gr.)  ent- 
hält  4 für  Philologen  wichtige  Aufsätze:  1)  Homer  noch  einmal,  wo 
Ilomer’s  Gedichte  als  eine  herrliche  Einheit  von  einem  einzigen  ge- 
schaffen vorgestellt  werden.  2)  Die  Bacchantinnen  des  Kuripides,  Inluilts- 
darlcgung  und  ein  Stück  Uebersetznng.  3)  Euripidcs  Phaeton,  Nachtrag 
zu  der  IV,  2 versuchten  Restauration  des  Stücks.  5)  Nachlese  zu  Ari- 
stoteles Poetik,  über  dessen  Ansicht  von  der  Tragödie. 

Uebcr  die  in  Hcrculanum  gefundenen  Papyrustollen , dio  Geschichte 
Ihrer  Auffindung , ihre  Anzahl  und  äussere  Beschaffenheit , die  Anf- 
wickelungsversuche,  die  gewonnenen  Resultate  der  Aufwickelang  n.  s.  w. 
giebt  Nachricht  folgende»  Werk:  Real  Museo  Borbonico,  Offi- 
tina  de'  Papirt,  descritta  dal  Canonico  Andreas  de  Jorio  (Kapott 
dftlla  Stamperia  Francese.  1823.  87  S.  8),  das  im  vorigen  Jahre 
Ins  Französische  übersetzt  worden  ist.  Ausführlichere  Nachricht  aber 
dasselbe  geben  dio  Heidelb.  Jahrbh.  1827,  5 S.  303 — 8.  Der  awf gefun- 
denen Papyrnsrollen  sind  1756,  von  denen  aber  nnr  S71  ganz  unbeschä- 
digt und  61  fast  ganz  gut  erhalten  sind.  Anfgewirkelt  sind  210,  ver- 
sehen kt  27;  noch  unentwickelt  1164;  vergebliche  Entwickelnngsv ersu- 
che sind  mit  335  vorgenotnmen  worden.  Von  den  nnfgowlckelten  Rol- 
len waren  bis  1825  2366  Zeilen  abgeschrieben  nnd  969  in  Kupfer  gesto- 
chen. Bekannt  gemacht  sind  bis  jetzt  in  2 Bänden  Phitodemus  de  musiea 
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(1198)  and  Anonymi  pottae  Latin*  fragmenta  da  Mio  Aetiaco  nebtt  Kpi- 
cari  de  natura  libb.  II  (1800).  ln  einem  dritten  Bande  sollen  Philode- 
mut de  rhetorica  und  Ammgmut  de  ira  erscheinen.  Von  60  Handschrif- 
ten kennt  man  die  Titel;  in  ihnen  finden  sich  unter  anderem  2?  Wer- 
ke von  Philtdemu* , 2 Bücher  de  providentia  von  Chrytipptu  and  ein 
Werk  von  Cololet  im  Platoai*  Lysidem.  VgL  Jahrbb.  1826,  1 S.  473 

•.481.  * 

Eine  neue  Ausgabe  von  Forcellini’i  Lexicou  totiut  Latintiatit 
in  4 Udo.  kL  Fol.  hat  der  Buchdrucker  Schumann  in  Schneeberg 
für  den  »ehr  billigen  Pränumcralionspreis  von  16  Thirn.  angekündigt. 
AU  Herausgeber  haben  sich  die  Hcctoren  M.  Voigtländer  inSchnee- 
berg  und  M.  Hertel  in  Zwickau  genannt,  und  verbeugen,  dass  sie  die 
Italienische  Bedeutung  der  Wörter  weglassen  [warum  nicht  lieber  durch 
die  Deutsche  ersetzen  7]  und  das  Werk  durch  nöthige  Zusätze  auf 
neuern  Werken,  namentlich  aus  Gesner,  Scheller  und  dem  Englischen 
Abdrucke  de»  Forcellinuchen  Werks,  und  durch  neue  Beiträge  einiger 
Gelehrten  bereichern  wollen.  Der  Proclamator  Weigel  in  Leipzig  hat 
«las  Werk  in  öffentlichen  Blättern  als  Nachdruck  angeklagt  und  eine  in 
Padua  erscheinende  neue  Ausgabe  desselben  angekündigt,  auch  bekannt 
gemacht,  dass  bei  ihm  noch  Exemplare  der  zweiten  Auflage  für26Thlr. 
vorrätliig  wären.  Kurz  vorher  verkaufte  er  das  Exemplar  für  32  Thlr. 
16  Gr.  Sächsisch!?!  Gegen  den  Nachdruck  haben  sich  die  Herausgeher, 
in  einer  neuen  Ankündigung  gut  vertheidigt,  und  die  grösste  Sorgfalt 
versprochen.  Obschon  sie  eine  neue  Bearbeitung  dieses  Sprachschatzes 
nicht  liefern  wollen , so  werden  sie  ihm  doch  durch  die  verheissene« 
Nachträge  einen  eigenthömlichen  Werth  geben;  nur  ist  zu  wünschen, 
dass  sic  dabei  felgende  Pnncte  vorzüglich  beachten  i 1)  dass  sie  aus 
Gesner 's  Thesaurus,  der  jetzt  weit  weniger  entbehrlich  ist,  als  Forcein 
Bass  Lexicon  seihst,  und  der  durch  dieses  ziemlich  unvollständig  er- 
setzt wird,  alles  Brauchbare,  namentlich  auch  die  kritischen  Beraer- 
ltaagen  über  einzelne  Steilen,  soweit  nachtragen,  dass  derselbe  ent- 
behrt werden  kann.  2)  Dass  sie  den  Sprachschatz  der  neunufgefundo- 
nea  Lateinischen  Schriftwerke,  namentlich  des  Fronto  und  der  Cicero- 
aischen  Schrift  de  re  publica  benutzen  und  nachtragen.  3)  Dass  sie  so- 
viel als  möglich  die  Stellen  der  vorzüglichern  Commentaro  nonerer 
Philologen  [eines  Monntius,  Salm  Ruins,  llelnsius,  Groiiov,  Corte,  Grüve, 
Burmunn,  Drakenborcli,  Duker,  Oudcndorp,  Bentley,  Heusinger,  Lennep, 
Gürenz,  Gernhaid,  Beier  u.  s.  w.]  aacliwciscn,  die  einzelne  Wörter  aus- 
führlich behandelten.  Wenigstens  sollten  die  Commentaro  der  vorzüg- 
lichsten Schriftsteller  des  goldenen  Zeitalters  nicht  unbenutzt  Mrdhen. 
Forcellini  hat  hierin  fast  gar  nachts  gethun.  4)  Dass  sie  den  Partikeln 
und  kleinern  Sprachtheilen  eine  grössere  Aufmerksamkeit  schenken, 
fi)  Dass  sie  mehr  für  Etymologie  und  Synonymik  thun,  und  Wenig- 
stens Dööerleui’s  vortreffliche  Etymologien  and  Synonymen  nicht  unbe- 
achtet lassen.  Wollen  sie  noch  mehr  thnn,  so  dürfte  für  das  Etymolo- 
gische und  Syntaktische  namentlich  auch  die  Griechische  Sprache  häu- 
fig zu  vergleichen  und  vieles  auf  dieselbe  zurückzufülueu  seyn.  Diese 
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und  Achnlichca  würde  dem  Werke,  das  schon  ab  blemer  Abdruck,  be- 
sonders bei  dem  Wucher,  der  mit  der  Originalausgabe  getrieben  wird, 
sehr  verdienstlich  ist,  einen  vorzüglichen  Werth  geben.  — Die  in  Pa- 
dua angekündigte  neue  Ausgabe  besorgt  der  Seminarprofessor  Joseph 
Fucianetto  und  verspricht  von  derselben  Folgendes:  „Cum  a mutl- 
tis  Italis,  tum  praecipue  a doctissimis  viris,  equite  Borptoleinaeo  Bor- 
ghesi,  et  doctore  Joanne  Lnbus  adjutus  oaseverantcr  pollicetur,  so  in 
tertia  hac  editione  non  solnm  quinque  mille  vocabnla  prorsus  nova  a 
classic»  latiuis  scriptoribas , a re  lapidaria  et  nummaria  deprompta  ex« 
hibituruin , sed  etiam  dccem  roille  circiter  correctiones  aut  in  vocoa 
etymologia,  aut  in  auctornm  nuncupatione,  aut  in  locoram,  qui  afife- 
runtur,  interpretatiouibns  adhibendas : qnibus  accedeot  copiosa  compa- 
rativorum  et  snperlativorum  nominum , ot  verbalium  participiorum, 
qnae  upud  Forceliinum  desunt,  additamenta , anomaliaram  archaismo- 
rumque  vocum  indicationes , et  abjectis  cadentis  latinitatis  testimoniis 
snbstituta  saepenumero  aevi  purioris  auctoritas.  Variae  etiam  verbo- 
rum  signiiieationes  rectias  interdam  distribuentar  et  commodius.  pri- 
mitivae  enim  et  simpliciorcs  translatis  praepositae  semper  reperientar. 
Opus  praetereu  dno  praecedent  indices , qnorum  alter  omnes  exhibehtt 
latinos  scriptores , eorumqae  opera  et  editiones , qttae  in  Lexico  utbn- 
dae  occurrernnt ; alter  nostrates  anctores  in  articaüs  identidem  «llates, 
qui  aut  propriam  voennj  et  locutionom  significationem  dederuat,  not 
vetera  tum  metallica,  tum  marinorea  monumenta  pnblici  juri»  fecemnL 
ln  Lexici  calce  praeter  auctum  vocum  latino  - barbararum  indicem  afle- 
rentur  in  alio  etiam  catalogo  voces  inere  latinae  per  etyniolsgiss  dit- 
positae,  quae  totidem  fere  familias  constituent,  in  .qoas  omne  earum— 
dem  alphabetico  online  descriptorum  in  Lexico  ant  explicatarnm  Corpus 
distribuendum  est  Uaec  omnia  ut  assequatur  Editor,  novis  ntitur  at- 
que  optimis  latinorum  classicorum  editionibus,  novis  et  emendatioribnn 
veternm  tum  epigraphicornm  tum  nummariorum  monumentorum  cel— 
lectionibus : utitur  Jo.  Matthiae  Gesneri  Thetnuro  L,  ot  Erud.  Rom. 
(Lips.  1749  Fol.),  Em.  J.  Ger.  Scheller!  Lexico  Lat.  Germ.  (Ups.  1804), 
quod  forceiliniani  et  gesneriani  operis  compendium  videri  potest , mul- 
tis  tarnen  additameutis  et  emendationibus  locupletatum : utitur  tandon 
Lexici  forceiliniani  editione , qnae  cum  Bailoyi  additameutis  nnperrime 
prodiit  Londini.“  Oer  Druck  hat  der  Ankündigung  nach  im  Juni  d.  J. 
begonnen.  Das  ganze  Werk  ist  anf  ungefähr  400  Foliobogen  in  4 Bän- 
den berechnet , von  denen  aller  2 Monato  25  Bogen  geliefert  werden 
sollen.  Bis  Ende  dieses  Jahres  gilt  ein  Snbscriptionspreis  von  20,  oder 
auf  bessern:  Papier  40  Centimen  für  jeden  Bogen.  Im  Ladenpreis  soll 
jeder  Bogen  25  und  50  Cent,  [etwas  Weniges  unter  2 und  4 Gr.]  kosten. 

ln  der  iu  Bonn  bei  Weber  unter  Niebuhr’s  Leitung  ertebetnea- 
den  Ausgabe  der  Scriptores  kistoriae  Byzcmlinae  [s.  Jahrbb.  1827, 1,  2 8. 
115]  wird  dem  Anschein  nach  für  die  Texte  der  Schriftsteller  bei  wei- 
tem mehr  geleistet , als  die  ersten  Anzeigen  versprachen.  Vom  Aga- 
tbias  ist  dem  Referenten  der  erste  Druckbogen  eugekommes«  in  dem 
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rinn  ganz  neue  Reeension  dieses  Schriftsteller«  geliefert  ist.  Zn  dem- 
selben ist  der  vortreffliche  Rehdigersche  Codex  nea  verglichen  worden, 
der  den  eorrapten  Text  bis  auf  wenige  Stellen  vollkommen  herstellt. 
6 • e 1 hat  su  demselben  Schriftsteller  eine  neue  Vergleichung  der  Leyl- 
ner  Handschrift  und  Spengel  eine  Collation  der  in  München  befind- 
lichen Excerpte  ans  Agathias  geliefert.  Auch  zu  Procopins,  Syncellus 
Georgine,  Anna  Comnena,  Pachymeres,  Chalkondyles,  Constantin  Ma- 
nasses  etc.  ist  schon  vieles  neu  benutzt  worden,  und  dass  man  noch  mehr 
hoffen  dürfe , ergiebt  sich  schon  daraus , dass  der  Verleger  durch  zwei 
junge  Minner  der  Bonner  Universität  in  Paris  die  hierher  gehörigen 
Schätze  der  kön.  Bibliothek  vergleichen  und  benutzen  lässt.  Der  Pro- 
hobogen zeigt  einen  schönen  und  geschmackvollen  Druck,  und  liefert 
den  Griechischen  Text  nnd  darunter  die  Lateinische  Uebersetxnng,  zwi- 
schen inne  aber  die  Varietas  lectionis.  Ausführlichere  Nachrichten  hat 
Niebuhr  im  vierten  Hefte  des  Rheinischen  Mnseums  gegeben. 

In  der  am  21  Juli  von  der  Akademie  der  Inschriften  nnd  schönen 
Wissenschaften  an  Paris  unter  Abel  Remnsat’s  Vorsitze  gehaltenen 
Jahressitzung  ward  bekannt  gemacht,  dass  die  Preisanfgaben  für  dieses 
Jahr  [s.  Jahrbb.  1826,  I S.  411]  ohne  Erfolg  geblieben  sind.  Zugleich 
wurde  vorgelesen:  eine  Denkschrift  von  Pouqneville  über  den  Eu- 
ropäischen Handel  nach  der  Levante  von  dem  Mittelalter  an  bi s rum  18 
Jahrhundert , ein  Bruchstück  einer  Kritik  vom  beständigen  Secretair 
Da  ei  er  über  die  ersten  Zeiten  der  Lateinischen  Literatur,  und  eine 
Denkschrift  von  Mongez  über  die  Frage,  ob  Harmibal  bei  seinem  Ve- 
bergang  über  die  Alpen  Feuer  Ond  Essig  brauchte,  um  die  Felsen  su 
sprangen.  

Auch  die  zweite  Ausgabe  von  Niebukr’s  RBmiecher  Geschichte  Ist 
von  Walter  ins  Englische  übersetzt  worden  [vgl.  Jahrbb.  1827,  I,  8 
S.  114],  und  erregt  nach  öffentlichen  Blättern  jetzt  die  höchste  Bewun- 
derung der  Engländer,  theils  durch  die  Freiheit  nnd  Sicherheit  des  Ur- 
theils,  theils  durch  die  Beredtsamkeit  in  der  Darstellung  — die  sich  in- 
des« im  Original  nicht  immer  findet. 

Auf  einen  bisher  noch  unbeachteten  Theil  der  Geographie  hat  der 
in  Paris  erschienene  PiouvelAlmanach  des  G ourmands  aufmerk- 
sam gemacht.  Er  enthält  nämlich  eine  Charte , welche  die  verschiede- 
nen ess  - und  trinkbaren  Erzeugnisse  Frankreichs  an  den  Orten,  WO  sie 
gefunden  werden,  bildlich  darstellt.  InBnrgund  sicht  man  Weinfässer, 
in  der  Champagne  überaprndelnde  Flaschen,  in  Cognac  einen  Brcnnkol- 
ben,  bei  Pontoise  Mastvieh,  bei  Gruyere  Käse , bei  Strassburg  Karpfen 
und  Pasteten , bei  Brives  Geflügel  mit  Trüffeln , bei  Cancale  Austern, 
bei  Amiens  Aalpasteten  u.  s.  w. 

Zu  Paris  hat  der  Hr.  von  Chateangiron  eine  neue  Ueber- 
setzung  von  Schiller’ e Abfall  der  Niederlande  mit  Noten  und  Berichti- 
gungen heransgegeben,  die  in  Französischen  Blättern  sehr  gerühmt  wird. 
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Der  Capitain  Alberto  della  Mtrnort  hat  za  Paria  via« 

Voyage  en  Sardaigne  (1826,  8)  heraasgegeben , ia  welcher  er  aide 
noch  jetzt  vorhandene  Sitten  und  Gebräuche  beschreibt,  die  auch  so  im 
Alterthum  sich  fanden.  Darum  bann  das  Werk  viel  zur  Erklärung  ak* 
tor  Schriftsteller,  besonders  der  bnkolischen  Dichter,  beitragen. 

Eine  gute  und  zweckmässige  Zusammenstellung  dessen , was  aber 
dos  Innere  Afrieat  von  Heuenden,  bis  auf  Denham  und  Clapperton  her- 
ab, berichtet  worden  ist,  hat  Jomard  gegeben  in  den  Remarque» 
awr  les  dtScouvertca  gee gr aphiquet , faitet  dam  t Afriquc  cen- 
trale et  te  degre  de  civiluation  de i peujUet  qtU  T habüent.  Paris,  Finnin 
Didot.  1827.  Es  ist  diese  ein  Autsug  aus  der  der  Pariser  Akademie  über- 
gebenen Denkschrift.  , . 

lieber  da»  alte  Theater  au  Syrakus  [vgl.  Kepbalides  Resse  Bd.2 
S.  28 — 32]  giebt  Nachricht  folgende  Schrift:  Lettera  a sua  Ecc.  il 
Dnca  di  Serrudifalco,  gentiluome  di  camera  di  S.  M.  ete.  dell  dotture 
Teodero  Panofka  ttpra  uss  iseriaione  del  teatro  Sdracu*  au  a 
(PoUgrafta  Fiosolana,  1823.  43  S.  8),  eia  Werk  das  mit  vieler  überAa- 
asigen  Gelehrsamkeit  ausgestattet  ist.  Besonders  verbreitet  es  sich  über 
die  von  verschiedenen  Mauerinschriften,  die  darin  sich  befanden  Imhcn, 
Bock  sichtbaren  Worte:  BJ£IAL££A£  QlAl£TUQ£  and  Bd£Idl£- 
£A£  NH  PHI. >02.  [Landolina  hatte  früher  noch  gelesen:  . . IO£ 
OATMWOT  und  HPAKAEOZ  &PON....  Noch  andere  Buchtfabea 
führt  Kepbalides  an. ] Panofka  erkennt  nun  in  der  ersten  Hälft« 
der  Schrift  in  dem  Worte  tihaeig  einen  Beinamen  der  Venus  — «uaslis« 
und  in  Nqqijtg  einen  Beinamen  der  Minerva  = iqyävi],  und  deutet  ß<*~ 
•i Utea  durch  Priesterin.  ln  der  zweiten  Hälfte  nimmt  er  ßuaillma  für 
•inen  Titel  der  könlglicheu  Prinzessinnen  ans  der  Regeatenfamilis  Hi»-- 
ro’s  11 , and  versteht  Plereit  von  der  T achter  des  Pycrhne  and  Gatti« 
des  Gelo  (Schwiegertochter  des  Hiero  11)  und  PhilitUt  von  der  Toch- 
ter des  Leptines  und  Gemahlin  Iliero's  1L  Die  ganse  Geschieht*  der 
Familie  Iliero’s  wird  ausführlich  entwickelt.  Die  von  Landolina  aof- 
gefnndenen  Worte  liest  er:  äuqnxdlov  Hiö;  ‘Oivpuiov  [welches  seit 
Thnoleon  der  Titel  der  höchste»  Würde  in  Syrakus  Wie]  und  JiqttuXtiag 
Tiqeavae  [Iliero’s  Tochter  lleraklea,  die  an  Zoippus  vermählt  war], 
Atleh  andere  Inschriften  und  Münzen  werden  erläutert.  Eine  ausführ- 
liche Anzeige  der  Schrift,  mit  mobrern  guten  Bemerk n agen , liefen 
die  Heidelb.  Jahrbb.  1827  Hft.  5 S.  508 — 13.  Eine  kürzere  steht  in  dea 
Blättern  f.  lit.  Unterhalt.  1827  Nr.  131  S.  628,  wo  zugleich  Osann’.* 
Schrift  de  Philiitide  Syracnsarum  regina,  dis  mit  dom  Isos- 
teren Besultat  ziemlich  über«  in  stimmt,  augezeigt  ist. 

Seit  der  Mitte  des  Jahres  1825  hat  der  König  von  Sardinien  in  der 
ihm  gehörigen  f’Ula  Ruffineüa,  in  der  Nähe  des  alten  Tasotlim  t,  durch 
den  Marquis  Biondi  Ausgrabungen  machen  lassen,  dis  sehr  bedeuten 
de  Ausbeute  ua  BUdhanerorbuitea  und  Makcruicn  geliefert  haben.  Bis 
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nfpAnd«M  KuilpfiiwlMt  ihl  Bit  Genehmlgungde*  Pqniwiuh 
Piemont  gebracht  und  in  einem  Saale  des  kön.  Schlosses  Costollo  l'AgMi 
der  die  Uebervchrift  Mmmmmla  'Puscultma  führt,  aufgeetellt  ■ worden. 
Besonders  merkwürdig  sind  ein«  S tat  ne  de«  Augastus,  eia«  des  Tibek 
rios,  2 Senatorenstatuen  nnd  die  eines  Knaben,  der  ein  kleines  Schwein 
anf  dem  Arme  hält.  Weitere  Nachrichten  darüber  geben  dicBerlin. 
Nachrichten  v.  St.  n.  gel.  Sachen  1821  Nr.  104  and  eben  so  die  Hamb. 
Kter.  Blatt,  d.  Börtenhalle  Nr.  214  S.  544.  * ' - I ' - 

a * .a  • .•  1 ■ i.  t t i* . * *-  i »r  . • .41 

•"  in  Pompeji  hat  man  am  5 Juli  ein  Hans  anfgedeekt,  dessen 
Wände  mit  zierlichen  Malereien  geschmückt  sind , weiche  die  Gebart 
ded  Bacchus  dannstellen  scheinen.  Aaf  dem  Vorplatze  fand  man  eine« 
verrosteten  eisernen  Ofen  nnd  Stücke  von  bronzenen  Gefässeu ; in  zwei 
Zimmern  ausser  andern  Gegenständen  Zwei  starke  goldene  Armbänder, 
eine  kleine  silberne  Münze  und  «inen  grossen  Candelaber  von  Bronze. 
Vor  dem  Hanse  stand  ein  Brunnen  von  Mosaik  mit  Muscheln  eingefasst) 
in  der  Mitte  des  Bassins  steht  eine  kleine  Marmorsäule,  auf  der  eia  Ge- 
rdas an*  Bronze  in  der  linken  Hand  einen  Vogel  mit  ansgebreiteten 
Flügeln  hält , aus  dessen  Schnabel  das  Wasser  in  das  Becken  strömtet 
In  einer  Nische  spie  eine  marmorne  Larve  ebenfalls  einen  Wasserstrahl 
uns.  Neben  dem  Brunnen  lag  eine  bronzene  Bildsäule,  die  einen  Phry» 
gischen  Sehäfer  ia  sitzender  Steilung  dArsteilt,  der,  mit  einer  kurzen 
Tnnlea  nnd  einer  Mütze  bekleidet,  in  der  linken  Hand  einen  Korb  kalt. 
Das  Fassgestelle  derselben  zeigt  in  Basrelief  ein  schlafendes  Kind  it 
Gewändern  von  eigenthümlichem  Schnitt  und  mit  einem  kleinen  Kerbt 
U der  Hand;  neben  ihm  liegt  eine  umgestürzte  Vase.  •*  • • « ••  ■ ’ 

Bei  Cometo , an  der  Stelle  de*  ehemaligen  Tarqninii , hat  man 
ausser  dem  Hft.  1 S.  108  erwähnten  Etruskischen  Grabmahl  noch  zwei 
andere  mit  Malereien  anfgefunden.  Der  kün.  Hannoversche  Gesandte 
la  Rom,  KeStner,  und  der  Baron  von  Stackeiberg  haben  kn  Von- 
ein  mit  dran  Architekten  Thürmer  diese  Malereien  gezeichnet  und 
beschäftigen  sich  fetzt  mit  der  Herausgabe  eine«  Werkes  über  diese 
Grabmähler,  das  in  Tübingen  bei  Cotta  erscheinen  soll.  Vgl.  Tübing. 
Kunstbl.  Nr.  68  S.  272.  lieber  ändere  Alterthümer,  die  theils  neu  anf- 
gefttnden,  (heil«  vor  kurzem  in  Stack  e 1b  er  g’s  Hände  gekommen  sind, 
finden  rieh1  Nachrichten  im  Dresdn.  Artist.  Notizbl.  1827  Nr.  15  S.  99  f. 

ui  . i — -- 

* In  der  Nähe  des  Amphitheaters  von  Nimet  hat  man  einen  Grab- 
stein mit  einem  sehr  erhabenen  Relief,  die  Brustbilder  eines  Kriegers 
und  einer  Frau  mit  Römischen  Inschriften  dazu,  gefunden.  Die  Kö- 
pfe haben  nur  wenig  edlen  Ausdruck,  sind  aber  sehr  gut  erhalten.  Aus- 
führlichere Nachrichten  über  dieses  Amphitheater  stehen  im  Morgen!»!. 
1827  Nr.  209  S.  836. 

Bei  Bitcheim  am  Oberrhein  hat  man  in  der  Gegend  Eden  bürg  oder 
Oedenburg  unter  dem  Schatte  eines  alten  Mauerwerks  mehrere  Lei- 
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eben  amen  and  andere  Gefässe  vna  zierlicher  Fenn,  Münzen,  Huigtv 
räthe,  Griffel,  Pntsgageaetände  nd  einen  Backstein  mit  der  Inschrift 
1*.  XXI  gefunden.  Unter  der  Aufsicht  de*  Bethz  ran  Golböry  wer- 
den die  Ausgrabungen  weiter  fortgesetzt.  • 

».*  - 

Um  die  anf  dem  Gute  Arentburg  bei  Haag  befindlichen  Trimmern 
det  Forum  IladriatU  genauer  untersuchen  zu  können,  hat  der  König  Am 
Niederlande  diese*  Gutiver  einiger  Zeit  gekauft  und  durch  den  Bann 
Weatreenen  tob  Tieilaod  Nachgrabungen  anstellen  lassen.  Noch 
sind  die  sämtlichen  Trümmer  nicht  untersucht,  doch  hat  man  bereits 
viele  Altertliümer,  darunter  einen  Mosaikboden,  ein  goldenes  Sieh  usd 
viele  silberne  Münsen  und  Medaillen  von  verschiedenen  Römischen 
Kaisern  und  Carl  dem  Grossen  gefunden.  Vorläufige  Nachrichten  dar- 
über hat  Tieiland  ia  einer  kleinen  Schrift:  Heehereket  tut 
V ancieu  Forum  lladriani  et  •«*  vesttge*  (Amsterdam  n. Haag 
1821)  gegeben. ....  

Bei  Sympheropol  in  der  Krimm  hat  Hr.  von  Blaremberg  um* 
ter  den  Trümmern  einer  alten  Festung  [PallaciumY]  eine  Inschrift  mit 
den  Anfangsworten  BAZIAETE  ZX1AOTPOE  und  swei  andere  aas 
der  C lasse  der  &pufhrnucza  oder  gaptcflijpi«  and  das  abgebrochene  Ober- 
theii  eines  schön  gearbeiteten  Basreliefs  gefanden,  das  auf  hartem  Stei- 
ne die  Profiibildaisse  eines  Greises  und  eines  Jünglings,  bis  zur  Brust, 
in  Skjrlhischer  Tracht  darstellt.  Der  Greis  gleicht  dem  Bilde  des  Königs 
Skiluros  auf  einer  gefnndenen  Kupfermünze;  der  Jüngling  einem  aal 
einem  andern  Basrelief  beinahe  in  Lebensgrösse  da rge* teilten  Reiter: 
er  soll  Falacus,  der  Sohn  des  Skilnros,  seyn. 

» * * » j 

Die  Hieroglyphen  der  Aegypter  sind  nan  auch  in  die  Converza- 
tiensblätter' gekommen,  und  ein  Aufsatz  im  Morgenblatt  1827  Nr.  DM 
— 206 , dem  ein  anderer  aus  dem  Edinburgh  Review  zum  Grunde  ge- 
legt ist,  berichtet  über  die  Versuche , welche  von  Young,  Cham- 
pollion,  Salt  und  Klaproth’)  gemacht  worden  sind,  und  fügt  ei- 
gene Bemerkungen  bei.  Inwiefern  Dilettanten  und  Laien  dadurch  eine 
Ansicht  der  Sache  bereitet  werden  soll,  ist  der  Aufsatz  nicht  zu  verwer- 
fen. Nur  hätten  die  von  den  Deutschen  gemachten  Versuche  am  m 
weniger  übergangen  werden  sollen , als  der  Aufsatz  von  einem  Deut- 
schen [ans  München]  in  einer  Deutschen  Zeitschrift  steht,  und  jeweni- 
ger sich  jetzt  schon  bestimmt  sagen  lässt,  welcher  Erklärungsversuch 
der  richtige  sey.  Höchstens  kann  man  bei  dem  jetzigen  Standpnacte 
der  Dinge  zu  der  Ucbcrzcugung  gelangen , dieses  oder  jenes  System 
habe  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Der  Verf.  erklärt  sich  fär 
Young’*  und  Champollion’s  Ansicht  und  verwirft,  ohne  Sickler, 


*)  lieber  dessen  Schrift  verdient  namentlich  die  A neige  ie  den  Heidelberg.  Jahrbh. 
1827  II  ft.  G und  eine  dort  auneeeprocheue  , wenn  auch  wahrsehe  ln]  Ich  nicht  wahr*, 
doch  (geistreiche  Vermuthung  Zachmrin's  usbgelesca  an  werden. 
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Kosegarten  u.  A.  zn  erwähnen,  Spnhn’i  und  Seyffarth*«  For- 
schungen als  uninteressante  Hypothesen.  Dazu  würde  rieh  ihm  noch' 
mehr  Stoff  geboten  haben,  wenn  er  anaaer  dem  Edinb.  Review  noch 
Champollion’*  Lettre  ä M.  le  [tue  de  Blacas  <f  Aulp»  etc.  rar  (e  nouveau 
Systeme  hieroglyphique  de  MM.  Spahn  et  Seyffarth  (Floren*,  Pinüi.  1826. 
23  S.  8)  und  die  Aufsätze  in  den  zn  Pisa  erscheinenden  literar.  Annalen  1825 
Nr.  10  S.  282  und  1826  Nr.  8 S.  07  benutzt  hätte.  Dort  wird  allerdings 
von  diesem  System  so  berichtet,  dass  es  sonderbar,  ja  fast  absurd  er- 
scheint; *.  B.  dass  Seyffarth  das  Aegyptische  aut  dem  Armenischen 
erklären  wolle,  dass  Spohn  in  einer  Papyrusrolle,  die  einen  gerichtli- 
chen Contract  enthält,  einen  Hymnus  an  die  Sonne  fand,  n.  a.  w.  Un- 
glücklicher Weise  aber  bat  Seyffarth  in  einer  zn  Neapel  1826  geschrie- 
benen Replique  aui  objections  de  M.  Champollion  le  jeunt  die  Anschuldi- 
gungen so  siegreich  widerlegt  und  den  Unterschied  zwischen  Champol- 
liea’s  und  seinem  eigenen  System  so  klar  und  augenscheinlich  darge- 
legt , dass  für  jetzt  bei  dem  Unbefangenen  kaum  ein  Zweifel  obwalten 
kann,  welches  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe.  Seyffarth’* 
Antwort  ist  übrigen*  ira  Deutschen  Buchhandel  zu  haben  und  in  Leip- 
zig bei  Barth  1827  Französisch  unter  dem  angeführten  Titel,  32  S.  in 
8,  und  Lateinisch,  unter  dem  Titel:  Brevis  dejensio  hier oglypliic.es  in- 
ventae,  21  Si  in  4,  erschienen.  Die  Schrift  liefert  nichts  Neues,  stellt 
aber  das  Gefundene  in  helleres  Licht  und  erspart  Conversationsauto- 
ren  das  schwierige  Studium  der  grössern  Werbe.  Vgl.  Jahrbb.  1826,  1 
,B>  156  ff.  — Von  melirern  über  Aegyptische  Sprache  nnd  Monumente 
erschienene  Schriften  von  Young,  Champollion,  Klaproth,, 
Peyron,  S.  Quintino  und  de  Paravey  hat  O.  Müller  in  den 
Gotting-  Anz.  1827  St.  153 — 156  Bericht  erstattet. 

, .i  1.  *1  ■ , ~~ 

i»s  Literarische  Streitigkeiten.  Der  Streit,  welcher  swi- 
schcn  dem  ür.  Lange  in  Berlin,  wegen  seiner  Recension  von  Müller ’t 
Doriern  in  der  Jen.  Lit.  Z.  1824  Nr.  151  — 162,  und  dein  Prof.  Ottfr. 
Müller  in  Göttingen  entstanden  war  [vgl.  Jen.  L.  Z.  1825  Nr.  161  — 
68], -ist  neu  aufgeregt  von  Meier  in  der  llall.  L.  Z.  1827  Erg.  Bl.  82 
— »81,  wo  in  dem  bis  jetzt  erschienenen  ersten  Theile  einer  Bcnrthei- 
lung  von  Müller’*  Darlern  und  dessen  Prolcgoraenen  zu  einer  Wissen- 
schaft!. Mythologie  zuerst  Müller’*  Forschung  ausserordentlich  ge- 
rühmt und  behauptet  wird , durch  ihn  und  Welker  hätten  mytholo- 
gische Untersuchungen  erst  historischen  Boden  gewonnen.  Die  Benrthei- 
lnng  soll  1)  eine  Charakteristik  der  Lange’schen  Recension , 2)  eine 
Abhandlung  über  Herkules,  S)  eine  Abhandlung  über  Apollon  und  Ar- 
temis liefern.  Im  ersten  Abschnitte  [Nr.  82 — 81]  wird  die  ganze  Lange’- 
tche  Recension  eine  Unredlichkeit  genannt,  indem  dieser  Gelehrte  seine 
uaerwiesenen  Principien  der  Behandlung  der  Mythologie  als  Maassstab 
bei  der  Beurthcilung  gebraucht  habe.  Einzelne  Stellen  der  Recension 
werden  in  einem  misfälligem  Tone  ausführlich  analysirt  und  ihre  Un- 
richtigkeit darzulegen  gesucht.  Doch  geht  der  Ree.  nur  die  ersten  10 
Columnen  der  Lange’schen  Recension  theilweiae  durch , weil  sie  immer 
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iclilechtet  werde,  je  weiter  man  komme.  Gelegentlich  wird  auch 
Lange’*  Anzeige  von  Schubarth' h Ideen  über  Homer  in  der  Jen.  L. 
Z.  mitgenommen. 
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Ans  der  öligem.  Schalzeit.  1827  sind  folgende,  wenn  nach  nicht  im- 
mer «treng  and  tief  wissenschaftliche,  doch  interessante  Aufsätze  in 
beachten:  Lernen  toll  nicht  Spielen  scyn,  Schulrede  von  Dr.  Th.  Tola- 
ne r,  Abth.  1 Kr.  60;  Leber  Erweckung  der  Aufmerksamkeit  in  den  frü- 
hesten Kinderjahren , wieder  abgedruckte  Schulschrift  von  Stadel- 
mann  und  Elze  in  Dessen,  Abth.  1 Nr.  83;  Sprachliche  Bemerk» n- 
gen  de*  Schulmeistert  Felix  [man  soll  Silbe,  nicht  Sylbe , und  geschcidt. 
nicht  gettheid  oder  gescheit,  schreiben],  Abth.  1 Nr.  64  u.  88;  Woher 
kommt  et,  datt  untere  Schulen  so  wenig  auf  die  Sittlichkeit  de*  Lölkes 
wirken  ? Abth.  1 Nr.  67 ; Wodurch  lind  die  Freust.  Gymnatien  so  sehr 
ausgezeichnet ? beantwortet  von  Friedemann,  und  RangvyrhättauK 
des  gelehrten  Schulttandet  im  k.  Freut*.  Staate,  Abth.  2 Nr.  64;  einige 
Notizen  über  öffentliche  Bibliotheken,  Abth.  2 Nr.  69.  — In  einem  Auf- 
sätze von  San  Viola  im  Giorn.  Arcad.  wird  die  lang  bestrittene  Lage 
des  Hautet  des  Catull  bei  Tivoli  doch  wieder  den  Catcatellen  gegen- 
über bei  S.  Angelo  in  Piavola  gestellt  [Dresdn.  Morgenzeit.  1827  Nr. 
140  S.  1118.]  — Lernst  Libitina  auf  Gemmen  und  Glaspatten  ist  ein  Auf- 
satz von  E.  Gerhard  in  d.  Tabing.  Kunstblatt  1827  Nr.  60  f.  über- 
schrieben, welcher  die  Venns  als  Todes  - und  Grabesgüttin  auf  ine.hrrro, 
zum  Theil  anders  gedeuteten  Gemmen  und  Pasten  nachweis’t,  nnd  sie 
hier  als  Venus,  die  älteste  der  Parzen  (Pausnn.  I,  19,2),  feststelit  and 
in  Uacchischer  Beziehung  mit  der  Libern , der  Bacchusgemahlin  dar 
Mysterien  u.  s.  w.,  in  Verbindung  bringt  und  für  identisch  hält,  kielet 
ist  nur  angedeutet  nnd  dos  Meiste  als  Vermnthung  hingestellt.  — 
Russland  hat  nach  einem  Aufsätze  im  Hesperat  1827  Nr.  101  S.  70 

— 63  zusammen  80  öffentliche  Bibliotheken,  nämlich  11  in  Peters- 
burg , 3 in  Moskau,  3 ln  Kiga,  1 in  Dorpat,  2 in  Mitan,  1 in  Wilna, 
1 in  Abo,  3 in  Kiew,  1 in  Charkow,  2 in  Kasan,  1 in  Astrachan  and 
eine  in  Irkutzk  (den  datigen  Gymnasium,  in  welchem  anch  die  Japa- 
nische Sprache  gelehrt  wird,  gehörig,  von  fast  5000  Hden.).  Als 
Schulbibliotheken  sind  besonders  die  beiden  Bibliotheken  des  kaiserlichen 
Lyrcums  nnd  des  Stadtgymnasiums  (der  Domschule)  in  Riga  durch  ihren 
Reichthum  an  vielen  und  zum  Theil  sehr  seltenen  Werken  berühmt. 

— Briefe  an  die  Studenten  von  Glasgow  von  T.  Campbell  strhon 
im  New  Monthly  Magazine,  übersetzt  in  den  Hamb,  lit  Bläu.  d.  Bör- 
senh.  Nr.  210  ff.,  nnd  stellen  in  einer  summarischen  [ziemlich  ober- 
flächlichen and  einseitigen]  Uebersicht  die  Haaptepochen  der  Literatur 
der  Nationen  dar,  deren  geistige  Ausbildung  den  grössten  Einfluss  aaf 
die  Gesittigung  der  Welt  gehabt  bat.  — Ein  sehr  lesenswerthcr  Auf- 
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»atz  Ton  W.  to*  Lide  mann  in  der  Diesdn.  Moigeut.  1827  Nr. 
U9.  L»  133,  127  f.  nnd  141 — 136,  .Spaziergang  in  Pompeji  überscbrieben, 
giebt  Nachricht  über  den  Untergang  und  da*  Wiederauffinden  der  Stadt, 
und  liefert  eine  gute  Beschreibung  de«  Sehen«« ürdigkten,  da*  »ich  da- 
»clb*t  findet.  Gegen  einige  Vorwürfe,  die  Lüdemann  dort  der  alten  Mah- 
lerkunst macht,  hat  Ju  1.S  i lüg  einen  berichtigenden  und  inhalUreichen 
Aufsatz  ebenda*.  Nr.  151 S.  1205 — 8 geliefert.  — Ueber  da«  Innere  de*  bei 
Brescia  gefundenen  Tempels  [Jahrbb.  1826,  I S.  482]  und  über  da*  auf 
Rlefantine  gefundene  und  durr.h  Capitain  Cliflord  nach  England  ge- 
brachte Papyrusmamseript  der  lliade  [Jahrbb.  a.  0.  S.  483]  »tehen  einige 
[unbedeutende]  Notizen  in  d.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1827  Nr.  184  S.  736. 
— Billige  Notizen  über  den  Mithras  - Tempel  in  Heddernheim  bei  Frank- 
furt a.  M.  [a.  Jahrbb.  1826,  I S.  472]  giebt  Dr.  Boro  w in  d.  Tübing. 
KunstbL  1827  Nr.  65  S.  257  — 59.  — Eine  Beichreibung  des  Bacchus- 
saales in  der  Glyptothek  in  München  und  der  darin  aufge»tellten  Statuen 
und  Bildwerke  liefert  da*  Tübinger  Kunatbl.  1827  Nr.  58 — 60.  Aehn- 
liche  Nachrichten  über  dienen  Gegemtand  liefern  die  Berlinischen  Nach- 
richten 1827  Nr.  172  u.  178.  — Von  einer  durch  Passalacqua  in 
Aegypten  unverkehrt  gefundenen  Begräbnisskammer  liefert  er  *elb*t 
«ine  autführlicite  Beschreibung  und  eine  Abbildung  im  Morgenbl.  1827 
Nr. »174  S.  698 f.,  175  S.  698  f.  u.  176  S.703f.  Ueber  Paaaalac- 
qua’»  Aegyptisches  Museum,  da«,  vom  König  von  Preu«aen  für  100000 
Franken  angekauft,  in  Montbijon  bei  Berlin  aufgestellt  Ut , giebt  lo 
»enswertlie  Nuchrichteu  Fr.  Förster  im  Berlin.  Convers.  BL  1827 
Nhr.  178 , 187 , 193  u.  198.  — Ueber  da*  ■ wissenschaftliche  Leben 

in  den  einzelnen  Gegenden  Italiens  und  über  die  dortigen  gelehrten 
Gesellschaften  und  »chriftatullenden  Gelehrten  steht  ein  Aufsatz  im 
Tübing.  Lit.  Bl.  1827  Nr.  61,  der  sich  sehr  im  Allgemeinen  hält 
nnd  meist  nur  andeutet.  — lieber  die  Indischen  Studien  in  Dcutsch- 
land  hat  1.  G.  L.  Kosegarten  einen  sehr  lesenswerthen  and 
gut  geschriebenen  Aufsatz  geliefert  im  Herme*  Bd.  28  Hft.  2 
8.  262 — 321.  Er  stellt  zusammen,  was  für  Indische  Literatur  , in 
Deutschland  geschah,  und  widerlegt  ruhig  und  besonnen  die  Anschul- 
digungen, die  Voss  in  seiner  Antisymbolik  gegen  dio  Indische 
Mythologie  vorbrachte,  ohne  das  Wahre  einzelner  Behauptungen  des- 
selben zu  verkennen.  Von  war  über  die  Indische  Mythologie  nicht 
im  Beinen,  und  benutzte,  gegen  die  von  ihm  selbst  gegebenen  Vor- 
schriften, zwei  höchst  unsichere  und  unrichtige  Werke  von  Polier 
uad  Ward,  wie  ausführlich  gezeigt  wird.  Eben  so  giebt  Kose- 
gurten Beispiele,  duss  ihre  Götter  weder  pöbelhaft,  noch  ihre  Heli- 
giousschriften  roh  und  gemein,  noch  der  Charakter  der  Indier  so  schlecht 
ist,  wie  Voss  behauptet.  In  andern  Beispielen  wird  nachgewieson,  wie 
das  Indische  zur  Erläuterung  der  Griech.  und  Köm.  Schriftsteller  und 
zur  vergleichenden  Sprachenkunde  diene,  besonders  zur  Erforschung 
des  etymologischen  Zusammenhanges  zwischen  der  Indischen,  Persi- 
schen , Griechischen , Lateinischen  uud  Slavischen  Sprache.  — 
Ein  belehrender  Aufsatz  im  Hermes  Bd.  28  S.  821.  — 350  giebt 
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eine  gute  Uebersfcht  über  die  Verzweigungen , Abstufung  und  Verbrei- 
tung de»  Germanischen  Sprachst  ammes , und  über  die  Abstammung  und 
den  Zustand  der  Angelsächsischen  Sprache,  nebst  Nachweisung,  wie 
weit  die  Aufhellung  derselben  besonders  durch  Kask,  ßosworth 
und  Jac  Griram  gebracht  worden  sej.  Namentlich  wird  über Grimm's 
Deutsche  Grammatik  mehreres  berichtet  und  das  Werk  eine  der  wich- 
tigsten Erscheinungen  in  der  neuern  Literatur  genannt.  Berichtigun- 
gen und  Nachträge  in  dem  Werke  sind  nicht  gegeben.  Deren  aber  lie- 
fert sehr  viele  die  sehr  wichtige  Recension  von  B o p p in  den  Berlin. 
Jahrbb.  f.  wissensch.  Kritik  1827  Nr.  32  — 38  und  91  — 95,  welche  mit 
Zuziehung  des  Gothischen  und  des  Sanskrit  zuerst  das  Verbum  und  die 
Gesetze  des  Vocalwechsels  in  demselben,  dann  das  Nomen  und  die  Unter- 
scheidungszeichen der  Casus  von  dem  eigentlichen  Stamme  behandelt. 
Eine  Inhaltsanzeige  von  Gr.’s  Werk  lieferte  Beck’s  Repert.  1827, 1 S.  199 — 
93.  — Leber  Carl  JVtlhelm  Kummer' s geographische  Relief  t steht  ein  guter 
Aufsatz  von  Modler  in  der  Dresdner  Morgenzcitg.  1827  Nr.  111  f.,  der 
ihre  Einrichtung  und  die  bereits  erlangte  Vollkommenheit  derselben  be- 
schreibt und  ihren  Nutzen  für  den  Unterricht  in  der  Geographie  än- 
dertet.— Eine  rühmende  Anzeige  von  Sehöll’s  histoire  de  la  titttraturc 
Grecque  profane  etc.  [Jahrbb.  1826,  I S.  139]  steht  in  der  Jen.  L.  Z.  1827 
Nr.  157  S.  289  — 95,  die  den  Plan  des  Ganzen  und  den  Inhalt  des  1 u. 
2 Buchs  gut  darlegt  und  beiläufig  ein  paar  Irrthümer  andeutet.  — 
Münnich’s  Schrift  ticeronis  libri  de  re  publica  notitia  cod.  Sat- 
mal.  illustrati  hat  einen  Aufsatz  in  der  Bibiiothcc«  Italiana,  Octob.  1825, 
veranlasst,  in  welchem  Guslickl’s  Sehr,  de  optimo  Senatore  mit  Ci- 
cero’s  Schrift  vom  Staate  verglichen,  und  die  Sache  dahin  entschieden 
wird,  dass  Goslicki  aus  Cicero's  Werk  geschöpft  habe.  Ueberzengrnde 
Beweise  fehlen , und  ganz  anders  ist  in  den  Jahrbb.  1826 , 1 S.  79  ff. 
geurtheilt.  — Von  F.  G.  Jentzcn's  Censura  insigniorum  loeorum , 5» i 
in  St.  T.  Cic.  I libro  de  Nat.  Deor.  leguntur  (Jena  1825.  66  S.  8)  steht 
eine  gute  Kritik  von  Moser  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1827,  5 S.  521  — 
25,  welche  die  einzelnen  Stellen  durchgeht,  eigene  Bemerkungen  dazu 
giebt,  und  vieles  tadelt.  — Eine  knrze  lobende  Anzeige  von  Frie- 
de mann’ s Ciceronitcher  Chrestomathie  [s.  Jahrbb.  1827,  I,  3 S.  91] 
Steht  in  d.  Ileidelb.  Jahrbb.  1827  Hft.  5 S.  448.  — lieber  Campe ’s 
U'örterbuch  der  Deutschen  Sprache  (Braunschweig  1807  — 13  6 Bde. 
gr-  4),  dessen  Preis  der  Verleger  von  35  Thlrn.  auf  3 Frirdrirhsd'or 
(16j  Thlr.  Conv.  M.,  17  Thlr.  Preuss.  C. , 31  Fl.  30  Kr.  Rhein.)  herab- 
gesetzt hat,  steht  eine  sehr  empfehlende  Anzeige  in  den  Blatt,  f.  lit. 
Unterh.  1827  Nr.  193  f.  — Ueber  der  Riepenhausen  Peinturet  de 
Polypnote  etc.  [s.  Jahrbb.  1827,  I,  4 S.  99]  giebt  ausführlichere  Nach- 
richt Bot  tlger  Im  Dresdn.  Artist.  Notizbl.  1827  Nr.  15  S.  57  f.  u. 
Ottfr.  Müller  in  d.  Götting.  Anz.  1827  St.  132  S.  1807—16.  — 
Von  Stuart' s und  Revett's  Alterthümem  von  Athen,  herausg.  von 
Eberhardt.  Lief.  12 — 22,  den  Alterthümem  von  lonien.  Lief.  In. X, 
von  Attika,  Lief.  1,  und  dem  Museum  tVonleyanum,  Lief.  1 u.  2,  [Jahrbb. 
1827 , U S.  223]  ist  ein  kurzer  Inhaltsbcricht  gegeben  in  d.  Tabing. 
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Kunstbl.  1827  Nr.  70  S.  279  f.  — Eine  kurze  unwesentliche  Anzeige 
von  Levezow’s  Jupiter  Imperator  [Jahrbb.  1827  I,  2 S.  111]  steht 
Io  d.  Gelting.  Anz.  1827  St.  132  S.  1305  I.  — Eine  Benrtheilung  von 
Wachsmnth’s  Hellen.  Altcrthumtkimde  [Jahrbb.  1827,  1 , 1 S.  66, 
vgl.  Hft  3 S.  116]  in  d.  Schützt.  1827,  2 L.  Bt.  36  S.  313  — 19  lobt  die 
eigene  und  unabhängige  Forschung  und  die.  Reichhaltigkeit  des  Inhalts, 
und  theilt  über  den  letztem  in  zu  gedrängter  Kürze  einiges  mit.  Ge- 
tadelt wird  das  rein  moderne  Streben,  das  llellenenthuin  von  der 
rein  politischen  Seite  darzustellen , da  doch  in  der  ersten  Periode  das 
religiöse  and  mythische  Element  die  Grundlage  sey,  und  dasselbe  auch 
in  den  folgenden  Perioden  wesentlich  einwirke.  Auch  wird  klare 
und  bestimmte  Darstellung,  gefälliger  Periodenbau  und  fassliches  Zn- 
sammenstellen  der  Resultate  vermisst.  Noch  ist  mehrerer  Einzelne  her- 
autgehoben  und  mit  billigenden  oder  widerstreitenden  Bemerkungen  be- 
gleitet. Die  Rec.  erschöpft  d en  Stoff  lange  nicht,  verdient  aber  Beachtung.  , 
— Eine  scharf  und  mit  Recht  tadelnde  Benrtheilung  und  InbalUan- 
zeige  von  Valett's  Ausgabe  des  Augaburgischen  Glaubensbekenntnisses 
[Jahrbb.  1827,  1,1  S.  105]  steht  in  der  Kirchenzeit.  1827  Lit  Bl.  57 
S.470f.,  die  noch  einige  Literarno  tizen  giebt.und  das  Buch  für  unnütz 
erklärt. 
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Den  28  März  starb  zu  Jena  der  Prof.  Fricdr.  Phil.  Albert  Muhrbeck, 
geh.  zu  Greifswald  um  23  Sept  1775.  Einen  Nekrolog  desselben  lie- 
ferten die  Berlin.  Nachrichten  von  Staats  - u.  gel.  Sachen  1827  Nr.  183. 

Den  26  April  za  Cleve  der  Dircctor  des  Gymnasiums  und  Ritter 
des  eisernen  Kreuzes  Dr.  Lud tr.  Nagel,  geb.  zu  Schwerin,  40  J.  ult. 

< End^  Mai  oder  Anfang  Juni  in  Italien  der  Cavalier  Carlo  de'  llosmini, 
als  Geschichtsforscher  und  Literarhistoriker  (besonders  des  Mittelalters) 
bekannt  Vgl.  Blatt,  f.  lit.  lintcrh.  1827  Nr.  200  S.  800. 

Den  11  Juni  za  Potsdam  der  Erziehungsdirector  Joach.  Aug.  Chri- 
stian  Zamack  im  51  J. , als  pädagogischer  Schriftsteller  bekanut. 

Den  28  Juli  zu  Riga  der  Generalsuperintendent  und  Ritter  des  St 
Anncnordens  2ter  Classe  Dr.  Carl  Gottlob  Sonntag , vieljähriger  Heraus- 
geber der  Ostseeprovinzen  - und  Rigaischen  Stadtblätter.  Geboren  zu 
Radeberg  in  Sachscu  um  21  August  1765  ward  er  1788  Rector  der  Dom- 
schule zu  Riga  and  1803  Generalsuperint.  von  LicOund.  Vgl.Eleg.  Zeit 
1827  Nr.  174  S.  1391. 

ln  der  Nacht  vom  29  Juli  zu  Rapperswyl  der  Rathslierr  Martin 
l/ateri,  Präsident  der  Kunstschule  and  des  Künstlervereins  und  Mitglied 
des  Erziehung-  and  Finanzrathes  in  Zürich,  64  J.  alt.  Er  ist  Verf,  des 
Volksliedes:  Freut  euch  det  Leben». 

Den  1 August  zu  Paris  die  als  Jugcndsdhriftstellerin  rühmlich  bc- 
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kannte  Madame  Guitot.  Ihr  Begräbnis«  fand  an  dem  Tage  statt , M 
welchem  ihr  die  Franz.  Akademie  den  ersten  der  vom  Hrn.  een  Monthyon 
gestifteten  Preise  für  die  zur  Förderung  der  Sittlichkeit  am  meisten 
nützliche  Schrift  zuerkannt  hatte. 

Den  4 August  zu  Halle  der  Professor  Joh.  Christoph  lloffbauer , geh. 
zu  Bielefeld  am  19  Mai  1766,  als  philosophischer  Schriftsteller  bekannt. 

In  der  Nacht  vom  4 zum  5 August  zu  Löwen  der  Professor  an  der 
Universität  und  Lehrer  der  Metaphysik  und  Geschichte  der  Philosophie 
am  philosoph.  Collegium  Seher.  Gebildet  zu  Würzburg  und  Landshnt 
ward  er  erst  Cnplan,  nnd  hierauf  Professor  am  Lyeenm  zu  Aschaflen- 
bnrg,  1816  Director  des  Gymnas.  in  Cöln  nnd  1819  Prof,  der  Theolo- 
gie in  Bonn.  1815  ward  er  nach  Löwen  berufen. 

Den  20  August  zu  Brüssel  F.  de  Xicuport , Director  der  dortigen 
Akademie  der  Wissenschaften  nnd  schönen  Künste,  eorrespondirende« 
Mitglied  des  Franzos.  Instituts  und  Cnrator  der  Universität  Löwen,  89 
J.  alt,  besonders  als  Mathematiker  bekannt,  Verf.  der  Aino  seinen»  d’aa 
Sexagönaire.  ' 

Den  23  August  zu  Breslau  der  Professor  Dr.  Joh.  GottKeb  Rhodt , 
im  67  Jahre,  als  Alterthumsfoncher,  Dramaturg,  Belletrist  und  Natur- 
forscher bekannt. 

Den  25  August  zu  Wien  der  Dr.  med.  Joh.  Gottfr.  Bremser , Custoa 
des  kais.  kön.  Nuturalienkabinets,  60  J.  alt. 

In  der  Nacht  vom  30  Sept  zum  1 Oct.  zu  Dessau  der  Hofrath  und 
Bibliothekar  H'ilhelm  Müller,  gehör,  ebendaselbst  am  7 Octob.  1795. 

Biographische  Notizen  über  Doggeren  [Jahrb.  1826,  I 8.  488]  ste- 
hen in  der  Dresdner  Morgenzcit.  1827  Nr.  138  S.  1100  f.;  über  Oreröerg 
[Jahrbb.  1826,  II  S.  208]  in  derkrit.Biblioth.  1827,  2 S.  Kl  — 24;  über 
Rode  [Jahrbb.  a.  O.)  ebend.  1 S.  117  — 19;  über  Gifford  [Jahrbb.  a.  O. 
S.  899]  ebend.  2 8.  219;  über  Giambattista  Brocehi  und  Alessandro  l olla 
[Jahrbb.  1827,  1, 1 S.  111  n.  2 S.  116]  in  d.  Blatt,  für  lit  Unterh.  1827 
Nr.  187  8.  746  f. ; über  Pestalossi  [Jahrbb.  a.  O.  1 8.  112]  in  der  krit 
Bibi.  a.  O.  2 S.  221  n.  3 S.  336  u.  343  — 47,  in  der  Schulzeit.  1827,  1 
Nr.  27  8.  211  — 13  (wiederholt  in  d.  allgera.  Zeit  1827  Beilage  7)  ». 
Nr.  29  S.  225  — 29,  in  d.  Bifitt.  f.  lit  Unterh.  1827  Nr.  116  S.  463,  ins 
Hesperus  1827  Nr.  93  — 96;  über  Simon  Pierre  de  Laplaee  [geh.  zu 
Bcanmont  cn  Angc  nm  23  Mürz  1749,  Jahrbb.  a.  O.  S.  113]  in  d.  Hali. 
L.  Z.  1827  Nr.  107  S.  15;  über  Chladni  [Jahrbb.  a.  O.]  in  der  allgem. 
Zeit.  1827  Beil.  131  f.;  über  Rileke  Jahrbb.  a.  O.  2 8. 116]  in  der  krit 
Bibi.  1827,  1 S.  128;  über  GurUtt  [Jahrbb.  a.  O.  3 S.  117]  im  Hesperus 
1827  Nr.  169  S.  675  f.,  d.  Leipz.  L.  Z.  Nr.  197  8.  1569  — 72,  d.  Hamb. 
Corresp.  Nr.  96.  d.  Nat.  Zeit.  Nr.  50  8.  403;  über  Cons  [Jahrbb.  a.  O. 

4 8.  105]  in  d.  Hall.  L.  Z.  1827  Nr.  192  S.  696;  über  ItaUnski  [Jahrbb 
1827,  II  S.  109]  ebend.  Nr.  204  8.  791. 
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A^ciikv.  Znra  Director  des  Gymnasiums  [s.  Jahrbb.  1827, 1, 4 S.  105] 
Ist  der  Oberlehrer  Dr.  Schön  vom  Pädagogium  in  Halls  ernannt  worden. 

Abo.  Am  4 n.  5 September  sind  bei  dem  furchtbaren  Brande  der 
Stadt  die  UniversitäUgebände  mit  abgebrannt  and  zugleich  die  Biblio- 
thek von  40000  Bünden  [s.  Jahrbb.  1826  ^ I S.  222]  und  alle  kostbaren 
Sammlungen  zu  Grunde  gegangen. 

Altsvüttiag  in  Baiern.  Am  1 Mai  hat  dort  ein  aui  9 Individuen 
bestehendes  Weltpriesteriustitut  seinen  Anfang  genommen.  Seine  näch- 
ste Bestimmung  ist  die  Besorgung  des  Gottesdienstes  an  der  dortigen 
Wallfahrte  - und  St.  Magdalenenkirche,  die  zweite  die  religiöse  und 
wissenschaftliche  Fortbildung  junger  Geistlichen  zu  Predigern , Kate- 
cheten und  Lehrern  für  Gymnasien  und  Lyceen. 

Annsunn.  Der  bisherige  Hülfslehrer  Mnrchand  am  Progymna- 
sium in  Dokstbk  ist  zum  Lehrer  des  hiesigen  Gymnasiums  ernannt. 

Asckafpevscro.  Im  Lyceum  ward  am  81  Juli  das  25jähr.  Lehe- 
amtsjubiläum des  Directors,  Professors  and  Ilofraths  Jos.  /gn.  Iloffvumn 
durch  einen  feierlichen  Gottesdienst  in  der  Studienkirche  und  andere 
Festlichkeiten  begangen.  Der  Prof.  d.  Theol.  Löhnit  hielt  eine  Rede: 
über  die  Perdienste  des  Gefeierten  um  die  Wi ssenschnft 
im  Allgemeinen  und  um  die  kiesige  Anstalt  insbesondere, 
und  der  Prof,  der  Philosophie  Asehenbremter  gab  ein  Programm  aus : 
über  V ernunft  und  über  den  nothmendigen  V ernunftgo- 
brauch  in  den  Gegenständen  der  Religion. 

AscKmULimnn.  Bei  dem  Gymn.  ward  der  Dr.  Joham  Sonntag  als 
Collaborator  provisorisch  angestcllt. 

Bsnnn.  Durch  eine  köa.  Verordnung  ist  allen  Kreisregiernngen, 
Landgerichten  und  Magistraten  anbefohlen  worden,  die  möglichste  Sor- 
ge zu  tragen  für  die  Erhaltung  und  Bewahrung  der  in  den  verschiede- 
nen Kreisen  des  Reiches  sich  befindenden  schon  bekannten  oder  noch 
■u  entdeckenden  historischen  Denkmäler,  dieselben  mögen  aus  der  Rö- 
mer Zeit  oder  aus  dem  Mittelalter  seyn,  und  in  Burgen  und  Kirchen, 
oder  Bildsäulen,  Denksteinen,  Grabmäiera , Inschriften  u.  s.  w.  beste- 
hen. Vgl.  Frankf.  Ober  - Postamts  - Zeit.  Nr.  281. 

Bkrlih.  Die  Hft.  2 S.  234  über  den  geh.  Oberreg.  R.  Bekmauer 
gegebene  Notiz  ist  grundlos.  Vielmehr  ist  der  bisher.  Regierungsrath 
Behmauer  in  Licgnitz  zum  geheimen  Oberreg.  - Rathe  im  kön.  Mini- 
sterium der  geistl.  nnd  Unterrichtsangelegenheiten  für  die  finanziellen 
Verhältnisse  an  des  geh.  Oberreg.  - Raths  von  Seydewitz  Stelle  gekom- 
men. Die  Stelle  des  geh.  Oberreg.  - Raths  Beckedorf,  welcher  das  Ele- 
raentarschnlwesen  zu  leiten  hatte , ist  noch  unbesetzt.  Director  in  der 
llnterrichtsabtheilung  des  kön.  Minist,  ist  der  wirkt,  geheime  Rath  von 
heruptz  Exccllenz,  Director  der  Abtheilung  für  die  geistlichen  Angeie- 
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genheken  der  wirkt  geh.  Oberreg. -Rath  Nieolovim.  Der  CoiAtorwl- 
und  Schulrath  Jtretcius  in  Frankfurt  a.  d.  O.  ist  in  gleicher  Eigenschaft 
in  da«  Consistoriam  und  Schuleollcgium  der  Provinz  Brandenburg  in 
Berlin  versetzt.  Der  bisher.  GeneraDUperintendent  Rom  au  Budberg 
Ut  r.nm.Probste  in  Berlin  und  zum  Obereonsistorial  - und  wirklichem 
vertragenden  Käthe  in  der  geistl.  Abthciiung  des  kün.  Minist,  ernannt. 
Der  Professor  August  wird  das  Directorat  am  Cölnischen  Realgymna- 
sium [s.  Jalirbb.  1627,  I,  4 S.  105]  zu  Ostern  k.  J.  ontreten.  Der  Leh- 
rer der  Italienischen  Sprache  Fabio  Fabrvcci  hat  das  Prüdicat  eines  Pro- 
fessors dieser  Sprache  erhalten.  Die  Universität  hat  von  einem' Unge- 
nannten ein  Capital  von  2500  Thlrn.  in  Staatsschnldschciaen  erhalten, 
'Wovon  die  Zinsen  jährlich  an  5 arme  Studirende,  ohne  Unterschied  der 
Facultät,  vertheilt  werden  sollen.  Die  medicinische  Facultät  hat  einen 
besondere  Studienplan  für  Studirende  der  Medicin  drucken  lassen,  der 
denselben  bdi  der  Inscription  eingehändigt  wird.  Er  ist  auf  4 Jahre  be- 
rechnet und  empfiehlt  für  die  ersten  4 Halbjahre  auch  Griechische, 
Lateinische,  mathematische  und  philosophische  Vorlesungen.  Für  das 
Winterhalbjahr  haben  106  akademische  Lehrer  uad  4 Lectoren  und 
Maitres  Vorlesungen  angeküudigt,  nämlich  in  der  theolog.  Facultät  4 
ordentliche  und  3 ausserordentl.  Professoren  und  3 Frivatdocenten ; in 
dee  juristischen  9 ordentliche  (inclus.  eines  Honorarprofessors),  3 au- 
sserordentl.  Professoren  und  6 Privatdoc. ; io  der  wedicinisehen  13  or- 
dentL,  9 ausserordentl.  Proff.,  9 Privatdoc. ; in  der  philosophischen  2t 
ordentl.,  17  ausserordentl.  Proff.,  1 Akademiker  (A.  von  Humboldt)  und 
JL2  Privatdocenten.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  bat  den  gehei- 
men Oberbaurath  Crelte  zum  ordentlichen  Mitglieds  der  mathematischen 
C lasse  gewählt.  Bei  der  Akademie  dcrKänste  hat  der  Dr.  Muard  d' Alton 
das  erledigte  Lehramt  im  anatomischen  Zeichnen  erhalten.  * 

■in  Bona.  Auf  der  Universität  haben  für  das  Winterhalbjahr.^  Theo- 
logen (4  ausserord.  Proff.),  9 Juristen  (1  ausscrord.  Prof.,  3.Privatd«c>X 
11  Mediziner  (3  ausserord.  ProlT.,  1 Privatdoc.),  28  Philosophen  (2  Eh- 
renmitglieder: l Siebuhr  und  Ratte,  5 ausserord.  Proff.  und  3 Privatdoc.) 
und  2 Sprach  - und  Excrcitienmeister  Vorlesungen  aa gekündigt.  Rector 
der  Universität  ist  der  Prof,  der  cvang.  tlieol.  Facultät  Dg.  Aitsscä.  Zur 
Geburtstagsfeier  des  Königs  lud  der  Decan  der  Juriiteniaealtäi  Ar.  Job. 
Christian  Hatto  ein  durch  die  Commenlaiio  de  vmriit  eorttm 
lententiis,  qui  in  explananda  L.  l § 1 D.  tolut.  matr.  »si- 
gatam  Interpretationen»  r cliqucrunt , 16  S.  4,  und  berichtete 
S.17  — 22  zugleich  über  die  Preisaufgaben.  Die  philologische  Aufgabe 
de  legibus  et  praeceptis  grammalich  ii»,  quae  in  emendando  Cicerone 
Lambinut  ct  Krnestiut  sunt  sccuti,  hatte  2 Bearbeiter  gefunden,  von  de- 
nen Guido  dörret  aus  Coblenz  den  Hauptpreis  uad  JoM.  Anton  Futbt  das 
Aeoessit  erhielt  ln  der  rednerischen  Aufgabe,  laudotio  Fridtrki  Wib- 
helmi,  magni  principit  electoris,  errang  Frans  Ritter  den  Preis..  Die  nene 
philologische  Aufgabe  ist:  Demosthenit  contra  Andre tionem  Oratio  illn- 
ttrelur  cormnentatione , quae  causam  ejus  cxplanet , genut  dicendi  et  artem 
oratori»  oeoundum  vetcris  rhetozioae  doctrinam  notet,  denique  critin  ot  io- 
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terpretatio tiera  locorum  difficiliorum  comprekcndat.  Ad  haec  ts  addiUx  fut- 
rit  tattern  locorum  aliquot  convertio  Latina , id , optatum  magis  quam  po~ 
ttulatum , erit  ordini  acceptistimum.  All  rednerische  Aufgabe  poitulatur 
Laudatio,  eujut  tit  argumentum  liurggraeius  Sümbcrgae , Fridericut,  do- 
mo Ilohenzolierana,  prima s auctor  augustae  ttirpi t Region  noitrona n. 

BnAVNscnwaie.  Zum  Diroctor  des  herzogl.  Museums  [*.  llft,  2 S. 
242]  ist  der  pensionirte  Obristlieutenant  Mahn  ernannt  worden. 

Bukslav.  Zur  Feier  des  Geburtstags  des  Königs  und  zur  feierli- 
chen Preisvertheilang  bei  der  Universität  (d.  3 Aug.)  lud  der  Prof.  Dr. 
C.  K.  Ck.  Schneider  durch  das  Programm  ein)  Speeimen  novae  de 
belli i Julii  Caesari»  commentariorum  rccentionit.  Bres- 
lau, 1827.  30  (29)  S.  gr.  4.  Der  Universität  zu  Marburg  brachte  zur  drit- 
ten Säcularfeier  die  Breslauer  Universität  ihren  Glückwunsch  dar  durch 
das  Programm  des  Prof.  Dr.  Daniel  von  Cölln:  Recolitur  memoria 
profettorvm  theologiae  Marbur gentium  Philippe  Ma- 
gna nim  o regnante.  Breslau,  1827.  42  S.  gr.  4. 

Chili.  Es  ist  in  diesem  Lande  ein  Anlehen  von  6000  Pesos  (30000 
Franken)  zur  Eröffnung  eines  Kationalinstituts  gemacht  worden,  in 
welchem  Physik,  Chemie  und  Mineralogie  vorzüglich  getrieben  wer- 
den sollen. 

Cozuraz.  Dem  Gymnasium  sind  aus  den  Ueberschüssen  der  Gymnn- 
sialcasse  380  Thlr.  zur  Anschaffung  eines  mathematisch  - physikalischen 
Apparats  und  420  Thlr.  zur  Vermehrung  der  Gymnasialbibiiothek  be- 
willigt worden. 

Com.  Das  Carmclitcngymnasium  f«.  Johrbb.  1827 , 1,  1 8.  115] 
zählte  am  Schlüsse  dieses  Schuljahres  (den  14  September  1827)  in  6 
Classen  2 38  Schüler  [ausser  22  Schülern  der  Vorberritungsclasse],  von 
denen  184  katholischer,  44  evangelischer  und  10  jüdischer  Religion, 
65  Auswärtige  waren.  29  bezahlen  kein  Schulgeld , und  31  erhielten 
noch  besondere  Unterstützungen  (zusammen  596  Thlr.  ,27  Sgr.)  ansser 
denen , welche  im  Genuss  ansehnlicher  Familicnstiftungen  sich  befan- 
den. Zur  Universität  wnrden  zu  Ostern  d.  J.  2,  zn  Michaelis  7 Schüler 
entlassen.  Zu  Michaelis  vor.  Jahres  trat  der  Inspector  Richard  Uene- 
dict  Schmitz,  Lehrer  der  neuern  Sprachen,  an  das  Jesuitengymnnsinm 
[s.  Jahrbb.  1826,  II  S.  400j  zurück,  von  welchem  er  1820  an  da*  Car- 
melitencollcgiiim  gekommen  war.  Da  »eine  Unterrichtsstunden  in  der 
Franzos.  Sprache  noch'nicht  alle,  wie  beabsichtigt  wurde,  an  die  übri- 
gen Lehrer  vertlicilt  werden  konnten , so  ist  einstweilen  der  Privatleh- 
rer Oedekoven  für  die  beiden  obern  Classen  angenommen  worden.  Zu 
Ostern  d.  J.  ward  der  kathol.  Religionslehrer  Andrem  Gau  zum  Repe- 
tenten des  erzbischöflichen  Erzichungsliauses  in  Cöln  berufen  und  be- 
hielt bloss  die  Hebräischen  Lectionen  bei.  Seine  Stelle  als  Religions- 
lehrer  erhielt  der  Geistliche  Hilger  Hamacher,  geboren  zu  Aachen  1804. 
Kurz  vor  Michaelis  d.  J.  ward  der  evangelische  lleligionslehrer  Eduard 
Prep  [nicht  Prcg,  wie  I,  1,  115  steht]  znm  Divisionsprediger  der  in 
Cöln  stehenden  15  Division  ernannt,  behält  aber  den  Unterricht  in  der 
Religion  und  in  der  Deutschen  Sprache  bei , und  hat  bloss  den  Unter- 
Juhri.  f.  Phil.  u.  Pädag.  Jahrg.  II.  Heft  7.  23 
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v rieht  in  d*:r  Geographie  (in  der  6 CI.)  an  Hamacher  abgegeben.  Dir 
Lehrerzuhl  soll  für»  nächste  Schuljahr  durcli  zwei  SdiulanitcandiJa- 
Icu , die  ihr  Probejahr  bestehen  wollen , vermehrt  werden. 

' 1 CoBormn/  Dus  bisherige  Progymnasium  ist  erweitert  und  ins 
Gymnasium  erhoben  worden. 

Como.  Die  Lehrkanzel  der  Philosophie  am  Lyeeum  ist  unter  dem 
28  August  dem  Doctor  beider  Rccfite  Peter  Baroli  verliehen  worden. 

, Com.  Die  durch  Lord  Guilford  gestiftete,  im  November  1823 
eisgewuibte  Ionische  Universität  [dos  Panepitcmion]  zählte  1824  41, 
1825  87  und  1826  211  Studeuteu  (80  aus  Corfu,  28  aus  Cephalouia,  21 
aus  Ithaku,  U aus  Zante,  4 aus  Faros,  2 au*  Santa  Muura,  2 aus  Ce- 
rigo , 1 aus  England , 66  vom  Griech.  Coutiueut).  Sie  heiiudet  sich  in 
eiuem  tou  Guilford  ihr  ciugerüumten  Pallaste,  der  viel  Achnlichkcit 
usit  dem  Oxford  er  Collegium  hat,  und  die  Wohnung  des  Cauzlcrs  (Lord 
Guilford' s),  die  llürsüie , die  Bibliothek,  das  anatomische  Theatern, 
s.  w.  in  zweckmässiger  Einrichtung  enthält.  Neben  dem  Canzler  bat 
einen  Ephor os  (Rector),  einen  Kosmophylpx  (Prorector),  einen 
Rhetor  und  11  Professoren.  Fast  jeder  Zweig  der  Wissenschaften  bat 
seinen  besoudern  Lehrstuhl.  Diener  der  Universität  sind:  der  GUn- 
kophoros,  der  Archirhabdukos , 5 llhabdukoi,  der  Archigrammaleus, 
der  Grammatom*,  der  Bibliothekarius,  der  Kartopliylox  (Bewahrer  der 
Uaversitatspapiere)  und  der  Phylax  (Thürsteher).  Jeder  Professor 
hält  täglich  eine  Vorlesung  und  erhält  dafür  von  der  Ionischen  Regie- 
rung monatlich  60  Dollars  (etwa  13  Pf.  Sterl.)  Gehait.  Für  jede  tor- 
lesung , die  er  ausserdem  hält,  empfängt  er  anderlhalbcn  Dollar.  Die 
Lehrgegenstände  sind:  Theologie,  Rechtswissenschaft,  Medicin,  Bota- 
nik, Ackerbau,  Chemie,  Mathematik,  Philosophie,  Musik,  Rhetorik, 
Altgrichische  und  Lateinische  Literatur,  Sprachen  und  Literatur  der 
Neuern  (vorzüglich  der  Engländer),  Geschichte,  Archäologie  und  Phy- 
sik. Der  Student  bezahlt  kein  Honorar,  und  bestreitet  nur  seine  Le- 
bensbedürfnisse, die  ihm  jährlich  nicht  über  40  Pf.  Steri.  kosten,  io 
der  Trattoria  (dem  Speisehause)  darf  er  an  einem  Wochentage  höch- 
stens 20  Oboli  (10  Pence),  an  Feiertagen  der  Kirche  25,  zn  Weih- 
nachten und  zu  Ostern  und  an  dem  Tage  seines  Schutzpatrons  30 
Oboli  aufwenden.  Die  Vorlesungen  gehen  vom  1 November  bis  zom 
Anfang  der  Ferien  (den  15  Juni)  anunterbrochen  feit,  mit  Ausnahm» 
der  Feiertage  und  weniger  Tage  der  heiligen  Woche;  auf  regelmäßi- 
gen Besuch  derselben  wird  streng  gehalten.  Als  gelehrte  Vorberei- 
tungsschuie  gilt  das  ebenfalls  neuerrichtete  Ephoibeion,  das  1826  ge- 
gen 200  Schüler  zählte.  Kein  Schäler  wird  vor  dem  14  Jahre,  uad 
nur  nach  einer  strengen  Prüfung  als  Student  (Pkilolo)  inscribirt. 
Nach  2 Jahren  macht  der  Student  das  Baccalanreatsexamen , bei  wel- 
chem der  Archiinandrit  der  Griechischen  Kirche  gegenwärtig  ist  und 
die  Candidaieu  der  Theologie  prüft.  Der  Baccalaureus  (Episctnon)  kann 
nach  einer  gewissen  Zeit  am  den  Grad  eines  Magisters  (Teleios)  sich 
bewerben.,  Alle  Studenten  tragen  einerlei,  dem  antikeu  Kostüm  nstb- 
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gebildete  Kleidung,  bei  der  die  Farbe  (schwarz,  roth,  purpurn  «der 
blau)  die  Facultäten  (thcnlng. , medic. , jnrist.  oder  philoeoph.)  unter- 
scheidet. Gleiche«  gilt  bei  den  Professoren  and  Doetoren.  Die  Schä- 
ler de*  Ephoibeions  haben  keine  akademische  Tracht;  nur  den  fünf 
hoffnungsvollsten  (den  Euelpistois)  ist  sie  gestattet:  ihr  Chlamidion  ist 
nicht  hellblau,  sondern  weiss.  Die  Professoren,  von  denen  zwei  Eng- 
länder , die  andern  Ionier  oder  Griechen  vom  Festlande  sind , halten 
alle  ihre  Vortrüge  im  reinsten  Neugriechisch.  Die  öffentliche  Bibliothek, 
welche  gegenwärtig  ungefähr  21000  Bände  zählt,  steht  jeden  Tag  von 
früh  1 bis 'Abends  10  Uhr  zur  Benutzung  offen.  Jedem  Eintretenden 
bringt  der  Kartophylax  die  Hülfsmittel  znm  Schreiben  und  Excerphren, 
und  der  Bibliothekarios  liefert  das  gewünschte  Buch  aus , Was  er  bei 
der  Uebergabe  und  Znrückliefernng  in  seinem  Jonmnl  bemerkt,  ans 
dem  er  dann  jeden  Abend  einen  Auszug  macht  und  dem  Secretair  des 
Canzlers  übergiebt,  wodurch  dieser  in  den  Stand  gesetzt  wird,  dem 
Bildungsgänge  der  Stndirenden  zu  folgen.  Vgl.  Dresdner  Morgenzcit. 
1827  Nr.  124  f.  Nach  einem  Briefe  aus  Corfu  vom7  Fcbr.  1827,  in 
der  Revue  encyciopddiqne , zählt  die  Universität  jetzt  18  Professoren 
und  die  Bibliothek  30000  Bände.  Auch  ist  bereits  ein  botanischer 
Garten  angelegt.  Vgl.  Zeitung  für  die  eieg.  Welt  1827  Nr.  177  8.  und 
Morgenblatt  Nr.  210  f.  ' j 

Erptrt.  Der  kalligraphische  Unterricht  im  Gymnasium  ist  dom 
.Schreiblehrer  J.  Ckr.  Dufft  mit  einer  jäbrl.  Besoldung  von  150  Thlm, 
übertragen. 

Florenz.  Die  Akademie  della  Crusca  hat  im  Juni  den  Bibliothe- 
kar Angela  Mai  zu  ihrem  correspondirendcn  Mitglieds  ernannt. 

Glatt.  Das  Programm  des  Gymnas.  zn  den  voijähr.  dffeatl.  Prü- 
fungen (Breslau,  gedr.  bei  Kupfer.  4)  liefert  S.  1 — 18  net  er  ft  cum 
r e c ent  io  re  G ermaniac  etatug  comparatio,  auetnre  Prof.  An- 
gustino  ThiUch , S.  14—16  eine  Lateinische  Alcäischn  Ode,  Gernsa- 
niae  laudes,  von  demselben,  und  8.  17 — 24  Schnlnaehrichten  vom 
Director  Joh.  Kabath.  Das  diesjährige/  Programm  (Breslau , Kupfer. 
81  ST  4)  liefert  S.  3 — 20  eine  Abhandlnng  des  Prof,  nnd  ernten  Vorste- 
hers des  Convictoriuma  Al.  Bach t Veb  er'dte  Hegehaff  enheit 
and  den  vertchiedenartigen  Zweck  der,  eod  den  «/testen 
Föffcern  big  in  die  Zeiten  des  Chrietenthumg  b e et  ande- 
rn n,  Asyle,  S.  21  — 23  eine  Latein.  Elegie  vom  Prof.  Thilec.h t In 
obitum  losephi  Skeyde,  nnd  dann  Schnlnaehrichten.  Da*  Gymna- 
sium zählte  in  6 Clnsscn  zu  Michaelis  1824  327,  zu  Mich.  1824  888,  zu 
Mich.  1826  823,  im  August  1827  203  Schäler.  Zn  Mich.  1826  wurden 
18,  zn  Mich.  d.  J.  15  zur  Universität  entlassen.  Durch  ein  hohes  Re- 
script  vom  8 Mai  d.  J.  ist  dns  Schulgeld  anf  4,  8,  8 and  12  Thl».  er- 
höht worden,  doch  so,  dass  bei  armen  nnd  würdigen  Schülern  Ermätsi- 
gtrag  oder  gänzliche  Befreiung  davon  gestattet  werden  kann.  Vgl.  Or- 
VBiA.  Im  Lehrerpersonaic  war  Ms  Ende  1825  längere  Zeit  eine  Lücke, 
indem  die  dnreh  den  Ted  des  Prof.  Ilofrichter  erledigte  SteMe  nur  durch 
Vertretung  ausgefüllt  ward.  Den  1 Jan.  1826  aber  ward  der  Dr.  Frans 
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Ilcinisch,  geh.  su  Neurods  am  lt  Der.  1799,  nt«  ordentlicher  Lehrer 
angestcllt.  ln  gegenwärt,  Jahre  starb  der  llülfslehrer  H'otf,  welcher  die 
Instrumental  - Musikübnngen  leitete.  Seine  Stelle  wird  vorläufig  durch 
•einen  erwachsenen  Sohn  vertreten. 

Gleiwitx.  Das  Gymnasium  zählte  während  des  Schuljahrs  l&vr 
310  Schüler  in  6 Classen,  237  katholische,  00  evangelische  nnd  13  Is- 
raeliten, am  Kode  desselben  (im  August)  282.  Das  Schuljahr  wurde 
den  26  ScpL  1826  durch  Einführung  des  neuen  Lehrers  Heinrich  tfaiff 
eröffnet  [s.  Jahrbb.  1826 , 1 S.  495] , durch  dessen  Anstellung  das  Leh- 
rerpersonal  seit  der  Gründung  dieser  Lehranstalt  (d.  29  April  1816) 
suiu  ersten  Male  vollständig  ward.  Den  13  Dec.  1826  aber  starb  der 
Lehrer  Anton  Wo\f,  Ordinarius  der  2ten  C lasse  Er  war  geboren  au 

Gellinau  bei  Cudowa  den  18  Juni  1782,  und  ward  zuerst  in  der  Elemen- 
tarschule zu  Reinen  dann,  von  1797  — 1802,  in  dem  Cisterzienser- 
Gymnasium  zu  Grüssau  gebildet.  1802  trat  er  in  den  philosophischen 
Cars us  der  Universität  in  Breslau  und  erhielt  nach  rühmlicher  Vollen- 
dung desselben  1804  den  Grad  als  Magister  der  Philosophie  und  freien 
Künste.  Er  begann  nun  den  theologischen  Cursns  and  ward  1805  in 
das  Cisteraienser- Stift  Grüssau  aufgenommen , wo  er  den  6 Mai  1806 
•eine  Profession  als  Mitglied  des  Ordens  unter  dem  Namen  Malachias 
ablegte.  Hier  bildete  er  sich  weiter  aus  und  ward  darauf  als  Hilfs- 
lehrer, 1809  als  Professor  am  dasigen  Gymnasium  angestellt,  .wo  er 
bis  zur  Aufhebung  des  Stifts  und  Gymnasiums  (1813)  Mathematik  und 
Physik  lehrte.  Dann  war  er  kurze  Zeit  Hauslehrer  in  Fransdorf  bei 
Neisae  und  hierauf  Seelsorger  an  der  Pfarrkirche  zu  Löwenberg.  Den 
29  April  1816  trat  er  als  Lehrer  an  das  neuerrichtete  Gymnasium  zu 
Gleiwitz  und  unterrichtete  bis  an  seinen  Tod  in  allen  Classen  im  Rech- 
nen , in  der  Mathematik , Naturgeschichte  nnd  Physik , in  den  untern 
und  mittlere  auch  in  den  alten  Sprachen.  Die  Schüler  haben  ihm  auf 
seinem  Grabe,  eia  Denkmal  für  60  Thlr.  errichten  lassen,  ln  die  durch 
•einen  Tod  erledigte  4te  Lehrerstelle  rückte  im  Januar  1827  der  Leh- 
rer Liedtke , in  die  fite  der  Religionslehrer  Ilänrel,  in  die  6te  der 
Lehrer  Breitner,  in  die  ?te  der  Lehrer  H.  Wotff  auf.  Als  Ster  Lehrer 
ward  zu  Ostern  der  Schnlamtscandidat  Hotter  aus  Wünscheiburg  provi- 
sorisch angestellt , dessen  definitive  Anstellung  in  kurzem  zu  erwarten 
steht.  Zu  Anfang  des  Schuljahrs  bat  der  Lehrer  H.  Woljf  auch  des 
Gesangunterricht  übernommen , wodurch  es  möglich  ward , dass  das 
Prov.  Schulcollegium  den  bisher.  Gesanglehrer  Schiller , Rector  der 
Elementarschule  auf  der  dasigen  Eisengiesserei,  mit  rühmlicher  Aner- 
kennung seines  Fleisses  und  Eifers  entlassen  konnte.  Die  übrigen 
Lehrer  sind  der  Director  Joteph  Kabath,  Ordinarius  in  L der  Oberlehrer 
Bibel,  Ord.  in  11,  der  Oberlehrer  Hdmbrod,  Ord.  in  UI,  und  der  eraa- 
gel.  Religionslehrer  Pastor  Antorge.  Das  Schulgeld  ist  auf  gleicha 
Weise,  wie  im  Gymnasium  zu  Gun,  erhöht  worden.  Zuiu  dietsjäbr. 
Herbstexamen  schrieb  der  Director  das  Programm:  De  chori  tra- 
goediae  Craecae  natura  et  mauere  commentutio.  Giet- 
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witz,  gedruckt  bei  Neumann.  20  S.  und  15  S.  Schulnachrichten.  4.  Vgl. 
Jahrbb.  1826,  1 S.  230. 

Göttmcbz.  Am  4 Jnli  wurden  von  der  Universität  folgende  2 
Freisaufgaben  für  die  Stndirendcn  der  philosophischen  Facultät  aufge- 
geben: 1)  als  ordentliche:  Ut  docratvr  tum  cx  scriptoribus  (Cicerone  in- 
primis , Plutarcho,  Pausania , aliis)  tum  ex  monumentis  et  inscriptionibu s 
(in  Collectiouc  BeroUnensi  congestis) , qualis  fuerit  statu»  urbis  Athcnarum 
politicus  et  literarius  tub  Uomanis  inde  ab  interitu  foederis  Aehaici  usque 
ad  Anton norum  Umpora.  Pracmittatur  prooesnii  loco  brevis  historiae  tür- 
kis conspectus , ut,  quae  ei  maxitne  tecunda,  quae  ad  versa  evenerint,  appa - 
real.  Erjdicetur  seetione  prima  forma  et  conditio  civitatis;  seclionc  al- 
tera conditio  sc holarum  tum  publicarvm  tum  privalarum.  De  ipsa  litera- 
nun  kistoria  non  quaeritur.  2)  als  ausserordentliche:  Philosophorum 
Craecorum,  inprimis  Platonis , Aristotelis  ac  Stoieorum  de  justitia  et  jure 
epiniones  et  decreta  quonam  po tissimum  differant  ab  iis,  quae  nostrae  ae- 
tatis  philosophis  placucrunl.  Für  den  Winter  haben  85  akademische 
Lehrer  (47  Professoren  und  38  Frivatdocenten,  Doctoren  etc.)  Vorle- 
sungen angekündigt. 

Guusn.  Das  zu  den  Osterprüfungen  d.  J.  (5  April)  erschienene 
Programm  des  Gymnasiums  (Breslau,  gedr.  bei- Kupfer,  in  4)  enthält 
2 — 16  eine  Abhandlung  des  Frerect.  Br.  Carl  Sehönbom:  Ueber  die 
Ae chtheit  der  Ferse  895  — 906  in  der  Antigone  des  Sopho- 
kles, und  S.  17  — 26  Scholnachrichten.  Die  Schülerzahl  wnr  zu 
Ostern  213  (15  in  I,  25  in  II,  46  in  111,  48  in  IV,  79  in  V) , von  denen 
4 zur  Universität  entlassen  wurden.  Der  Fond  der  Schulbibüothck 
ward  durch  gesammelte  Zinsen  um  100  Thlr.  vermehrt,  so  dass  er  jetzt 
660  Thlr.  beträgt.  Vgl.  Jahrbb.  1826,  11  S.  495. 

Utus.  Ber  bisher.  Superintendent  Br.  Fritssche  zu  Bolrrilugk  ist 
zum  Professor  honorarius  in  der  thcolog.  Facnltüt  ernannt  Von  den 
am  3 August  vertheilten  Freisen  erhielt  im  philologisch  - historischen 
Fache  der  Stud.  IFilh.  Jul.  Carl  AlütseU  aus  Elbing,  im  mathematischen 
der  Stud.  Carl  Rudolph  Fleischer  aus  Braunsdorf  in  Sachsen  dor  Preis. 
Als  nene  Freisaufgaben  stellte  die  philosophische  Facnltät  auf : 1)  ut 
Carthaginiensium  reipublicae  Status  testimoniis  Craecorum  Komanorumque 
adkibitis  describatur.  2)  ut  ülustrelur  Aristotelis  definilio  tragoediae : lots 
xqrtytp&ta  . . . iqmrtmv,  ratione  inprimis  habita  verborum  quae  sequuntur : 
aal  oi!  8t  inayytUat  ...  xäOarpaiv. 

Ha kzirc.  Zum  Birector  des  Johanneums  ist  nntcr  dem  23  Au- 
gust der  bisherige  Birector  des  Gymnasiums  zu  Nordhausen  [seit  1823}, 
Friedrich  Carl  Kraft,  ernannt  worden. 

Hsideuzho.  Zu  den  öffentlichen  Prüfungen  im  vereinigten  Gymna- 
sium (d.  21 — 24  Scph  d.  J.)  lud  der  Birector  and  Professor  Br.  C.  Ph. 
Kayser  ein  durch  ein  Ferseichniss  der  Lehrgegenstünde 
und  Schüler  in  dem  verflossenen  Schuljahre.  Nebst  ei- 
ner kleinen  Zugabe  von  Btmerkk.  über  einige  Stellen 
des  Cicero.  Heidelberg,  gedr.  bei  Osswald.  S.  3 — 6 Bemerkungen 
und  S.  7 — 26  Schulnachrichten.  8.  Bus  Gymnasium  zählte  in  5 C lassen 
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zu  Ende  de«  Schuljnhr«  1826  208  Schüler,  von  denen  ? zur  Universität 
entlassen  wurden.  Im  Schutj.  1827  waren  227  Schüler,  am  Ende  196. 
Zur  Universität  gingen  zu  Ostern  5 ab.  Lehrer  sind  die  Professoren 
Kayser,  Brummer , H'ilhelmi,  Haut*,  Octtinger  und  Mitzka  [der  im  näch- 
sten Schuljahr  die  Direction  führt],  ausser  einem  Zeichnen-,  Schrcib- 
und  Singlehrer. 

Hsiliro**.  Die  dasigo  gelehrte  Schale  ist  erweitert  und  zu  einem 
Gymnasium  erhoben  und  mit  einer  Realanstalt  verbunden  worden.  Am 
obern  Gymnasium , das  aus  den  Abteilungen  11  nnd  VII  besteht  und 
in  4 Jahrescursen  den  Unterricht  für  Schüler  von  14  — 18  Jahren  voll- 
enden soll , wurden  angestcllt  als  Erster  Professor  der  Prof.  Kapff  in 
Eltwangen,  als  2ter  der  Diaconus  Dörfer  in  Herrenberg,  als  Ster  der 
Prof.  Pauly  in  Biberach , und  jedem  derselben  wöchentlich  20  Lehr- 
stunden übertragen.  Am  mittlern  Gymnasium  erhielten  der  Präceptor 
Ryth  und  der  Conrector  Roth  den  Professortitel.  Hanptlelirer  der 
Realanstnlt  ward  der  bisherige  Lehrer  der  nntersten  Classe,  Kistling. 
Die  beiden  untersten  Lehrstellen  de«  Gymnasiums  erhielten  der  Colla- 
borator  Drük  in  Urach  und  der  Privatlehrcr  Zimmermann  in  Heilbronn.' 

Hbilickkstaot.  Die  Bibliothek  des  aufgehobenen  Franziscaner- 
klosters  zu  Stadt  Worbis  ist  mit  Ausnahme  einiger  seltenen  Werke, 
welche  an  die  kön.  Bibliothek  in  Berlin  abgegeben  wurden,  mit  der 
Bibliothek  des  hiesigen  Gymnasiums  vereinigt  worden. 

HtLDBiunUitrsB*.  Der  Consistorialrath  Dr.  Nonne,  Mitglied  der  da- 
•igen  Landesregierung,  ist  anch  zum  Mitglied  des  Consistoriums  in 
Mzimunz!«  ernannt  und  ihm  die  specielle  Aufsicht  über  das  gesammte 
Schulwesen  übertragen  worden. 

HoLzsianan.  Am  28  Juni  feierte  der  Abt  und  Generalsnperintend. 
Dr.  Th.  Ckr.  Grotrian,  Ephorns  des  dortigen  Gymnasiums,  sein  bOjühr. 
Amtsjubiläum , wozu  ihm  der  Director  Koken  in  einem  Deutschen  Ge- 
dichte Glück  wünschte.  Zu  gleichem  Zwecke  schrieben  1)  der  In*pe- 
ctor  Billcrbeek:  Paraenetis  Je  *en  eetute  f und  amentit  ado- 
Ictcentiae  eonetitnenda;  2)  der  Collaboratnr  Dauben  Sy  nt  be- 
ide ad  stenae  Romanae  historiam,  in  Bezog  auf  Tacit.  An- 
nal.  IV,  14;  8)  der  Collaborator  J.  Jeep:  Commcntatio  de  for- 
ma c omparationum  apud  Virgilium  grammatica;  4)  der 
Collahor.  C.  Jeep:  Explanatio  loei  P aulin  i 2 Corinth.  Vit, 
2—11. 

Jkva.  Die  Universität  verlieszen  in  vergangenem  Winter  182  Stu- 
dirende,  immatricuiirt  wurden  152  (68  TheoL,  52  Jur.,  16  Medic.  nnd 
21  Phil.).  Die  Gesammtzahl  betrug  573.  Vom  Herrn  Hofrath  Dr.  Eich- 
städt erschienen  als  Programme  1)  zur  Ankündigung  des  Sommerpro- 
rectornts:  Da  e.  Ruhnkcnii  in  Antiqnit  at  et  Roma  na*  le- 
etione*  aeademieae.  Spec.  XV,  cum  nnnot.  editorit.  Jenahei  Brun. 
14  S.  4.  2)  zur  Ankündigung  der  Sommer-Vorlesungen  ein  Proämhtui 
über  die  neue  hoffnungsvoll  begonnene  Periode  der  ffnivertiUR.  8)  zur  von 
Lynkcrsehen  Stipendiatenrede:  Dehortatur  prologus  a eontor- 
ta  et  diffieili  interpretandi  ratione  (bei  Bran.  13  S.  4), 
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worin  Cic.  Brut.  4 und  9,  Sophocl.  Elect.  1917  and  Qainctilian.  Inst.  Or. 
X,  1,  104  behandelt  t erden. 

KucjiinnT.  Zum  Bibliothekar  de«  Lycenms  ward  unter  dem  27 
Juli  der  ConcepU-  Praktikant  der  Hofbibliothek  au  Wien  Peter  liudik 
ernannt 

Köiiiesians.  Das  mit  der  Universität  verbundene  philologische 
Seminar  bat  unter  der  umsichtigen  Leitung  des  verdienstvollen  Profes- 
sor Lobeck  den  glücklichsten  Fortgang,  und  zählte  während  des  Win- 
ter - Semesters  18§$  9 ordentliche  und  3 ausserordentliche  Mitglieder. 
V on  den  einzelnen  Mitgliedern  wurden  während  des  ebengedachten  Se- 
mesters über  folgende  Themata  Lateinische  Abhandlungen  geliefert: 
eie  adjectivi*  verbalibut  nach  Aristoplianes ; de  verbit  inlramitivis , quae 
accipiual  signißcationem  transitivam,  nach  Aetchylus  und  Sophocles;  de 
ttumero  so im’nura  nach  Homer;  de  verbi» , quae  cum  »ignifieatione  con- 
miructionem  mutant,  nach  Plautus  und  Teientius;  de  moribue  Romani» , 
qsi  immiiti  tunt  fabulis  palliati » Plauti  et  Tcrcntü ; de  commuiatione 
praepotitionum  nach  Demosthenes  und  einigen  Dialogen  des  Plato;  de 
formt»  imperativi  nach  Quintus  Smyrnäus,  Coluthus,  Tryphiodor  u.  s. 
m.j  de  futuro  exacto  nach  Cicero ’s  rhetorischen  Schriften;  de  formt» 
verborum  propriit  AUicae  dialecti  nach  Aristophanes ; de  verbi»  in  pt  «e- 
curuium  Homcri  Odysscam ; de  verbi»  in  pi  apud  PLatonem ; de  prologo- 
rum  Terentii  proprietate ; de  verbi»  xpäeetiv,  dpär,  ipyä£te&ttt 
et  tinilibtu  eorumque  u »u  vieario  nach  Aeschylus  und  Euripides ; de  for- 
mt» pronominum  pertonalium  apud  epico»  rccentiore»  nach  Callimachus, 
Quinta«  u.  s.  w.  Schon  die  zu  den  Abhandlungen  gewählten  Gegen- 
stände zeugen  aufs  unzweideutigste  von  der  gründlichen  grammatischen 
Richtung,  welche  in  dem  philologischen  Seminar  zu  Königsberg  vor- 
herrscht, nnd  besonders  geeignet  ikt , die  Mitglieder  desselben , welche 
sich  grösstentheils  dem  gelehrten  Schulfache  widmen,  zu  ihrem  künf- 
tigen Berufe  aufs  gründlichste  vorznbereiten. 

Köwigsbebg  in  der  Nenmark.  Das  Gymnasium  zählte  am  Schlosse 
de*  Schuljahres  18f  ^ (den  6 April)  193  Schüler  in  6 Classen.  Zn  Mi- 
chaelis 1826  wurden  4,  zu  Ostern  1827  6 zur  Universität  entlassen,  4 
mit  dem  Zeugnis«  Nr.  1 , 6 mit  Nr.  H.  Lehrer  der  Anstalt  sind : der 
Direetor  Thiel,  Ordinarius  in  1;  der  Prorector  Guiard,  hauptsächlich 
für  Religion  und  Hebräische  Sprache ; der  Snbrector  Grünewald,  Ordi- 
narius in  V,  giebt  nur  in  den  2 untersten  Classen  Unterricht,  nasser 
dass  er  in  Ul  und  IV  Schreiblehrer  ist;  der  Oberlehrer  Dr.  Carl  Pfef- 
ferkorn, besonders  für  Geschichte ; der  Oberlehrer  Heiligendörfer,  Or- 
dinarius in  II,  für  Mathematik  und  Physik;  der  Coilaborator Dr.  Raupt, 
Ordin.  in  Ul ; der  Coilaborator  Müller,  Ordin.  in  IV ; der  Coilaborator 
and  Cantor  Biek,  Ordin.  in  VI.  Da  es  dem  Gymnasium  an  einem  or- 
dentl.  Lehrer  der  Franz.  Sprache  fehlt,  so  übernahm  zu  Michaelis 
1826  der  Privatlehrer  Ponge  diesen  Unterricht  ohne  öffentliche  Besol- 
dung gegen  da*  Honorar,  dass  für  jedes  Vierteljahr  von  den  theilneh- 
menden  Schülern  jeder  aus  I und  U 1 Thlr.,  auf  1H  und  IV  22£  Sgr., 
aus  V und  VI  15  Sgr.  zahle. 
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Lavbshvt.  Her  Gymnaiialprofcssor  Michael  Fächer  ist  wegen  leine« 
lieber  tri  tu  zur  protestantischen  Religion  durch  kön.  Verordnung  t um 
24  Sept.  als  Frof.  an  dos  Gymnasium  in  Hop  versetzt  worden. 

Lkipzig.  Her  Buchhändler  Tevbaer  hat  von  Sr.  Kön.  Hoheit  dem 
Grossberzogc  von  Sachsen-  Weimar  u.  Eisenach  die  goldene  Verdienst- 
medaille und  durch  besondere  Ordensurkunde  die  Erlaubniss  erhalten, 
dieselbe  an  dem  Bande  des  Grosshcrzogl.  Uausordens  vom  weissen  Fal- 
ken tragen  zu  dürfen. 

Lkobschüxz.  Zum  Schlüsse  des  Schuljahrs  18|£  (den  16  Aug.  1826) 
erschien  auf  dem  Gymnasium  das  Programm : Abhandlung  über 
Charakterbildung  auf  Gymnaaien  vom  Professor  Schramm. 
Nebst  Schulnachrichten  vom  Rector  Dr.  Jeloncck.  47  (28)  S.  4.  (Das 
ganze  Programm  ist  lithographirt.)  Die  Schülerzalil  betrag  bei  Eröff- 
nung des  genannten  Schuljahrs  377,  am  Ende  desselben  367  in  6 Claa- 
scn.  Zur  Universität  wurden  zu  Michaelis  1826  27  Schüler  (6  mit  dem 
Zeugniss  Nr.  I,  die  übrigen  mit  Nr.  U)  entlassen.  Das  Lehrerpersoual 
erlitt  während  der  Zeit  keine  Veränderung,  ausser  dass  der  interimi- 
stische Lehrer  Kruhl  definitiv  angestellt  ward. 

Löwk.v.  Das  philosophische  Collegium  kommt  immer  mehr  in  Flor 
und  zählte  im  Schuljahr  18$-^  265  Zöglinge  (85  mehr,  als  im  vorherge- 
henden Jahre),  die  meist  aus  den  südlichen  Provinzen  waren.  Die  vor- 
genommenen Prüfungen  gaben  über  Fortschritte  und  Sittlichkeit  das 
günstigste  Resultat. 

LcNun.no.  An  der  Ritterakademie  hnben  der  Lehrer  der  Mathe- 
matik, Achenwall , und  der  erste  Hofmeister,  CloUu,  den  Titel  Profes- 
sor erhalten. 

Lxck.  Vgl.  Johrbb.  1826,  I S.  241.  Zum  vorjährigen  llerbstexa- 
men  im  Gymnasium  (den  5 und  6 Ost.)  schrieb  der  Oberlehrer  Dr.  //. 
G.  J.  Cludiwt  als  Programm  Commentatio  de  authentia  tccsi- 
dae  orationi»  C a tili  na  r iae  (Gumbinnen,  gedr.  bei  Melzer,  79 
(48)  S.  4),  worin  er,  gestützt  auf  einen  Ausspruch  Fr.  A.  ll'olf  s,  die- 
se Rede  für  umiclit  erklärt.  Die  Schülerzahl  war  am  Ende  des  Schul- 
jahrs auf  139  gestiegen.  Als  dritter  Oberlehrer  ward  den  11  Jan.  1826 
der  Lehrer  des  Gymnasiums  in  Uastkaiirg  Michael  Ferdinand  Fabian 
(geboren  zu  Tilsit  1798,  von  1820  — 23  Lehrer  um  Gymnas.  in  Tilsit, 
und  von  Ostern  1825  am  Gymnas.  in  Kastknbvrg  angcstvllt)  öffentlich 
eingeführt,  und  der  interimistische  dritte  Oberlehrer  Dietrich  in  dersel- 
ben Zeit  an  dessen  Stelle  nach  Rastksburq  versetzt. 

Macdcbiho.  Am  Domgymnasium  ward  der  Schulumtscand.  Dr. 
Jo h.  Daniel  Richter  aus  Halle  als  sechster  Collaborator  ungestellt 

Marki  ko.  Am  28  Juli  feierte  die  Universität,  welche,  am  30  Mai 
1527  gestiftet,  die  erste  protestantische  Hochschule  ist,  zugleich  mit 
dem  Geburtstage  des  Kurfürsten  ihr  300jähriges  Jubiläum.  Ausführli- 
che Beschreibungen  der  Feierlichkeiten  haben  öffentliche  Blätter  längst 
geliefert.  Vgl.  National  - Zeit.  d.  D.  St.  65  S.  525  — 27,  uud  Schulzeit, 
2 Nr.  66  S.  527.  Als  Eiuladungsprogramm  schrieb  der  Frof.  Dr.  Carl 
Frz.  Chriit.  Wagner:  Fast  or  um  prorectorum  Marburgentium, 
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• Miehacle  Conrado  Cvrtio  inehoatorum  et  ad  aunum 
tatet ili  protime  tuperiorit  LXXV1I  deduetorum,  addi- 
tit  nonnullit  ex  acadetniae  annalibu s,  Continuatio  (Mar- 
burg, gedr.  bei  Krieger.  24  (23)  S.  Fol.),  worin  er  die  Prorectoren  von 
1TT7  — 1827  und  die  während  der  Zeit  fn  dem  akademischen  Lehrer- 
personale  Torgekommenen  Veränderungen  anfzählt.  Der  ansserordent- 
Uehe  Prof,  der  Theologie  Br.  Hermann  Hupfeld  ist  ordentlicher  Pro- 
fessor der  Orientalischen  Sprachen  in  der  philosoph.  Facultät  geworden. 

Mkhskv.  Um  die  Gefähle  der  tiefsten  Trauer,  in  welche  das  Hln- 
scheiden  des  hochseligen  Königs  auch  sämmtliche  Glieder  der  hiesigen 
känigl.  Landschule  versetzt  hatte,  auf  eine  würdige  Webe  öffentlich 
httszusprechen,  wurde  am  7ten  Juni,  als  an  demselben  Monats  tage,  an 
welchem  der  Hochselige  zwölf  Jahre  früher  nach  schmerzlicher  Tren- 
nung dem  Vaterinnde  wiedergegeben  war,  eine  öffentliche  Trauerfeier 
Ungcstellf.  Nachdem  der  Prof.  Krtpnig  in  einem  Programme  (ent- 
haltend commentatio  de  locis  Gell.  Noct.  Att.  lib.  VI  c.  1 et  Lactant. 
epit.  instit.  div.  c.  29)  vorher  dazu  eingcladen  hatte , versammelte  sich 
an  dem  genannten  Tage  gegen  Abend  ausser  den  Lehrern  und  Schü- 
lern der  Anstalt  ein  zahlreicher  Kreis  von  Honoratioren  ans  der  Stadt 
and  Umgegend  in  dem  der  Sehnte  gehörigen  grossen  Festsaale , dessen 
sonst  heiter  verzierte  Wände  jetzt  schwarz  bekleidet  waren.  Der  Prof. 
Kreptsig  sprach  zuerst  die  allgemeine  Trauer  in  einer  Lateinischen  Ele- 
R*e  aas;  sodann  feierte  der  Prof.  Bomcmann  die  hohen  Verdienste  de» 
Verewigten  in  einer  Lateinischen  Rede,  und  nach  ihm  traten  noch  vier 
der  ausgezeichnetsten  Schäler  auf,  um  zwei  selbst  gefertigte  Reden 
und  ebensoviel  Gedichte  zn  sprechen , theils  in  Deutscher , theits  in 
Lateinischer  Sprache.  Die  Elegie  de#  Prof.  Krcpnig  und  die  Rede  de» 
Prof.  Bomemann  sind  später  in  dem  znr  Feier  de»  jährlichen  Schulfe- 
stes einladenden  Programme  des  Prof.  Krtynig  mit  abgedrUckt  worden, 
anch  hat  der  Prof.  ChaiybSru  von  beiden  eine  Deutsche  Uebersctzung 
herausgegeben , betitelt:  Afra ’s  Trauer  am  7 ten  Juni  1827.' 
Meissen  bei  Gödsche.  < 

Mm  mm.  Der  GymnasialprnfessorReirtcr  ist  in  den  Rnhestand  versetzt 
und  ihm  die  Beibehaltung  seiner  freien  Wohnung  and  eine  jährliche 
Pension  von  450  Thhm.  aus  Staatsfonds  bewilligt. 

Monavs.  Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat  Cuvier  in  Paris 
(Secretair  des  Instituts)  und  /.  H.  Ilersehel  in  London  für  die  physika- 
lische Glosse  an  die  Stelle  der  verstorbenen  JVfc.  Ftai  in  Petersburg 
und  Bode  in  Beriiii  zu  auswärtigen  Mitgliedern  gewählt. 

Moskau.  Die  Universität  zählte  im  Juni  dieses  Jahres  68  Candi- 
daten,  686  Stndenten  nnd  137  Auseultanten.  Die  Vorlesungen  werden 
seit  Anfang  dieses  Jahre»  nicht  mehr  in  Deutscher,  sondern  in  Rassi- 
scher Sprache  gehalten.  Der  Lehrstuhl  für  die  philosophischen  Di- 
seiplinen  an  der  Universität  ist  mit  dem  Beginn  dieses  Jahres  geschlos- 
sen worden. 

MCvchrv.  Zur  Feier  des  40stcn  Geburtstages  des  Königs  hat  der 
Stadtrath  auf  Antrag  der  Gcmeiadebevollmächtigten  einen  Stipendien- 
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fond  gestiftet,  ans  dem  40  nnbemittelte  nnd  fieissigv  Stndüreade  iler 
dortigen  Universität  Stipendien  von  50  Fl.  jährlich  crlmiten  (ollen.  Die 
erste  Verkeilung  derselben  ist  an  dem  nämlichen  Tage  gemacht 
worden.  • >>  . . ..  > * *:  4 

ÄKVBTKTTijf.  Am  Gymnasium  ist  der  Lehrer  Keiper  auf  sein  Ansu- 
chen entlassen  und  der  vierte  Lehrer  Daniel  Aug.  licycr  in  die  erledigte 
dritte  Lehrstelle  befördert  worden.  Ileye r’s  bisherige  Lehrstunden  sind 
dem  SchulumUcandid.  Dr.  Siedler  gegen  das  damit  verbundene  Einkorn- 
men  auf  ein  Jahr  übertragen.  , ■.  * >•  v- 

OrrKuv.  Zu  den  öffentlichen  Prüfungen  der  Gymnasiasten  (d.  lfi 
— 19  Aug,  1827)  gab  der  Director  .4.  Piehalzek  das  Programm  heran*: 
Elemente  der  ebenen  Trigonometrie  für  die  Schüler  de» 
hie  eigen  Gymnasiums.  Oppeln,  gedr.  b.  WeiLliäuser.  48  (32)  & 
4,  mit  einer  Figurcntnbcllf.  Für  die  wöchentlichen  190  Lehrstunden 
sind  folgende  Lehrer  angcstellt:  der  Director  A.  Piehalzek,  der  Ober- 
lehrer Fr.  Piehalzek,  der  nrdontl.  Lehrer  J.  Kicaling , der  kath.  lleli- 
giousL  J.  liurgmann,  die  ord.  LL.  J.  Fiebag,  Dr.  Fr.  Oehr,  A.  Ulrich , 
Dr.  A.  Hach,  der  evung.  Heligionsl.  Pastor  Lienz,  die  llülfslchrer Mu- 
fikdir.  Fr.  Luge  und  Premier- Lieutenant  hoch  (für  Rechnen,  Zeichnen 
und  Schreiben).  Vgl.  Jnhrbb.  1820,  1 S.  301.  Durch  eine  Verordnung 
des  kön.  Provinzial  - Schulcollegiums  vom  24  März  ist  das  Schulgeld 
von  Michaelis  d.  J.  an  von  4,  0 u.  8 auf  6,  8 u.  12  Thlr.  erhöht.  Ansg 
aber  talentvolle  und  zugleich  fleissige  und  .ordentliche  Schüler  dürfen 
£rmässigung  oder  auch  gänzliche  Befreiung  .vom  Schulgelde  und  über- 
diess  auch  noch  eine  angemessene  Unterstützung  hoffen.  Knaben,  dis 
Atteste  ihrer  Armuth  und  gute  Zeugnisse  über  natürliche  Fähigkeiten 
und  Betragen  mitbringen,  zahlen  das  erste  Jahr  4 Thlr.,  und  wenn  sie 
den  Krwarluugen  entsprechen,  so  treten  sie  dann  in  die  den  Würdigen 
zugesichcrtan  Vortheile;  wo  nicht,  so  müssen  sie  das  volle  Schulgeld 
zahlen.  Das  Gymnasium  hat  jetzt  189  (zu  Anfunge  des  Schuljahrs  233) 
Schüler,  von  deucn  zu  Michaelis  4 zur  Universität  entlassen  wurden. 

Paris.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  bat  um  1 Aug.  an  des  ver- 
storbenen l oitu  Stelle  Urn.  Thomaa.l  oung  als  fremdes  Mitglied  gew  ählt. 

Phbcssev  ln  den  kön.  Prcoss.  Staaten  ist  angeordnet,  das*  die 
evangrlisrhen  Candidatcn  der  Theologie  vor  ihrer  Zulassung  zu  der 
Prüfung  pro  licentia  concionandi  auch  darüber,  zu  welcher  Kirche  sie 
sich  während  ihrer  Universitätejahre  gehalten  und  wie  sie  an  dem  Ge- 
nüsse des  heil.  Abendmahls  Thcil  genommen  haben,  nähere  Auskunft 
geben , und  zu  dem  Ende  ein  Zeugnis*  des  evangelischen  GcisUichrn, 
aus  dessen  Händen  sie  während  ihrer  Universitätszeit  dag  heil.  Abend- 
mahl empfingen,  dem  betreffenden  Consistorium  einreichen  sollen.  Zum 
Ankauf  eine*  neuen  Anatomie  - Gebäudes  für  die  Universität  Bskli.v  sind 
33000  Tblr. , zur  Reparatur  der  Gewächshäuser  des  botanischen  Gar- 
tens bei  Br.ai.is>  7337  Tlilr.  28  Sgr.  11  Pf.  und  zum  Neuanbnu  eine* 
Seitengebäudes  auf  dem  Hofe  des  botanischen  Gartens  7485  Thlr.  12 
Sgr.  2 Pf.  ausserordentlich  bewilligt.  Zur  Verbesserung  des  Gymna- 
sium* in  Ohes  ist  ein  jübrl.  Zuschuss  von  400  Thlra.  aus  Staatsfonds 
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aufgesetzt.  Gehaltszulagen  erhielten  in  AnvsnEno  der  Gymnasiallehrer 
Schlüter  40  Thlr.;  in  Bkrlix  am  Joachimstlmlscfaen  Qyinn.  der  Dire- 
ctor  Meinecke  500  Thlr.  wegen  Ablehnung  eines  sehr  vortheilhnften 
ausw  ärtigen  Rufes,  am  Franzüs.  Gymn.  der  Prof.  Bcclam  und  der  Ober- 
lehrer Dr.  Franccaon  (jeder  50  Thlr.),  am  Friedrich  - Wilhelms  - Gymn.- 
der  Ldhrer  Bormell  100  Thlr.  (zugleich  mit  dem  Prädicat  eines  Ober- 
lehrers), bei  der  Universität  der  Professor  Dr.  Bopp  800 -Thlr.;  in  Dü- 
nas der  Gymnasiallehrer  Broaius  100  Thlr.;  in  Greifswald  der  Profes- 
sor Stiedenroth  150  Thlr.  und  der  Prof.  Böhmer  100  Thlr.;  in  Küvics- 
bero  der  ausserordentliche  Prof,  der  Orient.  Liter.  Dr.  von  Bohlen  100 
TUr.;  in  N.uM«tib  der  Uonreetor  Müller  50  Thlr.;  am  Gymnas.  in 
tknwKiBsiTZ  der  Prof.  Halbkart  40  Thlr. , der  Prorector  Krebs  und  der 
Conrector  Schuttes  jeder  35  Thlr.,  der  Lehrer  logclsang  80  Thlr.,  die 
Lehrer  Nähersberg,  Lange  und  Heinrich  jeder  20  Thlr.  Remuneratio- 
nen wurden  bewilligt  dem  Prediger  Jheist  in  Barzwitz  in  Pouimem 
200  Thlr.  wegen  seiner  verdienstlichen  Thätigkcit , die  er  der  von 
ihm  gegründeten  Vorbereitungsanstalt  für  ElcmuotarschnUchrer  fort- 
während widmet;  dem  Conrector  Ileffler  am  Gymn.  in  Brardbarum 
50  Thlr.;  dem  Dr.  Köcher,  Lehrer  am  Magdalenen-Gymn.  in  Brbslau 
50  Thlr. ; dem  Prof.  Dr.  Kruse  in  Halle  , wegen  seiner  verdienstlichen 
Bemühungen  für  die  Zwecke  des  Thüringisch  - Sächsischen  Vereins  für 
Deutscho  Alterthümcr,  100  Thlr.;  dem  Lehrer  Maleolm  hei  der  Kitter- 
akademie in  Linea itz  50  Thlr.;  dein  Oberlehrer  Kapp  am  Gymn.  in 
Mivde«  50  Thlr.;  dem  Dr.  Weidner,  Vorsteher  der  Taubstummen -An- 
stalt in  Mi nster,  150  Tlilr.  (zugleich  als  Reiseunterstützung).  Ausser- 
ordentliche Gratificationcn  wurden  zugetheiit  50  Thlr.  dem  Unterieli- 
rer  Rakowski  am  Gymn.  in  üromberq  ; 50  Thlr.  dem  Oberlehrer  Dr. 
Thierbach  nnd  ebensoviel  dem  Dr.  Schmidt  am  Gymnas.  in  Ertfrt; 
1000  Thlr.  zur  Vcrtheilung  unter  die  Lehrer  der  Franke’schen  Stiftnn- 
gen  in  Halle;  50  Thlr.  dem  Tertins  Deckert  am  Gymn.  in  Scblevsir- 
okv  ; 200  Thlr.  dem  Prof.  Hasselbach  und  150  Thlr.  dem  Prof.  Grass- 
mann  am  Gymn.  in  Stbttiv.  Ausserordentliche  Unterstützungen  erhiel- 
ten der  Prof.  Dr.  Hanke  in  Berlik  150  Thlr.  zu  einer  wissenschaftli- 
chen Reise;  der  Oberlehrer  Ottemann  in  Cottbfs  75  Thlr.  wegen  sei- 
ner Versetzung  nach  Saarbrvcebv,  und  der  Lehrer  Bernhardt  am  Gymn. 
in  Crbitzaach  100  Thlr.  Zu  den  in  den  Jahrbh.  182fi,  1 S.  504  ange- 
führten Ministerialvcrfügungen  für  Gymnasien  sind  nachzutragen : Zu 
Anfang  182ti^vard  verordnet,  dass  diejenigen  Schüler,  welche  Theolo- 
gie stndiren  wollen,  im  Gesänge,  selbst  in  der  Theorie  desselben  soweit 
gebracht  werden  sollen,  als  für  sie  als  künftige  Schulnufsehrr  nöthig 
ist.  Den.18  Mürz  1820,  das«  der  eigentliche  mathematische  Unterricht  in 
sämmtlichen  Gymnasien  erst  in  IV  beginnen,  in  V und  VI  aber  das  Rech- 
nen ohne  alle  Einmischung  der  Mathematik  auf  eine  den  gesunden 
Menschenverstand  und  die  Selbstthätigkcit  anregende  nnd  nicht  iu  ein  blos 
mechanisches  und  geistloses  Abrichten  ausartende  Weise  praktisch  nnd  be- 
sonders durch  Kopfrechnen  geübt  werden  soll.  Förden  mathcin.'.t.  Unter- 
richt wurde  der  Gang  anempfohlen,  welchen  Olim  in  der  Vorrede  zu 
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«einem  harzen,  gründlichen  and  leicht  f uw  liehen  Rechenbuch«  (Berlin 
1818)  engedcutet  hat.  Den  13  Mürz  1826,  da««  Schüler  der  mildern 
and  untern  C laxen,  welche  «ich  nicht  (ür  die  Gymnasiaistudieu  eignen, 
oder  wegen  Mangel  an  Fielt»,  nachdem  sie  zwei  Jahre  in  einer  and  der- 
selben C lasse  gesessen  haben,  noch  nicht  zur  Versetzung  reif  sind,  nach 
vorheriger  Rücksprache  mit  den  Eltern  entfernt  werden  «ollen.  Den  12  Jan! 
1826,  dass  den  jungen  Leuten,  welche,  ohne  das  vonchriftsmässige  Maturi - 
t ältexamen  auf  dem  Gymnasium  zu  bestehen,  zur  Universität  abgehen,  von 
den  Directoren  in  dem  Zeugnisse  dieser  Umstand  ausdrücklich  bemerkt  und 
überhaupt  durch  die  ganze  Fassung  des  Zeugnisses  die  wissenschaftli- 
chen Früfungscommissiunen  auf  die  noch  vorhandenen  Mängel  und 
Lücken  in  den  Schulkenntnissen  der  betreffenden  Individuen  aufmerk- 
sam gemacht  werden.  Jede  Früfungscommission  ist  angewiesen  aaf 
solche  Zeugnisse  ganz  besonders  zu  achten  und  eine  strenge  und  ge- 
naue Prüfung  solcher  jungen  Leute  anzustellen.  Den  28  Juli  1826t 
Genaue  Instruction  über  die  Werthachtung  und  Hervorhebung  de«  Re- 
ligiontunt erricht».  Alle  vormittägige  und  nachmittägige  Lehrstunden  «ol- 
len mit  Gebet  anfangen  und  geschlossen  werden,  eben  so  Examina, 
Schulfeierlichkeiten  u.  s.  w.  „Vor  allem  muss  der  Lehrer  bei  dem  Re- 
ligionsunterrichte nicht  aus  dem  Auge  verlieren , dass  es  dem  Staate 
darum  zu  thun  scy,  in  den  Mitgliedern  seiner  Schulen  Chritten  zu  er- 
ziehen, und  also  auch  nicht  auf  eine  blos  in  der  Luft  schwebende,  al- 
les liefern  Grundes  beraubte  sogenannte  Moralität,  sondern  auf  eine 
gottcsfürchtige,  sittliche  Gesinnung,  welche  auf  dem  Glauben  an  Chri- 
stum beruht,  bingearbeitet  werden  müsse.“  Der  Gebrauch  von  Ferd. 
Schulze ’s  liauptlehren  des  Christenthums  wird  untersagt,  und  Zcrav- 
ner’s  Schulbibcl  soll  der  Jugend  nicht  in  die  Hände  gegeben  werden. 
Im  Aug.  1826:  „Mehrere  Fälle  gemeiner  Rohheit  und  Ungebundenheit 
von  Seiten  der  Studirendcn  hüben  das  Ministerium  bewogen,  geeignete 
Maassregeln  zu  nehmen,  damit  solche  Subjecte  nicht  allein  sofort  und 
ohne  Weiteres  von  den  Universitäten  entfernt  werden,  sondern  auch, 
dass  ihnen  nach  zurückgelegten  akademischen  Studien,  auch  wenn  sie 
mit  den  ausgezeichnetsten  Kenntnissen  ausgerüstet  scyn  sollten,  durch- 
aus kein  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Jugend  gestattet  wird , indem 
Kenntnisse  ohne  Sittlichkeit  und  Anstand  keinen  Werth  haben,  sondern 
diesen  erst  durch  die  Vereinigung  mit  jenen  erhalten ; dass  dergleichen 
Subjecte  im  geistlichen  und  Lehrfache  nicht  angestellt,  ja  nicht  einmal 
zur  Prüfung  zugelasscn  werden;  cs  mithin  für  die  Gymnasiasten  drin- 
gender Beruf  und  Pflicht  ist,  schon  auf  dem  Gymnasio  einen  sittlichen 
und  anständigen  Lebenswandel  zu  führen.  Auch  wird  das  Ministerium 
die  Regierungsbevollmächtigten  auf  allen  Universitäten  anweisen,  des 
Zöglingen  derjenigen  Gymnasien,  auf  welchen  Trinkgelage,  Commer- 
sche , unsittliche  und  unzüchtige  Gesänge , Verrüfe  und  andere  Unre- 
gelmässigkeiten statt  finden,  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  uad 
Aufsicht  zu  widmen , und  cs  ist  daher  rathsam,  dass  die  Gymnasiasten 
sich  keifen  Unannehmlichkeiten  aussetzen.“  Im  üecember  1826,  dass 
ea  nach  Befiuden  der  Umstände  und  unter  gewissen  Eiutfhräaknngeq 
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gestattet  seyn  HÜe,  statt  dar  den  Schnlnachrichtcn  In  den  jährlichen 
Programmen  voraniuschickenden  Wissenschaft!.  Abhandlung  von  Zeit 
zu  Zeit  auch  Abrisse  einseiner  Disdplincn,  welche  in  den  Gymnasien 
anf  bestimmten  Bildungsstufen  gelehrt  werden,  ahd nicken  sn  lassen. 
Das  kön.  Justiz -Ministerium  erlies»  nnter  dem  18  Man  1826  die  Ver- 
fignng,  dass  alle  Rechtscandidaten  bei  der  mündlichen  Prüfung  Latei- 
nisch examinbrt , überhaupt  mit  aller  Strenge  darauf  gehalten  werden  ■ 
seil,  dam  kein  Candidat  nnm  Staatsdienste  zngelassen  Werde,  der  nicht 
gründliche  Schulkenntnisse , namentlich  der  Lat.  Sprache , nach  weisen 
könne.  Die  Directeren  dar  gelehrten  Sehnlen  sollen  also  darauf  halten, 
dass  die  Vorschriften , welche  in  Hinsicht  der  mit  den  Schülern  anzu- 
ste  11  enden  Uebungcn  im  Lateinisch  Schreiben  and  Sprechen  bestehen, 
streng  befolgt  and  ausgeführt  werden.  Das  Kriegsministerium  ordnete 
im  Octob.  1826  an,  dass  alle  Schullehrer,  welche  in  ihrem  Amte  anf 
•he  Zeitlang  nicht  zertreten  und  also  gar  nicht  entbehrt  werden  kön- 
nen, aaf  diessfallsige  Anzeige  des  Rectors  von  den  Hebungen  der  Land- 
wehr ersten  Aafgebots  so  diepentiren  sind.  Das  vollständige  Rescript 
des  Ministeriums  der  Unterrichtlangel.  über  das  Probejahr  der  Schul- 
amtscandidateu  [Jcüirb.  1826,  I S.  605]  ist  in  der  Schulzeit.  1827  , 2 
Kr.  66  ahgedrnckt  Die  in  den  Prenssischen  Gymnasien  bestehende 
Untemchtsrerfassnng  ist  ans  der  noch  nicht  öffentlich  bekannt  gemach- 
ten Anweisung  über  die  Einrichtung  der  öffentlichen  allgemeinen  Schulen 
im  Prtust.  Staate  mitgetheilt  in  der  Schulzeit  a.  a.  O.  Nr.  60  -68. 

Pbzehisl  in  Gallizien.  An  der  philosophischen  Lehranstalt  ward 
unter  dem  28  Juli  Michael  von  Canaval  zum  Lehrer  der  Weltgeschichte 
und  der  Lateinischen  Philologie  ernannt.  ' 

Rastatt.  Das  Programm  au  den  öffentl.  Prüfungen  im  Lyceum 
d.  10 — 17  Sept.  [Rastatt,  gedr.  b.  Birks.  1827.  4]  enthält  S.  1 — 16  06- 
urvati ones  crtlicos  in  Corn.  JVepotem  vom  Prof.  F.  S.  Feld- 
bautch , und  S.  16 — 84  ein  Verzeichniss  der  behandelten  Lehrgegen- 
stände nad  der  Schüler.  Die  Anstalt  zählte  178  Lyceisten  in  4 Classen 
und  87  Schulpräparanden.  , . 

Brninnisu.  Die  kön.  Regierung  zu  Aachen  hat  Unter  dem  11 
Sept  folgendes  bekannt  gemacht : „Des  Königs  Maj.  haben  in  Erfah- 
rung gebracht,  dass  aus  den  Rheinisch  - Weatphülischen  Provinzen  jun- 
ge Leute  von  ihren  Angehörigen  in  auswärtige  Jesuitenschulen  gesandt 
worden  sind,  um  daselbst  ihre  Studien  fortzusetzen.  Allcrhöchstdiesel- 
ben  haben  daher  in  einer  Cabinetsordre  vom  18  Juli  Ö.  J sich  veran- 
lasst gefunden,  hierüber  ihr  Missfallen  zu  erkennen  2u  gehen,  weil  hei 
der  Fürsorge,  welche  Se.  Maj.  allen  Zweigen  des  öffentlichen  Unter- 
richts widmet,  nnd  die  vaterländischen  Lehr-  und  Erziehungsanstalten 
auch  für  die  katholische  Jugend,  anf  einen  Standpnnct  gebracht  wor- 
den sind,  der  dem  Bedürfnisse  in  religiöser  und  wissenschaftlicher  Hin- 
sicht entspricht,  der  Vorzug,  der  solchen  ausländischen  Instituten  ge- 
geben wird,  nur  hat  befremden  können.  Es  ist  daher  Sr.  thj.  ernster 
Witte,  dass  jnngn  Leute  des  diessseitigea  Staats  von  dem  Besuchen  aus- 
wärtiger Jeraitens  «dualen  zuräckgeballea  werden.  Indem  wir  das  Pu- 
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blicum  hiervon  in  Kenntnias  setzen,  beauftragen  wir  die  einschlägigen 
amtlichen  Behörden  zugleich,  uns  Anzeige  zu  erstatten,  wenn  «ich  wi- 
der Vermulhen  Fälle  ereignen  möchten,  «las«  «ich  junge  heute  auf  aus- 
ländische Jesuitenschulen  begeben.“  Von  den  17  Gymnasien  der  Rhein- 
provinzen wurden  imJ.  1821t  nach  vorschriftsmässiger  Abiturientenprü- 
fung 1(6  Schüler  und  zwar  23  mit  dem  Zeugnis«  I,  75  mit  II  und  7 mit 
ill  zur  Universität  entlassen.  Unter  ihn  waren  60  Katholiken , 43  Pro- 
testanten und  2 Israeliten , 21  kathol.  und  15  evangel.  Theologen , 28 
Juristen,  }6  Philologen,  1 Historiker,  3 Cameralisten  und  1 Architekt. 

SAtmaiicxss.  Der  Oberlehrer  Bahrdt,  ein  Sohn  des  eliemal.  Pro- 
fessors in  Halle,  ist  von  dem  hiesigen  Gymnasium  an  das  Gymnas.  in 
Dutssrao  versetzt.  Dagegen  erhält  der  Conrector  Ottemann  aus  Cottbus, 
der  früher  für  Duisburg  [s.  Uft.  2 S.  238]  bestimmt  war,  Bahrdt' i Ober- 
lehrerstellc  am  hies.  Gymnasium. 

Sch  \ Fit  Ars  Kv.  Unter  der  vorzüglichen  Leitung  des  Bürgermeister« 
ron  Meyenburg,  Präsidenten  des  Schulrathes,  und  nicht  ohne  Zuziehung 
der  öffentlichen  Meinung  ist  auf  eine  kluge  und  bedächtige  Weise  der 
öffentliche  Unterricht  einer  allgemeinen  Verbesserung  und  das  Gymna- 
sium einer  gänzlichen  Reorganisation  unterworfen  werden.  Der  neu- 
berufene  Gymnasial -Dircctor  Bach  [s.  Jahrbb.  1827,  I,  2 S.  123]  ist 
selbst  Mitglied  des  Schulraths  und  wird  daher  zur  weitern  Verbesse- 
rung vorÜieilhaft  wirken  können.  Dos  neu  eingerichtete  Gymnasium, 
für  das  jetzt  jährlich  ein  Mehraufwand  von  fast  fünftchalbtausond  Gul- 
den ausgesetzt  ist,  besteht  aus  einer  Real-  und  einer  gelehrten  Schu- 
le; jene  zählt  fünf,  diese  drei  Classen.  Zöglinge,  die  sich  den  hohem 
Studien  widmen,  gehen  aus  der  3ten  Classe  der  Realschule  in  die  un- 
terste Closse  der  gelehrten  Schule  über;  sind  ober  im  Lateinischen 
schon  vorbereitet.  Die  Haiiptlehrerstellcn  sind  mit  geistlichen  Armtera 
unvereinbar;  in  Ermangelung  tüchtiger  einheimischer  Snbjecte  sollen 
ausgezeichnete  Ausländer  zu  Lehrern  berufen  werden.  Dies«  ist  schon 
jetzt  geschehen,  indem  ausser  dem  Director  auch  der  Dr.  Meyntr  vom 
Pädagogium  in  Halle  als  neuer  Lehrer  eingetreten  ist.  Ausser  dem  Di- 
rector sind  noch  12  Lehrer  an  der  Anstalt  thätig.  Die  Schulbibtiothcb, 
welche  unter  alleiniger  Aufsicht  des  Dircctors  steht,  enthält  recht 
brauchbare  Bücher , und  kann  jährlich  150  Thlr.  zum  Ankauf  neuer 
verwenden.  Die  Stadtbibliothek  hat  in  jedem  Fach  vortreffliche  Sa- 
chen, und  für  Philologie  wird  ganz  vorzüglich  gesorgt.  Auch  haben 
viele  Privatpersonen  gute  Bibliotheken,  Münzsammlungen,  Mineralien 
u.  s.  w. , deren  Gebrauch  leicht  gestattet  wird.  Das  neucingerichtcte 
Gymnasium  ward  am  30  Juli  feierlich  eröffnet  und  eingeweiht.  Der 
Director  schrieb  dazu  als  Einladungsprogramm : In  loca  qua  cd  am 
T.  Livii  et  C.  I’cllcji  Pat.  an  ima  d v er  ) ione  t.  Schafhansen, 
gedr.  b.  Harter.  1827.  10  S.  gr.  4.  Auch  die  Rede,  welche  derselbe  bei 
dieser  Gelegenheit  hielt,  ist  (Schufhausen  in  der  Burhdrnckerry  zum 
Kessel)  gedruckt  erschienen.  16  S.  8.  Nachrichten  über  die  neue  Ein- 
richtung sind  nicht  gegeben.  Einiges  darüber  ist  in  dem  zu  Schafhau- 
sen  erscheinenden  Schweizerischen  Corrcspondcntcn  Nr.  30  mitgetheilt. 
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Sonar.  Dem  Lehrer  der  Mathematik  Dr.  Egen  ist  das  Prfidicat 
Professor  bcigelegt.  • • ' 

Sorök.  Am  21  Mai  ist  in  Gegenwart  des  Königs  von  Dänemark 
die  dasige  Akademie  wieder  feierlich  eröffnet  worden.  Der  Kector  er- 
hielt den  Rang  eines  Etatsraths  und  die  8 Lectoren  wurden  zu  Profes- 
soren ernannt.  Sie  zählt  jetzt  81  Zöglinge.  Ihr  Fond  besteht  aus  be- 
trächtlichen Kapitalien  und  7 Gütern  mit  15  Kirchen. 

Stbttim.  Dem  Lehrer  Hering  au  Gymnasium  ist  das  Prödicat 
Oberlehrer  verliehen  worden. 

Stockholm.  Der  durch  seine  auf  der  Insel  Hwön  über  Tycho  Brn- 
he’s  Observatorium  angestellten  Forschungen  bekannte  Adjunct  Ekdahl 
hat  eine  Unterstützung  von  400  Tlilrn.  Beo.  zu  einer  antiquarischen 
Reise  durch  die  nördlichen  Landschaften  Schwedens  erhalten. 

Stvttcsht.  Das  Lehramt  der  Fronzüs.  Sprache  am  obern  und 
mittleren  Gymnas.  ist  dem  Prof.  Oülder  [bisher.  Hauptlehrer  der  6ten 
Ulasse  und  Verfasser  einer  im  Gymnas.  eingeführten  Franz.  Grammatik] 
mit  den  Befugnissen  eines  ordentlichen  Professors  am  obern  Gymna- 
sium übertragen  worden. 

Tüsivcbv.  Der  Rector  des  Lyceums  M.  Kauffmann  hat  auf  sein 
Ansuchen  die  erledigte  Stadtpfarrei  Pfullingen  mit  dem  Titel  und  Ran- 
ge eines  ordentlichen  Gymnasialprofessors  erhalten. 

Wittkvseho.  Am  Gymnasium  ist  der  Candidat  TV.  F.  TVensch  als 
Subconrector  angestellt  worden.  Vgl.  Jahrbb.  1827,  1,  2 S.  123  und 
4 S.  111.  ' 

Zeitz.  Der  Collaborator  Kaimt  hat  das  Prfidicat  Subreetor,  der 
Collaborator  Vollmann  das  Präd.  Subcoifsector  erhalten. 

Zirmen.  Der  kleine  llath  hat  durch  einmüthigen  Beschluss  und 
aus  freier  Bewegung  dem  Prof.  Caspar  von  Orclli,  „welcher  [wie  indem 
Beschluss  steht]  als  Philolog,  Gelehrter  und  Schriftsteller  im  ln  - und 
Auslande  geachtet  und  rühmlich  bekannt,  und  der  beim  Zürchcr- 
schcn  Gymnasium  sowohl  durch  seinen  gründlichen  Unterricht,  als 
durch  geschickte  Ermunterung  seiner  Schüler  zum  eifrigen  Studium 
und  Belebung  des  wissenschaftlichen  Sinnes,  sich  ausgezeichnetes  Ver- 
dienst erworben  hat,  zum  Beweis  der  Anerkennung  seiner  getreuen, 
dem  Vaterland  zu  Nutz  und  Ehre  gereichenden  Bemühungen,  und  als 
Zeugniss  des  ungcthcilten  Beilalls  und  Wohlgefallens  der  Regierung“ 
eine  jährliche  Personalbcsoldungszulagc  von  (KW  Schweizerfranken  so 
lange  ausgesetzt,  als  er  in  seinen  gegenwärtigen  Verhältnissen  bleibt. 


Berichtigung’. 

Auf  die  mir  mitgetheilte  Versicherung  des  Ilrn.  Prof.  Strack , 
jetzt  in  Bremen,  halte  ich  es  für  meine  Pflicht  anzuzeigen,  dass 
derselbe  an  der  Ausgabe  und  Uebersetzuug  des  Jul.  Caesar,  die 
von  mir  in  diesen  Jahrbüchern  Bd.  I Hfl.  3 S.  43  ff.  beurtheilt 
worden  ist,  keinen  Antheil  weiter  habe,  als  dass  er  im  Jahre  1817 
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die  dritte  Auflage  der  üebersetnung  von  Hau»  auf  Bitten  de«  Ver- 
legers (Hermann  in  Frankfurt)  durchgesehen  hat.  Die  neue  in 
der  Geistingerschen  Buchhandlung  heransgckoramene  Ausgabe 
aber  ist  ohne  Wissen  und  Willen  des  Herrn  Prof.  Straci  unter 
dessen  Namen  erschienen,  und  der  über  dieselbe  ausgesproche- 
ne Tadel  kann  daher  denselben  nicht  treffen. 

E.  Bonnelt.  • 


M.  C.  Jahnio,  Viro  Clarissimo,  S.  D.  J.  Geelius. 

Petiitame  Lindemanuus , vir  Celeberrimus,  (quamquam  quid 
est  flagitare , nisi  ille  ilagitavit '?)  ut  aperircm,  quid  causae  esset, 
quod  ingratos  Lindemannos  scripsissem.  Tibi  explicabo,  erudi- 
tissime  Jahnl ! Acceperam  enim,  Liudernannuiu  donium  reducera 
a peregrinatione , ut  ßt,  de  louginquis  rcgionibus  multa  suis  ex- 
posuissc : in  quibus  de  nostris  hominibus  permulta  cum  laude,  de 
rebus  quibusdain  minus  honoriiice:  Bibliothecam  enim  Leidcnscm 
et  indiguo  loco  et  negligenter  senari:  utvermibus  nutrieiidis.  non 
literatoruni  usui  destinata  esse,  et  a barbaris  quibusdain  custodiri 
de  stirpe Yandaiica  videri  posset.  Quid  quaeris"?  displicebat  mihi 
rumor,  aliquo  cum  Batavi  noininis  dedccore  coniunctus,  praeser- 
tim  confirraatus  notulis  Lindemauni  ad  Vitas  Duuimirorum. 
Dicat  aliquis,  Lindcmannum  hoc  locutum  esse  et  scripsisse  tan- 
taruni  opura  dctriincntoiugemisccntcm,  nostrisque  cominodis  bene 
cupientem.  Iilud  negare  nolim:  hoc  iainiain  crediturus  sum ; scd 
tune  minus  exploratura  habebam,  siquidera  amicis  ita  prospicieu- 
dum  est,  ut  recte  facta  eorum  celebremus,  quaeque  perperain 
ab  eis  administrata  putemus,  horum  ipsos  privatim  commonefa- 
ciamus:  liaec  enim  morum  elegantia  habetur , ac  vera  urbauiUx: 
quibus  quac  contraria  sunt,  si  minus  in  foro  iudiciisque  traciau- 
tur,  i/igrata  certe  rusticitate  coutinentnr.  Qualis  autem  propriae 
existimationis  custos  sit  Lindcmannus,  ipsa,  nisi  fatlor,  eius  ora- 
tio osteudit:  itaque  non  absurde  Socrates  apud  Platoncm : orov 
Ti$  duvo s q>vXa%,  tovtov  x«i  <fUQ  östvog:  in  quo  Tu  mihi, 
doctissiine  Jahni , innocentiae  testis  eris,  ac  inctaphorae  v iudex, 
ne  Lindcmannus  aliquando,  utpote  in  salcbrosam  interpretandi 
viam  paulo  pronior,  furti  se  insimulatum  a me  queratur. 

Dicti  causam  explicui:  ita  mihi  omnes  Müsse  faveant,  ut 
indictum  velim:  quaudoquidem  bellum  movere  uolui,  quidquid 
indignanti  exciderit.  Igitur  Tu  Viruin  doctissimum  deliui,  placa, 
affirrna  nihil  me  voluisse  detrahere  de  probitatis  eius  laude,  veile 
in  gratiam  redire  cum  co;  sin  minus  poteris,  has  literas  in  Aua- 
libus  Tuis  exhibeas.  Porro  verborum  sordes,  ac  torva  minarum 
fioQtioXvxutx  procul  absint  ab  utilissiino  libro.  Vale.  D.  Lugd. 
Bat.  d.  22  Augusti  1827- 
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Griechische  Lrtteratur. 

Uebersetzungen  Homerischer  Gedichte. 

[Beichloii  der  Ueberiieht  der  neusten  Homerischen  Lltterator. } 


Als  Klopstock  für  sein  unsterbliches  Gedicht  den  deut- 
schen Hexameter  schuf;  waren  ihm  die  Gesetze  des  griechi- 
schen Rhythmus  nicht  unbekannt;  er,  der  Schüler  der  Grie- 
chen, hat  die  Beweise  in  den  Abhandlungen  niedergelegt,  in 
trelchen  er  die  Theorie  dieser  Vcrsart  als  Gelehrter  und  als 
Dichter  beurtheilt.  Aber  er  wollte,  ganz  der  Mann  seines 
Volkes,  wie  in  der  Idee  und  der  Durchführung  seines  Ge- 
dicht*, auch  in  der  Behandlnng  des  Verses  selbstständig  seyn, 
und  der  Muttersprache  die  entlehnte  Form  in  eigentümli- 
cher, ihrem  Charakter  angemessener  Gestaltung  geben.  Da- 
her die  grosse  Mannigfaltigkeit  seiner  Rhythmen  , die  bald 
weicher , geschmeidiger  hinfliessen , bald  hart  und  schroff 
erscheinen,,  wie  der  Sinn  und  der  Ausdruck  des  Dichters  es 
wollten,  ln  den  verschiedenen  Auflagen  der  Messlade  Ist  so 
viel  umgeändert  und  geschliffen  worden,  dass  eine  neue  Aus- 
gabe mit  den  sämtlichen  Varianten  vom  ersten  Druck  bis  su 
dem  letzten  selbst  für  die  Geschichte  der  Ausbildung  unserer 
hohem  Diclitersprache  sehr  unterrichtend  seyn  würde.  Eine 
andere  Frage  ist  es,  ob  sie  in  unserer  Zeit  Beifall  finden 
dürfte,  in  welcher  eine  allmihlig  vereiternde  Dichterschule, 
der  die  Zerrbilder  spanischer  Granden  und  Pfaffen  besser  ge- 
fallen , als  die  ehrwürdigen  Gestalten  unserer  Geschichte  und 
Wissenschaft,  die  sich  an  süssen  Klängen  romantischer  Lie- 
besritterei  und  frömmelnder  Mystik  mehr  ergötzt,  als  an  der 
Einfachheit  der  griechischen  Natur,  oder  der  Lauterkeit  des 
deutschen  Geraiiths,  der  Undank  gegen  Kl  opstock,  nach 
Lut h er  den  zweiten  Wiedcrherstellcr  der  deutschen  Litera- 
tur, so  weit  gediehen  ist,  dass  er  ihm,  wie  diesem,  den  Lor- 
beer aus  den  in  Ruhm  ergrauten  Locken  herabzureissen  ver- 
sucht hat.  Dieser  Frevel  wird  jetzt  häufig  an  allem  verübt, 
was  frei,  gesund,  vernünftig  ist,  und  an  denen,  welchen  die 
Erhaltung  desselben'am  Herzen  Hegt,  und,  wie  auch  immer 
Sich  die  Stimmen  der  Besseren  warnend  und  strafend  erheben, 
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an  einem  NacftFufchrrtacfibetertder  Unmündiger  fehlt  es  nicht, 
als  ob  wir  nur  darum  einige  Jahre  lang  uns  der  vaterländi- 
schen Tugenden  erinnert  hätten,  um  durch  plumpe  Ausfälle 
gegen  das  Ehrwürdigste  unter  uns,  das  alle  Stürme  überdauert 
hat,  in  der  Fleimath  Zerrissenheit  und  Zerstörung  su  berei- 
ten , und  uns  dem  Spott  der  Ausländer , und , wenn  die  Gele- 
genheit sich  findet,  neuer  Unterjochung  unter  ihre  Gesetze 
oder  Waffen. Preis  ati  geben.  So  wie  die  Messiade  erschienen 
war,  ergriff  die  Deutschen  nach  ihrer  Weise  der  Eifer,  Hera- 
raeter  zu  machen,  well  viele  thöricht  sie  für  die  leichteste 
dichterische  Form' hielten,  und  sie  erschienen  in  solcher  Men- 
ge und  in  solcher  Gesetzlosigkeit,  dass  bald  Männer,  die  von 
der  Sache  zu  urtheilen  wussten,  fast  bis  zu  dem  Wunsch  ge- 
bracht worden  wären,  dass  die  neue  Erfindung,  die  diesen 
Unfug  der  Vcrsmacherei  entzündet  hatte,  gar  nicht  gemacht 
seyn  möchte.  Was  namentlich  Lessing  und  Bürger  ge- 
sagt haben,  braucht  den  Kundigen  nicht  wiederholt  zu  wer- 
den. Da  trat  Voss  mit  jugendlicher  Kraft  auf,  mit  der  grie7 
chischen  und  der  deutschen  Sprache  gleich  vertraut , und  ent- 
riss den  Verg,  der  aus  d.er  griechischen  als  einheimisches 
Gewächs  entsproaseu  ist,  und  der  deutschen  bei  ihrer  hohen 
Bildungsfähigkeit  in  kunstvollerer  Form  sich  einbürgern  liess, 
den  Anfängern  und  Sudlern  dadurch,  dass  er  auf  strenge  Be- 
obachtung des  griechischen  Rhythmus,  und  auf  Gesetze  drang, 
die  auf  der  grammatischen  Gestaltung  und  der  lebenden  Be- 
tonung der  Muttersprache  beruhen.  Bald  wurde  die  gesamtste 
Metrik  durch  deutsche  Philologen , denen  nur  der  grosse  Eng- 
länder Bentley  vorausgegangeu  war,  auf  bestimmte  Grund- 
sätze zurück  geführt,  und  dadurch  auf  lauge  Zeit  wenigstens 
daa  Gebiet  des  Alterthumg  den  Dichterlingen  ohne  Takt  und 
Gesang  verschlossen,  die  sich  aus  Unkenntniss,  darum  aus 
Aiunaassung  am  liebsten  an  das  Grösste  wagen,  um  sich  an  ihm 
zu  versündigen.  ' Die  Reihe  der  Voss’ischen  Uebersetzun- 
geu  und  Überarbeitungen  eigner  Uebersetznngen  geigt,  wie 
die  Messiade,  ein  .fortgehendes  Streben,  die  schwierige  Auf- 
gabe immer  vollkommener  zu  lösen;  und,  wenn  auch  dem  flei-  * 
ssigern,  strengem  Alter  oft  das  Feuer  {und  das  rasche  richtige 
Gefühl  der  Jugend  fehlte,  so  war  doch  jede  Schrift  des  Mei- 
sters ein  ueuer  Gewinn  für  die  wissenschaftliche  Behandlung 
der  Muttersprache.  Auch  bei  anderen  wurde  dadurch  die 
Lust  erregt,  cs  durch  Verbesserung  mancher  Flecken,  und 
durch  Vermeidung  einzelner  Nachlässigkeiten  noch  weiter  zu 
bringen,  und  den  deutschen  Vers  endlich  zu  völliger  Ucber- 
eiustinunung  mit  dem  griechischen  in  Takt,  Maass  , Abschnitt, 
selbst  in  der  Sylbenzahl  zu  bringen.  ( Neben  verdienstlichen 
^ Arbeiten  erschienen  auch  weniger  gelungene,  oder  ln  Seltsam- 
keit ausartende  Versuche ; manche  gaben  die  treue  Darstefiuug 
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and  den  natürlichen  Ausdruck  für  die  Form  hin;  einige  wen- 
deten auf  diese  solchen  Fleins,  dass  man  ntin  erkünstelte  Nach- 
bildungen für  Ueberaetiungen  der  Gedichte  erhielt.  Da  diene 
eher  bewundert  werden  als  gefallen  konnten,  traten  die  Halb- 
gebildeten mit  neuer  Keckheit  hervor,  verwarfen  allen  Fleiss 
der  Vorgänger  mit  seinen  Früchten,  und  fingen  nun  an,  die 
leichte  Arbeit  der  Tageblätter  auch  auf  die  Denkmäler  des 
Alterthums  anzu>venden.  Am  bequemsten  schien  es  eudlich 
einigen,  die  Form,  die  mit  dem  griechischen  Gedicht  ent- 
standen, und  ihm  so  noth wendig  ist,  als  dem  Geinte, der 
wohlgebildete,  ebqaraässige,  ausdrucksvolle  Körper,  gauz  weg- 
zuwerfen , und  in  der  Prosa  bald  gezierter  und  geschraubter, 
bald  alltäglicher  und  leichter  hinzuerzählen,  was  von  begei- 
sterten Sängern  zu  den  Saiten  feierlich  gesprochen  worden 
war.  Diesn  als  Einleitung  zu  der  Anzeige  folgender  Ueber- 
setzimgen  homerischer  Gedichte: 

1)  Einige  Verse  aus  einer  verdeutschten  Odys- 
see (IV,  561 — 569).  In  Wolf’*  literarischen  Analekten  Bd.  I 
S.  219.  1817.  8. 

2)  Anfang  der  Odyssee  (I,  1 — 100).  Ebeod.  St  HI  S. 

1*7.  1818.  1 

I)  Das  erste  Buch  der  Odyssee.  Probescbrift  von  Karl 
Ludwig  Kannegicuer.  Leipzig,  F.  A.  Hrockhaus.  1822.  32  S.  8. 

»4  Gr.  -.  . n.t. 

t)  Die  Homerische  Odyssee  übersetzt  von  Kmrad 
Scliwenck.  Zehnter  Gesang  als  Probe.  Bonn , bei  Eduard  We- 
ber. 1822.  XVI  n.  51  S.  8.  9.  Gr. 

• . « * * * • • r . I * 

5)  Die  Homerische  Odyssee  übersetzt  von  AonrodScAtrencl. 
Fünfter  Gesang  als  zweyte  Probe.  Frankfurt  a.  ML  Gedruckt  und 
verlegt  bei  II.  L.  Brönner.  1826.  VIII  u.  12  S.  8»  6 Gr. 

[Ans.  in  Beck’s  Rep.  1826.  Bd.  II  S.  307.} 

6)  Homers  Heldengesänge  übersetzt  von  Kart  Georg  Neu- 
sisss.  Enter  Band.  Ilias.  Dresden.  In  der  Arnoldlschen  Buch- 
handlung. 1826.  Vorrede  an  Winkler,  u.  427  8.  8.  — Zweiter 
Band.  Odyssee.  Ebend.  1826.  847  S.  4 Thtr.  12  Gr, 

[Neben  den  unbedeutendem  Anzz.  im  Tübing.  Lit.  Bl.  1826 
Nr.  70,  in  d.  Bläu.  f.  lit.  lintcrh.  1826  Nr.  »9  f.  (wo  mehrere# 
gut  gerügt  wird),  und  in  d.  Dresdner  Wegweiser  1827  Nr.  6 ist 
besonders  die  Beartheiinng  in  der  Schulst.  1826  Abth.  2 Lit.  BI.  57 
S.  497  — 504  n.  1827  Lit  Bl.  38  S.  329  — 33  in  beachten,  welslio 
das  Verfahren  des  Uebersetzers  prüft  und  viela  verfehlte  Stellen 
durchmustert.] 

7)  Des  Homeros  B atrachomyomachie  in  metrischer 
deutscher  Ucborsotxung  mit  dem  Urtexte  von  Joseph  Belm , Pro- 


Digitized  by  Google 


386  . Gri  cc hi 8 che  Litteratnr. 

fHiot  MB  Gymnasium  zu  Benihcim.  Mannheim.  Boy  Tobias  Loeff- 
ier.  1826.  28  S.  8.  4 Gr. 

[Vgl.  Krit.  liiblioth.  1826  Hft.  7 S.  619.] 

8)  Sammlun g der  griechischen  Klassiker  in  ei- 
ner neuenteutschen  U eher  setsung  and  mit  kurzen 
Anmerkungen.  I on  einem  tcutschen  Gelchrtenvercine.  Erster  Band. 
Homers  Ilias.  1 Band.  1 — XII.  München,  1822.  8.  Druck 
und  Verlag  von  E.  A.  Fleischmann.  Zweiter  Band.  Homers 
Ilias.  II  Band.  XIII  — XXIV.  Ebend.  1828.  (Mit  dem  zweiten 
Titel:  Homers  Ilias.  Prosaisch  übersetzt  und  kurz  erläutert 
ran  Dr.  Eucharius  Ferdinand  Christian  Oertel,  Professor  am  königL 
Gymnasium  iu  Ansbach.  Erster  Band.  I — XIL  Vorrede  und  Vor- 
bericht über  den  Homer  XLIV  S. , Inhalt  der  Ilias  S.  XLV  — L1I, 
Eebersctzung  u.  Aniuerk.  472  S.  — Zweiter  Band.  XUI  — XXIV. 
Inhalt  Vlll  S. , Uebersetzung  u.  Anmerk.  480  S.  Register  über 
die  vornehmsten  Gegenstände  S.  482  — 492.)  2 Thlr.  16  Gr. 

9)  Homer'  S Werke.  Prosaisch  übersetzt  von  Professor  J.  SL 
Zauper.  Prag,  J.G.  Calve’sche  Buchhandlung.  1826. — Homer'  s 
Ilias.  Erstes  Bändchen.  1826.  888  S.  Zweites  Bändchen.  1826. 
422  S.  Homer' s Odyssee.  Erstes  Bändchen.  1827.  328  S. 
Zweites  Bändchen  308  S.  Jeder  Band  18  Gr. 

[Beifall  haben  die  ersten  beiden  Bände  dieses  Buches  nur  im 
Hesperus  1826  Nr.  61  S.  245  qjid  1827  Kr.  182  S.  728  gefunden. 
Vgl.  Tubing.  Lit.  BL  1826  Nr.  70.  Dagegen  sind  sie  scharf  ge- 
tadelt im  Literar.  Convers.  Bl.  1826  Kr.  142  f. , in  d.  Leipx.  L.  Z. 
1826  Kr.  252  S.  2010  — 12,  in  d.  Schulz.  Abth.  2, 1826  Kr.  83  S. 
657  ff.  u.  LU.  BI.  55 , und  1827  Nr.  42  S.  335.] 

Ueber  Wolfs,  Kan negiess er'«,  Schwenck’s  Ueber- 
setzuugcu , des  letzten  nach  der  erstem  Probe,  haben  wir  zwei 
kritische  Abhandlungen , die  eine  von  Wilhelm  Müller  im 
Hermes  1822  St.  4 S.  313 — 352,  die  zweite  von  dem  Re- 
ccnsenten  in  der  Jen.  L.  Z.  Marz  1826  Nr.  45  — 50,  die 
selbst  eine  bedeutende  Stelle  in  diesem  Fache  der  homeri- 
schen Literatur  einnchmen.  Die  erstere  giebt  zugleich  eine 
vollständige  Aufzählung  und  Beurtheilung  der  deutschen  Ue- 
bersetzungen  des  Homer;  die  zweite  führt  die  Versuche  mit 
der  Ausbildung  des  deutschen  Hexameters  auf  strenge  und 
doch  in  der  Sprache  begründete  Regeln  zurück,  und  warnt 
zugleich  vor  manchen  Fehlern  der  Neueren,  wie  um  der  Ver- 
meidung eines  Trochäen  willen  schlimmere  Härten  sich  zu  er- 
lauben, den  Versen  Fülle  nnd  Ton  durch  eingeschobene  Flick- 
wörtchen  zu  geben,  der  Künstlichkeit  des  Rhythmus  den  Sinn 
anfznopfern  oder  ihn  an  entstellen , gesuchte  oder  unedle  Ans- 
drücke einzubürgern,  endlich,  was  Kannegiesser  über- 
trieben hat , dem  eiten  Dichter  neue  Klinge , namentlich  ttei 
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me,  einzukünsteln , die  ihm  in  dem  Maasse  and  in  dieser  Ge- 
stalt völlig  fremd  seyn  mussten.  So  anziehend  and  belehrend 
die  Urtheiie  und  Bemerkungen  beider  Gelehrten  sind,  und  so 
tiiel  Kmpfehlung  namentlich  das  verdient , was  in  der  Jen.  L, 
Z.  Nr.  dB,  40  über  Ton  und  Farbe  des  Ausdrucks,  über  die 
Gestaltung  des  deutschen  Hexameters,  über  den  bleibenden 
Vorzug  der  Voss’ischen  Arbeiten,  über  die  Messung  der 
Sylbenetc.  gesagt  ist;  so  vermag  es  doch  der  Verf.  dieser  An- 
zeige eben  so  wenig,  auszuschreiben,  was  dort  so  vollständig 
und  ausführlich  dargestellt  ist , dass  es  jeden  zum  besondere 
Studium  einladet,  als  zu  wiederholen,  was  er  selbst  in  einer 
kurzem  Kccension  einiger  dieser  Uebersetznngeu  in  der  Leips. 
L.  Z.  1825,  Nr.  HiO , lßl  bereits  angemerkt  hat.  Es  bleibt 
ihm  daher  nur  übrig,  theils  noch  nicht  beurtheilte  Arbeiten 
derselben  Verfasser , theils  einige  neuere  Versuche  modernen 
Styl«  hier  zu  berücksichtigen. 

Die  Bemühungen  des  Herrn  Schwenck  sind  von  den  an- 
geführten Recensenten  der  ersten  Probe,  der  Uebersetzung 
des  zehnten  Gesangs  der  Odyssee,  so  gerecht  anerkannt,  auch 
ist  der  Tadel  des  Unvollkommnen  oder  Fehlerhaften  in  so  ru- 
higem und  anständigem  Tone  gehalten  worden , dass  die  sehr 
ironische  Vorrede  zu  der  zweiten  Probe,  dem  fünften  Gesänge, 
allerdings  Verwunderung  erregen  kann.  Eine  Stelle,  wie  diese 
S.  VI:  „Ueberdies  halten  die  Sa'ispriester  der  kritischen  In- 
stitute ja  alle  ihre  Affen,  die  die  Mondveränderungen  des  li- 
terarischen Treibens  mit  treuem  Instinkte  anzeigen , und  da- 
her jedem  Produkt  seine  passende  Stelle  anweisen , und  thie- 
rischer  Instinkt  zeigt  bekanntlich  treuer  an  als  menschliche 
Beobachtung kann  unmöglich  jene  ernsten  Beurtheiler  tref- 
fen sollen;  der  Verfasser  würde  sich  dadurch  selbst  in  ein 
sehr  ungünstiges  Licht  setzen.  Denn  wie  kann  derjenige  zum 
Ziele  kommen,  der  so  freundliche  Warnungen  vor  Abirren 
auf  falsche  Wege  und  vor  fehlerhaften  Schritten  nickt  ertra- 
gen will?  Aber  die  ganze  satirische  Einladung  zur  Subscri- 
ption auf  seine  Uebersetzung  des  ganzen  Homer  — in  dem 
mit  Recht  so  beliebten  Taschenformat  mit  der  nöthigen  An- 
zahl Druckfehler  versehen,  in  acht  Bändchen  auf  milcliwei- 
Mcm  Papier  in  schönem  Umschlag,  der  mit  einem  Bilde  ver- 
ziert ist,  darstellend  ein  Dutzend  veredelter  Merinosschaafe, 
die  mit  Halskrausen  von  belletristischen  UnterhaUungsblatlern 
Di  einem  Eilwagen  über  die  Weltbühne  ziehen,  und  sich  wech- 
selseitigen Unterricht  ertheilen;  der  Titel  mit  so  schönen  Go- 
thischen  Buchstaben  gedruckt,  dass  keiner,  der  ihn  nicht 
schon  wüsste,  errathen  soll , was  damit  gemeint  sey;  die  Na- 
men der  Subscribenten  gezeichnet  und  lithographirt , so  dass 
die  Porträte  Di  einer  Mappe  zugleich  mit  dem  vierten  Bänd- 
chen ausgegeben  werden;  Pretss  für  alle  acht  Bändchen  eiu 
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Kreutzer  etc.  — diese  ganze  Einladung  gefsselt  so  sehr  die  Ge- 
meinheit and  Eitelkeit  des  litersrischen  Treibens  vieler  unse- 
rer Zeitgenossen,  dass  auch  jene  Erbitterung  nicht  durch 
ernste  Beurtheiler,  sondern  durch  unbegründete  Ausstellungen 
•o  genannter  Schöngeister  , die  uns  unbekannt  geblieben  sind, 
erregt  nu  seyn  scheint.  Mag  es  übrigens  seyn,  wie  es  wolle; 
so  kann  die  Anieige  der  neuen  Probe  doch  nicht  von  dem 
schweigen,  was  früher  mit  Recht  getadelt  und  hier  wieder- 
holt, was  überhaupt  der  von  dem  Verf.  löblich  gesuchten 
Vollendung  nachtheilig  erscheint.  Zu  erwähnen  sind  denn  zu- 
erst  die  schwerfälligen  deutschen  Partikeln,  die  nicht,  wie 
die  griechischen , leichte  Bindemittel,  sondern  lastende  He- 
bungen sind,  die  den  Vers  volltönender  machen  sollen,  aber 
Um  beschweren.  Sogleich  im  Anfänge: 

Eo*  aber  erhob  sieh  vom  Lager  des  edlen  Tithonos 
Jetzt , auf  dass  sie  das  Licht  den  Unsterblichen  bring1  und  den 
Menschen  (’ffsii  d*  l*  ifjj/co»  — ‘'■ßpvnft’) 

Und  su  den  Sitaen  begaben  die  Götter  sich  ( uaQi£apov ) ; unter 
denselben  - 

Aber  der  Donnerer  Zeus  (Ip  3’  üfa  xoioip  Ziv«  VTpißfifUtijs).  — 
Ihnen  erzählte  Athene  die  vielerlei  Leiden  Odysseus 
Da , dem  ikr  logt  an , dass  er  war  in  dem  Hause  der  Nymphe 
( Mvrjaafiivrj  • /iile  yüq  oi  tcow  hp  dcöftaoi  p v/uprjij. 
So  V.  333:  Ino  erblickt’  ihn  Da,  Leukothea,  welche  auvor  su  den 
• Menschen  gehörte. 

Besonders  stört  das  häufig  wiederkehrende  doch,  jedoch,  das 
seiner  adversativen  Bedeutung  zuwider  gewöhnlich  als  Ver- 
bindungspartikel steht. 

V.  97 : Um  mein  Kommen,  o Göttin,  befragst  du  miebt  ich  doch 
werde  («rvrap  lya  roi)  Dir  aufrichtig  die  Sache  verkündigen. 

- 149:  Sie  doch  (U  3’)  gleng  zu  dem  edlen  Odysseus  jetzo. 

- 192 : Also  redete  jetzo  die  herrliche  Göttin , und  gieng  ihm 

Hurtig  voran ; er  folgte  der  Göttin  jedoch  auf  der  Spur  nach 
(ö  d’  Inttxa), 

- 195:  Er  nun  setzte  sofort  auf  dem  Stuhle  sich , welchen  Hermeias 

Kürzlich  verlies«;  sie  aber,  sie  setzt’  ihm  (vv/i <pq  3’  itiüti) 
allcrlcy  Kost  vor, 

Speis’  und  Getränk,  v>at  Art  es  die  sterblichen  Menschen 
geniessen. 

Sie  doch  (/Ivnj  3’)  setzte  sich  gegen  Odysseus  über  am  Tische. 

- 243 : Er  doch  (dvxaf  ö)  fällte  sich  Holz.  — 

- 249 : Drauf  doch  fügt’  er  das  Floss.  — 

- 254:  Drein  doch  stellt'  er  den  Mast  dann  auf.  — 

- 295:  Ost  und  Süd  doch  stürmten  und  schauriger  West  durch 

einander. 
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Die  Homer.  Odyssee  über«,  ree  Schwende.  Erato  n.  zweite  Probe.  840 

V.  812:  Jetot  doch  ist  es  verhängt,  dass  schmählidier  Tod  mich  ereilet. 

- 818:  Und  weit  stürat  er  hinweg  von  demtelbigt n ; aber  das  Stener 

Lioss  er  der  Hand  entfahren ; den  Mast  dach  brach  ln'  der 
••  Mitt’  ihm 

Krachend  der  wnthende  Sturm  wild  wirbelnder  Winde  zu- 
sammen. • . . 

Und  weit  stürzte  die  Bah  und  das  Segel  hinaus  in  die  Meerflut, 
Ihn  doch  hielt  lang  unter  dem  Warner  et,  und  er  vermochte 
Nicht  sich  sogleich  zn  erheben. 

- 335:  Jetzt  doch  war  im  Gewässer  der  Seeligen  Ehre  zu  Theil  ihr. 

- 316 : Hier  dock  nehme  (?)  den  Schleier  und  spanne  dir  unter  der 

Brust  ihn 

Atu,  den  ambrosischen.  — 

- 852:  Sic  doch  tauchte  wieder  hinab.  — 

-354:  Er  doch  sann  nachdenklich.  — 

- 100:  Als  er  so  weit  doch  hatte , wie  weit  man  höret  ein  Rufen. 

So  unangenehm  diese  doch , jetio , aber , nun  überhaupt  sind; 
so  sehr  schadet  dem  Sinn  und  demWohlklang  die  falsche  Be- 
tonung verbindender  Wörter , z.  B. 

V.  14:  — wahrlich  ein  Gott  auch  würde  sieh , käm’  er,  verwundern 
Ueber  den  Anblick,  und  in  dem  innersten  Herzen  erfreuen. 

- 215:  — selber  ja  weiss  ichs  Alles  genugsam,  dato  die  verständige 

Pehelopeia  etc. 

■*-  281:  Mit  dem  Odysseus , während  etc. 

- 341:  Doch  nicht  soll  er  dich  richten  zu  Grand,  wie  er  auch  es 

begehret. 

- 361 : Nämlich  so  lange  des  Flosses  Gebälk  noch  hält  in  den  Fugen, 

So  lange  (L  lang)  bleib’  ich  darauf  und  ertrag«  etc. 

- 452:  Schuf  dann  heitere  Bahn  vor  Odysseus,  und  in  des  Flusses 

Mündung  bracht  er  ihn  sicher ; und  dem  nun  beugten  die  Kniee 
Sich  und  die  Arme,  dieweil  ihm  die  Kraft  von  dem  Meere 

gebrochen. 

Aehnlicher  Art  ist  die  falsche  Stellung  der  Hülfswörter,  wie 

V.  36,  ST: 

Welche  von  Herzen  wie  einen  der  himmlischen  Götter  ihn  ehren 
Werden  und  senden  im  Schiff  zu  dem  theuerm  Lande  der 
Heimath. 

An  die  Stelle  der  Dehnungen  der  Wörter  zu  Daktylen , die  in 
der  ersten  Prdbe  getadelt  wurden,  — denn  über  edelen,  , 
thmeren , dunkelen  wollen  wir  nicht  rechten,  noch  weniger  die 
schöne  alte  Form  genädig  im  höherm  Style  tadeln — sind  jetzt 
mehrere  harte  Zusammenziehungen  getreten,  wie  gehnd  V.62, 
anders  tcohingehnd  V.  TI,  „die  uns  Göttinnen  ihre  missgönnt14 
V.  119. 

Der  Gebrauch  des  Particip.  Präs,  für  den  Aorist  kehrt 
auch  hier  oft  wieder ; * 
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V.  40:  Kam  auch  heil  er  (urikk,  sein  Loos  tob  der  Bouto  bekom- 
mend (lag««). 

- 106»  — die  im  Kampf  am  Primnos  Fest«  gefachten 

Kenn  Jalir  lang,  and  im  zehnten  die  Stadt  ausrottend  (sölir 
stffoamt),  nach  Hanse  • * 

Giengen  etc. 

- 148  5 Also  sprechend  verschwand  (<£«  ap«  <pan)4ai  ämißrf). 

Der  Ausdruck  ist  im  Ganzen  edel  und  gewählt,  ohne  geziert 
zu  seyn.  Wir  nehmen  aus  den  goldstabigen  Herme *,  V.  87, 
und : „ schreckliche  Schwäche  befiel  ihn  ,,“  V.  457 ; „ dass  Zeus 
des  Kroniden  Gedanken  Einer  der  Götter  entweder  vorbeigeht 
oder  vereitelt,“  V.  104,  138;  „ich  aber  befördr'  ihn  mit 
nichten ,“  V»  140,  und:  „So  denn  befördef  ihn  »eg“  (der 
Härte  im  Verse  nicht  zu  gedenken).  Unwürdig  sind  Ausdrücke, 
wie  V.  153:  „ da  er  nicht  mehr  wollte  die  Göttint ‘ (i**l  ovtciu 
fjvdave  vv  fiept]);  und  Ebendas.:  „Sondern  er  schlief  zwar 
Nachts,  da  gezwungen  er  war,  bei  der  Nymphe  In  der  gewöi- 
beteu  Kluft , er  nicht , sie  aber  es  wollend  “ f mit  verrenkter 
Construction  für  das  glatte  arap’  oux  isttkav  eOsAouö})). 

Ungewöhnlich  ist  die  Form  dorr  für  dürr  V.  240.  Grö- 
ssere Abweichungen  sind  V.  322:  „und  speyte  die  bittre  Salz- 
flnt  ans  , die  häufig  herab  ihm  rann  von  dem  Kopfe“;  V.  330: 
„Soyng  (f.  jagte)  dieses  der  Wind“;  V.340:  „ nehme  (f.  nimm) 
den  Schleier.“  — V.  244.  steht:  „ Zwanzige  fällt  er  in  allem“ 
(das  wären  mehrere  Zwanzige).  V.  875  giebt:  „-das  aufs 
Schwimmen  bedacht  “,  durch  das  erste  Wort  einen  ganz  ver- 
schiedenen Sinn.  So  stehtauch  V.91  erstlich  im  erst  oder  eher. 

Auf  den  Bau  des  Hexameter  hat  der  Verf.  auch  in  dieser 
Probe  viel  Sorgfalt  gewendet.  Ein  übler  Hiatus  ist'V.  214: 
„Ihr  antwortete  aber“  und  ein  recht  aufrichtiger  Trochäus 
V.  279:  „Ain  achtzehnten  aber.“  Vornehmlich  entstellen  die 
häufigen  Amphibrachen  seine  Verse.  Hier  nur  einige  Beispiele: 
V.  40 : „der  Beute  bekommend  ,“  V.  41 : „ die  Verwandten  zu 
sehn,  und  zu  kommen,“  V.  50:  „und  stürzt  aus  dem  Ae- 
ther  ins  Meer  sich,“  V.  51:  „sich  hin,  wie  die  Meeve, 
der  Vogel,“  V.  54:  „dahin  auf  dem  Schwalle  der  Wogen,“ 
V.  120:  „den  licbeu  Gemahl  sich  erkohren,*  V.  180:  „ge- 
klammert am  Balken  er  einsam.“  — 

Einige  Verse  bestehen  fast  ganz  ans  einsylbigen  Wör- 
tern. Die  Engländer  bilden  sich  auf  diese  ih  ihren  Jamben 
etwa8  ein;  der  deutsche  Hexameter  kann  sie  vermeiden.  Wir 
führen  an: 

V.-  29:  Hermes,  Inst  du  ja  doch  nach  sonst  mir  für  alles  der  Bote. 

- 89:  Sprich  was  hast  da  im  Sinn,  mein  Herz  will  dass  ich  e>  thae. 

- 103:  Aber  es  geht  nicht  an,  dass  Zeus  etc. 

- 106:  Er  mm  sagt,  hier  sey  der  bedrücktest«  Mann  vor  dca  andern. 

- 100,  61:  zehre  das  Leben  So  nicht  ab,  gern  will  ick  van  hier 

dich  jetzt  ja  entlassen. 
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Ein  Mann,  der  schon  so  viel  feleistet  hat,  dem  Stellen 
f elung en  sind , wie,  V.  82  — 84 , 

Sondern  er  sasa  wehklagend  am  Heerstrand  , wo  er  gewöhnlich  . 
Mit  Wehruf  und  mUThränon  und  Schmerz  sich  die  Seel'  hbhärmend 
Heber  das  öde  Gewog  iiinscbauete , Thränen  vergiessend. 
kann  Bemerkungen,  wie  die  obigen,  nicht  übel  aufnehmen,  znmal 
da  er  selbst  seinen  Uebersetzungen  den  bescheidenen  Namen 
Proben  gegeben , und  dadurch  fremdes  Urtheil  verlangt  hat. 

Herr  Neumann  hat  seine  Uebersetzung  dem  Herausge- 
ber  der  Dresdner  Abendzeitung,  Hofrath  Winkler,  gewid- 
met,  der  Bich  ebenfalls  in  jenem  Blatte,  besonders  bei  einer 
poetischen  Anzeige  der  in  Deutschland  erschienenen  Taschen- 
bücher, im  heroischen  Yersmaass  mehrmals  versucht  hat.  Er 
nennt  sich  einen  Neuling  in  der  Dichterwelt,und  erzählt,  wie  er 
gefangen  und  vou  Kosaken  langsam  von  Dorf  zuDorf  geschleppt, 
allein  mit  einem  Exemplar  der  Tauchuitz’ischeu  Ilias  versehen, 
anfangs  nur  um  sich  zu  beschäftigen,  in  südrussischen  und  lit- 
thauischen  rauchichten  Bauerhütten  die  ersten  fünf  Gesänge 
übersetzte,  dann  zwölf  Jahre  lang  die  Fortsetzung  für  seine 
liebste  Erholung  in  den  Mussestnnden  von  mühevollen  Berufs- 
arbeiten ansah.  Diese  Einleitung,  und  die  Anerkennung  der 
Trefflichkeit  der  Vorgänger  gewinnt  im  voraus  eine  günstige 
Stimmung.  Bald  aber  tadelt  er  Voss,  dessen  Uebersetzung 
' nur  von  den  kleinen  Proben,  die  Wolf  bekannt  gemacht  hat, 
bisher  übertroffeu  wurde,  weil  er  Vers  für  Vers  übersetzt, 
kein  Beiwort  — an  welchen  nach  des  Verfassers  Ansicht  die 
griechische  Sprache  einen  unseligen  Jt eicht  bum  hat  — weglässt, 
und  durch  diesen  Zwang  das  Eigenthümliclie  der  deutschen 
Sprache  verloren  gehen  lässt,  die  nun  hellenisirend,  wird.  Här- 
teres Urtheil  trifft  die  Uebersetzer  des  Tacitus  und  Pindar, 
W oltmann  und  Thierse h.  Sehr  richtig  bestimmt  der 
Verf.  die  Regeln  einer  Uebersetzung:  «der  ästhetische,  kri- 
tische Verstand  lehrt,  dass  die  Uebersetzung  nicht  blos  den 
Inhalt , sondern  auch  die  Form  ihres  Originals  darstellen  müs- 
se; nur  dadurch  könne  sie  dieselbe  Wirkung  hervor  bringen, 
wie  dieses,  der  Copie  eines  Gemäldes  gleich,  die  mit  dem 
Original  nicht  blos  gleiche  Contouren,  sondern  auch  gleiches 
Colorit  haben  müsse,  um  gleiche  Wirkung  zu  thun.  Sie  er- 
kennt also  doch  die  möglichste  Gleichheit  der  Wirkung  als 
den  Hauptzweck,  das  heisst,  die  Uebersetzung  ist  alsdann 
die  vollkommenste , wenn  sie  auf  den  Leser  eben  so  wirkt,  wie 
das  Original  thun  würde,  wenn  er  der  Sprache  desselben 
mächtig  wäre.u  Dann  aber  fügt  er  hinzu:  «Wiefern  nun  des- 
sen Form  zur  Wirkung  beiträgt  und  die  Sprache,  in  welche 
übersetzt  wird,  dieser  Form  fähig  ist,  muss  sie  allerdings 
beibehalten  werden.  Ist  aber  diese  Sprache  der  Form  des 
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Originals  nicht  fähig,  so  muss  sic  (näml.  die  Form ) wegblei- 
beu,  und  so  weit  sie  zur  Wirkung  des  Originals  nichts  bei- 
trügt, oder  gar  dessen  Wirkung  stört,  verdient  sie , entweder 
nicht  beachtet  oder  verwischt  zu  werden“  Den  deutschen  Hexa- 
meter vertlieidigt  er,  doch  nur,  „weil  das  deutsche  Ohr 
än  ihn  gewöhnt  ist , und  die  weit  grössere  Abwechslung  und 
Fülle  dieses  Verses  ihm  einen  entschiedenen  Vorzug  Tor  dem' 
Iambus  giebt.“  Er  verlangt  für  ihn  grössere  Freiheit  mit 
den  Worten:  „In  einem  Gedicht  von  grösserem  Umfang  ist  es 
unmöglich,  Trochäen  an  der  Stelle  der  Spondäen  (1.  Spondeen) 
zu  vermeiden,  und  über  das  (1.  dem)  ängstliche  (n)  Streben 
nach  Vermeidung  derselben  wird  der  Hexameter  steif,  was 
tausendmal  schlimmer  ist,  als  ein  paar  mit  unterlaufende  Tro- 
chäen, die  sogar  die  Abwechslung  vermehren  und  den  von  ih- 
nen ganz  freien  Versen  zur  Folie  dienen,  welche  sie  besser 
heraushebt  Wenn  sic  nur  weder  holperig  und  rauh,  noch 
steif  und  gezwungen  sind!“  — Man  sieht,  dass  der  Verf.  ei- 
nen richtigen  Takt  hat,  und  dass  er  das  Uebertreiben  der 
Theorie  verschmäht,  weil  es  zu  geschmacklosen  Künsteleien, 
und  zu  wohlgeformten  Entstellungen  des  Dichters  führen 
kann,  hin  und  wieder  geführt  hat.  Es  geht  ihm  aber,  wie  al- 
len denen,  die,  der  unleidlich  gewordnen  Form  überdrüssig, 
sie  mit  dem  Wesen,  mit  der  Sache  selbst  wegwerfen.  Die 
Antwort  gebe  ihm  Willi.  Müller  (Hermes  1822  St.  IV  S. 
821),  ein  Mann,  den  er  anerkennen  wird,  weil  er  als  Kenner 
der  deutschen  Sprache  und  als  deutscher  Dichter  eben  so  eh- 
renwerth  ist,  als  in  seiner  Wissenschaft  des  Alterthums.  Die- 
ser sagt  eben  so  frei,  aber  treffender:  „ Der  deutsche  Hexa- 
meter ist  ein  mühsam  componirtcs  Kunstwerk , eingeführt  in 
eine  Sprache,  deren  formelle  Gestaltung  und  rhythmische  Be- 
wegung im  Ganzen  schon  für  ausgebildet  angesehen  werden 
konnte,  als  das  fremde  Metrum  ihr  aufgedrungen  wurde.  Es 
ist  nun  aber  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  unsre  Sprache  sich 
auf  eine  wahrhaft  bewundernswürdige  Weise  in  dieses  fremde 
Metrum  eingefügt  hat,  und  dass  sie  eben  durch  diese  Einfü- 
gung an  Gelenkigkeit  und  Kraft  gewonnen,  und  auch  in  einzel- 
nen Theilen  noch  so  viel  Bildungsfähigkeit  offenbart  hat,  als 
eine,  wie  sie,  aus;ehildete  Sprache  nur  irgend  bewahren  kann. 
Mit  allen  diesen  Wunderkräften  aber  lässt  sich  die  Kunst  nicht 
zur  Natur  machen.  Wer  nur  erwägt,  wie  innig  zusammen- 
hängend der  Geist  der  Poesie  mit  der  Form  des  Verses  is/,  in 
welcher  er  sich  ausspricht,  der  w ird  mit  mir  cingestehen  müs- 
sen, dass  die  Form  des  Hexameters  es  zumeist  verhindert,  den 
Naturgesang  der  homerischen  Gedichte  zu  verdeutschen.  Diese 
Form  ist  cs,  die  allen  Uebersctzungen  ohne  Ausnahme  mehr 
oder  minder  den  Anstrich  der  Äunstpocsie  giebt , die  uns  in  al- 
len mehr  oder  minder  das  vermissen  lässt,  was  die  Griechen 
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io  ihieip  Homer  liebten  und  bewunderten."  Solche  Grund- 
sätze , auf  Geschichte  und  Natur  beider  Sprachen  begründet, 
führen  zu  einem  sichern  Resultat;  das  Umwerfen  aller  Ge- 
setze einer  von  dem  Alterthum  angenommenen,  und  allein 
durch  strenge  Beobachtung  derselben  bestellenden  Form  macht 
den  Gebrauch  derselben  zu  einem  Unding,  das  äussern  und  in- 
nern  Sinn  zugleich  beleidigt,  und  selbst  den  Ausspruch  wider- 
wärtig macht,  weil  er  so  hart  und  gebrochen  vortritt,  gerade 
wie  wir  den  besten  !>lann  nicht  gern  sehen,  wenn  er  alle  ange- 
nommene Sitte  lind  Ordnung  des  Lebens  verletzt.  Solche  Vor^- 
Stellungen  aber  von  ungebundener  Freiheit,  wie  sie  unser  Verf. 
iussert,  erzeugen  die  von  ihm  ausgesprochene  Meinung,  dnsa, 
wie  der  Maler  an  einem  Gemälde,  auf  welchem  die  bar  bei) 
nachgedunkelt  oder  verblichen,  manche  Stellen  ganz  zerstört, 
das  Ganze  mit  Wachsdampf  und  Oelruss  bedeckt,  hier  und  da 
wohl  gar  von  dein  Künstler  Fehler  in  der  Zeichnung  gemacht 
worden  wären,  derUebersetzer  mit  gleichem  liechte  Verbesse- 
rungen der  Zeichnung,  des  (’olorits,  kurz  eine  völlige  Umgestal- 
tung des  Originals  vornehmen  dürfe,  wie  er  glauben  könne,  dass 
der  Dichter  des  Originals  geschrieben  hätte,  wenn  er  in  des  Ue- 
bersetzers  Sprache  und  zu  seiner  Zeit  schreibe!»  w ürde.  Bewahre 
uns  Gott  vor  solchen  Wiederherstellern  der  alten  Kunstwerke 
aller  Art ! Wir  wollen  nicht  den  Geschmack  dieser  mit  ihren 
Diensten  so  freigebigen  Leute  an  den  Urbildern  künsteln  und 
fälschen  sehen,  sondern  w issen,  wie  weit  es  die  Meister  selbst 
gebracht  haben.  Zu  erforschen,  was  die  Zeit  und  ähnlicher 
Unfug  früherer  Verbesserer  geschadet  hat,  ist  Sache  d^r Kun- 
digen. Wie  sie  bis  auf  uns  bewahrt  worden  sind , müssen  sie 
durch  die  Fürsorge  derer,  die  dazu  Keuntniss  und  Beruf  ha- 
ben, erhalten  w erden.  Wem  die  Statue  in  ihrem  edeln  Rost 
nicht  gefällt,  der  wende  seine  Augen  ab,  und  bestelle  sich 
eine  andere  an  irgend  einem  Orte,  dessen  Kunstsinn  seinem 
Geschinacke  am  meisten  zusagt. 

Indessen  hat  Herr  Neumann  auf  dergleichen  Einwen- 
dungen im  voraus  also  geantwortet:  „Mögen  die  Orbile  immer- 
hin weder  mit  diesen  Grundsätzen  einverstanden , noch  mit 
meiner  Arbeit  zufrieden  seyn!  Für  sie  habe  ich  seit  vierzig 
Jahren , seit  ich  nicht  mehr  auf  der  Schulbank  sitze , nichts 
mehr  übersetzt , am  allerwenigsten  den  Homer.  Sie  sehn  sich 
freilich  für  die  Bewahrer  der  Denkmale  des  Alterthums  an, 
ungefähr  mit  gleichem  Rechte , wie  die  schwarzen  Verschnitte- 
nen die  Bewahrer  der  Frauen  des  Grosstürken  sind.  Denn  von 
allen  Menschen  sind  sie  doch  wohl  am  wenigsten  empfänglich 
für  den  Genuss , den  ein  Werk  der  Dichtung  gewährt.  Müs- 
sen sie  nicht  erst  einen  V ers  scandiren,  d.  i.  aller  seiner  Har- 
monie bis  aufs  äusserste  berauben,  ehe  sie  nur  merken,  dass 
es  ein  Vers  ist?  Für  sic  sind  die  Werke  der  Alten  nicht  die 
ewigen  Muster  der  Darstellung,  sondern  Schulbücher.  Leider 
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itlfcfrt  lW  Wirkungskreis  fn  der  deutschen  Literatur  yfd  wrf- 
t«Sr,  als  ff«  ist.  Möchte  doch  ein  neuer  Herakles  auf  stehen, 
d'Cr  die  Pedanterie  an»  dieser  ausfegte!  Sein  Verdienst  wäre 
ungleich  grösser,  als  das,  was  der  alte  Herakles  sich  am  den 
Stall' des  Angejas  (sic)  erwarb,  aber  such  die  Arbeit  wäre 
schwerer  Und  die  Masse  des  Wusts  grösser  und  widriger.* 
Nachdem  er  sich  gegen  das  Schreiben  der  griechischen  Na- 
men na cli  der  Erasmischen  Anssprache  — er  nennt  es  ziemlich 
uhliist  orisch  die  Mode  werdende  Art  — - als  abscheulich  deutsch 
erklärt  hat,  setzt  er  hinzu:  „Hätten  die  Griechen  ihre  vielen 
Diphthongen  so  lauten  lassen , als  unsre  Orbfle  sagen , so  wür- 
den die  Römer  schwerlich  ihre  Sprache  für  die  wohllautendste, 
die  Cs  gebe,  erklärt  haben.“  Zuletzt  kommt  die  vornehme 
Entschuldigung:  „Viele,  sehr  viele  Steilen  der  homerischen 
Gbslnge  bedürfen  erklärender  Anmerkungen -für  den  deutschen 
Leser.  Aber  hierin  ist  soviel  vorgearbeitet,  dass  der  Versuch 
der  Auswahl  mich  entweder  dem  ganzen  Zorn  der  OrMle  bloss- 
gestellt, oder,  was  noch  viel  fürchterlicher  gewesen  wäre, 
mich  ihnen  beigesellt  haben  würde.  Darum  habe  ich  mich  al- 
ler erläuternden  Anmerkungen  gänzlich  enthalten.“ 

Man  begreift  nicht,  was  den  Verf.  zu  so  unfrine«  Ausfäl- 
len vermocht  hat,  ob  völlige  Unbekanntschaft  rfiit  der  Litera- 
tur der  glten  Sprachen  nnd  den  Namen  derer,  die  sie  *n  soL 
Cher  Vollkommenheit  gebracht  haben,  dass  sie  allein  ohne'  Un- 
terbrechung unserm  gesunkenen  Vaterlande  die  Ehre  alter  Tu- 
genden erhielten,  oder  eine  sonderbare  Erbitterung,  die  sich 
von  der  Schulbank  aus  vierzig  Jahre  lang  bis  zu  dem  günsti- 
gen Augenblick  des  Ergusses  fortgesetzt  hat.  In  beiden  Fällen 
ist  ntir  mit  Ruhe  zu  antworten.  Orbilias  ist  durCh  die  Rift  he, 
die  er  deii  mnthwilfigen  Knaben  Horaz  fühlen  liesS , zU  einet 
unangenehmen  Berühmtheit  gekommen.  Er  mag  ein  tüchtiger 
Pedant  gewesen  seyn.  Indessen  Horaz  lernte  etwas  bei  ihm, 
und  der  gute  Kopf  arbeitete  sich  durch,  nur  gestählt  durch  die 
scharfe  Zucht;  hin  und  wieder  merkt  man  ihm  auch  an,  dass 
die  Schläge  dicht  selten  gnt  angebracht  seyn  mochten.  Unset 
Uebersetzer,  mag  es  ihm  auch  noch  «o  schlimm  ergangen  seyn, 
verdankt  ebenfalls  einem  Orbil  seiner  Zeit  das  Glück,  den  grie- 
chischen Dichter  lesen  und  seinem  Kreise  mittheilen  zn  kön- 
nen. Er  sollte  daher  anch  den  pedantischen  Lehrer  für  das 
dahkbar  ehren,  was  er  aus  seiner  Schule  davongetragen  hat. 
In  unserer  Zeit,  wo  die  grössten  Philologen,  die  an  nennen 
nicht  nur  unnöthig,  sondern  für  die  Leser  der  Jahrbücher 
selbst  beleidigend  wäre,  theils  selbst  ausgezeichnete  Dichtet 
— freilich  nicht  für  Liederkreise  — , theils  scharfsinnige  Be- 
urtheiler  und  Erklärer  der  Gedichte  sind  , die  als  geistige  Er- 
zeugnisse wahren  Werth  haben,  wo,  wie  nid  zuvor,  die  After- 
thumswissenschaft  in  geistiges  Leben  getreten  ist,  in  dieser 
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von  Orb Heu  tu  sprühen,  ist,  et  am  mildsten  huszui! rücken, 
eine  betoitleideuswerthe  Anmaassung.  Lerne  Herr  Neu  ma  q n, 
dass  diese  Orbiie  eine  Menge  Dinge  lehren,  von  denen  er  noch 
weit  entfernt  ist,  gründliche  Kenntniss  der  alten  Sprachen  und 
Ihres  Rhythmus»,  der  Muttersprache  und  Ihrer  Veredlung 
durch  Nach  bilden  der  uns  erhaltenen  Muster,  Erforschung  de« 
Lebens,  der  Vorstellungen,  der  Sitten,  ln  welchen  jene  Vor- 
keft  sich  bewegte — Dinge,  die  das  schöne  Kunstwerk  umklei- 
den, wie  den  strahlenden  Geist  ein  lieblicher  Körper,  und  den 
»ackern  Krieger  geschickte  Haltung  und  Bewegung  in  den  Waf- 
fen— , endlich  bei  so  mancherlei  Wissen  Bescheidenheit  uadl 
Beschrinkung  des  eignen  Urtheils,  dessen  Anmaasslichkeit 
halber  Bildung  eigentümlich  tu  seyn  pflegt.  Belege  werden 
sich  in  der  U eher  Setzung  finden. 

Zuerst  ist  denn  au  erwähnen,  dass  dem  Dichter  der  kunst- 
volle ]tau  des  griechischen  Hexameter  völlig  fremd  zu  seyn 
scheint.  Die  bei  strenger  Gesetzmässigkeit  mannigfaltige  Glie- 
derung in  den  einzelnen  Reihen,  in  welcher  Wortstellung,  Takt, 
und  Einschnitt  immer  Versmaass  und  Ausdruck  des  Sinus  tu 
einem  einstimmigen  Ganzen  machen),  die  Verschlingung  meh- 
rerer solcher  Reihen  zu  Perioden,  deren  Abschnitte,  eben- 
falls durch  den  Sinn,  durch  die  Folge  und  Verbindung  der 
Gedanken  bestimmt,  mit  dem  Schluss  derselben  den  Vers  be- 
schränken) endlich  die  Eintlieilung  längerer  Erzählungen  oder 
Gespräche  in  abgeschlossene  Sätze , die  dem  Inhalte  nach  Ru- 
hepunkte gewähren;  das  alles  zeigt  uns  einen  wohlgeordneten 
Ban,  in  dem  alle  einzelnen  Glieder  und  Theile  ihre  eigeuthüm- 
liche  Stelle  and  Grenze , und  ihre  Verknüpfungen  zum  Ganzen 
das  schönste  Verhältnias  haben.  Dieses  Ebenmaass  der  Theile 
und  diese  Harmonie  der  .Verbindung,  auf  welcher  die  Schön- 
heit und  die  leichte,  ernste  und  doch  anmothige  Bewegung  be- 
ruht, die,  weil  sie  selbst  nie  ermüdet,  auch  den  Hörer  oder 
Leser  nicht  ermüden  kann,  ist  nicht  ängstlich  gesucht  und 
künstlich  zusammengesetzt;  sondern  sie  ist  aus  der  Natur 
selbst  hervorgegangen , die  den  Gedanken  voll  und  kräftig  eiu- 
gab,  ihn  in  die  genügende  Wortreihe  kleidete,  und  die  Rei- 
hen so  in  einander  verschlang,  dass  die  Stimme  des  Singers 
und  das  Ohr  des  Hörers  weder  durth  schroffes  Abbrechen, 
noch  durch  zu  weite  Ausdehnungen  gequält  und  beleidigt  wer- 
den konnte.  Das  Volk  , das  diesen  Vers  zu  seinen  Erzählun- 
gen in  so  melodischer  Sprache  finden  konnte,  wurde  von  Sei- 
nem gesunden  Sinn  und  seiuem  richtigen  Gefühl  zu  der  innig- 
sten Vereinigung  der  Natur  und  der  Kniist,  der  Freiheit  und 
der  Gesetzmässigkeit  geführt,  die  allmählig  auch  In  allen  Mei- 
sterwerken der  Darstellung,  in  Ststacn  und  Bildern,  wie  in 
Gebäuden,  hertörtrat.  Unser  Uebersetzer  hat,  indem  er 
grössere  Freiheit  suchte,  völlige  Gesetzlosigkeit  eingeführt. 
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Unbekümmert  um  die  Einheit  des  Sinns  and  des  Verses  setst 
er  Bindewörter  in  die  betonten  Stellen,  and  lässt  die  Haupt- 
gUeder  des  Gedankens  ln  den  Senkungen  vorüberklingen  oder 
ln  harten  Abschnitten  scheitern;  er  scheidet  die  Perioden, 
deren  Sätze  sich  entsprechen  sollen,  mitten  in  den  Versen  und 
an  jeder  beliebigen  Steile  des  Verses;  er  lässt  endlich,  weil 
er  nicht  Vers  mit  Vers  wied ergeben  wollte,  Hauptabschnitte 
der  Erzählung  in  einander  laufen , so  dass  ein  richtiges  Halten 
und  Heben  des  Tons  dem  Vorleser  unmöglich,  das  Ausruhcn 
nicht  durch  den  Schluss  des  Inhalts , sondern  durch  das  Ab- 
läufen eines  Zugs  Verse  bedingt  worden, ist.  Man  lese  folgen- 
de Verse  — da  keine  Vcrszahl  angegeben  ist,  eben  um  jene 
Freiheit  zu  beurkunden,  so  müssen  wir  nur  nach  der  Seiten- 
zahl citiren — S.  4,  Original  a,  40folg.:  „j  . 

■ • • r , • • 

Hab’  ich  znm  Opfer  für  dich  mit  Fett  der  Rinder  und  Ziegen 
Lenden  umlegt  und  verbrannt,  so  erfüll'  mir  jetzt  mein  Verlangen : 
Lass  durch  deine  Geschoss  ’ abbüssen  die  Danaer  meine 
Thronen  1 — So  sprach  er  betend.  Ihn  hürete  Phöbos  Apollon  et«. 

S.  5,  a,  78  folg.: 

Dieser  begann,  wohlwollend  für  sie:  Du  befiehlst  mir,  Achillens, 
Zeus  Fremd,  dass  ich  des  fernhintreffenden  Königs  Apollon 
Zorn  erkläre?  wohlan,  ich  will’s.  Doch  versprich  mir  and  schwöre, 
Dass  du  mit  Wort  und  mit  That  mir  vrillst  beistihn,  denn  ich  fürchte. 
Mir  wird  zürnen  ein  Mann  , der  vor  allen  Argivern  gewaltig 
Macht  hat  über  das  Heer.  Wenn  ein  König  einem  geringen 
Mann  zürnt , ist  er  der  Stärkere  stets , er  mag  nun  den  Unmuth 
Gleich  befriedigen  oder  den  Groll  im  Herzen  bewahren. 

Dass  er  ihn  später  erfüllt  So  sag’  mir,  willst  du  mich  schützen f 
Ihm  antwortete  dranf  der  schnelle  FeKd : Mit  getrostem 
Muthe  verkünd’  uns  den  Götterspruch , den  du  weitst  Bei  Apollon,  ■ 
Den  Zent  liebt , und  zu  dem  du  betest , Kolchos , der  Gitter 
Rath  offen  [ barend  den  | Danaern : | Dich  soll  | keiner,  so  lang1  sch 
Leb’  und  auf  Erden  noch  bin , bei  den  hohlen  Schiffen  mit  rauher 
Tland  antasten,  von  allen  im  Heer,  selbst  nicht  Agamemnon, 

Wenn  du  ihn  meinst,  der  vor  allen  im  Volke  sich  nennet  den  ersten. 
Und  zu  diesen  nur  noch  eine  Stelle  zum  Beweis , wie  alle»  In 
und  durch  einander  läuft.  Man  vergleiche  sie  mit  dem  Origi- 
nal und  mit  Voss  hellenisirender  Uebersetzung,  d.  h.  der, 
welche  griechischen  Takt  und  Gesang  in  der  sich  leicht  fügen- 
den Muttersprache  wiedergiebt.  S.  7 , Ilias  a,  188  folg. : 

Also  spricht  er.  Da  fasst  den  Peliden  Schmerz.  Unschlüssig 
l Sinnt  er  in  rauher  Brust  ob  er  soll  von  der  Uüfte  das  Schwert  ziehu, 
Scheuchen  die  Andern  zurück  und  niederhaun  den  Atriden, 

Oder  den  Zorn  unterdrücken,  bezähmen  den  Muth.  — Wie  er  also 
Sann  im  Geist,  da  zog  er  das  grosse  Schwert  aus  der  Scheide. 

Siehe  da  kam  Athene  vom  Uranos ; Ilcre  mit  meiste m 
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Arm  entsendete  sie,  denn  tie  sorgt’  nm  Beide.  Von  hinton 
Stand  sic  und  | fasste  beim  | gelb«  | Haar  den  Peliden — von  ihmnnr 
Ward  sie  gesehn  , unsichtbar  den  Anderen.  Aber  er  staunte. 

Wandte  sich , gleich  erkannt’  er  Pallas  Athen’  und  die  Augen 
Blitzten  ihm.  Flüchtiges  Wort  erhob  er  zu  ihr:  warum  kommst  dn, 
Tochter  des  Aegiserschütterers  Zeus?  Dass  du  die  Gewnitthat 
Siehst  Agamemnons,  des  Sohns  Atreus?  Doch  ich  sag’  es  und  denk ’s  wohl 
Auch  su  erfüllen ! Gar  bald  soll  ihm  sein  Frevel  den  Athen 
Kosten.  Da  sprach  Athene  die  Güttin:  Zu  nlüssigen  deinen 
Zorn,  wofern  ich’«  vermag,  bin  ich  kommen  vom  Uranos:  llere 
Hat  mich  gesandt,  die  euch  j Beide  liebt,  j um  euch  | Beide 

besorgt  ist. 

Lass  den  Streit!  Fass’  nicht  mit  der  Hand  an’s  Schwert!  Doch  mit 
- . {Vorteil 

Magst  du  ihn  eher  noch  schmäh’n.  Das  aber  versiehr'  ich  dich: 

Dreifach  ’ ,‘“ 

Gehen  sie  wieder  dereinst,  was  sic  jetzt  dir  frevelnd  entreisson. 
Jetzt  nur  halt  an  dich  und  gehorch’  uns! — l'nd  es  erwiedert 
Ihr  der  Pclid:  Wohl,  Göttin!  man  soll,  wie  heftig  der  Zorn  ist. 
Eurem  Wort  doch  folgen.  Wer  hört  den  Befehlen  der  Götter, 

Wird  auch  von  ihnen  gehört.  So  ists  recht.  — So  spricht  er,  mit  starker 
Hand  ergreifend  den  silbernen  GrifT,  und  er  steckt  in  die  S:heidc 
H'iedcr  das  mächtige  Schwert,  dem  Befehl  der  Götter  gehorsam. 
Sie  stieg  auf  zum  Olymp  in  dns  Haus  des  Aegiscrechütt’rers 
Zeus,  zu  den  anderen  Göttern.  Da  huh  der  Pelidc  noch  einmal 
An,  dem  Atridcn,  von  Zorn  erfüllt,  Schcltworte  zu  sagen. 

Mau  braucht  nicht  ein  Orbit  zu  seJm,  um  allein  in  dieser  Stelle 
alle  Fehler  aufznwetsen , die  den  Hexameter  an  sich  und  den 
deutschen  Hexameter  entstellen.  Neben  dem  Zerreissen  und 
Durchkreuzen  der  Sätze  und  Abschnitte  tritt  am  meisten  die 
gänzliche  Vernachlässigung  der  regelmässigen  Cäsnrcn  hervor, 
die  dem  Hexameter  seinen  Wohlklang,  seinen  Takt,  seine  Ab- 
wechselungen geben,  ohne  welche  er  eine  Qual  für  Mnnd  und 
Ohr  wird.  Wir  theilcn  nur  noch  einzelne  Verse  mit: 

S.  1;  Lasst  mir  mein  liebes  Kind  los!  | Nehmt  Jfier  Gabe  der  Lösung, 
Aus  Scheu  für  Zeus  Sohn,  für  den  FeruIiiiitrciTer  A|iotlnn. 
Dieselbe  schöne  Assonanz  lasen  wir  oben:  AchiUesus , Zeus 
Freund,  S.  5 in  einem  cäsurloscn  Verse.  , 

Das  Scheiden  der  Verse  in  zwei  Hälften  durch  Sj>ondeen, 
Daktylen,  auch  Trochäen  im  dritten  Fusse  ist  bei  dem  Vcrf. 
regelmässig}  daher  solche  Verse: 

S.  5:  Dem  er  die  Tochter  nicht  los  gab,  | nicht  annebmeqd  die  Lösung. 
Deshalb  sendet  der  t'ernhintreflfcr  dje  Plag’  und  er  Wird  sie 
Ferner  senden,  denn  nicht  wird  | eher  die  Hand  des  Verderbens 
Buhn,  bis  das  Mädchen  mit  funkelodeiu  Blick  dem  liebenden 

Vater  etc. 
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S.  6:  Aja«,  oder  Idömeneo«,  | oder  dar  edle  Odysseus. 

819;  Uad  der  Atrid  lleca  nicht  von  der  Drohnag,  die  er  Achilleus 
Hatte  gedroht ! Eurybate»  | and  Thaltybios  rief  er, 

Whdrere  Diener,  die  dl»  Her  Aid’  Ihm  gehorchten , nnd  sagte  : 

Geht  hl'«  Colt  de«  PeUden  Achilleus ! führt  mir  Brlseie 

Her  mit  den-  schönen  Wangen  1 Und  geben  «ie  nicht  «io,  so 

komm’  ich 

Selber  dahin  mit  der  Schaar.  Da«  wird  ihm  schwerer  nach  fallen. 

Die  Messung  der  oben  angeführten  Verse : Stand  »ie  nnd  fasste 
beim  gelben  Ffdar  den  Pelidcn  — von  Ihm  nur  etc.,  und:  Rath 
offenbarend  den  Danaern.  Dfch  soll  keiner,  so  lang  ich  etc.,  fin- 
det sich  auch  verschönert  in : 

Bang  wird  allen  Achäern  | sein  gar  bald  nach  Achilleus ! S.  8. 
Kam' er  in  Zorn  er  könnte  wohl  | Ueblcs  thun  den  Achäern.  S.  25. 
Kräftiger  tritt  sie  hervor  in : 

Drauf  Agamemnon  der  Fürst  sprach:  | Greis,  wohl  hast  da  ge- 
wisslich etc.  8.^0. 

Gehn  in  das  eherne  Haus  Zen« , | will  vor  ihm  knien,  ihn  bewe- 
gen. 8. 12. 

Wenn  Agamemnon  dich  hier  merkt,  | oder  ein  andrer  Acliäcr. 

S.  425.  u.  s.  w. 

Aus  diesem  Grunde  ist  anch  der  Daktylus  des  so  genannten  bu- 
kolischen Verses  bei  unserm  Uebcrsetzer  aus  dem  vierten  Fusg 
in  den  dritten  versetzt  worden , wodurch  ein  unbeschreiblicher 
Ausdruck  der  Bequemlichkeit  gewonnen  wird. 

*Hrot  Sy  mf  itndov  xert’  ä(  fjito. 

Voss:  Also  redete  jener,  und  sezte  sich.  | Drauf  Agamemnon  der 

Heros  etc. 

Nenm. : Also  sprach  er  and  setzte  «ich.  | Drauf  erhob  «ich  za  reden 
Aehnlich  ist: 

Dreifach  und  vierfach  ersetzen  sie  | wir  Achäer,  wenn  Zens  uns 

etc.  8.  6. 

Es  wäre  unnöthige  Mühe,  noch  mehr  Beispiele  der  völligen 
Zerstörung  des  Rhythmus  aufzustelien.  Dass  die  deutsche  Syl- 
beiunessung  dem  gesetzlos  erscheint,  der  die  bewährtesten  Re- 
geln um  wirft , ist  natürlich.  Wir  streiten  mit  ihm  nicht  um 
Trochäen,  Kretiker,  Amphibrachen;  aber  wir  verlangen,  dass 
betonte  8ylben  nicht  verkürzt,  und  dass  tonlose  Wörter,  die 
Hur  verbinden,  nicht  ln  die  betonten  Steilen  gesetzt  werden, 
nicht  darum,  weil  wir  Orbile  nnr  zu  scandiren  wissen,  sondern 
weil  wir  von  dem  Dichter  doch  richtiges  Sprechen,  aiao  Ein- 
heit des  Sinns  and  Accents  verlangen.  Man  lese  non  solche 
Verse! 

8.5:  Jetzt  erklärst  da  fär  Götterwort  den  Achäern,  dass  darum 
Plage  der  Fernhintreffer  gesandt,  weil  ich  der  Chryseia 
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Utmf  nicht  nehmen  gewollt  Viel  lieber  wollt’  ich  de  selber 
Nehmen  nach  Hau«,  denn  wahrlich  Ich  aog  tie  der  jungen 

Gemahlin  > ■>  . 

Klytemnestra  noch  vor,  der  sie  nicht  weicht,  weder  an  Schönheit 
Noch  an  Verstand,  an  Kunst  nnd  Betragen.  Doch  will  ich  tiegeben. 
Wenn’«  scyn  cell;  mir  liegt  an  des  Volks  Wohl,  nicht  dam  et 
' sterbe. 

Aber  ein  andern  Ehrengeschenk  das  geht  mir;  ich  will  nicht. 

Dass  ich  allein  im  Heer  des  beraubt  sey  — nicht  ist  das  schicklich. 

Drum  schaut  alle,  woher  ihr  für  mich  ein  ander  Geschenk  nehmt. 

8.  0:  Bist  da  stärker  denn  er  and  von  einer  Göttin  geboren. 

Ist  er  der  Mächtigere  doch , da  er  über  grösseres  Volk  herrscht 

(er  über  entweder- su  oder  u --) 

9.11:  Weinend  setzte  Achilleus  eich  (näral.  keinen  andern)  an  das  Ufer 

des  grauen 

• '•  Meeres.  — > 

Aber  der  Greis  ging  zürnend  hinweg,  nnd  Apollon  erhörte 
Sein  Flehn,  weil  er  ihn  liebt’.  — 

8.13:  Dass  sie  ein  Opfer  sey  für  die  Danaer,  dass  wir  den  Herrscher 
Mögen  versöhnen , der  viel  Leid  hi i den  Achäern  gesendet  — 

— Aber  die  Jünglinge  mit  fünfzackigen  Gabeln  in  Händen  etc. 

8. 10 : Seyd  mir  Zengen  ihr  selbst  bei  den  sel’gen  Göttern  und  hei  den 
Sterblichen  Menschen  nnd  bei  ihm  selber,  dem  tchändUchtn  König. 

8.16: denn  sie  setzte  zu  dir  sich  verhüllt  and  umfasste 

Dein  Knie. 

8.  24 : Schande  mir  Ist’s,  selbst  eör  Nachkommen,  die  solches  vernehmen. 
Umgekehrt  findet  man  der,  dem  etc.,  wo  es  Demonstrativ  oder 
Relativ  ist,  gegen  allen  Sinn  häufig  kurz  gebraucht,  auch  den 
für  denen  S.  8:  „ doch  tragen  Richter  ihn  jetzt  im  Achäervolk, 
den  Zeus  es  gewährte,“  und  des  für  dess  oder  dessen , wie  8. 

9:  „Gross  Unheil  hat  das  achäisclie  Volk  jetzt  Troffen , ihr 
Lieben,  des  Prlamos  froh  und  Priamos  Sohne,  Froh  ine  Troer 
zumal.“ — Dasselbe  gilt  von  den  Fragewörtern  wenn , warum, 
woher,  die  gegen  alle  Natur  mit  kurzen  Syiben  und  ausser  der 
Hebung  stehen. 

Von  der  Entstellung  des  Dichters  durch  Weglassen  und 
Zosetzen,  von  Veränderung  des  Sinnes,  nislit  einmal  von  Ver- 
wechseltMg  der  Wörter,  wie  sogleich  V.li  „Welcher  der  Göt- 
ter y eihing  euch  (acpcot)  diesen  zertrennenden  Hadert von 
allem,  was  den  Urtext  betrifft,  will  Receasent  nichts  sagen, 
weil  der  Uebersetser  uns  nicht  den  alten  Heiner , sondern  ei- 
nen solchen  hat  geben  wollen , der  jetzt  erst  erstanden  alle 
entzücken  mnsete.  Aber  die  Gewalt,  die  der  Muttersprache 
nngethan  worden  ist,  um  sie  vor  dem  IleUenisiren  zu  bewah- 
ren , ist  eine  arge  Sünde  auch  vor  nicht  philologischen  Tri- 
bunalen. Dmz»  gehören  aOe  Vertauschungen  der  Äedentnngen, 
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wie  lösen  und  erlösen,  der  Zeiten  (beides  zusammen  S.  1: 
„ Dieseerlöa'  ich  nicht,  bis  sie  alt  wird,  fern  von  der  lleimath 
Bei  mir  zu  Argos  im  Haus , wo  sie  wirkt  am  Stuhl  und  mein 
B eit  jtßegt"),  Versetzungen  der  Hilfswörter,  wie  S.  0:  „Dass 
du  mit  Wort  und  ’i'hat  mir  willst  beiatehu,  denn  ich  furchte.11 
Dazu  gehört,  dass  unser  Dichter,  der  S.  4 den  reif  umgebenen 
Köcher,  und  mehrmals  die  hellpolirten , die  glänzenden  H affen 
nicht  verschmäht  hat,  meist  die  Beiwörter  so  auflöst,  dass 
man  sie  nach  gewöhnlichem  deutschen  Gebrauch  auf  die  Hand- 
lungen beziehen  kann,  z.  B.  S.  4:  „ wie  ihm  eingab  Here  mit 
weissen  Armen , die  Göttin,  die  sorgt'  um  die  Danaer,  wie  sie 
so  starben'';  S.  7 ; Here  mit  weissem  Arm  entsendete  sie , denn 
sie  sorgt’  um  Beide“;  8.  10:  „Daun  eine  Hekatombe  dem  Gott 
und  Chryseis  mit  schönen  Wangen  bringen 11 ; Kbend.:  führt 

mir  Briseis  Her  mit  den  schönen  Hängen!'1-  Desgleichen  S.  14: 
„ Wie  Kos  mit  Rosenfingern  am  Morgen  Auf  ging  “ und  S.  120: 
„ Eos  im  Safrangewand  ergoss  sich  über  die  Erde. 11  Diese  Aus- 
drücke geben  anstatt  schon  aufgeuomineucr  Ausdrücke  Miss- 
deutungen, die  allem  dichterischen  Eindruck  schaden. 

In  dem  Schreiben  der  griechischen  Eigennamen  folgt  der 
Verf.  bald  der  römischen,  bald  der  neugriechischen,  bald  der 
.fast  allgemein  aufgenommenen  Aussprache,  immer  nach  seinem 
Geschmack.  Eiue  Sonderbarkeit  ist,  dass  immer  der  Uranos 
für  Himmel  steht  So  kommt  Athene  S.  7 u.  8 vom  Uranos , 
und  S.  10  steigt  Dampf  wirbelnd  s um  Uranos  auf.  Sonst  lut 
kein  Wort,  etwa  Anthropos,  Pontos  etc.,  solche  Auszeichnung, 
ausser  Ossa , was  eher  zu  entschuldigen,  aber  wenigen  ver- 
ständlich seyn  wird.  S.23:  „ Ossa , die  Botin  Zeus , zog  leuch- 
tend mit , sie  zu  treiben.'-'- 

Damit  es  nicht  scheine , als  ob  wir  Kleinigkeiten  zusam- 
mengesucht hätten,  um  dem  Ganzen  zu  schaden,  so  theiien 
wir  einige  längere  Stellen  des  aus  der  modernen  Aesthetik  ent- 
standenen Homer  mit,  zum  Genuss  der  Leser,  oder  auch  nur 
zur  Vergleichung  mit  Voss,  der  doch  den  Orbil  nicht  verleug- 
nen konnte.  Jeder  mag  nun  selbst  urtheilen,  wo  er  homeri- 
schen Ton  und  Ausdruck,  Zeichnung  und  Farbengebung  findet. 

S.  14 : Mach  zwölf  Morgcnröthcn  begaben  die  ewigen  Götter 

Sich  zum  Olympus  zurück  — erat  Zeus  und  die  Andern  zusammen. 
„Thetis  aber  gedachte  des  Auftrags  ihres  geliebten 
Sohns,  taucht’  auf  aus  den  Wogen  der  See  und  stieg  in  den  weiten 
Uranos  auf  zum  Olymp , wie  ein  Nebel.  Entfernt  von  den  Andern 
.Fund  sie  den  wcitumschauenden  Zeus  anf  dem  äussersten  Gipfel 
Sitzen  des  hohen  Olymps.  Und  sie  setzte  zu  ihm  sich  und  fasste 
Ihm.  mit  der  Linken  tut’#  Knie,  mit  der  liechten  an’s  Kinn  und  anm 
1 ..  ...  .■  t . .*  •„  Herrscher 

Zaus , dem  Kroniden,  begann  sie  flehend  also  za  sprechen : 

.J- 
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Wir  übergehen  einen  Theil  ihrer  Worte  bis  '*■  dem  Schluss 
der  Rede,  und  fügen  das  Folgende  bei: 

Räch’  ihn  dn,  Olympier,  Zeus!  Berather!  Verleibe  . I 
Kraft  den  Troern  so  lang’,  bis  meinen  Sohn  die  Achäer 
Wieder  versöhnen  und  ihm  noch  erhöhen  die  Ehre.  So  sprach  sie. 
' ■'  Nichts  antwortete  ihr  der  Wolkcnvcrsammler.  Er  sasa  still  : 
Lange.  < Unwandelbar  hielt  ihn  Thetis  am  Knie  und  noch  einmal 
> Sprach  sie:  so  gieb  mir  dein  wahrhaft  Wort  und  gewähre  die  Bitte, 
iÖder  verweigere  sie,  denn  du  kannst  ja  thun,  was  dir  gut  dünkt. 
Dass  ich  es  seh’  wie  du  mich  vor  den  Güttinen  allen  verachtest.  J • 
•*  Seufzend  erwiedert’  ihr  Zeus  der  Wolkenballende:  Wahrlich 
Missliches  Ding  verlangst  dn  von  mir,  dass  ich  Hader  mit  Here 
Habe,  die  mit  Schmähworten  mich  reizen  wird.  Spricht  sie  doch 
' so  schon 

i Immer  zn  allen  Unsterblichen , dass  ich  helfe  den  Troern ! 

Geh  mir  nur  fdrt,  eh’  Here  dich  merkt.  Ich  will  ja  wohl  sehen. 
Wie  ich  cs  mache.  Wohlan ! ich  will  mit  dem  Haupte  dir  winken. 
Dass  dn  es  glaubst.  Denn  dos  ist  mein  grösstes  Zeichen  für  alle 
Götter.  Was  ich  mit  winkendem  Haupt  versprochen,  das  bleibt  nicht 
Unerfüllt,  noch  wirds  wiederrufen  oder  gedeutet. 

So  spricht  Zeus  und  winkt  mit  den  dunkelen  Augenbraunen, 

Und  dos  ambrosische  Haar  vorn  unsterblichen  Haupte  des  Herrschers 
Flattert  um  ihn,  wie  er  winkt.  Da  erzittert  der  weite  Olympos. 
Bei  dem  häuslichen  Zwist  am  Ende  des  ersten  Gesangs  sagt 
Zeus  za  Here: 

Liebe,  wie  spähst  da  mich  Immer  so  ans  und  entdeckst  mein 

Geheimniss?  , 

Würdest  du  doch  nieths  können  entgegen  mir  thun!  nur  verhasster 
Würdest  du  mir  und  das  war’  für  dich  nur  schlimmer.  Und  wenn  es 
Also  denn  ist,  so  bclicht’s  mir  nicht  anders.  Sitze  du  ruhig, 
Folgsam  meinem  Gebot.  Nichts  helfen  dir  ulle  die  andern 
Götter  im  weiten  Olymp,  trenn  ich  über  dich  fall'  und  du  fühlest 
Meine  unnahbare  Iland.  — Da  crsehrack  die  erhabene  Here  etc. 
Recht  gemiithlicli  sagt  dann  Ilepliästos,  der  Mutter  zu  lieb, 
der  Here  mit  blendenden  Armen: 

Wahrlich  das  ist  abscheulich  und  unerträglich  , wenn  also 
Ihr  wollt  hadern  der  Sterblichen  halb.  IVenn  unter  den  Göttern 
Lärm  entsteht  und  um  Kleinigkeit  Streit  wird , fehlt  es  derbcssten  i 
Mahlzeit  doch  an  Genuss.  Ich  rathe  der  Mutter,  die  selber 
Wohlweiss,  dass  sie  dem  Zeus,  dem  geliebten  Vater  gefällig 
Sei  , dass  der  Vater  nicht  schclt’  und  ' uns  alten  verderbe  die 

Mahlseit. 

Dann  zit  der  Mutter: 

Lass  gut  sein , mein  Mütterchen ! wenn  dir’«  auch  weh  timt, 

Trag’s ! dass  nicht  wir  mit  Augen  es  sehn,  so  lieb  wir  dich  haben, 
Wenn  du  Schlüge  bekommst.  Ich  könnte  dir  nimmer  dünn  helfen. 
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Wie  mich’«  auch  schmerzt.  Es  ist  schwer,  dem  Olympier  rieh 

wideraetzen  etc.  • 

Es  Ist  allerdings  schwer,  solche  Stellen,  in  welchen  die  reine 
Natur  spricht  — unsere  Vornehmen,  wenn  sie  Uniform  und 
Orden  abgelegt  haben,  reden  oft  noch  ausdrucksvoller,  — 
so  su  halten,  dass  sie  der  Gemeinheit  nicht  verfallen.  Der 
Dichter  selbst  aber  hat  sich  davor  bewahrt,  und  nach  unserer 
Meinung  hat  Voss  hier  ein  wahres  Meisterstück  gemacht.  Bis 
sum  Burlesken  sollte  aber  ein  Uebersetzer  des  Homer  nicht 
herabsinken. 

Mehr  auszuschreiben  erlaubt  uns  weder  die  Zeit,  noch  der 
Zweck  der  Anzeige.  Vielleicht  war  diess  schon  zu  viel,  da  die 
(Jebersetzung  selbst  für  die  Leser  und  Theilnehmer  dieser 
Zeitschrift  gar  nicht  bestimmt  war.  Aus  demselben  Grunde 
übergehen  wir  auch  ganz  eine  Uebersetzung  des  Homer  in 
Stanzen,  die  eine  Dichterin,  so  viel  wir  wksen,  in  Bremen  aus 
den  Voss’ischen  Hexametern,  nicht  aus  dem  Original,  ge- 
arbeitet hat.  Wir  freuen  uns  des  Lobs,  das  einige  Blätter  ihr 
ertheilt  haben,  müssen  sie  aber  aus  dem  Bereich  philologi- 
scher Jahrbücher  ausschliessen , die  nur  das  berücksichtigen 
können,  was  der  Schule  der  Alten  im  wahren  Sinne  des  Worts 
angehört. 

Wir  haben  oben  unter  Nr.  7 auch  eine  Uebersetzung  der 
Batrachomyomachie  aufgeführt.  Dieses  Gedicht  ist,  wie  man 
aus  der  Idee,  der  Behandlung,  dem  Sprachgebrauch  und  den 
Versen  sieht,  eine  in  späterer,  vielleicht  neuattischer  Zeit  ge- 
fertigte Travestie  des  alten  Epos.  Das  Unterhaltende,  was  sie 
hat,  beruht  in  dem  ernsten  Tone  und  der  würdevollen  Form, 
die  auf  kleinliche  und  lächerliche  Gegenstände  angewendet 
werden.  Nimmt  man  die  Sprache,  den  homerischen  Hexame- 
ter, und  eine  Menge  homerischer  Ausdrücke  weg;  so  ver- 
schwindet auch  fast  der  Eindruck,  den  ein  solches  Gedicht, 
oder  vielmehr  ein  solches  Spiel  machen  kann.  Soll  es  daher 
übersetzt  werden ; so  muss  eine  Form  zum  Ersatz  dienen , die 
nach  unserm  Gefühl  dem  Scherz  sich  mehr  darbietet.  Deutsche 
Hexameter , weil  sie  an  sich  der  Kunst  mehr  angehören , ak 
die  griechischen,  und  weil  unser  Charakter  sie  selbst  feierli- 
cher betrachtet,  geben  dem  Spas  eine  Steifheit,  die  dem  Ko- 
mischen rein  entgegensteht.  Die  neugriechische  Bearbeitung, 
die  in  Ilgen’s  Ausgabe  der  Hymnen  steht,  und  unsere  alten 
vaterländischen  Gedichte  dieser  Art  haben  ein  freieres  Spiel, 
und  sind  dadurch  viel  volksthümlicher.  Besonders  verlangen 
wir  die  treffende  Uebertragung  oder  Nachahmung  der  Helden 
beider  streitenden  Parteien,  damit  die  Sache  ein  Glück  ma- 
chen könne.  Die  griechischen  Benennungen  lassen  den  Nicht- 
kenuer  der  Sprache  — und  Kenner  lesen  doch  lieber  das  Ori- 
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final  -r-  das  Witzigste  der  Erfindung  gar  nichtsehpu.  Doch 
muss  man  Herrn  Professor  Helm  — der  uns  über  \ eranlas- 
Bung  und  Zweck  der  Uebersetzung  kein  Wort  im  voraus  ge- 
sagt hat  — das  Recht  widerfahren  lassen,  dass  er  Im  Ganzen 
den  heroisch  - komischen  Ton  gut  gehalten,  und  den  Sinn  des 
Originals  tren  w iedergegeben  hat,  auch  dass  er  jnit  dem  Takte 
und  der  Bewegung  des  antiken  Versraaasses,  das  er  beibehielt, 
wohl  vertrant  ist.  In  Hinsicht  des  Sinns  möchten  folgende 
Stellen  einer  Aenderuug  bedürfen:  V.  6:  «Wie,  vorragend 
dnreh  Muth,  zu  den  Fröschen  die  Mäuse  gezogen“  (sie  zogen 
gegen  sie;  also  etwa:  Wie  muthvoll  in  den  Kampf  mit  den 
Fröschen  die  Mäuse  gezogen);  V.  44:  „Nicht  auch  furcht , ich 
den  Menschen,  so  gross  er  von  Körper  einhersteigt“  (x«<3t£p 
ubvu  owuct  woQOVina,  vielleicht:  so  gross  oder  so  hoch  er 
den  Körper  einherträgt);  V.  38:  „Käse  (I.  Käs’)  auch  nicht, 
erst  jüngst  süssschmeckendem  Rahme  entpresset  “ (diess  strei- 
tet gegen  die  Kunst  der  Käsebereitung) ; V.  51 : „Doch  vor  der 
Katze  zumeist  entsetze  ich  mich,  der  so  wackere“  (1.  wackre  i 
$«s  ÜqLözti  aber  bezieht  sich  auf  die  Katze);  V.T7:  „Wel- 
chen verlorenen  Freund  er  jetzt  zu  verlassen  gedächte“  (Jpth- 
ktv  catokkvyitvov  xazakdituv) ; V.  126:  „Welche  sie  selbst  üi 
der  Nacht  dastehend  hatten  zernaget“  ( inidrivxts  xaxtxQagccV 
drückt  den  unausgesetzten  Fleiss  der  emsigen  Fresser  ans). 
Ausserdem  ist  das  ovö’  äg  undeutsch  auch  nicht  so , tilqexo  o 
aivüg  geziert  schwer  ward  er  geängstigt , was  nicht  von  Kor- 
perschmerz  gesagt  wird,  und  V.  300:  kxo  dttQvav  tgogcovxEg 
von  der  Brust  her  beschauend  statt  aufblickend  übersetzt  — 
In  den  Versen  tadeln  wir  häufige  Wiederholungen  kleiner  Füll- 
wörter, wie  jo,  so,  auch  (V.  40  zweimal  in  einem  \erse), 
Kürzung  länger  Wörter,  wie  sehr  (V.  56),  die  und  den  als  Re- 
lative, auf  's  etc.,  auch  das  Scheiden  der  Verse  in  zwei  Hälf- 
ten, wie  V.  118:  „Diesen  ersäufte  Physignathos  I , ihn  zur 
Tiefe  entführend“,  (im  Original  ist  die  Cäsar  am  Schluss  de« 
4ten  Fusses:  Tovrov  aninvdgtv  ®vdlyvtx&o g),  und  V.  Hl. 

Und  güsslächelnd  erforscht’  er,  welche  die  Frösche  beschäm- 
ten“, wenn  gleich  im  Original  ein  eben  so  schlechter  Vera 
steht,  281:  'TÖQOxaQis  öi  x Zitupvh  nxtevotpayov  ßaOikija. 
den  aber  die  besten  Handschriften  weglassen.  Der  Name  I y- 
roglyphos  ist  nur  einmal  fälschlich  mit  langer  Vorletzter  »y  e 
gebraucht  und  bezeichnet  V.  186,  eine  Freiheit,  die  sich  der 
Uebersetzer  mit  fremden  Namen  nicht  nehmen  darf. 

Auf  die  Kritik  eines  Gedichts,  das  so  sehr  verfälscht  nntt 
vermehrt  auf  unsere  Zeit  gekommen  ist,  hat  der  Gebersetzer 
keine  Rücksicht  genommen,  was  ihm  nicht  zu  verargen  is. 
Da  aber  der  griechische  Text  mit  abgedruckt  wurde,  so  hatte 
auf  grössere  Correctheit  gesehen  werden  sollen.  Ausser  tat- 
schen Accenten  und  Interpunctionen  in  Menge  haben  wir  nach- 
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tig  bemerkt:  V.  59  £8oxs  f.  Sdaxs,  05  rpnjripoio  f. 
xgvtptQoio  (Var.  a««Aoto),  71  ätj&B  ohne  AccenL  72 
v%  1 0 1 ov  u%  t£s  f.  intöto  vßjrtge,  83  oiafltv  f.  vis-, 
6 iv,  94  aptivov  t.  äfitlvav , wie  100  tktj(iov  f.  rAij- 
[i avf  97  fiväv  f.  ji'väv,  114  tf£av  f.  ij| av , 110  "£» 
f.  "Hv,  161  dÜQijxag  f.  &dptjxas- 

Schon  den  Herodot  an  übersetzen,  hält  der  Rec.  für  eine 
äusserst  schwere  Sache,  nicht  als  ob  den  Sinn  wiederzugeben 
Mühe  machte,  sondern  wegen  des  Charakters  und  der  Hal- 
tung des  Ganzen;  und  doch  macht  dieser  den  lieber  gang  von 
dem  epischen  Gesang  zu  der  einfachen  Erzählung.  Welcher 
Geist  aber  wird  die  Hoheit  und  Natürlichkeit,  die  Pracht  und 
dte  Einfalt  Homer’s,  die  Vorstellungen,  Reden,  Sitten  seiner 
Götter  und  Helden,  von  dein  Kleide,  das  mit  dem  Wesen  des 
alten  Volksgesangs  geboren  und  zusammengewachsen  ist,  wie 
der  Körper  mit  dem  irdischen  Leben,  loslösen  und  sie  in  ei- 
ner Sprache  vorführen  können , die  so  kräftig , wahr  und 
'schön  wäre,  dass  wir  durch  sie  wieder  in  die  alte  Zeit  und 
Ileimath  zurückversetzt  würden  1 Her  Mann,  der  es  unternäh- 
me, müsste  Lut  her’ s Kraft  und  Gemüth,  und  seine  herrliche 
Sprache , aber  diese  aus  sich  selbst,  nicht  eine  angelernte  oder 
naehgebildete,  haben.  Der,  welcher  ihm  in  der  neusten  Zeit 
am  nächsten  stand,  weil  er  in  so  vielen  Dingen  ihm  ähnlich 
war,  Joh.  Heinrich  Voss,  hat  daher  als  dichtender  Ue- 
bersetzer  den  meisten  Beifall  gefunden;  und  es  wird  so  bald 
keinem  gelingen,  ihn  aus  dem  Herzen  und  aus  dem  Gedächt- 
nis der  Deutschen  zu  verdrängen.  Seine  Kraft  und  sein  Fleias 
hätten  vielleicht  auch  eineu  lesbaren  Homer  in  Prosa  hervor- 
gebracht — und  an  eine  solche  Arbeit  mochte  wohl  Göthe 
denken,  als  er  den  Wunsch,  dass  es  eine  Gebersetzung  in 
deutscher  Prosa  geben  möchte , hinwarf  — ; aber  wahrschein- 
lich hat  er  selbst  gar  nicht  daran  gedacht,  weil  er  vor  allen 
Verstand,  wie  eug  vorzüglich  hier  die  Form  mit  dem  Inhalt 
verbunden  ist,  und  weil  er,  wie  alle  ausgezeichnete  Menschen, 
in  der  Mittheilung  des  acht  Alterthümlichen  nichts  für  leicht 
nahm.  Diejenigen , die  rascher  daran  gehen , ehe  sie  sich  ei- 
nen eignen  Styl , viel  weniger  einen  homerischen  Styl  gedacht 
und  aus  sich  herausgebildet  haben,  werden  entweder  in 
Schwulst  und  Ziererei,  in  den  Ton  verfallen,  der  vor  etwa 
hundert  und  fünfzig  Jahren  eine  kurze  Zeit  lang  nicht  der  Na- 
tion, aber  einigen  gefiel,  bis  man  seiner  überdrüssig  aus  Ver- 
zweiflung sich  der  französischen  Literatur  in  die  Arme  warf, 
oder  sie  werden  so  in  das  Gemeine  herabsinken,  dass  die 
Würde  des  allen  Epos  in  der  nüchternsten  Alltäglichkeit  zu 
Grunde  geht.  Am  Ende  kommt  denn  wohl  auch  eine  Prosa  zum 
Vorschein,  die  aus  der  besten  metrischen  Uebersetzung  aich 
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hat  schmelzen  lassen;  und  nach  dem  reinen  Sonnenstrahl  der 
Begeisterung  bleibt  nichts  als  der  wässrige  Aufthan  übrig,  von 
dem  keiner,  der  von  dem  Aechten  nur  gekostet  hat,  einen  Ge- 
nuss haben  kann;  gerade  wie  nach  den  Ausbrüchen  der  Vul- 
kane Teiche  hervortreten  und  die  Flüsse  überlaufen. 

Herr  Professor  Oertel  hat  in  der  oben  Nr.  8 angeführ- 
ten Uebersetzuiig  nach  S.  VI  der  Vorrede  sich  befleissigt,  die 
Sätze  und  überhaupt  die  Wort-  und  Gedankenfolge  Homers 
fast  mit  wörtlicher  Treue  nachzubilden ; die  griechischen  Ei- 
gennamen unverändert  zu  lassen  (ein  negatives  Verdienst,  daa 
schon  sehr  lange  nicht  mehr  neu  ist);  die  mahlerischen  Bei- 
wörter beizubehalten ; noch  mehr!  (seine  Worte)  da,  wo  es 
nöthig  und  möglich  war,  seltnere  oder  ganz  neue  kräftige 
Wertformen  zu  gebrauchen , woran  es  noch  oft  in  den  neusten 
Wörterbüchern  fehlt,  z.  B.  erzgründig,  salzfluthig,  salzfluth- 
schwemmig,  safrangewandig , schleppgewandig,  langhinstre- 
ckend, breitgassig,  volläugig,  göttergestaltig,  silberstiftig, 
fünfzigmorgig,  stachelgetrieben,  swielichtliche  Nacht,  krumm- 
anschlägig,  wiudfüssig,  rossespänniger  Weg,  gegengewaltige 
Worte  — Kroner,  Wetterbold,  Gernwetterer , Silberbogner, 
Ferntreffer,  Andrerumandrer,  Wolkenversammler , Schwarz- 
wölkner,  Gesammtachaier  — begasten,  einherstolzen,  entrü- 
sten f.  der  Rüstung  berauben  (von  denen  aber  ein  Theil  schon 
In  höherm  Styl  gebräuchlich , ein  Theil  falscher  oder  schiefer 
Bedeutung,  die  übrigen  in  der  Zusammenstellung  lächer- 
lich sind);  vielsyibige  Beiwörter  im  Griechischen  ebenfalls 
durch  vielsyibige  Beiwörter  im  Deutschen  auszudrücken , z.  B. 
die  Missheldengebärerin  (dvgaQi.(Sror6xeia),  der  Besitzliebend- 
ste  etc.;  zugleich  das  Ohr  des  Lesers  an  den  daktylischen 
Lauf  und  Schluss  des  Hexameters  zu  gewöhnen  (was  man  übri- 
gens in  allen  gebildeten  Sprachen  für  einen  grossen  Felder  der 
Prosa  anzusehen  gewohnt  ist,  der  bei  der  allgemeinen  Ge- 
wöhnung wenigstens  an  den  Ausgang  des  Hexameters  nicht 
einmal  durch  den  frommen  Zweck  des  Lehrers  entschuldigt 
werden  kann);  endlich  sogar  die  Naturtöne  bemerklich  zu  ma- 
chen, z.  B.  die  Brandung  des  Meeres,  das  Zerbrechen  des 
Schwerdes,  das  Jagen  der  Rosse,  den  Sturz  des  geharnischten 
Helden  (was  eine  schöne,  durch  die  Kraft  und  lebhafte  Auf- 
fassung und  Darstellung  eines  Volks,  das  eben  dadurch  von 
selbst  dichterisch  wird,  ausgebildete  Sprache  immer  darbie- 
tet, so  dass  es  der  wirkliche  Dichter  nur  aus  dem  Munde  der 
Menge  aufzunehmen  braucht). 

Das  ist  die  Aufgabe,  die  sich  der  Ucbcrsctzer  selbst 
machte;  von  den  wahren  Schwierigkeiten,  die  in  der  reinen, 
unverfälschten  Darstellung  des  Originals  liegen,  äussert  er 
nichts,  so  dass  er  sie  ganz  übersehen  zu  haben  scheint.  Der 
Vorbericht  über  den  Homer,  der  der  Vorrede  folgt,  ist  eine 
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Zusammenwürfeluns  der  verschiedenartigsten  Citate;  die  An- 
gabe der  vornehmsten  und  bekanntesten  Ansgaben  Homers,  unter 
welche  auch  Uebersetsnngen,  und  grammatische,  geographische, 
artistische  Monographien  gebracht  sind,  höchst  mangelhaft, 
selbst  fehlerhaft  (sie  beginnt  mit  Spondanus,  Schrevel, 
Clarke  und  Ernesti,  nennt  nur  eine  Ausgabe  von  Wolf 
ohne  Jahrsahl,  der  die  von  Hager  beigefügt  ist,  dann  Nie-» 
meyer,  Müller,  Heyne,  und  die  Haifischen  und  Leipzi- 
ger Abdrücke,  alle  ohne  Beifügung  der  Zeit  und  des  Orts); 
endlich  zeigt  sie,  dass  der  sonst  überschätzte  Homer  für  unsre 
so  wissenschaftlich  gebildete  Zeiten  nicht  mehr  dasselbe 
seyn  könne  (8.  XXXIV),  weil  er  über  den  Werth  nnd  Unwerth 
der  Dinge,  über  Natur  und  Keligion  noch  zn  kindisch  urtheiie, 
nnd  sich  über  Dinge  freue , die  uns  gleichgültig  sind , weil  er 
in  seinen  eingemischten  Erzählungen  zn  treuherzig  und  ge- 
schwätzig sey ; weil,  obgleich  seine  beste  Kraft  in  den  Reden, 
Schilderungen  und  Gleichnissen  bestehe,  doch  selbst  seine 
Reden  nicht  selten  frostig  und  wiederholend,  nnd  seine  Gleich- 
nisse gedehnt  nnd  unedel  seyen;  weil  sich  in  ihm  viele  müssige 
Beisätze,  ja  sogar  Widersprüche  und  Unregelmässigkeiten  fin- 
den; weil  endlich  selbst  seine  Schreibart  nicht  immer  sprach- 
richtig  sey  (er  sagt  dabei , dass  »»  matter  Prose  Helden  nie- 
dergeetossen  werden , blos  mit  dem  poetischen  Nachklang:  Und 
er  plumpte  daniedergestreckt,  und  es  rasselte  um  ihn  die  Hä- 
rtung )• 

Das  alles  lässt  nun  freilich  nicht  eine  Uebersetznng  des 
Homer  erwarten , wie  man  ihn  in  seiner  Zeit  denken  und  auf- 
fassen muss.  Aber  vielleicht  hat  es  dem  Verf.  uur  an  der 
Theorie , oder  an  dem  gehörigen  Ausdruck  gefehlt ; in  der  Ar- 
beit selbst  aber  hat  ihn  der  Geist  des  Sängers  übernommen, 
bo  dass  er  seiner  würdig  sprach.  Hören  wir  die  Uebersetzung, 
wie  gerade  die  Steile  sich  darbietet;  denu  der  Ton  ist  immer 
derselbe. 

tt , 3Ü3  folg. : „Ach  I so  nimm  dioh , wenn  du  es  anders 
vermagst,  um  deinen  braven  Sohn  an.  Geh  in  den  Olympos 
und  flehe  den  Zeus  au,  woferne  dn  je  einmal  durch  Wort 
oder  That  sein  Hers  erfreutest.  Denn  ich  habe  dich  oft  in 
des  Vaters  Behausung  rühmen  hören,  wie  dn  erzähltest,  dass 
du  allein  unter  den  Unsterblichen  von  dem  schwarzwolkigen 
Kronossohn,  (Kroner)  schmähliches  Verderben  abwandtest, 
als  die  übrigen  Olympier  (Here,  Poseidon  und  Pallas  Athene) 
ihu  binden  wollten.  Da  kamst  du,  o Göttin!  und  befreitest 
ihn  von  den  Banden. — Daran  erinnere  ihn  jetzt,  setze  dich  zu 
ihm  hin  und  fasse  ihn  bei  den  Knieen,  ober  vielleicht  den 
Troern  helfen  und  dagegen  die  Aehaier  geschlagen  zu  ihren 
Schiffen  nnd  an  die  Salzttuth  zurückdrängen  wolle;  damit  sie 
alle  ihres  Königs  gemessen  (für  ihren  König  büssen)  und  anch 
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Atreussohn,  Grossfürst  Agamemnon,  sein  Vergehen  (seine 
Thorheit)  erkenne,  dass  er  den  Tapfersten  der  Achaier  für 
nichts  geachtet  hat.  — Ihm  erwiederte  hierauf  Thetis,  Thrft- 
neu  vergiessend:  Wehe  mir,  mein  Kind ! warum  habe  ich  dich 
unselig  geboren  und  erzogen!  Ach!  möchtest  du  doch  bei  den 
Schiffen  thräuenlos  und  ungekränkt  sitzen,  da  dir  ein  so  kur- 
zes , nicht  gar  langes  ( vergängliches ) Loos  zu  Theii  ward ! 
Nun  wurdest  du  zugleich  frühsterbend  und  unglückselig  vor 
Allen!  Ich  gebar  dich  also  zu  bösem  Geschick  im  Palaste! 
Um  diess  jedoch  dem  Gernwetterer  (Wetterbold)Zeuszu  mel- 
den, gehe  ich  nun  selbst  in  den  dickbeschneieten  Olympos 
hinauf ; vielleicht  dass  er  sich  bereden  lässt.  Aber  du  bleibe 
für  jetzt  hier  bei  den  schnellsegelnden  Schiffen  sitzen,  und 
zürne  auf  die  Achaier,  enthalte  dich  jedoch  völlig  des  Krie- 
ges. Zeus  ist  wohl  gestern  an  den  Okeanos  hin  zu  den  unta- 
deligen Aithiopern  auf  ein  Gastmahl  gegangen,  wohin  alle 
Götter  ihm  folgten ; er  wird  jedoch  in  zwölf  Tagen  auf  den 
Olympos  zurückkommen.  Und  dann  gehe  ich  dir  sogleich  in  die 
erzgrundige  Behausung  des  Zeus,  umkniee  ihn  (umfasse  seine 
Knie)  und  gedenke  ihn  zu  bereden.  Also  redete  sie,  ging  dann 
wieder  fort  und  verliess  ihn  hier,  zürnend  im  Herzen  iftegen 
des  schöngegürteten  Weibes,  das  man  ihm  mit  Gewalt,  wider 
seinen  Willen , geraubt  hatte.“ 

Nur  noch  eine  Stelle,  zugleich  mit  der  Bemerkung,  dass 
die  eingeschaltenen  Worte  überall  von  dem  Verf.  selbst  sind. 

d,  S2fl:  „Also  sprach  er;  und  Atreussohn  ging  mit  fröh- 
lichem Herzen  weiter.  Er  fand  den  Rossepeitscher  Menestheus 
Peteossohn  stehen;  und  um  ihn  waren  die  Athenaier,  die  Ken- 
ner des  Schlachtrufs.  In  der  Nähe  stand  der  rathreiche  (plan- 
volle) Odysseus:  und  neben  herum  standen  unbezwiugliche 
Schaaren  von  Kefallenern.  Denn  ihr  (beiderseitiges)  Kriegs- 
volk vernahm  noch  keinen  Schlachtruf;  sondern  die  Schaaren 
der  rossebezähmenden  Troer  und  Achaier  setzten  sich  eben 
erst  recht  regsam  in  Bewegnng.  Jene  blieben  also  stehen 
und  warteten  erst,  bis  ein  anderer  Zug  der  Achaier  anrücken 
und  gegen  die  Troer  anstürmen  und  so  die  Feldschlacht  be- 
ginnen würde.  Als  sie  aber  der  Männerfürst  Agamemnon  sah, 
schalt  er  sie,  redete  sie  an  und  sprach  die  geflügelten  (ra- 
schen ) Worte : Du  ( Menestheus  ) Sohn  des  Peteos , des  gött- 
licherzogenen  Königs ! und  du  ( Odysseus  ) mit  schlimmen  Rin- 
ken begabter  Gewinnsinner ! warum  steht  ihr  so  ferne  geduckt 
und  wartet  auf  Andere*!  Euch  beiden  geziemte  es  doch  wol, 
unter  den  Vordersten  da  zu  stehen  und  euch  dem  hitzigen 
Kampf  entgegenzuwerfen.  Denn  ihr  beide  werdet  doch  immer 
auch  zuerst  zu  meinem  Mahle  gerufen , wann  wir  Achaier  den 
Acitesten  ein  Mahl  bereiten.  Da  behagt  es  euch,  gebratenes 
Fleisch  (Braten)  zu  essen  und  Becher  süsalabenden  Weines  za 
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trinken , so  lange  ihr  wollt.  Jetat  aber  seht  ihr  behaglich  ca, 
wenn  auch  zehen  Schaaren  Achaier  da  vor  euch  mit  unbarin- 
herzigem  Erze  kämpfen!! 

Ihm  versetzte  mit  finsterem  Blicke  der  räthreiclie  (plan- 
volle) Odysseus:  Atreussohn!  welch  ein  Wort  entfloh  dir  über 
das  Gehege  der  Zähne?  Wie  kannst  du  sagen,  wir  seien  lä- 
ssig im  Kriege?  Sobald  wir  Achaier  den  hitzigen  Ares  (Krieg) 
gegen  die  rossebezähmenden  Troer  aufregen;  o dann  sollst  du 
neben  — wenn  du  willst  und  wenn  Solches  dich  kümmert  — wie 
(Odysseus)  des  Telemachos  lieber  Vater  sich  unter  die  Vor- 
kämpfer der  rossebezähmenden  Troer  mischt.  Du  aber  — 
schwatzest  da  windnichtige  Worte! 

Fürst  Agamemnon,  der  seinen  Unwillen  merkte,  nahm 
wiederum  seine  Worte  zurück  und  versetzte  ihm  lächelnd: 
Göttliclierzogeucr  Laertcssohn,  planvoller  Odysseus!  ich  will 
dich  hiermit  weder  über  Gebühr  tadeln,  noch  dir  befehlen; 
denn  ich  weiss,  dass  dein  Herz  im  Busen  milde  Gedanken 
hegt;  du  bist  ja  so  gesinnt,  wie  ich  selbst.  Gehe  nur  jetzt! 
Wir  wollen  das  nachher  ausgleiclien , wenn  jetzt  etwas?  Bösea 


c,  133:  „Also  gesprochen  entfernte  sich  die  blauäugige 
Athene.  (Diomedes)  Tydeussolm  ging  wieder  hin  und  mischte  sich 
unter  die  Vorkämpfer.  Und  hatte  er  zuvor  von  Herzen  gewünscht, 
mit  den  Troern  zu  kämpfeu;  so  ergriff  ihn  jetzt  noch  dreimal 
so  viel  Stärke,  wie  einen  Löwen,  welchen  der  Hirt  auf  dem 
Felde  bei  den  wolligen  Schafen  zwar  streifte,  als  er  über  die 
Hürde  (das  Gehege)  hereiusprang,  aber  doch  nicht  bändigte; 
wie  er  also  dadurch  des  Löwen  Muth  aufregte  und  ihn  alsdann 
nicht  mehr  ab  wehrte,  sondern  sich  vor  ihm  in  die  Stallung 
verbirgt,  wo  die  (von  ihm)  verlassenen  (Schafe)  sich  furcli- 
teu,  welche  dicht  an  einander  sich  drängen;  wie  alsdann  der 
Löwe  wieder  begierig  über  die  hohe  Hürde  (Gehege , Vieh- 
liof  ) hinausspringt.  Eben  so  begierig  mischte  sich  unter  die 
Troer  Held  Diomedes.“  — 

Als  wir  im  J.  1825  in  der  Leipz.  L.  Z.  (s.  oben)  diese 
Uebersetzung  anzeigten,  brach  der  Unwille  über  eine  solche 
Versündigung  an  Homer  und  an  der  Muttersprache , jedoch, 
wie  cs  die  Würde  jedes  gelehrten  lustituts  verlangt,  in  sehr 
gemässigten  Ausdrücken  ans.  Der  Verf.  nahm  das  sehr  übel 
auf,  und  antwortete  auf  eine  Weise,  die  jede  denkbare  Er- 
wiederung in  ein  Lächeln  verwandelte.  Neuerlich  lut  der  ge- 
lehrte llecenscnt  in  der  Jen.  L.  Z.  (s.  oben)  ein  völlig  überein- 
stimmendes II rt heil  gefällt.  Da  hier  der  Vollständigkeit  we- 
gen auch  diese  Uebersetzung  wieder  erwähnt  werden  musste; 
bo  schien  es  hinreichend  * einige  längere  Proben  mitzath eilen, 
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um  jeden  Leser  von  Geist  und  Geschmack  anf  immer  ron  ei- 
nem solchen  Erzeugnis  abzuhalten.  . u.  «im*  ■ . <w 

« t * » . ;;  - ’ . • i*  . ■*  . •*  i'*  . * ;•.»> 

Herr  Professor  Zanper  giebt  uns  in  der  Vorrede  an  der 
Odyssee — die  früher  erschienene  Ilias  ist  ohne  Vorwort  — 
die  Aeusserungen  Göthe’s  selbst,  die  ihn  zu  seiner  Arbeit 
bestimmten.  Diese  sprechen  in  beiden  angeführten  Stellen- 
im  Divan  und  im  dritten  Theile  der  Selbstbiographie  — aus- 
drücklich aus,  dass  für  den  Anfang  • — in  der  z weitert:  %um 
Anfang  jugendlicher  Bildung  — prosaische  Lebersetzungen 
vortheilhafter  seyn  möchten,  als  die  poetischen;  „denn  es 
lasse  sich  bemerken,  dass  Knaben,  denen  ja  doch  Alles  zum 
Scherze  dienen  muss,  sich  am  Schall  der  Worte,  am  Fall  der 
* Sylben  ergötzen,  nud  durch  eine  Art  von  parodistischem  Muth- 
willendcn  tiefen  Gehalt  des  edelsten  Werkes  zerstören.“  Doch, 
setzt  er  hinzu,  müsste  diese  prosaische  Uebersetzung  des  Homer 
der  Stufe  würdig  seyn , auf  der  sich  die  deutsche  Literatur 
gegenwärtig  befindet.  In  dem  Brüchstück  eines  Briefs  Göth  e>^a 
an  den  Yerf.  lesen  wir:  „Die  prosaische  Uebersetzung  be- 
trachte ich  als  ein  sehr  fruchtbares  Unternehmen.  Es  ist  mir 
dabei  eine  Einsicht  gekommen  ; süber  die  ich  erstaunen  musste. 
Bei  dieser  Behandlung  wird  der  ausserordentliche  Lakonisnnfe 
des  Gedichts  auffallend,  eine  Keuschheit,  Sparsamkeit,  beinahe 
Kargheit  in  der  Darstellung,  bereichert  durch  Beiwort  undGleiolf- 
niss,  belebt  und  aufgeschmolzen  durch  den  Rhythmus.“  Wir  wis- 
sen nicht — mit  aller  Hochachtung  gegenGöthe  sey  es  gesagt 
— ob  diese  Vorzüge  gerade  aus  der  Auflösung  in  Prosa  ent- 
standen sind ; eben  so  wenig  glauben  wir,  dass  der  MuthWille 
der  Jugend  nicht  eben  so  wohl  seinen  Seherz  mit  der  höher 
und  fremdartiger  gehaltenen  Prosa,  als  mit  dem  Gedicht  In 
gebundener  Form  treiben  könne.  Dennoch  sind  diese  Worte 
des  grössten  der  noch  lebenden  Dichter  eine  starke  AegüL», 
jedem  Angriff  im  voraus  entgegengestellt;  — Nimmt  man  aber’  ' 
erst  nach  einer  Arbeit,  wie  die  zuletzt  erwähnte ,v die  Ueber- 
setzung  des  Herrn  Zauper  in  die  Hand;  so  kommt  man  al- 
lerdings mit  Sinn  und  Gefühl  wieder  zu  dem  wahren  Ham«. 
Es  ist  W'ürde  und  Wohllaut  in  der  Sprache,  Wahrheit  in  dar 
Darstellung,  Leben  und  frische  Bewegung  in  der  Natur,  uater 
den  handelnden  und  sprechenden  Menschen  uud  Göttern.  Man 
glaubt  wieder  in  einer  Heimath  zu  seyn,  die  einem  so  lange 
lieb  und  traulich  geworden  ist.  Dass  der  künstliche  Zwang 
des  Verses  entfernt  ist,  der  des  Aiterthums  Ungewohnte  im 
Lesen  stören,  im  lauten  Vortrag  hemmen  mag,  erscheint  viel- 
leicht manchen  als  cin.neuer  Vorzug.  Diejenigen  also,  die  Ho- 
mer kennen  lernen  wollen,  ohne  ihn  in  seiner  Sprache. ieftep 
zu  können,  und  denen  eine  poetische  Uebersetzung  ein  zu  ge- 
lehrtes, grauenhafte«  Ansehen  hat,  können  sich  gewiss  die- 
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«er  Arbeit  fveeea.  Prüft  «ie  aber  die  aufmerksamere  Kritik, 
■okann  sie  nicht  nmhin,  dem  eiten  Voaa  deefröeaten  Tbeil 
dea  Verdienstes  anzuschreibcn,  ungeachtet  es  auch  hier,  die- 
se« an  verhülle«,  heisst:  „Hier  habe  ich  gelernt , wie  sogar 
Voss,  Deutschlands  unerreichter  Uebersetserheros,  bei  aller 
Treue  untreu  geworden  , wie  ihn  der  Zwang  des  Verses  gar 
oft  au  einer  höheren  Färbung  verleitet,  durch  Beiwort  und 
Tropus,  welche  das  Original  nicht  kennt?  wie  selbst  die  iatel- 
lectuelle  Verknüpfung  der  Ideen  ihn  snr  Periode,  wo  keine 
war,  und  ihrer  Bindung  durch  fremde  Partikeln  verlockt.  In- 
des« wir’  es  noch  immer  verdienstlich,  wenn  ein  a weiter 
Rammler  alles  Provinsielie  und  Individuelle  — worunter  beson- 
ders eine  gewisse  Voss’ische  Hirte  und  seltsame  Höhe  gehört 
— aus  dem  deutschen  Homer  au  tilgen,  und  dieses  ewig- 
dauernde Kunstwerk  uns  mundrecht  herausteilen  unternähme.“ 
Damit  würde  nun  aber,  wie  mit  allen  Besserungen  und  Fäl- 
schungen in  fremde  Geisteseraeugnisse  hinein  den  wenigsten 
gedient  seyn,  weil  schon  das  UrtheU  über  das  Mnadrechte 
höchst  vorschieden  «usf allen  müsste.  Vergleichen  wir  nur  ei- 
nige Stellen  mit  der  Vo&s  ’ ischen  Uebersetsung.  Wir  wäh- 
len eine  ans  der  Ilias,  und  den  Anfang  der  Odyssee.  IL  (, 
«»folg.: 

„Aber  Andrem«  che  stellte  sich  nahe  au  ihm,  und  vergoas 
Thrauen,  and  ergriff  ihm  die  Hand , und  redete  au  ihm  fol- 
gende W ort«:  Liebster,  verderben  wird  dieh  dieser  deinMuth, 
du  du  dich  nicht  dea  lallenden  Kindes  erbarmst,  nosh  meiner, 
der  Trostlosen,  die  ich  bald  deine  Witwe  seyn  werde,  denn 
die  Achäer  werden  dich  an  tödten  eilen,  und  alle  ungleich  (t 
Voss:  Alle  mit  Macht  anstürmend , saures  i<paQ(uj&tvttg)  auf 
Ach  losstirmen;  mir  aber  wär’  es  besser,  wenn  du  mir  fehlst, 
in  die  Kr  de  hinunter  an  sinken,  denn  kein  anderer  Trost  wird 
mir  au  Theii,  wenn  du  dein  Leo»  ereilt  hast  ( tnsi  av  Ovys 
so'tpoo  ixlexyg , V. : wenn  du  dein  Schicksal  erreicht  hast), 
sondern  nur  Grain.  Ich  habe  keinen  Vater,  keine  verehr  liehe 
Mutter  (V.:  und  nicht  mehr  hob'  ich  ja  Vater  und.  Hebende 
Matter ),  denn  meinen  Vater  hat  der  göttliche  Achill  getödtet, 
and  Ae  so  herrlich  bewohnte  Stadt  der  KiHker  zerstört,  The- 
ke mit  hohen  Thoren;  anch  erschlug  er  den  Eiion  (L  Eetion; 
auf  der  Seit«  zuvor  schreibt  ihn  der  Verf.  Aetion ),  doch  ohne 
ihn  au  entwaffnen  , vor  heiliger  Scheu  in  der  Seele  (V.:  denn 
graunvoll  war  der  Gedank’  ihm);  sondern  er  verbrannte  ihn 
sammt  den  künstlich  gefertigten  Waffen,  und  darüber  häuft’  er 
ein  Grab  mahl , und  es  pflanzten  Ulmen  herum  Ae  Bergnym- 
phen,  des  ägishaltenden  Zeus  Töchter.  Meine  Brüder  aber, 
deren  sieben  im  Palaste  waren,  die  stiegen  alle  an  Eiuem  Ta- 
ge zum  Ais  hinab,  denn  alle  erlegte  der  »chu elifii möge , gött- 
liche Achill  bei  den  trabenden  Rindern  and  weissen  Schafen. 
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Sie  Mutter,  weiche  unter  dem  waldigen  Plakat  herrschte  ( V.: 
die  Fürstin  am  waldigen  Hange  des  Piakos ),  fahrt’  en  «war 
(lieber  nngleich  mit  der  andern  Beute,  aber  iiess  sie  wieder 
frei,  eia  reichliches  Lösegeld  nehmend;  doch  in  des  Vaters 
Gemächern  erschoss  sie  die  der  Pfeile  sich  freuende  Artemis 
(V. : erlegte  sie  Artemis  Bogen).  Hektor,  du  nun  bist  mir  Va- 
ter und  verehrte  Mutter , du  Bruder,  du  auch  mein  blühender 
Gemahl  (V.:  „ Auch  mein  Bruder  allein,  o du  mein  blühender 
Gatte*,  wo  das  o du  nicht  als  Imperativ  zu  nehmen  ist,  dv 
de  (tot  üaktQog  nagaxolr^g , eine  Undeutlichkeit,  die  in  Z. 
du  Bruder  noch  stärker  hervortritt) , daher  habe  diesmal  Mit- 
leid {AlX  aye  vvv,  llicugt,  V.:  Aber  erbarme  dich  nun),  und 
bleib  auf  dem  Thurm  (V.:  und  bleib  allhier  auf  dem  Thurme\ 
dass  du  den  Knaben  aum  Waisen  nicht  machest,  und  daa  Weih 
sur  Witwe;  aber  das  Volk  stelle  am  Feigenbaum  auf,  wo  zu- 
meist ersteigbar  die  Stadt  (hart  für  V. : denn  dort  ist  leichter 
die  Stadt  su  ersteigen),  und  die  Mauer  zu  erstürmen,  denn 
dreimal  schon  an  diese  Stelle  gekommen,  versuchten  es  die 
Besten  um  die  zwei  Ajas  ( V.:  Dreimal  haben  ja  dort  es  ver- 
sucht die  tapfersten  Krieger,  Kühn  um  die  Ajas  beid’  etc.)* 
und  den  hoch  berühmten  Idomencus , und  die  beiden  Atriden, 
und  des  Tydeus  rüstigen  Sohn;  entweder  flüsterte  es  ihnfeQ 
ein  wohlkundiger  Seher  zu,  oder  ihre  eigene  Einsicht  hat  sie 
ermuntert  und  angespornt  (V.:  „Ob  nun  jenen  vielleicht  eia 
kundiger  Seher  geweissagt,  Oder  auch  selbst  ihr  Hera  au 
eigener  Hegung  sie  antrieb“,  ”H  nov  rlg  atpiv  liviOxt  üsong o- 
nicav  ev  slömg,  ”H  vv  xal  avxmv  &vpog  ixoxgvvu  xal  ävm- 
ytt).u  — 

Anfang  der  Odyssee:  „Erzähle  mir,  Muse,  vom  Manne, 
dem  vielgewaadten , der  so  (1)  weit  herumgeirrt , nachdem  er 
Trojas  heilige  Burg  zerstört ; der  vieler  Menschen  Städte  ge- 

/seh’n  und  Sitt’  erkannt,  und  auf  dem  Meere  vielfaches  Mühsal 
in  seiner  Seele  geduldet,  mit  Sorgfalt  betvahrend  du  eigene 
Lehen  und  die  Heimkehr  der  Gefährten.  Dennoch,  so  sehr 
er  es  wünschte,  rettet'  er  die  Gefährten  nicht , denn  in  ihrem 
eigenen  Frevel  gingen  sie  zu  Grunde;  Thörichte,  die. des  über 
uns  wandelnden  Helios  Kinder  aufgezehrt.  Aber  er  nahm  ih- 
nen den  Tag  der  Heimkehr.  Dieser  Dinge  einen  Theil,  o Göt- 
tin , Tochter  des  Zeus , erzähle  auch  uns.  — Die  anderen  alle, 
so  viel  dem  grausen  Verderben  entronnen,  waren  daheim, 
dem  Krieg  entfloh’n  nnd  dem  Meer.  Diesen  allein,  nach  der 
Rückkehr  sich  sehnend  und  der  Gattin , hielt  die  verehriiehe 
Nymphe  Kalypso  auf,  die  edle  Göttin  (,)  in  der  schmucken 
Grotte,  voll  Begierde,  dass  er  ihr  Gemahl  wäre.  Aber  ui« 
bereits  die  Zeit  gekommen  im  Wechsel  der  Jahre,  wo  ihm 
die  Götter  bestimmt,  heim  au  kehren  nach  Ithake,  de  wer 
er  noch  nicht  den  Kämpfen  entfloh’n,  auch  unter  seine»  Frau« 
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den.  Die  Götter  erbarmten  sich  allesammt,  ausser  Posddaon. 
Dieser  siirnte  fortwährend  dem  edlen  Odysseus,  eh'  er  in  sein 
Land  gelangt.  Er  war  eben  gewandelt  zu  den  fern  hausenden 
Aethlopen,  Aethiopcn , die  zwiefach  getrennt  sind , die  letzten 
der  Männer  (V.:  äusserste  Menachen ),  theils  gen  Untergang, 
theits  gen  Aufgang,  beizuwohnen  der  Stiere  und  Lämmer  Fest- 
opfer. Dort  ergötzt’  er  sich  beim  Mahle  sitzend,  aber  die  an- 
deren waren  in  des  Zeus  Gemächern , des  Olympiers,  versam- 
melt. Zu  diesen  nun  begann  zu  sprecheu  der  Vater  der  Men- 
schen und  Götter,  denn  er  erinnerte  sich  in  der  Seele  des  tar 
delfreien  Aegisthos  (V.:  „ denn  er  gedacht'  im  Geiste  des  ta~ 
deüosen  Aegisthos“;  beide  Uebergetzungen , tadelfrei  und  ta- 
dellos, vermehren  noch  die  Schwierigkeit , die  in  äftvfiatv  liegt, 
das,  wie  unser  edel,  gestreng , ehrenfest  zum  ISainen  der  Ge- 
« burt  und  des  Standes  geworden  war),  den  Agamemnons  Sohn 
getödtet,  der  weltberühmte  Orest;  dess  sich  erinnernd  sprach 
er  zu  den  Unsterblichen:  Seltsam,  wie  doch  die  Sterblichen 
selbst  uns  Götter  bezüchtigen;  denn  von  uns,  sagen  sie,  kom- 
me das  Böse;  und  doch  büssen  sie  für  ihren  eigenen  Frevel 
Ohne  Verhängnis  (V.:  auch  gegen  Geschick),  wie  jetzt  eben 
Aegisthos  ohne  Verliängniss  des  Atriden  Gattin  sich  angetraut 
(W.:  Agamemnons  Eheweib  sich  vermählt’),  ihn  aber,  den 
Heimkehrenden,  getödtet,  wiewold  er  der  Unthat  Verderb- 
liches kennt,  zumal  wir  selber  voraus  ihn  gewarnt,  Hermes 
sendend,  den  scharfspähenden  Argoswürger,  weder  jenen  zu 
tödten,  noch  zu  freien  die  Gemahlin;  denn  aus  Orestes  ent- 
springt einst  Bache  dem  Atriden,  wann  der  herangewachsen, 
und  Sehnsucht  fühlt  nach  seinem  Besitz.  So  sprach  liermeias, 
der  trefflich  Gesinnte,  aber  beredete  des  Aegisthos  Seele 
nicht , und  jetzt  hat  er  denn  gehäuft  das  Alles  gebüsset." 

Da  die  Voss’ische  Uebersetzung  in  aller  Händen  ist, 
so  war  es  nicht  nöthig , sie  liier  beizufügen.  Man  eicht , dass 
sie  in  Ton  und  Aasdruck  durchaus  zu  Grunde  liegt,  einzelne 
Abänderungen  aber  selten  glücklich  ausgefallen  sind.  Dazu 
fehlt  es  dieser  Prosa , die  ilatz  an  Satz  reiht ,.  au  ltundung  und 
Gelenkigkeit,  die  Gegensätze  und  die  Personen« treten  durch 
das  häufige  der  und  er  nicht  deutlich  hervor,  und  störend 
wirkt,  die  fehlerhafte  interpunction.  Wir  können  uns  daher 
nicht  von  der  Uuberzeugung  trennen,  dass  Voss,  dem  der 
Verf.  Härte  und  seltsame  Höhe  vorwarf,  gerade  in  der  Milde, 
Weichheit  und  Herzlichkeit  des  Ausdrucks,  wo  es  gilt,  in 
Kraft  und  Kürze,  überall  aber  in  der  Kunst,  die  losere  Ver- 
bindung der  homerischen  Sätze  ohne  Zwang  und  Beleidigung 
das  Ohrs  darzustellen , eben  so  unerreicht  geblieben  ist,  als 
Luther  alle,  die  ihm  nachgefolgt  sind,  vorzüglich  aber  die, 
welche  ihn  zugleich  tadelten  und  treulich  genutzten , fortwäh- 
rend überstrahlt.  Zum  Schluss  machen  wir  den  Verf.  für  den 
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Fall  einer  neuen  Anflage  — die  sich  bei  der  Mehrzahl  derer, 
die  das  Original  nicht  lesen  können,  nnd  bei  den  wirklichen 
Vorzügen  dieser  Uebersetzung  wohl  erwarten  lässt  — auf  die 
nothwendige  Verbesserung  des  Numerus  aufmerksam.  Es  fin- 
den sich  nicht  nur  eine  Menge  vollständiger  Hexameter  mitten 
in  der  Prosa;  sondern,  was  den  Vorleser  vorzüglich  stört,  die 
Sätze  schliessen  auch  mit  iambisclien,  trochäischen , logaödi- 
schen  Reihen,  die  gegen  das  harte  Abbrechen  anderer,  wie: 
erzähle  auch  uns;  warum  zürnst  du  ihm  jetzt  so,  o Zeus ? 
oder : s«  eifern  allein ; was  du  bedarfst  etc.  einen  unangeneh- 
men Widerspruch  bilden. 

D.  C.  FV.  Baum  garten  - Cr  naiu8. 


Lucian*  Samosatensis  Dialog*  mortuorum.  In 
usnin  Bcholarnm  textu  dcnuo  reeognito,  argnmrntis  eingulorum 
dialognrum  ndncxis,  adnotationibusqnc  subjectis  herum  edidit 
J.  Th.  Lehman n,  AA.  LL.  M.  GymnRg.  Lnccav.  Rector.  CoJ- 
lecta  ctiam  echolia  Codd.  Vota,  et  Gracv.  et  additus  index  vcr- 
borutn  nominumqae , tironum  dc»ideriia  accommodatus.  Lipaiae, 
ap.  J.  A.  Barth.  MDCCCXXY1I.  XVI  u.  175  8.  gr.  8.  18  Gr. 

[Am.  in  Beck'a  Repert.  1826  Bd.  II  S.  445.] 

Rec  . befindet  sich , indem  er  diese  Recension  beginnt , in  ei- 
ner sonderbaren  Lage,  ln  der  von  ihm  besorgten  Ausgabe  der 
Todtengespräche  des  Lucian  hat  er  einige  Male,  hingerissen 
von  jugendlichem  Fervor,  ein  zn  hartes  Urtheil  über  Herrn 
Lehmann  sich  erlaubt,  dessen  Verdienste  um  Lucian  er  sehr 
wohl  kennt  und  achtet.  Er  hat  es  nachher  oft  bereut  und  mit 
Ungeduld  sich  Gelegenheit  herbeigewünscht,  das  Unrecht  öf- 
fentlich wieder  gut  zu  machen,  obgleich  ihm  sein  Gewissen 
sagte,  dass  er  selbst  bei  jenen  härteren  Urtheilen  immer  nur 
die  Wahrheit  im  Auge  gehabt  habe,  weit  aber  entfernt  gewe- 
sen sey  von  der  maguiloquentia  und  arrogantia,  welche  ihm  Herr 
Lehmann  vorwirft , und  von  deren  Gegentheiie  er  genng  Be- 
weise gegeben  zu  haben  glaubt.  Unter  solchen  Umständen 
würde'  nun  Rec.  auch  Bedenken  getragen  haben , die  Recen- 
sion  der  vorliegenden  Ausgabe  zu  übernehmen,  wenn  nicht 
Herr  Lehmann  durch  sein  eignes  Verfahren  in  dieser  An- 
gelegenheit ihn  jeder  Bedenklichkeit  überhoben  hätte.  Indem 
er  nämlich  in  dieser  neuen  Auflage  der  Todtengespräche  den 
Rec.  seinen  Unwillen  hin  und  wieder  ziemlich  derb  empfinden 
lässt,  hat  er  nicht  nur  bewirkt,  dass  dieser  sich  nicht  be- 
schämt gefühlt  hat,  was,  wenn  Ilr.  Lehmann  ihn  auf 
eine  freundliche  Weise  zurecht  gewiesen  hätte,  gewiss  der 
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Fall  gewesen  seyn  wurde,  sondern  er  hat,  indem  er  sidi  seihst 
Genugthuung  verschaffte,  ihn  nun  auch  in  den  Stand  geteilt, 
unbefangen  und  gleich  als  wenn  er  es  mit  einem  ihm  garet 
Fremden  tu  thun  hätte , seine  Leistungen  an  beurtheilea.  Dies 
wird  nun  hier  sine  ira  et  studio  geschehen,  und  dann  nrtheile 
Hr.  Lehm,  selbst,  ob  jener  Fervor  uns  so  hoch  anaurechnen 
war,  als  er  es  gethan  hat. 

Der  Herausgeber  scheint  uns  au  denjenigen  Philologen  an 
gehören,  welche  nicht  mit  der  Zeit  fortgeschritten  und  an  be- 
fangen sind,  um  das  Neue  unpartheiisch  au  prüfen  und,  hat  es 
ihren  Beifall , anaunehmen.  Zu  derZeit,  wo  Fischer  edirte, 
würde  auch  Hr.  Lehmann  durch  seine  Weise,  die  Alten  an 
behandeln,  vielleicht  Iluhin  sich  erworben  haben,  jetat  aber 
kann  er,  bei  allem  daukenswerthen  Streben,  dem  Lucian  nütz- 
lich au  werden,  doch  bei  seiner  steifen  Anhänglichkeit  an  das 
Alte,  (vulgatis  quam  maxime  adhaerens,  d.  h.  pedantisch  an 
dem  alten  Sauerteige  hangend  — sagt  Hr.  L.  von  sich  selbst 
S.  45,  n.  55,)  wenn  er  auch  Manches  leistet,  doch  bei  Wei- 
tem das  seinem  Schriftsteller  nicht  werden,  was  er  ihm  bei 
etwas  unbefangnerem  Urtheile  werden  könnte. 

< Dies  ist  im  Allgemeinen  unser  Urtheil  über  Hrn.  Leh- 
mann und  dieses  wollen  wir  mit  Beweisen  belegen,  indem  wir 
zugleich,  um  nicht  durch  blosse  Aufaählung  der  lrrthümer 
lästig  zu  werden,  hin  und  wieder  Bemerkungen  eiuschalten, 
welche  vielleicht  ein  wenn  auch  nicht  bedeutender  Beitrag 
zur  Critik  dieser  Gespräche  sind. 

Wie  steht  es,  fragen  wir  zunächst,  mit  der  Kenntaigs  des 
Herausgebers  von  der  griechischen  Sprache?  Sehen  wir,  was 
au  XIII,  4 bemerkt  wird:  „Articulus  rä  in  appositione,  ut  par 
est,  non  admodutn  frequens,  decepisse  videtur  Hemsterbu- 
siuro.“  Wir  erstaunten,  als  wir  dieses  lasen.  Wer  einen 
Hemsterhuyg  tadelt,  sollte  doch  wahrlich  wissen,  dass  der 
Artikel  in  der  Apposition  eben  allemal  stehen  muss  f oder 
Lehm,  aeige  uns,  dass  es  hier  hätte  heissen  können:  tuvra 
nagcc  vfjg  tv%T]g  in  dem  Sinne:  diese  Dinge,  die  Gaben  des 
Glückes  sind.  Kann  dies  bewiesen  werden,  so  gestehen  wir 
kein  Griechisch  au  verstehen.  ( Nun  wird  es  freilich  auch 
nicht  befremden,  wenn  Lehm.  XXVII,  1 immer  noch  aftlios 
ohne  Artikel  hat,  obgleich  er  sich  durch  dial.  VIII  und  viele 
andere  Stellen  hätte  eines  Bessern  belehren  können,  und  wenn 
er  gleich  vorher  meint,  es  hätte  vor  Ix  Kogiv&ov  der  Artikel 
auch  fehlen  können.)  Doch  Hr.  Lehmann  widerspricht 
sich;  er  erklärt  die  Worte  gar  nicht  einmal  als  Apposition, 
sondern  so:  „utpote  bona  fortunae,  s.  quura  ea  fortunae  de- 
beantur.“  Dies  kann  aber  nicht  durch  das  blosse  r«  ansge- 
drückt werden;  eher  so:  ag  nagu  rijg  rv^tjg  ovra.  Wir  wis- 
sen , da  wir  Hrn.  L.  grössere  Ausg.  jetzt  nicht  zur  Hand  ha- 
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ben,  nicht,  was  er  dort  Aber  die  Stelle  gesagt  hat,  schwer- 
lich aber,  nach  dem  benrtheilt,  was  er  in  der  kleinen  sagt, 
etwas  Zweckmässiges.  Ovdi  giebt  einen  verkehrten  Sinn  nach 
der  gewöhnlichen  Lesart.  Diogenes  muss  sagen:  auch  nicht 
einmal  das , dass  Glücksgüter  nicht  beständig  sind , hat  dich 
Aristoteles  gelehrt  (so  wie  vieles  andere  nicht,  z.  B.  dass  da 
kein  Gott  seyst).  Also  billigen  wir  durchaus  Fritzsche* 
Conjectur  tovro  in  den  Quaest.  Luc.  p.  120.  -i—  IX,  2 verbindet 
Hr.  Lehm,  noch  immer  xivä  xrjv  ’AepooölxtjV  und  er  muss 
also  aufs  Neue  belehrt  werden,  dass  dies  nicht  griechisch  und 
wohl  eine  grössere  audacia  ist,  solch  ungereimtes  Zeug  zu  be- 
haupten , als  eine  Aenderung  für  nöthig  zu  halten.  Wäre  hier 
Hr.  Lehm,  nicht  nur  der  dictio  Lucianca,  sondern  überhaupt 
des  griech.  Sprachgebrauchs  recht  kundig,  so  würde  er  schwer- 
lich VI,  3 xatvijv  xivct  ravTTjv  xipnjv  verglichen  haben.  Er 
versuche  doch  selbst,  ob  von  den  drei  lateinischen  Ausdrücken, 
welche  er  für  xig  braucht,  quodammodo , forte , nescio  quis , 
einer  hier  etwas  anderes  giebt,  als  baaren  Unsinn.  Doch  zu 
den  sobriis  gehört  nun  auch  Fritzuche  nicht,  weicher 
Quaest.  p.  17  fg. , wo  L e h m.  eine  Belehrung  über  die  Verbin- 
dung von  o und  xig  finden  kann,  xqv,  nicht  xivä,  gestrichen 
wissen  will.  Indessen  gefällt  nns  hier  die  Ansicht  von  Hem- 
sterh.  besser  und  aus  den  folgenden  Worten  on  naget  xrjg 
Xqvöijg  ’AepQoblxqg  ijv  möchte  sich  für  Fritzsches  Muth- 
massung  schwerlich  etwas  mit  Sicherheit  schliessen  lassen.  — 
Etwas  Neues  in  Bezug  auf  den  Artikel  lesen  wir  auch  XIII,  ö, 
wo  L.  schrieb:  eoepog  6 navreov  Ixeivog  xo kctxeov  imxgi- 
jtvoxaxog  r/v , denn , meint  er , der  Artikel  seheint  hier  nicht 
fehlen  zu  können.  Soll  das  griechisch  seyn , o nävxav  ixsi- 
vog  — 7 Hingegen  behauptet  Hr.  Lehm.  XI,  1 in  den  Wor- 
ten ov  äveepidg  ’Agtaxlag,  der  Artikel  würde  haben  stehen 
müssen,  wenn  die  folgenden  homerischen  Worte  von  Aristeas 
gesagt  worden  wären.  Eine  Behauptung  ohne  allen  Grund.  — - 
Was  XVI,  3 F ritz  s che  Qu.  L.  p.  127  nur  zweifelhaft  anf- 
stellt,  dass  der  Artikel  vor  dov  ai»  Pron.  person.  stehe,  das 
weiss  Lehm,  schon  ganz  gewiss,  indem  er  die  nichtssagende, 
für  den  Schüler  doch  gewiss  nicht  passende,  Bemerkung  hinzu- 
fügt:  „articulus,  qui  pronominibus  substantivis  saepe  cum  vi 
quadam  praeponitur,“  und  auf  Stall  bäum  zum  Philebus  ver- 
weiast.  Wir  glauben  jetzt  fast,  dass  Oov  das  Pron.  poss.  ist; 
denn  die  von  Fritzsche  angeführten  Stellen  scheinen  doch 
wegen  der  Stellung  der  Worte  der  unserigen  nicht  ganz  ähn- 
lich zu  seyn.  — XX,  4 meint  L.,  dass  zwischen  iitxa  dr  nav- 
Ttg  slesiü  und  exera  dl  ot  itavxsg  tldlv , wie  wir  vorgeschlagen 
haben,  nur  ein  ganz  kleiner  Unterschied  scy.  Dies  kann  wohl 
nur  der  sagen,  welcher  den  Gebrauch  des  Artikels  bei  näg 
nicht  kennt.  Uebrigens  bereuen  wir  jetzt  allerdings  jene  Con- 
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jectur.  — Nicht  genug  wundern  kann  man  sich  ferner  über 
das  S.  26  au  X,  6 Gesagte.  Wir  hatten  dort  statt  (irjSi  — ^rj- 
öi  vorgeaclilagen  (iijxt  — (irjie  und  glauben  noch  jetzt , dass 
es  so  heisseil  muss , denn  der  disjunctive  Satz  erfordert  p»Jts 
— (it/xt , was  wir  auch  im  index  bewiesen  zu  haben  glauben. 
Wras  nun  sagt  Hr.  Lehm.?  „Quid ui  idem  etiam  pauilo  post 
fttjtt  oti  fiiycev  xd<pov  etc.  scribendum  censuit?  qnae  quidem 
ratio  ad  eandem  Tel  legem,  vel  necessitatern , vel  potius  licen- 
tiam  ac  libidinem  (!)  erat  revocanda.“  Wenn  Lehm,  hier  li- 
centia  und  libido  nachweisen  wollte,  so  war  der  Beweis  zn 
führen,  statt  dessen  aber  nicht  zu  behaupten,  dass  es  im 
Folg.,  welches  Satzes  Verschiedenheit  von  dem  Torherg. 
nur  Lehm. nicht  sehen  kann  oder  will,  auch  so  hätte  heissen 
sollen.  Ist  denn  dort  eine  Disjunctiou?  Geht  denn  dort,  wie 
hier,  ein  Participium  vorher?  Doch  Ilr.  Lehm,  geht  noch 
weiter;  er  meint,  wenn  in  den  Handschr.  pij re  — pqre  sich 
fände , so  würde  dies  in  (tijd'e  — pr/ds  zu  ändern  sejn.  Der- 
gleichen Ungereimtheiten  finden  ihre  rechte  Benennung  in 
den  oben  von  ihm  selbst  gebrauchten  Ausdrücken.  Und  wenn 
er  nun  hier  (irtxe  — pjjrt  durchaus  verwarf,  warum  folgte  er 
uns  denu  in  einer  andern  Stelle  XXVI,  2?  — Eine  genauere 
Kenntniss  des  Gebrauchs  der  Partikeln  scheint  Hr.  Lehm, 
sogar  zu  verachten , wenigstens  sollte  man  meinen , er  würde, 
um  die  Natur  der  Partikel  av  etwas  besser  kennen  zu  lernen, 
Reisigs  Schrift,  auf  welche  wir  öfters  verwiesen  haben,  ge- 
lesen haben.  Aber  so  sieht  es  nicht  nur  im  index  unter  d.  W. 
sehr  dürftig  aus,  sondern  Hrn.  L.  Critik  ist  auch  mehr  als  ein- 
mal an  dieser  Partikel  auf  eine  jammervolle  Weise  gescheitert. 
Wir  wollen  auch  dies  nicht  ohne  Beweis  sagen.  Ueber  IX,  2 
ovriva  av  xal  fiövov  7tQ0<Jtßltil>a  ist  er,  so  wie  Rec.  selbst, 
schon  zurecht  gewiesen  worden  von  Fritzsche  in  den  Jahrbb. 
1826  B.  II  H.  2 S.  299.  Die  zum  Belege  angeführten  Stellen 
passen  gar  nicht.  In  der  Note  zu  XII,  2,  wo  L.  in  der  grossem 
Ausg.  ganz  richtig  av  beifügte,  was  er  hier  wieder  weglässt, 
sind  einige  Stellen  citirt , in  welchen , uv  nicht  bei  dem  Opt. 
steht ; auf  diese  beruft  er  sich  nun  überall  (z.  B.  im  ind.  unter 
IxtdtUwa&ai  u.  s.  w.),  und  meint,  so  viele  Stellen  könnten 
nicht  verändert  werden;  als  wenn  es  nicht  bekannt  wäre,  dass 
«v  oft  von  den  Abschreibern  weggelassen  worden  ist.  Wenn  nun 
Hr.  L.  einen  Unterschied  des  Sinnes,  den  das  fehlende  oder 
stehende  av  bewirkt,  nachgewiesen  hätte,  so  könnte  er  sich 
auf  jene  Note  immerhin  berufen ; so  aber  nützt  sie  ohne  cri- 
tische  Erörterung  zu  nichts,  als  dass  wir  einige  sehr  unsichere 
Beispiele  beisammen  haben.  Noch  gestehen  wir  nicht  einzu- 
sehen, warum  es  XXIV,  2 nicht,  wie  Bel  in  schreiben  wollte, 
hätte  sollen  heissen  können:  ovx  av  l%oi  tintiv.  Ist  irgend 
je  etwas  gut  griechisch  von  diesem  Franzosen  ausgesounca 
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worden,  so  ist  es  dies.  Nöthig  freilich  ist  es  nicht;  «her: 
das»  die  Francogalli  Francogallitas  (Um.  L.  eigne  Worte)  das 
nicht  gesehen  hat,  was  Hr.  L.  hier  eingesehen  hat,  ist  nicht 
zt!  verwundern;  würde  doch  schwerlich  es  einem  Deutschen 
eingefallen  seyn,  die  Worte  ovx  ?xa  d**iv,  wie  ovx  ol6* 
onag , als  mit  dem  übrigen  nicht  construirt  anzusehen  und  zu 
glauben,  dass  dadurch  der  Rede  mehr  Nachdruck  gegeben 
werde.  Diese  Worte  gehören  durchaus  zur  Vollständigkeit  des 
Satzes,  und  nicht  anders  ists  unten  in  den  folgenden:  Ov  6i, 
d ßskuats,  ovx  oqö  oti  dnoXavsig  avrov,  welche  Lehm, 
eben  so  sonderbar  erklärt.  — Auch  bei  der  Erklärung  ande- 
rer Partikeln  ist  Hr.  Lehm,  nicht  selten  unglücklich.  XIV,  2 
behält  er  diese  Lesart  bei : Mrjdav  6s  xai  TTsQOav  xai  XaX- 
daloav,  xal  xgvOotpÖQcav  äv&gaitav,  xai  äßgtöv  — und  er- 
klärt das  doppelte  xai  vor  xqv0.  u.  aßg.  „qui  et  auro  ornati  et 
delicati  sunt  homines,“  meint  jedoch,  dass  wenn  xal  noch  zwei- 
deutig scheine,  man  nach  ein  ys  einschalten  kön- 

ne. „ Sic  locus  optime  sese  habuerit.“  Wir  erinnern  uns  nicht, 
je  etwas  drolligeres  gelesen  zu  haben.  Zwar  sagt  L.:  „ridicu- 
iam  distinctionem  illam , quae  est  in  dnplice  xal , habeat  cum 
Yoigtl.  per  me  licet,  qnicuuque  non  intelligat,  in  nuinero  %qv- 
OotpÖQCDV  etiam  esse  posse,  qui  non  sint  aßgol“  (wir  fügen 
hinzu,  dass  auch  die  aßQoi  nicht  gerade  immer  zQv0o<p6(?oi 
sind)  und  fügt  dann  noch  das  witzige  Gleichniss  bei:  „quem- 
admodum  inter  Grammaticos  qnoqne  ei  Criticos , etiam  junio- 
res , esse  possunt,  qui  non  sint  maguiloqui  et  arrogantes“;  — 
aber  gerettet  wird  xal  durch  diesen  Trumpf  und  durch  dieses 
Gleichniss  nicht.  Ebendeswegen,  weil  ein  gpudoqpdpos  doch 
ein  sehr  tapferer  Mann  seyn  kann,  dürfen  die  Begriffe  nicht 
durch  xal  — xal  von  einander  geschieden  werden,  denn  dann 
müsste  auch  schon  das  blosse  jjpvöoqro'pwv  hinreichen,  um 
Menschen  zu  bezeichnen,  wie  sie  hier  beschrieben  werden 
sollen,  welches  aber  nur  erst  durch  das  hinzukommende  aßgmv 
seine  Bestimmung  erhält.  Also  kann  xal  nicht  so  erklärt  wer., 
den.  Ganz  anders  und  gelehrter  erklärt  freilich  Fr  itzsche 
in  den  Quaest.  p.  07  jenes  xal  vor  xQVOocpÖQUV,  und  wir  würden 
unbedingt  seine  Rechtfertigung  treffend  nennen,  wenn  es  uns 
nicht  immer  noch  weit  natürlicher  schiene,  diese  Worte  als 
Apposition  zu  den  vorhergg.  Völkernamen  zu  verstehn,  wo- 
durch die  Stelle  jener  dial.  XII,  2 ähnlicher  würde.  Soviel  ist 
gewiss,  dass  das  von  L.  ersonnene  xal  jjptKJoTpdpcov  ys  unre- 
gelmässig ist,  da  cs  eine  durchaus  unstatthafte  Verstärkung 
dieser  Worte  enthalten  würde.  Auf  ähnliche  Weise  irrt  sich 
Hr.  L.  über  den  Gebrauch  von  ys  zu  I,  3.  Ganz  richtig  heisst 
es  dort  MsytXXa  ts.  — Wenn  XXVII,  1 die  Partikeln  xal  — 
6s  ys,  wo  es  von  ys  heisst:  „elegantissime  hunc  sensum  prae- 
bet,“  — so  erklärt  werden : „ et  vero  manifesto  etiam  fuit  pal- 
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Udos,“  M sieht  man  nicht,  wie  fl  duu  kömmt,  manifeato 
etiam  su  bedeuten,  wohl  aber,  dass  auf  diese  Weise  leicht 
irrige  Ansichten  über  die  ohnedies  so  schwierigen  Partikeln 
unter  den  Lernenden  verbreitet  werden  können.  So  ist  auch 
dag,  was  irrt  indes  unter  yoüv  gesagt  wird,  viel  su  oberfläch- 
lich und  unlogisch , als  dass  es  Schülern  nütsen  sollte.  Hier 
finden  wir  noch  immer,  dass  yovv  soviel  als  yap  bedeuten  toll, 
was  nur  der  behaupten  kann,  welcher  blos  auf  das,  was  wir 
wohl  im  Deutschen  sagen  können,  nicht  aber  auf  das,  was  grie- 
chischem Sprachgebrauche  gemäss  ist,  sieht.  Wir  glaubten, 
hierüber  wenigstens  etwas  bestimmteres  im  ind.  gesagt  au  ha- 
ben, was  aber  Hr.  L.  eben  so  wenig  beachtet,  als  nnscrn  Vor- 
schlag, XXVI,  1 hvtnktjo&tjv  ovv  su  schreiben,  welche  Coa- 
jectur  hier  wenigstens  nicht  mit  Gründen  widerlegt  ist.  Denn 
geradehin  su  sagen,  yovv  sey  so  viel  als  ovv,  hat  doch  wohl 
keine  Beweiskraft.  — XXVI,  1 heisst  es:  Tig  de  <16  rov  &a- 
vatov  i'poog  i'öj'tv ; Hem  steril,  wollte  xl  und  wird  nun  von 
L.  so  belehrt:  „At  vero  tlg  saepe  jungitur  rebus  definite  ac 
certo  enunciatis.  Sic  tlvas  Ixtlvovg  exneyntu  6 Kqoiaog  Con- 
templ.  II  et  variis  aliis  raodis.  Similiter  etiam  Latiui  utuntur 
vocibus  quinam  et  quianam .“  Wir  wiederholen  es , auf  solche 
Weise  sollte  man  einen  Ilemsterh.  nicht  widerlegen,  indem 
man  ihn  wie  einen  Schulknaben  belehrt,  der  allenfalls  auch 
etwas  anderes  glaubt.  Wenn  der  wackere  Mann  wfederkäme 
und  sähe,  wie  man  bei  Widerlegung  seiner  Conjecturen  den 
Sats  aufstellt:  tlg  saepe  jungitur  — enunciatis,  über  welchen 
wir  uns  wohl  eine  Erklärung  ausbitten  müssen,  da  wir  ihn 
nicht  verstehn,  und  hier  wenigstens  nichts  von  definite  und 
certo  sehn,  wenn  er  ferner  sähe,  dass  man  xur  Erläuterung 
jener  Regel  eine  Stelle  anführt , die  von  der  unsrigen  so  him- 
melweit verschieden  ist  und  dergleichen  Ilr.  L.  selbst  ander- 
wärts richtiger  erklärt  hat,  wenn  er  endlich  auch  noch  sogar 
das  lat.  quianam  dasu  bei  den  Haaren  herbeigesogen  sähe, 
wahrlich!  wir  glauben,  der  sanftmüthige  Mann  würde  ernst- 
lich böse.  Mau  sollte  sich  doch  auch  wirklich  um  der  lernen- 
den Jugend  willen  vor  solcher  Oberflächlichkeit  bei  Ueurthei- 
lung  des  von  unendlich  grossem  Männern  Geschriebenen  ent- 
halten. — Betrachten  wir  ferner  einige  von  den  Ellipsen,  wel- 
che Hr.  L.  annimmt.  So  wird  X,  3 bei  avroig  qnktjficcae  noch 
immer  Cvv  supplirt , wahrscheinlich  blos  dämm,  weil  wir  mit 
dasnsetsen,  und  dabei  wird  nun  nicht  bedacht,  dass  es  ja  doch 
wohl  auch  bei  uns  etwas  unerhörtes  seyn  würde,  jene  Präpo- 
sition Wegxulassen.  Dieselbe  Ellipse  wird  au  XX,  4 noch  ein- 
mal mm  Besten  gegeben.  — Zu  dem  Conjunctive  äxovöa 
XXIX,  1 wird  ßovtei  oder  yj/g  supplirt,  was  doch  wohl  der 
Conj.  an  sich  schon  bedeutet.  — Im  ind.  unter  ixidtixwOQai 
wird  XXIV,  2 au  thv  supplirt  ixavol  oder  olol  te,  und  wenn 
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dort  Hemat  dasselbe  that,  so  sind  mir  doch  gerade  in  die- 
sem lenkte  seit  einigen  Deceimien  weiter  vorwärtsgesch  ritten, 
und  Hr.  L.  hätte  den  von  H ermann  so  glücklich  beseitigten 
Bauerteig  nicht  wieder  in  seine  Schulausgaben  aufnehmen, 
sondern  bedenken  sollen,  waa  er  denn  nun  seinen  Schülern 
antworten  würde , wenn  sie  ihn  fragten , was  von  einer  Spra- 
che an  halten  sey,  in  welcher  man  die  sur  Vollständigkeit  des 
Sinnes  unumgänglich  noth wendigen  Begriffe  ohne  Weiteres 
weglassen,  und  warum  dies  nicht  auch  in  unserer  Sprache  ge- 
schehen könne  1 Was  haben  die  armen  Griechen  gethan,  dass 
man  ihnen  Absurditäten  sutraut,  vor  denen  Jeder  im  Gebrauche 
unserer  Sprache  sich  so  sorgfältig  hütet  1 — Auch  über  den  Aorist 
giebt  Hr.  L.  zu  IX,  2 lyikaOa  eine  uns  durchaus  unverständliche 
Belehrung.  Er  sagt : , diene  interpp.  vett.  non  possum  non  riderg. 
Neque  enim  per  simplex  praesens  neque  per  soleo  h.  1.  Aoristus 
vertipotest.  Habet  et  hic,  ut  semper,  vim  prorsus  vel  vere 
praeteriti  temporis.  Sirailiter  Eurip.  Uaccli.  1310  iÖaxQVOcc, 
h.  e.  non  possum  non  lacrymas  fundere.“  Wer  sieht  nun  aus 
diesen  Worten,  wie  die  Bedeutung  des  Aoristus  in  diesen  For- 
meu  liegt  1 Denn  das  non  possum  non  soll  sie  doch  wohl  nicht 
seyn.  Uebrigeus  war  auf  H er  m.  su  Viger.  p.  146  zu  verwei- 
sen. l)och  um  dies  gleich  beiläufig  su  erwähnen,  jenes  Buch 
scheint  nicht  sehr  sorgfältig  von  dem  Herausg.  benutzt  su  seyn, 
wenigstens  finden  wir,  bei  siemlich  häufiger  Anführung  des 
Gorglas  von  Findeisen  u.  aa.  dergl.,  sehr  selten  Citate  aus  Vi- 
ger und  den  neuern  guten  Grammatiken.  Ebenso  ist  es  su  ver- 
wundern, dass  Hr.  L.  in  den  Wörtern  ovxovv  und  ovxovv  der 
frühem  Ansicht  Herrn,  folgte  und  dabei  die  spätere,  den  Zeug- 
nissen der  Grammatiker  folgende,  nicht  durch  Gründe  als  die 
falsche  darstellte  (S.  s.  X,  4,  vergl.  S.  63  u.  11 X — (Jeher 
den  Infin.  des  aor.  für  den  des  futur.  nach  solchen  V er  bis, 
welche  an  sich  den  Begriff  der  Zukunft  enthalten,  findet  sich 
eine  Note  su  XI,  2.  l)ie  dort  aufgest eilte  Erklärung  wünsch- 
ten wir  in  allen  von  Lobeck  su  Phrynich.,  der  citirt  wird, 
gegebnen  Stellen  durchgeführt  su  sehen.  — Nehmen  wir  nun 
noch  die  Lieblingsausdrücke  gewisser  Grammatiker  dasn,  wie 
eleganter,  wo  au  eine  Elegans  eben  nicht  zu  denken  ist,  und 
ähnl.,  dergleichen  bei  lirn.  L.  gar  nicht  seiten  Vorkommen, 
wie  su  X,  1 [„ueutruin  articuli  saepe  Graecis  eleganter  ita 
ponitur  cum  adverbiis  et  praepositiouibus , ut  redundare  videa- 
tur.“  Wir  finden  hier  weder  im  Griechischen,  noch  in  den 
letsten  Worten  Hm.  L.,  ut  red.  cid. , irgend  eine  Elegans. 
Gelegentlich  wird  dort  auch  bei  tö  üno  xovtov  supplirt  %qo- 
vot>],  XVI,  3 [wo  dem  yerp  eine  vis  declarativa  beigelegt  wird, 
die  es  doch  wohl  immer  hat,  nicht  blos  in  jener  Verbindung]; 
vergessen  wir  auch  nicht , dass  selbst  Citate  aus  dem  Neuen 
Testameute  in  dieser  Ausg.  etwas  für  den  aitgrieeh.  Sprach- 
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gebrauch  beweisen  sollen , so  glauben  wir  bewiesen  an  haben, 
dass  Hr.  L.  mit  seiner  gr.  Grammatik  frühem  Zeiten  angehört, 
und  unsere  Schüler  in  solchen  Ausgaben  den  alten  Schlen- 
drian , vor  dem  sie  ihre  mit  der  Zeit  fortschreitenden  Lehrer 
gern  bewahrt  sehn  möchten,  entweder  wieder  lernen  oder, 
was  besser,  belachen.  — 

Wenden  wir  uns  nun  noch  besonders  au  dem  andern  Theile 
unserer  Hecension,  in  welchem  wir  das  critische  Verfahren 
des  Herausgebers  au  betrachten  gedenken.  Dass  man  aber  auch 
hier  fast  überall  nnr  steife  Anhänglichkeit  an  das  Alte,  wenn 
auch  noch  so  Schlechte,  und  selten  ein  Abweichen  von  demsel- 
ben, das  aber  hin  und  wieder  sehr  unglücklich  ausgefallen 
Ist,  au  erwarten  habe,  aeigt  schon  das  oben  beleuchtete  Ver- 
fahren des  Hrn.  L.  Möchte  dies  jedoch  seyn,  möchte  Hr. 
Lehmann  immerhin  dem  S.  45  von  ihm  ausgesprochenen 
Gmndsatae  gemäss  handeln ; aber  er  sollte  doch  auch  Gründe 
überall  für  sein  Verfahren  Vorbringen  und  nicht  hin  und  wie- 
der mit  Verachtung  absprechen  über  die  Bemühungen  derer, 
welche  gern  soviel  als  möglich  die  eignen  Worte  des  Schrift- 
stellers, nicht  ohne  Angabe  ihrer  Gründe,  hergestellt  sehn 
möchten,  ln  diesem  Punkte  liesse  sich  bittere  Klage  über 
Hrn.  L.  führen ; wir  hoffen  es  an  einigen  Stellen  au  beweisen. 
11 , 1 heisst  das  in  Handschrr.  befindliche  KgoiOog  noch  im- 
mer ineptum  additamentum,  ohne  Widerlegung  des  vom  Rec. 
Angeführten.  Es  heisst  blos,  es  scheine  ein  Scholion  au  seyn, 
was  aber  eben  au  beweisen  war.  — Gleich  im  Folg. : imtagax- 
xu  rjpäv  tag  olucsyug  können  wir  allerdings  nichts  dawider 
haben,  wenn  Hr.  L.  bei  der  Lesart  av/npogäs  sagt:  „cui  lectio- 
ni  nimium  haud  dubie  tribuit  Voigtlaenderus,  quod  eam  ge- 
nninae  praetulit;“  allein  so  ohne  Beweis  können  wir  das  der 
blossen  Auctorität  Hrn.  L.  nicht  glauben.  Denn  dass  im  Folg. 
Ol/uoyaig  steht,  so  wie  in  der  Necyom.  § 18,  ist  noch  kein 
Beweis  für  den  welcher,  etwas  gründlicher  au  Werke  gehend, 
fragt,  woher  wohl  gvfiipogccg  entstanden  seyn  möchte,  woran 
freilich  Hr.  L.  nicht  denkt.  — III,  2 wird  das  von  uns  ange- 
fochtene  yrip  so  vertheidigt , dass  es  eine  particula  ironica  be- 
nannt und  gesagt  wird,  dass  yag  bekanntlich  häufig  an  der 
dritten,  vierten  u.  s.  w.  Stelle  des  Satzes  stehe,  wo  das  Vor- 
herg.  sich  nicht  füglich  habe  trennen  lassen.  Zugegeben  die 
Behauptung,  dass  yäg  eine  ironische  Partikel  sey,  was  Hr.L. 
beweisen  musste,  aber  nimmermehr  wird  beweisen  können, 
fragen  wir  nur,  warum  es  denn  nicht  auch  hätte  heissen  kön- 
nen : rjv  yag  ftrj  oder  doch  rjv  (ii)  yäg  ? Ist  denn  dann  die  via 
loci  nicht  mehr  salval  Gleich  darauf  sürnt  der  Heransg.  gar 
sehr  über  des  Rec.  arbitrium,  dass  er  mit  Andern  ytloLa  au 
dem  Vorherg.  aog,  und  der  Beweis  ist:  „ Melius  sane  cum  se- 
quentibus  conjuugitur.“  Heisst  nicht  aber  das  vielmehr  arbi- 
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trium?  Was  ist  denn  Hr.  L.n  dass  er  go  dictatorisch  absprechen 
kann  ohne  allen  Beweis?  Modi  immer  glauben  wir,  dass  mehr 
Lächerliches  liegt  in  dem  Anzuge , als  in  dem  lytiv  trjv  fiäfcv 
iv  vaiv  %tQOtv,  was  an  sich  gar  nicht  lächerlich  ist.  Aber  an- 
gethan  auf  eine  lächerliche  Heise  mit  den  leinenen  Gewändern , 
das,  glauben  wir,  wird  wohl  Jeder  der  integre  judicantium, 
auf  die  sich  Hr.L.  bernft,  erwarten  und  natüriieli  finden.  — XI,  1 
nimmt  Hr.  L.  noch  immer  an  dem  Ixtiiyeiv  ,\nstoss.  Die  Erklä- 
rung, weiche  wir  in  den  Zusätzen  gegeben  haben,  wird  voll- 
kommen bestätigt  durch  Dio  Cass.  LIX,  21,  wo  von  dem  verstei- 
gernden Caligula  gesagt  wird : ixsksys  yovv  lep  ’ ixctOr o ‘ rovto 
fiov  6 xazijg  Ixzrjcaxo  Es  kann  aber  iniltyuv  auch  soviel  als 
hersagen  bedeuten,  wie  bei  demselben  LHI,  11:  Kai  nävza  ta 
sb  tovto  tptQovta  ixiUyovxts.  Arr.  Exp.  A.  II,  6:  xataxarij- 
Cstv  ös  ty  msäoj  zäv  Maxsöovasv  xrjv  ötQttuäv  &XX og  aklo&sv 
avzcä  ixalgovtsg  Ixiksyov.  Doch,  während  der  Ilerausg.  hier 
eine  unnütze  Conjectur  noch  einmal  vorschiägt , schreibt  er  den 
homerischen  Vers  noch  immer  falsch  und  gegen  alle  Regeln  der 
Grammatik,  vornehm  über  unsere  Note  hinwegsehend.  Ein  Glei- 
ches thut  er  XII,  3,  wo  er  den  Scholiasten  nooh  immer  damit 
abfertigt,  dass  nicht  in  xcciQaav  ÜQ%rp>  xapal.aßcav,  sondern 
in  g(M}0dpsvog  ry  rijg  xv%tjs  opfiy  der  Nachdruck  sey.  Dass 
aber  auf  jenen  Worten  ein  gar  bedeutender  Nachdruck  liege, 
konnte  er  doch  wohl  bei  nur  einiger  Unbefangenheit  des  Ur- 
theiis  aus  dem  Anfänge  der  Beweisführung  des  Hannibal  ersehn: 
qnjf il  ds  tovtovs  u-  «•  w.  Auch  zu  § 6 ist  über  Scipio  die  ve- 
tusta  crambe  wieder  aufgewärmt,  die  wir  beseitigt  zu  haben 
glaubten.  Freilich  steht  aber  auch  im  index  unter  xa&aiQtiv 
noch  immer  blos  de/ere,  evertere , dtruere.  Unsere  Ansicht 
war  doch  wohl  einer  Berücksichtigung  oder  Widerlegung  werth, 
wofür  so  unnütze  Bemerkungen , wie  S.  6 n.  20,  S.  46  n.  61  u.  a. 
füglich  wegbleiben  konnten.  In  demselbeu,Gespr.  § 4 wird  die 
alte  verlegne  Conjectur  Ghjßäv  noch  immer  wiederholt,  obgleich 
doch  wohl,  wie  wir  gezeigt  haben,  wegen  des  vorherg.  nso- 
Xsiu  Niemand,  als  etwa  ein  unbedachtsamer  Schüler,  airtäv 
auf  0i ißalav  beziehen  wird.  Lucian  fragte  übrigens  nichts  nach 
solchen  Leuten,  weiche  etwa  geneigt  seyn  könnten,  avtäv  so 
fehlerhaft  zu  beziehn , um  dieser  willen  schrieb  er  auch  gewiss 
nicht  €hjßäv , wenn  er  einmal  €h]ßaU ov  schreiben  wollte. 
Spricht  sich  nun  in  solchen  Fällen  der  pruritus  conjiciendi  auch 
bei  Hr.  L.  bisweilen  auf  eine  nicht  eben  erfreuliche  Weise  aus, 
ao  wird  er  schon  Andern  ihre  libido  vergeben  können.  — XIV, 
1:  og  XQyaipov  kg  tu  XQaypaxu  olofuvog  slva t.  Wenn  Hr.  L. 
über  diese  Stelle  etwas  Neues  sagen  wollte,  musste  er  zeigen, 
dass  og  so  mit  olofisvo g verbunden  werden  könne,  wie  er  es  ver- 
bunden hat.  Statt  dessen  sagt  er  blos,  er  finde  hier  keine 
Schwierigkeit,  dienöthige,  die  Stelle  für  verdorben  au  erklä- 
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ren.  Allein  er  kann  auch  hier  nicht  verlangen  , dass  wir  ans 
mit  seiner  Auctorität  begnügen,  wenn  er  keine  Schwierigkeit 
findet;  wir  werden  alao,  bis  er  ähnliche  Stellen  anführt.,  tig 
achon  für  ein  Einschiebsel  halten  müssen.  Ebeud.  § 4 schrie- 
ben wir,  wie  es  der  Sprachgebrauch  fordert,  oxt  ifil  xpog  «äs 
fläg  XQatug.  Hier  bemerkt  Hr.  L.:  „non  male,  quamqaam  sine 
auctoritate."  Zu  solchen  Dingen  bedarf  es  keiner  Auctorität, 
als  der  Grammatik ; was  diese  fordert , muss  auch  ohne  Hand- 
schriften gesetzt  werden.  Den  über  i(ik  in  den  Zusätzen  ange- 
führten Stellen  fügen  wir  Horat.  1 Serm.  6,  02  bei.  Ebend.  wird 
zu  den  Worten  v*ö  MaxtÖövav,  t!z’  iktv&tQav  dv&Qommv 
noch  immer  gesagt:  „Yim  ejus  (praepos.)  repetitae  bene  illu- 
atravit  Dorvili.  ad  Chariton.  p.  388.“  Wenn  Hr.  L.  uns  es  nicht 
glauben  will , dass  wirklich  jener  nur  unpassende  Beispiele  aa- 
führt,  also  nidit  von  einem  bene  illustrare  die  Rede  seyn  kann, 
so  glaube  er  ea  Fritzschen  Quaest.  p.  127,  der  auch  einige 
passendere  Beispiele  anführt,  als  das  anacreontische  Lied.  Aber 
so  eingenommen  für  seine  Behauptungen  zeigt  sich  nun  einmal 
Hr.  Lehm.  1 Hätte  er  doch  gezeigt,  wie  es  möglich  aey,  daaa, 
waa  Weiske  a.  a.  O.  behauptet,  das  wiederholte  vxo  das 
folg,  ik tvrftQav  verstärke!  Es  verträgt  sich  dies  nicht  einmal 
mit  der  gesunden  Vernunft.  — XV,  3:  d's  naga/av&tav 

xal  t)  xoivovla  tov  nffäypazos , xat  ro  (ifj  fiö vov  ttvzöv  mnov- 
Sttva  t.  Hr.  L.  nennt  die  Conjectur  des  Hem  st.  avro  tenuis 

and  Improbabilis.  Er  sagt:  „avzög  pövog  cum  singalari  vi  di- 
citur,  ut  cujus  übet  aiius  cogitatio  tollatur ,“  führt  Somit,  c.  0 
and  Chur.  c.  6 an  und  schliesst:  „Sed  res  hodie  adeo  est  nota, 
nt  mireris  callentissimura  Yoigtlaendcrum  tarnen  ccvto  h.  L scrl- 
bere  potuisse.“  Was  soll  man  nun  dazu  sagen?  Haben  wir  nicht 
in  unserer  Note  gezeigt,  dass  wir  jenen  Sprachgebrauch  ken- 
nen, haben  wir  nicht  sogar  ein  weit  passenderes  Beispiel  ange- 
führt, als  Hr.  L.?  Aber,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  noch  ein 
caUentissimus  oder  einen  noch  schlimmeren  Trumpf  vonihmhin- 
nehmen  zu  müssen,  versichern  wir  Hm.  L.,  dass  es  hier  avro 
heissen  müsse.  Er  wende  doch  nur  seine  Regel  über  ttv zog  p 6- 
vog  selbst  auf  diese  Stelle  an,  um  die  Absurdität  seiner  Lesart 
zu  fühlen.  Der  Nachdruck  ist  doch  offenbar  hier  ganz  an  der 
anrcchten  Stelle,  der  nur  erst  dann  passen  würde,  wenn  ea 
eben  nur  Wenige  wären,  welche  gleiches  Schicksal  theilen;  ab- 
gesehen davon,  dass  auch  das  folg,  avro  itdoyoirtig  hier  für 
avro  zu  sprechen  scheint.  — XVI,  2 will  nun  Hr.  L.  einmal 
nichts  wissen  von  dem  xal  vor  dv  ficv  tl  6 'Hgaxkrjg,  weil  es  bioa 
in  einer  Handschrift  steht,  und  da  wird  nnn  gleich  die  Regel  £a- 
brizirt:  „Nam  solent  omnino  Graeci,  quum  antea  quid  universe 
dixerunt,  sequentem  enunciationcm,  quae  priorem  accuratius 
definiat,  fere  ita  annectere , ut  omittant  copulam.“  Hoffentlich 
wird  er  sich  des  Bessern  belehren  lassen  durch  Kritische  p. 
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1AR.  — Die  Gründe,  welche  XVII,  1 «um  Beweise  der Unächt- 
heit  der  Worte  ix L ry  Xlpvy  tat ag  angeführt  werden,  können 
wir  nicht  als  triftige  anerkennen.  Denn  dass  sie  auch  d.  hict.  e. 
8 verkommen,  ist  doch  wohl  noch  kein  Beweis,  da  die  Worte 
gerade  so  aussehn,  als  wenn  sie  Luc.  füglich  zweimal  hätte 
schreiben  können.  Und  dort  steht  ja  auch  6 fi'ev  yäg  TutnaXos 
ix’  avty  ty  Xlfivy  avog  tatrjxt,  also  nicht  eadem  verba.  Und 
sodann,  was  soll  denn  Unpassendes  darin  liegen,  wenn  Menip- 
pus  sagt:  was  meinst  du,  hier  an  dem  Wasser  stehend t Wird 
nicht  vielmehr  so  gleich  angedeutet,  was  der  Inhalt  des  Ge- 
spräches seyn  wird,  und  ist  nicht  nun  die  Antwort  des  Tanta- 
lus noch  einmal  so  drollig?  Etwas  ganz  Anderes  ist’s  XI,  1,  wie 
Jeder  sogleich  sieht.  — XX , 2 bleibt  noch  immer  stehen  xai 
«ap’  avxtä  ZMQÖavctTudos , weil  keine  caussa  emendationis  suf- 
ficicns  da  sey.  Wir  bitten  Hrn.  L.,  noch  einmal  das  gleich  Fol- 
gende zu  betrachten  und  zu  bedenken , dass  der  Artikel  weit 
eher  weggelassen,  als  dazugesetzt  werden  konnte,  worauf  denn 
wohl  ein  anderes  Urtheii  statt  finden  wird.  Das  vorherg.  irAij- 
atov  steht  in  anderer  Verbindung.  — Ebend.  hat  Hr.  L.  noch 
immer  uusern  Zweifel  wegen  XQOömvliopat  nicht  beseitigt. 
Denn,  was  die  Hauptsache  war,  der  Zusammenhang  mit  dem 
vorherg.  xard&at  xazä  xoßyyg , das  hat  Hr.  L.  nicht  mit  einem 
Worte  berücksichtigt  oder  widerlegt.  Wenn  er  das  folg,  xttv- 
tcog  ävÖQoyvvta  ovti  sehr  passend  zu  xgoaxtv^ofiai  findet,  so 
können  wir  nicht  läugnen,  dass  uns  dies  als  ein  sehr  frostiger  Witz 
vorkömmt  und  dass  zu  jenen  Worten  das  XQoOxrvOofiai  wenig- 
stens eben  so  gut  zu  passen  scheint.  Auch  kömmt  uns  XQOOXtv- 
| o/iai  fast  zu  poetisch  vor , während  wir  auf  der  andern  Seite 
nicht  ganz  in  Abrede  stellen  wollen,  dass  die  Form  des  Medi- 
ums xQoaxrvOofuu  uns  einige  Bedenklichkeiten  erregt.  • — § 4 
hätten  wir  Jens ius  Conjectur  nicht  aufnehmen  undHr.L.  nicht 
sagen  sollen:  „quod  quidem  praeferendura  mihi  videretur,  si- 
cubi  talis  lectionis  vcstigiurn  appareret.“  Denn  schreibt  man 
ofiOLOi,  bo  sind  dann  die  folgenden  Worte  offenbar  unnütz.  (Je- 
brigens  sind  die  von  Hrn.  L.  angeführten  Stellen  und  sein  ander- 
weitiger Erklärungsvorschlag  nicht  passend.  — XXI,  1 hatten 
wir  versucht,  durch  eine  richtigere  Construction  alle  Schwie- 
rigkeiten zu  beseitigen.  Wir  halten  dies  noch  jetzt  für  richtig} 
auch  Hr.  L.  sagt:  „non  male  profecto“  — und  nun  möchten  wir 
ihn,  der  sonst  so  sehr  an  dem  alten  Buchstaben  hängt,  iVagen, 
warum  er  doch  idöxu  eingeklammert  hat,  da  doch  wohl  eben 
das  non  male  ausdrückt,  dass  er  unsere  Erklärung  billigt.  Wir 
können  nicht  umhin,  das,  was  dort  von  Schmieder  unbillig 
gesagt  wird,  Hrn.  L.  zur  Anwendung  auf  sich  selbst  zu  empfeh- 
len; es  ist  ganz  wie  auf  ihn  geschrieben.  — XXV,  2.  In  keiner 
Stelle  haben  wir  mehr  Gelegenheit  gehabt , die  Fahrlässigkeit 
des  Herausgebers  zu  bewundern,  als  in  dieser:  iyd  de  a ßJLixta 
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xal  vvv  fysig,  Ixtiva  di  ot  rote  ttiaöiv.  Zuerst  können  wir  es 
nicht  gerade  zugehen,  dass  das  Schmied  ersehe  iya)  di  ßkt- 
na , & xal  vvv  £%hs  contra  aensum  et  linguae  usum  sey.  Hr.  L. 
behauptet  dies  ohne  nähern  Beweis,  aber  was  soll  denn  hier 
un griechisch  oder  sinnstörend  seyn'i  Denn  selbst  jenes  xal  wur- 
den wir  uus  zu  vertheidigen  getrauen.  Nun  wird  die  Erklä- 
rung des  H e m s t.  angeführt : „Equidem  ex  iis  judico , ea  con- 
sidero,  quae  oculis  appareut,  quacque  jam  nunchabes;  qualis 
autem  fueris , istius  tcinporis  homines  noverunt.“  Hierauf  wird 
bemerkt:  „recte  hoc  fecisse  videtur, quamquam  ellipsinverbi  co- 
gnosco , Video  aliis  similibus  locis  vix  arbitror  probari  posse.“ 
Nun  fragen  wir  Jeden,  wo  hier  Hem  st.  eine  solche  Ellipse  an- 
nimmt, die  übrigens  L.  bei  den  Ellipsen,  die  er  annimmt,  füglich 
hätte  zugeben  können.  Aber  wahrscheinlich  waren  mehr  jene 
Worte:  es  iis  judico,  ea  considero,  gemeint.  Und  das  ist 
doch  wohl  eben  das  Asym,  welches  ohne  alle  Mühe  aus  dem 
vorherg.  kiytig  supplirt  wird.  Nun  behält  Hr.  L.  seine  frühere 
Erklärung  bei,  indem  er  nach  Xeyug  ein  respicio  einschiebt,  wel- 
ches in  dem  folg,  ’idaöiv  liegen  soll.  Dies  könnte  doch  wenig- 
stens nur  oläa,  also  nicht  respicio  seyn.  Indessen  fügt  er  selbst 
hinzu:  „sed  ne  sic  quidem  intellectum  locumprorsus  sanura esse 
(sollte  wohl  mehr  heissen:  videri)  ingenue  fateor“.  Von  un- 
serer Erklärung  sagt  er:  „licet  per  se  tolerabilis,  asperitate 
tarnen  quadam  laborare  videtur.“  Diese  fordern  wir  Hrn.  L.  auf 
in  ein  etwas  deutlicheres  Licht  zu  setzen.  Uebrigens  wird  nach  a 
ein  plv  hinzugedacht,  welches  sich  nun  auf  das  folg,  di  bezie- 
hen soll.  Dergleichen  sollte  nun  schon  in  unserer  Zeit  den 
Schülern  nicht  mehr  vorgetragen  werden;  wir  zweifeln  übri- 
gens sehr,  ob  auch  pLv,  wenn  es  stünde,  griechisch  wäre  und 
dem  übrigen  Satze  angemessen,  der  daun  wohl  etwas  anders 
hätte  lauten  müssen.  — XXVII,  5.  Unüberlegt  ist  es,  wenn 
es  bei  der  Vergleichung  der  vulg.  ägrE  lad  xataßakuv — und 
der  andern  von  Schmied  er  aufgenommenen  Lesart  xataßa- 
ktdv  ovv  iavTov  heisst : „Sed  simplicior  multo  est  structura  vul- 
gata.“  Wie  wenig  dies  begründet  sey,  leuchtet  daraus  ein,  weil 
gerade  die  gehäuften  Partikeln  den  Satz  verwickelt  machen.  — 
Ebend.  § 1 dürfte  wohl  0av rov  diov  vorzuziehen  seyn  wegen 
der  Auctorität  namentlich  der  Görlilzer  Handschr.,  und  weil  es 
überhaupt  die  gewähltere  Lesart  ist.  „Verum  non  opus  est 
emendatione“  sagt  Hr.  L.  mit  lakonischer,  aber  niehts  sagen- 
der Kürze.  — XXVIII,  2 bleibt  Hr.  L.  dabei , dass  es  vxopf- 
vu  heissen  müsse  für  vnipuvtv.  „Cum  praesenti,  heisst  es, 
ejicltur  veunstas  orationis  et  turbatur  Agamemnouis  somuium, 
qui  etiamnum  cum  heroibus  suis  in  vita  versari  sibi  videtur. 
Hoc  somniuin  non  agnoscens  Voigtl.  scripsit  vniuav sv.u  Ja 
wohl,  ein  somnium,  und  zwar  aus  der  elfenbeinernen  Pforte,  das 
Hr.  L.  selbst  geträumt  hat.  Er  zeige  nur,  warum  dann  gleich- 
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wohl  imVorherg.  lögiför)  steht.  Dann  mag  Agamemnon  immer- 
hin träumen , der  übrigens  in  dem  ganzen  Gespräche  so  sehr 
im  wachenden  Zustande  sich  befindet,  wie  man  nur  inyner 
annelimenkanii,  dass  dies  an  seinem  dermaligen  Aufenthaltsorte 
der  Falt  seynkonnte. — Durch  das  ganzeBuch  durch  hat  esHr. 
L.  verschmäht,  an  den  geeigneten  Stellen  mit  uns  avxov  u.  s.  w. 
zu  schreiben  für  avrov  u.  s.  w.  Wir  glauben,  dass  I,  -J,  XII,  2 U. 
3 (wo  vsitp  cnJroü  heissen  soll  pro  se  ipso ) , XXIV  z.  E.  über- 
all das  reflexivum  stehen  muss,  und  finden  uns  durch  das  hin 
und  wieder  stehende  naive  male  des  Hm.  L.  keineswegs  zu- 
recht gewiesen,  der  sich  übrigens  gewissermassen  selbst  wider- 
legt ln  der  Note  zu  XV,  1*.  Wir  glauben  nun  an  diesen  Stellen 
das  kritische  Verfahren  des  Herausg.  hinlänglich  gezeigt  zu 
haben.  Da  nun  doch  ohne  Zw  eifel  diese  critischen  Noten  gleich- 
sam ein  Muster  seyn  sollen  für  Lernende,  so  möchte  wohl  et- 
was weniger  Begierde , das  Alte  beizubehalten , etwas  weniger 
Oberflächlichkeit  und  etwas  mehr  Besonnenheit  zu  wünschen 
seyn,  sonst,  fürchten  wir , werden  diese  Noten  so  sehr  ihren 
Zweck  verfehlen,  dass  sie  mehr  schaden,  als  nützen. 

Wir  fügen  noch  einige  Bemerkungen  bei  über  den  Index. 
Es  ist  dieser  wohl  der  verdienstlichste  Theil  der  ganzen  Arbeit 
und  er  hat  bei  W'eitem  mehr  den  billigen  Forderungen  entspro- 
chen, als  die  Ausgabe  selbst.  Freilich  ist  gerade  die  Seite , auf 
welche  Hr.  L.  S.  XV  der  Vorrede  ein  besonderes  Gewicht  legt, 
die  Erklärung  der  Partikeln,  eine  schwächere,  und  muss  es, 
nach  dem  Obigen,  seyn,  aber  sonst  enthält  doch  dieses  Ver- 
zeichnis manches  recht  Gute.  Nicht  übereinstimmen  können 
wir  mit  der  unter  dvijropat  gegebnen  Erklärung  der  Worte  des 
Pollux  I,  4:  ov  yaQ  ävi^opai  ye.  Es  wird  übersetzt:  nequo 
enimferre  potero  mandata , ich  kann  so  viel  nicht  fortbringen, 
h.  e.  memoria  me  deficiet.  Dann  folgt  noch : „Sal  in  eo  egt, 
quod  Pollux  ut  vulgaris  nuntius  proponitur , qui  non  ultra  ter- 
minos  certos  oneraudus  sit  maudatis.  Lacedaemoniorum  mol- 
lities  nonnisi  obiter  puugitur.“  Allein  wir  glauben,  das  Pol- 
lux die  Worte  in  jenem  Sinne  entweder  gleich  nach  dem 
zuletzt  erhaltenenBefehle gesagt  oder  auch  dem  Diogenes  gleich 
anfangs  bei  den  Worten  über  die  Lacedämonier  in  die  Rede  ge- 
fallen seyn  würde.  Denn  er  musste  es  doch  wohl  schon  vor- 
her einsehen , dass  er  nichts  weiter  mit  fortbringen  könne.  So 
aber  kann  Niemand,  nachdem  Diogenes  jenes  IxiiXva&ai  schon 
ausgesprochen  hat,  anders  erklären,  als  dass  Pollux  aus  Theil- 
nahmc  an  seinen  Landsleuten  davon  nichts  hören  will.  Uebri- 
gens  erscheint  es  uns  nicht  als  ein  des  Lucian  würdiger  Witz, 
den  Pollux  zu  einem  gewöhnlichen  Boten  zu  machen.  — Der 
unter  uxoOxoxhv  angegebne  Unterschied  zwischen  etnoox  und 
dzoßXsztiv  darf,  wenn  er  gleich  in  jener  Stelle  seinen  Grund 
haben  mag,  nur  nicht  als  allgemein  gütiger  angenommen  wer- 
den, sonst  würde  sich  namentlich  bei  dxoßhtxtiv  gor  Manches 
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einwenden  lassen.  -*■  Unter  av  xa l steht:  ,, etiam . Av  redun- 
darevideripossitXHI,  5.“  Nichts  weniger  als  überflüssig  ist  dort 
«v.»  Denn  es  besieht  sich  auf  die  Torhergenannten  Fehler  des 
Aristoteles.  Gerade  so  bei  Deraosth.  Olynth.  1,  7 p.  23  ed.  R. : 
xqo g yao  av  tofg  ctXXoig  xal  r^v  q>iXouplav  rcevdpög  äwniff- 
ßXijxov  eivai.  Hr.  L.  fügt  in  Parenthese  bei:  cf.  Voigt!,  ind. 
Wir  wünschen  nicht , dass  dies  so  genommen  wird , als  hätten 
wir  eine  ähnliche  Behauptung  aufgestelit.  Vielmehr  besieht 
sich  jenes  Citat  wohl  auf  eine  andere  Bemerkung  über  av,  die 
aber  in  Hrn.L.  index  gar  nicht  fehlen  durfte.  — Falsch  erklärt 
werden  unter  tnl  die  Worte  X,  fl:  Ifyiooav  Inl  <Soi  tatpov.  — 
Unter  noXspog  wird  noch  immer  die  Bed.  des  Wortes  noXtpoi 
für  incursus  latronum  verfochten,  die  doch  nun  einmal  nicht,  we- 
nigstens nicht  durch  die  angeführten  Stellen , bewiesen  worden 
kann. 

In  Hinsicht  der  Interpunktion  können  wir  Hm.  L.  nicht 
überall  beipflichten,  indem  er  namentlich  zuviel  interpungirt, 
während  in  Fritzsches  Dialogen  sich  zu  wenige  Interpunkti- 
onen Anden,  deren  Mangel  manchmal  wirklich  listig  wird.  Wir 
möchten  auch  hier  den  Mittelweg  einschlagen.  Bei  L.  sind  *.  B. 
gleich  I,  1 in  den  Worten  ixBidäv  op«  g roüg  nXovölovg,  xal 
datpaxag  u.  s.  w.  zu  viele  Interpunktionen.  Ebenso  ist  nach 
ravta  Xkyt  av xä  wenigstens  das  Colon  nicht  an  der  rechten 
Stelle,  wie  auch  § 2 vor  ov  ßaQv.  Wenn  XXVII,  3 das  d«r- 
ar«pEvr£g  auf  Reiter  und  Pferd  bezogen  werden  sollte,  so  musste 
Tor  piä  nXrjyn  anders  interpungirt  werden. 

Druckfehler , wie  S.  27  Z.  5 xaytd , S.  75  ox>x  welche 
Hr.  L.  sonst  sorgfältig  vermieden  hat,  sind  uns  nur  wenige  und 
noch  unbedeutendere  vorgekommen. 

Da  Hr.  L.  die  lateinischen  Anmerkungen  als  ein  besonderes 
Verdienst  seiner  Ausgabe  anzusehn  scheint  (s.  Vorr.  8.  IX  ffg.), 
so  wollen  wir , übrigens  beistimmend , ihn  nur  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  man  in  diesem  Falle  auch  des  gewöhnlichen 
Notenlateins,  das  viele  Solöcismen  hat,  sich  enthalten  muss, 
was  hier  bei  Weitem  nicht  immer  geschehen  ist.  Wollen  wir 
such  Dinge,  wie praelectio  und  sine  omni  — , als  in  der  Vor- 
rede, hingehn  lassen,  wiewohl  Jeder  nach  SprachreinigkeR 
Strebende  solche  Dinge  überall  vermeiden  sollte , so  kann  doch 
ln  den  Noten  Folgendes  nicht  gebilligt  werden:  das  häufig  ohne 
Nutzen  und  an  Unrechter  Stelle  vorkommende  nee  non , ne o für 
ne  quidem,  locus  classicus , respicit  huc  etiam  locus  (S.2),  de- 
bilem an  für  an  non  (S.  4 not.  10),  superflum  (wie  superflem 
emendatio , was  durchaus  nichts  ist),  sioe — sive  mit  Conjun- 
ctiv(S.20,  27,  vgl.  S.  66),  gleichwie  auch  tUcunqve  sit  S.36  falsch 
ist,  parum  ignarum  (ebend.),  scilicet  zu  Anfänge  neuer  Sitze  (z. 
B.  S.  29,  54),  vereor  an,  wo  das  Gegentheil  ausgedrückt  wer- 
den soll  (S.  54  , 92),  genuinus  (S.  72),  innuere  (70),  locus 
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manctts  (T7),  adhiberi  ( ind.  S.  112)  and  Anderes.  Aneh  sind 
eigentlich  versio  und  sensus , wie  sie  Hr.  Lehm,  mit  so  sielen 
Andern  braucht,  nicht  lateinisch.  Aua  solchen  Noten  lernen 
die  Schüler  solche  fehlerhafte  einzelne  Ausdrucke  und  verlernen 
sie  schwer;  ja,  wenn  sie  von  ihren  Lehrern  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden , berufen  sie  sich  wohl  gar  auf  die  Auctoritit 
solcher  Ausgaben. 

Sind  wir  zu  ausführlich  bei  der  Beurtheilung  dieser  Aus- 
gabe gewesen , so  glauben  wir  aus  dem  doppelten  Grunde  Ent- 
schuldigung zu  verdienen , weit  wir  durch  Ausführlichkeit  uns 
vor  dem  Vorwurfe  der  Partheiiichkeit  verwahren  und  dureh 
Darlegung  der  Mängel  dieser  Ausgabe  Hrn.  L.  und  Andere  auf 
das,  wasnoththut,  noch  mehr  aufmerksam  machen  und  somit 
für  die  gute  Sache  der  Schulen  auch  unser  Scherflein  beitragea 
wollten. 

Schneeberg.  Voigtländer. 


i 

Programme  und  andere  kleine  Schriften  über  Horaz. 

[Fortsetzung  der  im  vorigen  Hefte  abgebrochenen  Recension.] 


Ad  examen  publicum  ....  in  schola , quae  Dresdae  est  ad  aedem  Cru- 
cis,  concelebranduni  . . . invitat  Christian.  Ern.  Aug.  Grübet , Re- 
ctor. Fracmissum  est  observationum  in  scriptores  Ro- 
manorum classicos  Spec. III.  Dresdae,  typis Gärtner!.  1821. 
24  S.  4.  Die  Abhandlung,  überschrieben:  Schola  Critica 
de  e mendando  Iloratii  loco , qui  legitur  Libri 
1 Carm.  XXXVII  VS.  24,  steht  S.  5—16;  den  übrigen 
Kaum  nehmen  Schulnachrichten  ein. 

Ad  examen  publicum  ....  invitat  Ckr.  E.  A.  Grübet.  Fracmissum  e«t 
observatt.  in  soriplt.  Rom.  classicos  Spec.  IX. 
Dresdae,  tvp.  Gärtn.  1827.  4.  S.  3 — 15:  Schola  Cruciana 
eaque  grammatica  de  interpretanda  Horatii 
loco , qui  l.  1.  c.  XXX  VII  inde  a vs.  1 usque  ad 
8 legitur.  S.  15 — 18r  Schulnachrichten,  und  ausserdem  6 S. 
Schülerverzeichniss. 

Nenn  Programme  hat  Hr.  Rector  Gröbel  seit  dem  J.  1819 
mit  Bemerkungen  über  Römische  Schriftsteller  ungefüllt  und 
sieben  davon  behandeln  Stellen  des  Horaz,  die  zwei  übrigen 
Stellen  des  Cicero.  Die  letzteren  hat  Rec.  in  diesen  Jahrbb. 
1826  Bd.  I 8.  189  ff.  bereits  angezeigt,  und  dort  auch  über  An- 
lage und  Einrichtung  aller  dieser  Programme  das  Nöthige  bei- 
gebracht. Die  erstcren  sind  ihm  nicht  alle  zur  Hand,  obschon 
er  früher  bei  seiner  Bearbeitung  des  Horaz  sie  alle,  ausser  dem 
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neuesten , au  benutzen  Gelegenheit  find ; was  ihm  indess  da- 
von xu  Gebote  steht,  wird  im  Laufe  dieser  Anseige  behandelt 
werden.  Die  beiden  genannten  behandeln  eins  der  schönsten 
Gedichte  des  Horaz,  das  er  im  Jahr  724,  als  die  Machricht 
von  Cleopatras  Tode  nach  Italien  kam,  überhaupt  in  einer  Zeit 
schrieb,  die  nicht  nur  in  politischer  Hinsicht  zu  den  wichtig- 
sten der  damaligen  Periode,  sondern  auch  in  Bezug  auf  das 
dichterische  Schaffen  des  Horaz  zu  den  fruchtbarsten  gehört. 
Die  unglückdrohenden  und  selbst  für  Octavian  und  seine  An- 
hänger bedenklichen  Zeitumstände,  die  im  Jahr  722  eintraten, 
hatten  des  Dichters  Muse  grossentheils  verstummen  gemacht, 
und  selten  nur  licss  er  einen  Gesaug  ertönen.  Kräftig  und  un- 
willig sprach  er  sich  im  7 Gedicht  der  Epoden  über  den  dro- 
henden Bürgerkrieg  aus , dann  zog  er  sich  auf  das  zu  Anfang 
723  ihm  geschenkte  Sabinum  zurück , nur  noch  gegen  Mäcenas 
fEpod.  1)  sich  erbietend,  ihn  in  den  Krieg,  zu  dem  dieser  Ende 
Augusts  723  von  Korn  abging,  begleiten  zu  wollen.  Kaum  aber 
hatte  er  den  Sieg  bei  Actium  vernommen  , als  er  freudig  das  9 
Gedicht  der  Epoden  anstlmrate  und  bald  darauf  nach  Rom  zu- 
rückkehrte, um  seinen  Mäcenas  willkommen  zu  heissen.  Drei 
Satiren  und  mehrere  Oden,  theils  in  Rom  theils  auf  dem  Land- 
gute geschrieben,  folgten  rasch  auf  einander:  unter  ihnen  auch 
das  gegenwärtige  Gedicht,  dessen  Abfassungszeit,  die  auch  Hr. 
Gr.  kurz  andeutet,  von  den  Erklärcrn  schon  längst  richtig  be- 
stimmt ist.  Zum  fröhlichen  Gelage  ladet  der  Dichter  die  Freun- 
de und  Genossen  ein,  zugleich  sie  erinnernd,  welcher  Schimpf 
den  Römern  von  der  Cleopatra  gedroht,  und  wiesle,  besiegt,  mu- 
thig  dem  Tode  sich  geweiht  und  der  Aufführung  im  Triumph- 
zuge sich  entzogen  habe. 

Von  mehrern  Stellen  des  Gedichts , die  den  Erklirern  und 
Kritikern  anstössig  gewesen  sind,  behandelt  Hr.  Gr.  die  beiden 
vorzüglichsten.  Die  erste  Schwierigkeit,  über  die  er  in  der 
zweiten  Schrift  spricht,  findet  er  Vs.  4 in  den  Worten  tempus 
erat.  Hier  ist  es  allerdings  auffallend , dass  nach  dem  Präsens 
est  das  Imperfectum  erat  folgt,  welches  auf  den  ersten  Anblick 
den  Fortgang  der  Rede  auffallend  stört  und  mit  dem  Nunc  nicht 
recht  harmonirt.  Hr.  Gr.  bemerkt  zuerst  S.  5,  dass  man  nicht 
mit  einigen  Handschrr.  erit  lesen  dürfe,  weil  diess  gar  zu  schlep- 
pend sey  und  zur  Lebendigkeit  der  Rede  nicht  passe.  Nachträg- 
lich wird  S.  15  auch  die  Conjectur  aus  demClassical  Journal  Nr. 
LVI  S.  371  Tempus  et  est  [vgl.  Beck's  Repert.  1825  Bd.  IV  S. 
288]  erwähnt  und  mit  Recht  abgewieseu*).  Die  Lesart  erat  ist 

*)  Uebergangen  ist  der  Vorschlag  von  Sivry,  der  die  Stelle  so 
lesen  wollte : . 

Time , est  bibendum  nunc ; pede  libera 

P ulsanda  tcllus  nunc,  üaliaribus 
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ab  sicher  stehend  angenommen , und  es  «erden  mm  8.  5 ff.  die 
verschiedenen  Erklärungsversuche  derselben  aufgeftihrt  und 
beleuchtet. 

• Es  gil  bt  aber  besonders  drei  Erklärungen  der  Stelle.  Die 
gewöhnlichste , besonders  von  Ja  ui  empfohlene,  halt  das  Im- 
perfectum  erat  für  eine  aus  dein  Griechischen  entlehnte  Klegaus 
und  lässt  es  für  das  Präsens  stehen.  Nach  dieser  Erklärung  fordert 
der  Dichter  zur  Feier  eines  Dankfestes  auf,  eben  so  wie  er  die 
Genossen  zu  einem  Trinkgelage  auffordert.  Dabei  begnügte  man 
sich  entweder  ganz  einfach  zu  sagen:  tempus  erat  ist  soviel  als 
tempus  ent;  oder  man  liess  es  mehr  problematisch  und  erklärt« 
arnphibolisch , wie  z.  B.  Jani:  „Hoc,  hoc  demura  erat  tempus, 
noiiantehac,“  und  verwies  auf  andere  Stellen,  wo  das  Iraper- 
fectum  eben  so  stehe.  Andere  fanden  dieses  Imperfectum  für 
das  einfache  Präsens  anstossig  und  meinten,  erat  stehe  zwar  für 
cst , aber  mit  der  .Nebenidee  der  Bcfremdung,  dass  das  Dank- 
fest nicht  bereits  seinen  Anfang  genommen  habe.  So  Gesner; 
Mitscherlich,  Koppen  u.A.  Nach  dieser  Erklärung  sollt« 
damals  wirklich  eine  Üupplicatio  gefeiert  werden , aberder  unge- 
duldige Dichter  konnte  den  Beginn  der  Feier  nicht  erwarten,  und 
bezeichuete  durch  das  erat:  „das  Dankfest  sollte  schon  längst  an- 
gegangen seyn , nicht  erst  beginnen.14  Da  einmal  die  wirkliehe 
Feierder  Supplicatio  ln  die  Stelle  gebracht  war,  so  ging  Dö- 
ring noch  weiter,  liess  das  Fest  schon  seinen  Anfang  genom- 
men haben  und  während  des  Verlaufs  desselben  den  Dichter  die 
Worte  nunc  tempus  erat  etc.  sprechen,  deren  Sinn  nun  ist:  „ jetaf 
war  die  passendste  Zeit  — zu  keiner  andern  Zeit  schickte  sich 
eine  Supplicatio  inehr , als  jetzt.44  Hr.  Gröbel  weist  alle  drei 
Erklärungsversuche  als  unrichtig  zurück,  irrt  aber  darin,  dasa 
er  Döring' s und  Gesner’s  Erklärungen  für  gleichbedeutend 
hält,  und  scheint  überhaupt  die  Meinung  der  Vertheidiger  de» 
zweiten  Erklärungsweise  nicht  recht  begriffen  zu  haben,  wie 
sieh  aus  folgender  Widerlegung  (S.  8f.)  ergiebt:  „Quasi  ver* 
snpplicationem  prius  instituere  lieuisset,  quam  re  feliciter  gesta 
opportunitas  data  esset.  Atque  omnino  uti  tempus  imperfeetnm 
erat , alia  atque  vnlgata  significatione  acceptum,  maguarn  iufer- 
ret  orationi  iuconcinnitatera , praesent!  pro xime  praegresso:  ita 
si  laetitiae  vix  moram  ferentis  significationem  facerc  poeta  vo- 
iuisset,  mirum  saue  foret,  hujus  tanti  ardoris  significationem 
versu  praecedenti  lei  ins  fuisse  expressain.  Accedit,  ut  versuum, 
qnae  sequitur,  series  tempus  jam  elapsura  indicet , quo  id , qnod 


Ornarc  pulvinar  deorum 

Tempus  erat  dapitnu  sodales 
jtnlc , ac  ntfas  Hepromere  L'uccubnm 
CtUis  avitit ; dum  Capilotio  etc. 
JekrS.  /.  PUL  u.  i‘ädag.  Jahrg.  II.  Hr/I  S. 
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Mine  demtun  fas  esse  poeta  dicit,  jani  factum  fuisse  sijsnificnt, 
Nefa*  eaim  Atlas*  poeta  dicit,  vivo  adltuc  ac  spiraute  Cleopatra, 
Saliaribut  ornare  pulcinar  Deorum  dapibus.'*  Richtiger  ho* 
lumptet  er  gegen  die  erste  Erklärung,  dass  das  hnperfectum  nie 
Aut  das  Fräsen«  stehen  könne,  soudern  zwischen  beiden  eine 
bedeutende  Verschiedenheit  des  Sinnes  statt  finde.  Nur  scheint 
er  die  Bedeutung  dieses  Imperfecta  sich  nicht  klar  genug  ge- 
macht au  haben. . Denn  wenn  er  behauptet , ia  der  Stelle  des 
lloraz  Kpist.  1, 11,  45,  rerum  captti  hoc  erat,  heisse  erat  so  > iei 
als  et  erat  et  etiamnmm  est , und  eben  so  aey  potrrat  Sat.  11, 1, 
10  au  erklären i so  hätte  doch  nachgewiesen  werden  sollen,  wie 
ia  dem  Imperfect  zugleich  ein  Präsens  enthalten  seyn  könne. 
Eben  so  wenig  kann  man  ihm  augestehen,  dass  Sat.  II,  1,  1 Opti- 
mum erat  für  etset  gesagt  sey.  Bas  Richtigste  ist  noch,  dass 
Kpod.  17,00  proderat  « oviel  als  profuisset  seyn  soll;  nur  dass 
auch  hier  nicht  angegeben  ist,  wie  das  Imperl'ectum  diese  hei- 
ssen kann*).  llel  der  Steile  Kpist.  1 , 4,  0:  tiott  tu  corpttt  erat 
sä so  pectare , wäre  au  erinnern  gewesen,  dass  siu  von  den  vorher*- 
gehenden  ganz  .verschiedener  Art  ist.  Dort  scheint  nur  das  fol- 
gende dederwd  die  Veranlassung  gewesen  zu  seyn , dass  mag 
glaubte , erae  «lebe  für  et.  ILr.  Gr.  verwirft  diess , und  fasst 
erat  richtig  itt-  der  Bedeutung:  „du  warst  Ja  sonst  [ehedem] 
nicht.“.  Das  aber  ist  nicht  zu  glauben,  dass  erat  sich  auf  di« 
Zeit  beziehe,  wo  Horns  und  Tibuli  als  Kuabcn  zusammen  leb- 
ten. Dass, dieas  nie  der,  Fall  war,  dass  überhaupt  iloraz  vor 
7Ä7  nüt  .Tibuli  ochwerlicli  bekannt  war;  diess  hier  nach  zu  wei- 
ten, wäcde>au  iweit  führen.  Nus  das  soll  erinnert  werden,  dass, 
wenn  auch  dar  Knabe  Iloruz  erst*  701  oder  702  als  zwölf-  öden 
dreizehnjähriger  nach  Rom  kam  (Sat.  1, 0,  70),  Tibuli  doch  du« 
mals  höchstens,  fünf,  oder  sechs  .Lahr  alt  war  und  im  1U  Jahre 
Stand,  als  d(»  20  jährige  Horaz  um  700  nach  Athen  ging.  Bel 
so  vcrschdedeaanii  Alter  fand  gewiss  keine  KnabenfreundacUnffc 
statt.  Audi  ist  dieselbe  zur  Erklärung  des  relativen  erat  eben 
so  wenig  nothift  alsGesuer’s  und  Döriag’a  Einfall,  dienia 
die  , Zeit  der  Geburt  dachten.  So  weit  her  braucht  mau  di« 
Zeitbestimmung  dieses  Imperfect«  gar  nicht  zu  suchen ; es  stellt 
einfach  dem  muio  im.  zweiten  Verse  entgegen,  und  heisst:  „Dn 
warst  ja  aonat  (vor  dem  Jeist),  wo  du  nicht  auf  dem  Land»  rer- 

- 1 • ■ '■■In-Iir  .»  •!  • i.  > • . i - ii:  l!.'  - < •'»! 

, il>i.  j,  ,li  .u  , . .•  , .(.■  ."»i  :::•••  h ••••  • • ?,» 

- *)  Richtig  ober  erwähnt  er  beiläufig,  dass  Juck  in  dieser  Stell« 

falsch  praderit  geschrieben  habe.  Doch  trifft  der  Tadel  eigentlich  Fca, 
dem  es  Jäck  nachschricb , und  der  auch  schon  Laiu  bin  u.  A.  zu  Vor- 
gängern butte.  Du  übrigens  fast  alle  flandschrr.  prnderit  schützen , so 
hätte  es  doch  wohl  nicht  bloss  durch  male  nhd  durch  die  Worte:  „qnaiu 
Icctionem  facilc  intcillgitur  ex  proderat  exstitisse,“  obgewiesen  wer- 
den sollen. 

•j#*  • I ••  • . •>  • ’• 
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steckt  haustest,  nicht  m.  s.  w.“  Es  besieht  sich  aisonur  anf 
eine  Zeit,  wo  Tibuli  nicht  in  den  Verhältnissen  Wat,  in  denen 
er  jetat  sich  befand  • — nicht  auf  seinem  Landgut«  weilte,  son- 
dern in  Rom  oder  sonst  wo  sich  aufhielt.  Wann ^ wie  und  wo 
dies*  gewesen,  hat  an  and  für  sich  anf  das  eras  keinen  Einfluss, 
obschon  es  anni  Verstindnlss  des  ganzen  Briefs  höchst  nöthig 
ist  und  dann  auch  für  erat  eine  genauere  Bestimmung  giebt. 
Nur  bcrul't  sieb  Kec.  mit  Absicht  nicht  auf  diese  genauere  An- 
gel) ed  er  Zeit,  in  weieher  nach  seiner  Meinung  der  Brief  ge- 
schrieben ist,  weil  Hr.  Gr.  über  diesen  Brief  eine  ganz  eigene 
Ansicht  zu  haben  scheint,  indem  er  S.  8 sagt:  „ :>.•  ex  hac 

epistola  iiaud  teurere  colligas,  veterem  amicitiam , quse  utrum- 
que  poctam  oliin  conjunxisset,  postea  mornm  dissimititudine  pau- 
lulum  foisse  irmninutam.“  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  er  für 
diese  Behauptung  seine  Gründe  niittheiltc.  Besonders  müsste 
nachgewiesen  werden , wie  daun  das  candide  judex  sermontim 
dazu  passt;  umsomehr,  da  er  diesa  Worte  kaum  so  verstehen 
kamt:  ,jder  du  sonst  caudidus  judex  warst/1  weil  dieses  sonst, 
nach  des  Verf.  Erklärung  von  eras , doch  wohl  in  das  Knaben- 
alter fiele.  — Beiläufig  sey  noch  erwähnt,  das«  in  demselben 
Briefe  da»  von  Döring  aufgendmmene  doderant , statt  dederunt, 
vcrworfcirwinl , weil  „hac  lectione  Horath»  loco  prorsus  aiieno 
Tibullum  de  patrimonii^  quam  expertus  fuisse  dicitur,  imminu- 
tione  admoneret.“  Hr.  Gr.  ü bersah  formam  und  arl&m  fruendi , 
sonst  hätte  er  diesen  Grund  wohl  kaum  angegeben.  Doderant 
würde  heissen : die  Götter  hatten  dir  ehedem  [tune  cum  non 
corpus  eras  sine  peetorc]  Schönheit,  Relehthüm  und  'die  Kunst 
au  gemessen  gegeben,  aber  andeuten,  dass  Ti  bull  jetzt  (Reue 
Dinge  nicht  mehr  besass;  dtesg  aber  wäre  wenigstens  in  Bezug 
auf  die  forma  und  arg  fruendi  eine  uuerltorte  Grobheit.  Darum 
muss  doilemnt  stehen , und  dass  es  nach  eras  stehen  kann,  hat 
Obbarius  in  der  krit.  Biblioth.  1825  Hft.  ft  S.  285  gut  nach- 
gewiesen. • «I  i I.1  • '>  ■ .»<».  ■"  -lt 

Um  aber  auf  die  Stelle  der  87  Ode  aurfeckzidcommCn,  so 
giebt  Hr.  Gr.  Von  8.  I)  an  folgende  Erklärung. derselben.  Br 
läuguet,  das«  724,  als  die  Nachricht  von  Cleopatra’*  Tode  nach 
Rom  kam,  eine  Supplicatio  gehalten  wdarden,  nimmt  aber  an, 
dass  in  der  Stelle  von  einer  wirklichen  Supplicatio  die  Rede 
sey.  Um  nun  diese  zu  erhalten,  folgert  er,  es  sey  gleich  nach 
der  Schlacht  bei  Art  rum  ein  solches  Dankfest  gefeiert  worden, 
nach  dem  Tode  der  Cleopatra  aber  nicht.  Dass  kein  Schrift- 
steller dieses  Dankfest  erwähnt,  wird  dadurch  entschuldigt, 
dass  solche  Feierlichkeiten  zu  Rom  damals  so  häufig  geworden 
wären,  dass  die  Schriftsteller  der  Erwähnung  sie  nicht  für 
Wertli  gelialten  hätten.  Ueberhaupt  müsse  man  fikr  solche  Dinge 
nicht  so  ängstlich  nach  historischen  Belegen  suchen , da  ja  schou  in 
der  früheren  Zeit  Livius  das  zweite  Lcctisteruium  uner wähnt  ge- 

27* 
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lassen  habe,  während  er  das  ernte  uud  dritte  V,  12  und  VII,  2 
aitfäbre.  Auf  diese  723  gefeierte  Supplicatio  beziehe  eich  der 
Dichter  in  dienen  Stelle,  uud  tadle  es,  dass  sie  damals,  und 
nicht  vielmehr  jetat,  bedangen  worden  sey. , Erat  stelle  also 
für  fmiuet  and  der  Sinn  der  Stelle  aey:  „Hoc,  hoc  dem  um  de 
meruendaa  suppbeatiouiH  tnmpus  erat , non  antehac,  vivo  adhuc 
, fatati  moustro,  aova  usque  in  rcipublicac  pemicieiu  cousiiia  mo 
HaataiH'n.io  «...  .. 

Kn.  würde  an  weit  führen,  alle  die  Gründe  auzugeben,  dir 
der  Annahme  eines  öffentlichen  Baukünste*  sowohl  unmittelbar 
■ach  der  Schlacht  bei  Artiua»  als  auch  bei  der  Nachricht  «om 
Tode  der  Cleopatra  entgegen  stellen : hier,  genügt  es  uachzu 
weinen,  dann  in  dieser  Ode  von  einer  wirklich  gefeierten  Sup- 
pticatio  gar  nicht  die  Kode  ist,  und  dass  tempus  erat  nichts  an- 
deren  heisst,  als:  ,Jeitt  wäre  et  Zeit  [ passend]  getreten,  ein 
öffentliche*  Danktest  an  feiern.“  Dass  im  Lateinischen  der  la 
ditativ  linperfecti  für  den  Coojuucth  Piusquamperfecti  gesetzt 
werde , int  schon  von  vielen  bemerkt  worden.  Hr.  Gr.  führt 
- selbst  Zumpt's  Grammat.  § 518  und  Liudeiuaim  n.  Plaut.  Mil. 
•fkar.  HL,  2,  39  an,  und  diese  Citate  liusscn  sich  leicht  »ermeh- 
m Aach  Hast  sich  ein  genügender  Grund  für  diesen  Gebrauch 
•angeben.  Es  ist  bekannt,  dass  mau  in  dem  Couditionsiverbiit 
ein  die  Begriffe  etwa»  würde  teyu,  oder  etwa»  würde  gewesen 
*«ya  dercli  den  Conjunctiv  des  linperfectums  und  Plusquainper 
feetama  bezeichnet,  und  dass  man  in  nolcheu  Sätzen  etwas  au- 
i führt,  waa  nicht  wirklich  geschieht  oder  geschali , wesshaib 
«an  dann  auch  allemal  ehicn  Gegensatz  mit  at  non  bilden  kann. 
Jitciot  centena  dedittes  sagt  lloras  in  einem  solchen  angenom- 
menen Falle  Sat.  1,  2,  15,  und  I,  9,  45  habere»  magnum  odjtt- 
torem , weil  beides  in  der  W irklichkeit  nicht  statt  findet  apd 
der  Gegensatz  ist:  at  non  dedisti , at  non  habe s.  Ist  aber  ein 
midier  Coaditiotialsatz  durch  zwei  Verba,  ein  fiuitum  uud  eh 
Infinitum,  ausgedruckt,  so  macht  es  im  Lateinischen  einen  Un- 
terschied. ab  der  za  bildende  Gegensatz  auf  das  Verb,  fiuitum 
•der  auf  den  Infinitiv  sich  bezieht.  Im  ersten  Falle  steht  das 
fiuitum  im  Conjunctiv,  im  zweiten  im  iudicatir.  Potera » ttri- 
1 bere  tagt  Horaz  Bat.  11,  1,  16,  weil  die  bedingte  Möglichkeit 
auf  trribefe  [at  tum  tcriptitlf),  nicht  auf  potera s [at  non  potui- 
‘ ati]  fällt.  Daraus  wird  offenbar  werden,  warum  lioraz  Kpod. 
M,  90  proderat  ditas*e,  Sat.  U,  1,  7 ti  non  optinmm  erat  [uämi. 

■ turn  fas  ere  vertut],  Kpist.  I,  11, 45  caput  hoc  erat  schrieb  : d«mu 

■ in  aHen  diesen  Steilen  lässt  sich  zum  Verbum  fiuitum  eia  pau- 
sender Gegensatz  nicht  bildein  Vgl.  Oiid.  Metaui.  1,  <»<<>  u.  V1L 
41,  Virgil.  Ecl.  I,  80,  Kamshorn  § 166,  2,  c,  Aol.,  Beier  z.  (k 
Offie.  I,  It,  28  etc.  Mit  gleicher  Cousequenz  verfährt  der  Grie- 
che,  der  iu  solchen  Fällen  ebenfalls  sein  iött,  titQtntv,  ÖLxausv 
q»  etc.  [vgl.  die  Auincrkk.  zu  Viger.  S.  214  der  2tcu  Herrn. 
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Ausg. ) ohne  kv  setzt.  Beide  Sprachen  unterscheiden  hierin 
schärf ci1,  als  die  Deutsche,  in  welcher  auch  hier  der  OoiijmeUv 
(gesetzt  werden  kann  und  gewölmKcir  gesetzt  wird.  Weil  aber 
In  diesen  Sätzen  der  Co  njiinctir  Im  perfect:  eil»  relatives  Prisen», 
der  Conjunctiv  Plusquamperfecti  ein  relative*  Präteritum  he- 
scichuct,  so  muss  natürlich,  wenn  statt  des  Ooiijunctfea  in  den 
erwähnten  Killen  der  Indicatie  eintritt,  statt  de»  Imperfecta 
das  Präsens  relativem  und  statt  des  Piusquamperfcets  das  Ina- 
perfect  gesetzt  werden.  Weil  sich  ferner  solche  condilionale 
Sätze  nicht  selten,  ohne  bedeutende  Aendcrnng  des  Sinnes,  auch 
affirmativ  aiisdrilckdn  und  in  das  absolute  oder  aoristische  Tem- 
pus stellen  lassen,  so  kann  man  allenfalls  sagen,  ein  solcher  In- 
dicativ  des  Imperfcctnms  stelle  für  das  Perfectam;  niolit  aber 
lässt  sich  behaupten,  dass  er  für  ein  Präsens  gesetzt  »ey. 
Wendet  mau  diess  nun  auf  unsere  Stelle  an,  ao  erfleh*  sieh, 
dass  in  den  Worten  tempus  erat  etc.  kein  anderer  Sinn  liegt, 
als:  „jetzt  wäre  es  au  der  Zeit  gewesen,  den  Göttern  ein  Dank- 
fest zu  feiern.“  Daraus  aber  folgt  noch  nicht,  dass  der  Dich- 
ter zu  ciuem  Dank  fest  auffordere:  wollte  er  dieat,  so  musste  na 
wenigstens  Tempus  est  heissen.  ’ * Noch  viel  weniger  folgt  mm 
den  Worten  die  wirkliche  Feier  eines  Dankfestes,  Auch  kann 
in  den  Worten  eine  Beziehung  auf  eine  früher  stattgefundene 
Feier,  die  der  Dichter  tadeln  wolle,  nicht  Kegen)  denn  wollte 
man  auch  die  Worte  Antehac  ne  fas  etc.  dahin  deuten,  so  würde 
der  Sinn  immer  nur  seyn:  „Jetat  wäre  es  passend,  vorher  un- 

P issend  gewesen,  wenn  ein  Dankfest  angestelit  worden  «twV».“ 
eberhaupt  aber  kann  der  Dichter,  da  er  seine  Bede  nur  an 
die  i Sodales  richtet,  zu  einem  öffentlichen  Feste,  wie  die  Snp- 
plieatio  wäre,  gar  nicht  auffordern,  sondern  nur  an  einer  Pti- 
vatfeier.  Die  Worte  ntme  tempus  erat  dienen  nur  dann,  der 
Aufforderung  nunc  est  bibendmh  etc.  einen  grössern  Nachdruck 
zu  geben.  „Jetzt  lasst  uns  ein  Trinkgelag  feiern:  denn  jetst 
wäre  es  sogar  Zeit  gewesen  ein  öffentliches  Dankfest  an  bege- 
hen.“ Daher  haben  Ruch  die  meisten  Herausgeber  nach  teUsu 
nicht  mit  Unrecht  ein  Colon  gesetzt,  obgleich  sie  demselben, 
wenn  man  ihre  Erklärungen  betrachtet,  seine  richtige  Bedeu- 
tung keineswegs  eingeräumt , sondern  es  woitl  nur  als  Comma 
betrachtet  haben.  Die  Worte  atüohac  nefas  etc.  stehen  nicht 
sowohl  dem  nunc  Saliaribus  . . dapibus , als  vielmehr  dem  vor- 
hergehenden nunc  est  bibendam  gegen  über.  Die»»  verlangt  m- 
sser  den  Worten  depromere  Caeeubum  der  Zweck  des  Gedichts, 
den  Hr.  Gr.  wohl  nicht  im  Auge  behielt,  wenn  er  sie,  übrigens 
nefas  richtig  d urch  non  aeqnttm , o v 9 i p i s,  nom  comsetUanrum, 
erklärend,  als  Gegensatz  zu  den  letztem  Worte*  dar  ersten 
Strophe  ansall. 

Noch  Ist  zu  erwähnen,  dass  der  Verf.  die  Worte  petto  U- 
bero  Ü.  11  erklärt:  libero  a calenis , quas  Homanis  Cleopatra 
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minabatur , und  da««  er  S.  15  in  dem  14  Vs.  Mareoticae  stall 
Mareotico  schreiben  will.  Die  letstcre  Vermnthung  viU  er  bei 
einer  andern  Gelegenheit  rechtfertigen,  und  wir  müssen  daher 
seine  Gründe  dafür  erat  noch  abvtrten.  Dagegen  liegt  in  den 
so  einfach  hingestellten  Worten  pede  libero  wohl  kaum  der 
Sinn,  den  Ilr.  Gr.  darin  finden  will.  Höchstens  könnte  man 
aiinehmen,  Hora*  habe  pede  libero  diiogisclt  mit  der  Nebenbe- 
Ziehung  der  Befreinng  von  den  gedrohten  Fesseln  gesagt;  aber 
auch  dies«  scheint  einem  lyrischen  Gedichte  nicht  recht  ange- 
messen zu  seyn.  • n • *-  • 

• Die1  zweite  Ilanptscliwierigkeit  dieses  Gedichts  findet  Ilr. 
Gr.  in  dem  504  V«.  in  den  Worten : nec  latentes  classe  cito  re- 
paravit  oras,  wo  man  an  dem  repararit  Anstoss  nahm , und  be- 
handelt sie  in  dem  erstgenannten  dritten  Specimen.  Erführt 
erat  eine  dreifache  Erklärung  der  SteUe  an,  in  der  man  repa- 
ravit  entweder  einfach  für  paravit,  oder  für  repelät  und  retpä- 
nivit  nahm,  oder  gar  mit  einer  unerhörten  Hypailage  erkürte: 
in  oris  kUentünis  classem  non  repararit.  Keine  davon  genügt 
ihm.1  Dann  werden  auf  gleiche  Weise  die  Coüjectureu  der  Er- 
klärer geprüft  und  abgewiesen,  Bentley’s  penetrant , des 
Laiub.  Dos  ire  paravit , Withof’s  reseravit  oder  Classe  se- 
qui properaril , und  Wakefleld’s  repedavit,  was  früher  schon 
Tttius  z.  Grat.  Cyneg.  202  vorgeschlagen  hatte.  Ih*.  Gr.  selbst 
will  endlich  peragravit  oder  allenfalls  auch  peratnvil  lesen,  er- 
läutert das  peragrare  ausführlich  und  sucht  das  Passende  des- 
selben in  unserer  SteUe  besonders  mit  Bcxiehuug  auf  Plutarch. 
Anton.  OB  und  Dito  Cass.  LI,  6 fl.  7 nach  zu  weisen:4 

Die  weitere  Erörterung  und  ausführliche  Prüfung  dlesei 
Conjectur  und  der  für  sie  vorgebrachten  BestStignngsgründe 
will  ttee:  nicht  rornehinen , weil  er  in  der  Stelle  alle  Conjectu- 
ren  für  unnöthig  und  um  so  mehr  für  gewagt  hält,  je  einstim- 
miger die  Handschrr.  das  repararit  schützen,  indem  nur  eine 
einzige  abweicht  Und  von  zweiter  Hand  repelivit  bietet.  Auch 
empfiehlt  sich  Hrn.  Gr. ’s  Conjectur  nicht  so  sehr  durch  ihre 
Leichtigkeit.1  Von  dieser  Seite  empfiehlt  sich  bloss  die  von 
Lamb.  Bob  vorgeschlagene  Aendcrung.  Die  Schwierigkeit  der 
Stelle  scheint  nur  dadurch  entstanden  zu  scyn,  dass  män  die 
Bedeutung  der  Präposition  re  in  repararit  nicht  klar  auffasstr, 
und  sie  entweder  ganz  übersah  oder  missdeutete.  Einfach 
scheint  freilich  die  Erklärung,  dass  repararit  für  paravit  stehe 
und  dass  der  Sinn  der  Steile  sey:  nec  paravit  sibi  oras  latentes 
refagio.  Auch  ist  cs  eine  vielfach  aufgcstcHte  Hegel,  dass 
Cemposita  für  Simplicia  gesetzt  seyn  sollen,  welche  namentlich 
bei  mit  re  zusammengesetzten  Wörtern  häufig  in  Anspruch  ge- 
nommen worden  ist.  Indess  die  genauere  Grammatik  unserer 
Zeit  kann  dieselbe  durchaus  nicht  so  unbedingt  gelten  lassen, 
sondern  muss  wie  sehr  beschränken  oder  vielmehr  ganz  auflie- 
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ben.  Darum  verwarf  auch  Hr.  Gr.  diese  Erklärung  mit  eben 
so  vollem  Rechte,  all  er  die  beiden  andern,  oben  angeführten 
zurück*  ies.  Nur  vergas»  er  due  vierte,  welche  reparare  ora « 
auffasste  w ie  reparare  aedificiu  u.  drgl.,  und  den  Sinn  fand: 
«ec  reparacit  [refeciU,  munitil]  portu * et  arcefrin  arte.  S.  Va+- 
celli-ui  s.  v.  reparare.  Auch  diess  kann  die  Formel  nicht  lieh 
ps eil,  sondern  ihre  nächste  liedeutnng  wäre:  „die  Küsten  wie- 
der erwerben  , welche  vorher  verioreu  oder  verlassen  worden 
waren.“  Demnach  müsste  man  an  Aegypten  denken,  welch«» 
Cleopatra  vor  der  Schlacht  bei  Actium  verlies*  und  wohin  sie 
nach  derselben  zuriiekkehrte.  So  fasste  wahrscheinlich  Carl 
¥.  A.  Scheller  die  Stelle  auf,  indem  er  übersetzte:  * 

* * ......  Aber  sie  fürchtete  • 

Das  Schwerdt  nicht  vveibhaft,  suchte  mH  schneller  Flucht 
Nicht  ihre -sichernden  Gestade. 

Dem  gemäss  müsste  man  entweder  latentes  oder  Classe  rita  be- 
tauen, und  den  Dichter  im  ersten  Falle  sagen  lassen:  „Sie  ging 
zwar  nach  Aegypten  zurück,  aber  nicht  zu  den  verborgenen 
Gestaden  desselben“  — , im  zweiten:  „Sie  ging  nicht  mit 
er fi netter  Flucht  [sondern  langsam]  nach  Aegypten  zurück.** 
Kein»  von  beiden  aber  passt  zur  Geschichte  und  z:im  Zusam- 
menhänge des  Gedichtes.  Ausserdem  hat  die  Präposition  rv 
noch  eine  zweite  Beziehung,  und  reparare  kann  heissen  parare 
in  locum  alias  rei,  alia  re  eommutare.  So  sagt  lloraz  selbst 
Od.  I,  31,  12  v ina  &yra  reparala  merce,  welche  Stelle  Gröbel 
S.  6 f.  richtig  erklärt  und  reparala  mit  dem  Sclioliasten  für 
commulata  nimmt,  bemerkend,  dass  parare  nicht  selten  die 
Bedeutung  von  entere, habe  [wofür  Gronov  *.  Senec.  de  benef. 
JA,  12,  Corte  z.  Sallus*.  Jug.,31,  llorat.  Sa*.  11,  3,  123,  CaOtll. 
10,  30  und  Cic.  pro  Flacco  20  angeführt  werden],  und  dann 
hinzufugend:  „Neque  verp  inanem  esse  et  super  ilmon  syllabam 
re  in  reparare „ ipsa  negotii  mcrcatorii  ratio  ostoudere  potest, 
quippe  quod  totuin  est  in  commutatione  mercium.  Atqne  haue 
ipsam  permutationem  seu  vicissitudiuem  syllaba  re, in  reparare 
denotat,  ut  in  reddo , repugno,  rescribo , respondeo.  ltaque 
vina  Syra  merce,  reparata  sunt  viua  Syra  merce  permutata  seu 
emta- , — pder  noch  genauer : viaa  Syra  merce  in  locum  ejus  pa- 
rat a.  Ganz  ähnlich  steht  reparare  An  unserer  Stelle,  mul  lir. 
G r.  sagt  S.  8 ganz  richtig : „Aut  cgrpgip  faUor»,awt  hic 
sensu*  inest:  oras  latcutes  occupare  in  locum  amissi  nrgui  Ae- 
gyptiaci,-  nur  dass  er  gleich  liiuzusctzt:  ..<^ui  tarnen  seusus  uli 
aüenus  est  ab  Jioc  loco,  ita  Cleopatra,  geimrosius  perire  auue- 
rens , tiinidi  animi  arguerctur,  si  detriiuentum  acccptura  aliis  in 
terris  non  repnrasset,  siquiden  reparare  potuis*et.u  Ree.  sieht 
nicht  ein,  warum  dieser  Sinn  alieiius  ab  hoc  loco  sey,  und 
glaubt,  dass  die  ganze  Aeusserung  auf  einem  Irrthutne  beruht, 
zu  weichem  llentley  verleitete,  der  über  die  Erklärung  eins 


aem  non  repttravil  oris  lat  erd  ihm  etwas  Aehnliehe*  bemerkte. 
Beide  scheinen  nimlich  der  Meinung  an  acyn,  ßetpito»  habe 
in  ein  andere«  Land  nur  darum , entweichen  müsse»,  um  von 
dort  ans  den  Krieg  au  erneuern  und  die  schimpfliche  Flucht  bei 
Actium  wieder  gut  au  maclieu.  So  wenigstens  scheint  D u \ i - 
quet  au  denken , der  au  der  Steile  aiimerkt:  „non  rcparavlt, 
id  est,  non  sibi  rursu*  paravit,  non  quacsivit , praecipilit  fugae 
damrtmm  et  ignmniniam  rep  aratu  ra.  latebeosos  recessns,  in 
qnibns  Octaviani  mamis  effugisset,“  Aliciu  Cleopatra  will  blos 
den  drohenden  Fesseln  und  dem  Schimpf  der  Aufführung  Im 
'i'rimnphgugc  sich  entziehen,  darum  sagt  der  Dichter:  geuero- 
tiut  perire  quacrcns  nee  nmliebrüer  espavit  entern,  nee  latente * 
Hatte  cita  reparavit  orat.  In  den  letzten  Worten  Hegt  nur  der 
einfache  Gedanke:  „sie  entwich  nicht  durch  schnelle  Flacht 
in  ein  entlegenes  und  verborgenes  Land,“  wofür  aber  der  Dich- 
ter gesuchter  sagt:  „statt  [des  eroberten  oder  unsicher«]  Ae- 
gyptens erwarb  sie  sich  nicht  mit  schnell  fliehender  Flotte  ein 
eutlegenes  Gestade,“  Wie  dies«  dem  generotiut  perire  quae- 
reut  widerstreiten  kann  ist  nicht  ahzusehen.  Im  Gegentlieil 
hebt  ea  die  Gencrositas  ihres  Entschlusses  sehr  stark  hervor, 
da  iu  den  Worten  reparare  orat  der  IiegriiT  liegt,  dass  sie 
durch  solche  Flucht  den  Besita  eines  eigenen  Lande«  keines- 
wegs verlor,  in  dem  latentes  aber,  dass  sie  dort  vor  Oelavians 
Nachstellungen  sicher  war.  Wahrscheinlich  auch  spielt  der 
Dichter  durch  diese  Worte  auf  das  von  Plutarch  und  Dio  Oaa- 
sius  erwähnte  Factum  an,  dass  Cleopatra  anfangs  allerdings 
Willen«  war,  nach  Arabien  oder  Spanien  au  entfliehen. 

1 An«  dem  Gesagten  aber  scheint  an  folgen,  dass  repararit 
eineu  reekt  guten  und  passenden  Sinn  picht,  ja  dass  Iloraa 
durch  dieses  Wort  etwas  viel  Kräftigere«  sagt,  als  wenn  man 
eine  der  oben  erwähnten  Conjectnrcu  dafür  in  den  Teit  setacn 
wollte.  Dies«  scheint  auch  lir.  Gr.  seihst  gefühlt  au  haben, 
der  in  dem  zuerst  behandelten  Spec.  IX  8.  3 seine  Conjectur 
auf«  neue  erwähnt,  aber  nicht  so  bestimmt  als  hier  behauptet, 
dass  die  handschriftliche  Lesart  verdorben  sey.  Beide  Schrif- 
ten über  seichnen  sich  , wie  überhaupt  die  Gröbei’schen  Pro- 
gramme, durch  sorgfältige  Benutzung  des  Vorhandenen  und 
ausführliche  Behandlung  des  Gegenstandes  aus,  die  wenigstens 
nlles  au  erschöpfen  sucht,  was  man  über  denselben  wissen 
muss.  Etwas  weniger  findet  sieh  diese  Genauigkeit  in  einer 
andern  Schrift  desselben  Verfassers,  der  aber  dafür  eine  recht 
geistreiche  Idee  aum  Grunde  liegt.  Ea  ist  diese  das  Programm : 

i . . . , . . 

Ad  cxanien  publicum  ....  Imitat  Ch.  K.  A.  Grocbel,  rector.  l’rao- 
misenm  est  obserratt.  in  scriptores  Jlornanorum 
das  siena  Spec.  II.  Dresdar,  tjpU  Gnertneri.  1820.  4.  S.  3 — 11: 
Sckola  grammalica  de  argumento  atque  conti- 
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[*J  •'tterVerf.  ‘bemerkt  zuuSchst^wle  nngewlWirfaii  iibbr 
■laq^lan  dieses  Gedichtes  ist',  in  welchem  ,$uu  V^M^IIe 


gang  dieses  Uedicmes  ausgesprochen  haben.  Umsfi 

„fcn  ^fitWlierttcli  und  Do  ring  denPlandeiisciben  anfge- 
ißflfi'i  allein  auch  dieser  Meinungen  genügt  Hni.'lffr/'iileht, 
t nnd  «Sr  sucht  sie  S.  4 f.  zu  widerlegen.  Er  seihst  stellt  dtäBe- 
. Häuptling  auf,  diess  Gedicht  sey  veranlässt  worden  dhrch  die 
j Feierlichkeit  , „quae  cum  togac  datione  die  tirocinii  apnd  Ro- 
manos cQiijuncta  esse  solebat,“  und  giebt  foTgV-hdcs  Argurttti- 
tum  desselben : „Pucruin  tironem,  quum  Libcralihus,  t e.  fettto 
Bacclio  Cererique  scu  Liberae  sacro , inore  iiistitutoqiie  niajo- 
rum  togam  virilem  suineret,  hoc  cannine  ipso  tirocinii  die  ad 
eum  transmisso  moiiet  lloratius,  ut  in  bello  ex  more  jam  jamsub- 
cundo  fortem  et  Romano  nomine  dignum  se  ostendat,  iridc  re- 
dui  in  petcudis  houoribns  parvas  [pruras?}  artes  fugiät  Oec 
non  oictatem  in  Deos  ita  exerceat,  ut  saetts  Cerqrls  mysterlia 
se  iqltiatura  esse  nunquam  non  meminefit.  -r  adfoith  rtaf'iM 
cuivis  parti  praemia  ac  momenta,  quibus  Don  pOSsent  hon  magni 
' in  tirone  sensu»  exdtari  gloriaeque  cupiditas  mlrurn  ln  modum 
acccndi.“  In  einer  Note  wird  au  dein  letzten  Salae’nhch  be- 
merkt: „Ad  di  tum  fortasse  erat  ex  antiquo  more,  ihünuscull  In- 
star, opus  caelatnm,  in  quo  singula  hujus  carmlnts  momenta  ex- 
pressa  essent.  Colligas  hoc  ex  abrupto  carminis  initio  aliisque 
nonnutlis  Indiciis,  quae  facilins  sentiuntur  quam  explicantnr.“ 
Hin  Abdruck  des  Gedichtes  selbst,  in  welchem  nach  Vs.  10  nud 
24  durch  grossem  Zwischenraum  der  Uebergang  au  neuen  Ge- 
danken angedeutet  ist,  soll  diess  verdeutlichen.  Dann  folgt 
S.  9 f.  eine  genaue  Beschreibung  der  Feierlichkeiten,  welche 
hei  der  Gelegenheit,  wo  ein  junger  Homer  die  Toga  empfing, 
statt  fanden.  Sie  ist  zum  Theil  aus  Böttiger's  Schrift:  de 
origine  tirocinii  aptid  Romanos,  geschöpft,  nur  dass  der  Verf. 
seine  Quelle  angiebt,  nnd  nicht,  wie  Meyer  in  Adam’s  Hand- 
buch d.  ltora.  Alterth.  nnd  Funk  in  s.  Lexic.,  verschweigt. 
Von  Bottiger  weicht  er  jedoch  besonders  darin  ab,  dass  er  den 
Knaben  auf  dem  Forum  vor  dem  Prätor  die  Toga  empfangen 
lässt.  Bei  einer  solchen  Feierlichkeit  sey  Iloraa  zugegen  ge- 
wesen, und  dazu  habe  er  das  Gedicht  geschrieben.  Deaahalb 
rede  er  den  Knaben  von  vorne  herein  an  und  ermähne  ihn.  Un- 
ter pucr  aber  sey , w ie  schon  robustu s beweise , elii  schon  er- 
wachsener Knabe  zu  verstehen,  der  nach  dem Thnpfangen  der 
'Toga  tm  Kriegsdienst  erstarken  und  an^lfie  alte  Einfachheit 
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der  RBmer  sich  gewöhnen  solle.  Beiläufig  wird  bemerkt,  dann 
aeri  militia  nicht  zu  robnstus  sondern  zu  coudiscai  gehöre.  Der 
Richter  lehre  nun  den  Knaben,  was  er  zu  thun  habe,  möge  er 
sich  dem  Kriegsdienste  oder  dein  friedlichen  Staaislcbcn  wid- 
men wollen.  Weil  es  aber  das  Erste  für  den  jungen  Hömer 
war,  einen  Feldzug  mitzmnacheu,  so  empfehle  er  zunächst  Ta- 
pferkeit im  Kriege.  Durch  sie  soll  gr  die  Würde  des  Staates 
schützen,  im  Kriege  sich  an  die  alte  Einfachheit  und  Genüg- 
samkeit (die  P'anpertas)'  eewölnieu,  durch  weiche  der  Staat 
gross  geworden  sey.  Durch  Empfehlung  der  Paupertas  werde 
zugleich  mit  Nachdruck  der  einreisseuden  Schwelgern  und 
Verweichlichung  widerstritten.  Hierauf  führe  der  Dichter  den 
Knaben  zum  Staatsdienste,  widerrathe  bei  der  Bewerbung  um 
Staatsämter  den  schimpflichen  ambitus , und  empfehle  dafür  die 
t irtüs,  welche  mail  weder  mit  Mitaclierli  ch  nach  den  Be- 
griffen der  Stoiker  auffassen,  noch  mit  Döring  de  prudeulia 
cicili  verstehen  dürfe,  indem  vielmehr  di  a vir  lutes  candidato- 
rum , qui  magistratibus  es  vero  dig/ii  suui , darunter  gemeint 

SCJ’CU. 

Soviel" fuhrt;  Hr.  Gr.  zur  Begründungseiner  Meinung  an. 
Der  Schluss  der  Untersuchung  soll  erst  in  einer  Particula  II 
nachfolgen,  und  bis  dahin  ist  auch  die  Prüfung  dieser  Ansicht 
aufznschieben.  Bis  jetzt  vermisst  man  allerdings  noch  man- 
ches, und  es  sind  noch  mehrere  Schwierigkeiten  zu  beseitigen. 
Zunächst  hätte  wohl  die  Lesart  amici  iin  ersten  Verse  und  die 
Uebersclirift  ad  amicos  nicht  ga:.z  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen werden  sollen.  Dann  auch  darf  wenigstens  in  der  folgen- 
den Abtheilung  der  Umstand  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  in 
ihehrcrn Handschriften  die  dritte  Ode  mit  der  zweiten  Ln  Eine 
Verbunden  ist,  und  dassPorplivrioii  diese  Verbindung  für  noth- 
w endig  erklärt.  Vorzüglich  aber  wird  der  Anstoss  zu  beseiti- 
gen seyn,  dass  der  Dichter  das  Fest,  zu  dem  das  Gedicht  ge- 
schrieben seyu  soll,  mit  keiner  Syibe  erwähnt,  ja  den  Knaben 
nicht  einmal  anredet,  sondern  so  von  ihm  spricht,  dass  man 
glauben  möchte,  das  Gedicht  scy  eher  an  jeden  Andern,  als  an 
den  Knaben  gerichtet.  Auch  wird  zuvor  die  Abfassungszeit 
des  Gedichts  auszumittcln  seyn,  weil  diese  sehr  viel  für  Plan 
und  Zweck  des  Gedichts  entscheiden  kann.  Bis  zur  Beseitigung 
dieser  und  ähnlicher  Schwierigkeiten  wird  nrn.  Gr.’s  Idee,  so 
scharfsinnig  sie  an  und  für  sicli  ist,  doch  schon  darum  Anstoss 
• erregen,  weil  sie  nicht  einfach  und  natürlich  genug  ist.  Dem 
Jtec.  wenigstens  will  es  Vorkommen,  dass  es  weit  einfacher  sey, 
das  Gedicht  zu  derGattung  derjenige^  zu  rechnen,  die,  an  kei- 
nen bestimmten  Leser  gerichtet,  das  ganze  Volk  angeben  und 
sich  über  die  verdorbenen  Sitten  der  Zeit  verbreiten.  Wie 
lloraz  Od.  HI,  6,33ff.  über  die  Verweichlichung  derltomisrhen 
Jugend  klagt,  so  scheint  er  auch  hier  nur  im  Allgemeinen  über 
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die  Erziehung  derselben , wie  sie  nämlich  eingerichtet  werden 
zollte,  zu  sprechen.  Desshalb  hat  Döring  die  Grundidee  des 
Gedichtes  wohl  richtig  aufgefasst,  und  die  von  Hrn.  Gr.  S.  6 
versuchte  Widerlegung  derselheu  beweist  nichts  dagegen,  da 
sie  im  Ganzen  um  nichts  handelt,  als  dass  Döring  nicht  habe 
malure  adsuefacerent  schreiben  sollen,  weil  man  die  erwähn- 
ten Tugenden  den  Knaben  nicht  in  den  Kinderjahren  einftössea 
and  beibringeu  könne.  Indess  beruht  selbst  dieser  Beweis  nur 
auf  einer  unrichtigen  Auffassung  des  Wortes  malure.  « « 

[ Die  Fortsetzung  folgt.  ] 

**  ■ J ahn.  • 

» I 
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Programme  der  Konigl.  Preussischen . Gymnasien  im 
Grossherzogthum  JNiederrhein  im  Schuljahr  18£|.  .i» 


• . . » V 

Erste  Sendung., 

[Einen  Bericht  über  diese  Programme  des  genannten  Schuljahres  aas 
d.  Provinzen  Jülich,  Cleve  u.  Berg,  und  die  akademischen  Gel», 
genheitsschriften  d.  Univ.  Bonn , nebst  kurzer  InhulUanz.  nnd  Ivri- 
i tik  der  Gyinnntialprograiurae , hüben  die  Oberlehrer  Dr.  Jacob 
und  Ekehweiler  aus  Cola  in  der  Schulzeit.  1827  Abth.  2 ftr. 
'67  — 69  geliefert.]  • ••»'•  > _ •••_» 

1.  . ' . : . . 

n Auftrag  der  Redaction  der  Jahrbücher  für  Philologie  und 
Pädagogik  fährt  der  Unterzeichnete  Mitarbeiter  fort,  über  die 
Im  Jahre  1826  auf  den  Königlich  Preußischen  Gymnasien  am 
Rhein  erschienenen  Programme  Bericht  abzustatten,  und,  da 
selbst  bis  jetzt  immer  noch  nicht  alle  Schukcliriften  des  Jah- 
res 1826  aus  der  gedachten  Provinz  auf  dem  Künigl.  Gymna- 
sium zu  Oppeln  eingelaufen  sind,  vorläufig  in  willki'ihrlicher 
Reihenfolge  nur  diejenigen  vorzunchmen , die  ihm  bis 
jetzt  zu  Gesichte  gekommen  sind.  Wir  erlauben  uns  bei 
dieser  Veranlassung  eine  Bemerkung  vorauszuschicken,  die  uns 
zwar  an  und  für  sich  der  öffentlichen  Bekanntmachung  werth 
zu  sein  schien,  aber  nunmehr  um  so  weniger  unterdrückt  wer- 
den darf,  als  bereits  Herr  Director  l)r.  Klein  in  Coblenz  in 
den  dem  Programme  angeliängteii  ächulnachrichten  eben  die- 
selbe Angelegenheit  in  Anregung  gebracht  hat.  Daselbst  heisst 
cs  S.  38:  „Gemäss  Verordnung  des  Königlichen  Rheinischen 
(’ousistorii  vom  6ten  November  1825  beschränken  wir  uns  hier 
auf  die  Verfügungen  hoher  und  höchster  Behörden,  welche 
tlieiis  ein  allgemeines,  über  unsern  Kreis  humusreich endes  In- 
teresse haben,  theils  eine  besondere  Beziehung  aaf  das  Lehr- 
end Erziehungssystem  unserer  Anstalt  nehmen.  Jene  Verfügung 
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4aatet  zugleich  auf  den  Inhalt  der  früheren,  den  .Austausch 
der  Programme  betreffenden  Verordnungen  und  Dispositionen 
vom  22  Januar  1823  und  vorn  15  December  1824.  zurück , und 
wir  fühlen  uns  unserer  Behörde  allerdings  gar  sehr  verpflich- 
tet, dann  aie  diesen  interessanten  Gegenstand  nochmals  anzu- 
recen  nicht  für  überflüssig  erachtete.  Wir  haben  nämlich  von 
mehreren  Anstalten  in  den  mittleren  und  östlichen  Provinzen 
dar  Monarchie,  und  zwar  gerade  von  den  bedeutendeten,  auch 
vom  vorigen  Jahre  weder  Schuiprogramme  noch  Schulanzeigen 
anderer  Art  zugexchickt  erhalten.  Nun  sind  wir  zwar  weit  ent- 
fernt, auf  Schuixchrifteu  der  erwähuten  Art  ein  grosses, 
geschweige  denn  das  grösste  Gewicht  zu  legen  *):  wenn  aber 
einmal  Programme  geschrieben  werden  können  und  müssen,  so 
dünkt  uus  der  von  uuaern  rcrehrliehcn  Behörden  beabsichtigte 
Austausch  derselben  eine  durchaus  zweckmässige  und  vielfäl- 
tig nützliche  Veranstaltung,  welche  nicht  blos  des  Dankes, 
aoudern  auch  der  sorgfältigsten  Beachtung  werth  ist.“  Refe- 
rent hat  mit  Freude  gesehen,  dass  säramtlichc  Programme 
aller  Gymnasien  vom  J.  1825  in  deu  Königl.  Rheinprovinzen  auf 
unserer  Anstalt  richtig  angekommen  sind,  und  hegt  die  Hoff- 
nung, dass  auch  für  das  J.  1820  das  Fehlende  bald  naclifolgen 
Werde:  um  s«  mehr  aber  muss  derselbe  bedauern,  dass  man- 
che Programme  aus  deu  von  Herrn  Dir.  Klein  angedeuteten 
Provinsen  und  sogar  einiger  Schlesischen  Gymnasien  hierselbst 
gar  nicht  eiagclaufen  sind.  Dieser  Missbrauch  verdieut  eine  um 
so  ernstlichere  Rüge,  als  dadurch  der  den  Schulmännern  oft 
ahne  Grand  gemachte  Vorwurf,  als  suchten'  sie  ihren  Stolz 
darein  au  setzen,  sich  gegen  die  Verfügungen  der  Vorgesetzten 
hohen  Staatsbehörden  ungebührlich  aufzuwerfen,  wenigstens 
in  dieser  Beziehung  eine  Bestätigung  finden  durfte,  obgleich  es 
doch  hier  einer  Anordnung  gilt,  die  nie  genug  gepriesen  wer- 
den kau  u und  gewiss  nimmer  erschlaffen  sollte. 

> 1)  Bona. 

hudovici  Schopeni  Specimen  emendal  ionis  in  AeL 
Donuti  Commentarios  Terentianos  ad  novaiu  totiu* 
eferis  editionem  edicendam  propositiuu.  Botmae , Thoniumiu  10 
!<■.  S.  u.  S.  11  — U Selm Inuili rieh ten.  4. 

[Jacob  a.  a.  O.  S.  531  f.] 

Herrn  Dr.  Schopcns  Verdienste  um  Tercutius  , sowohl 
durch  eigne  Bemerkungen  als  durch  Herausgabe  der  Dictata 


*)  Die»«  Bemerkung  klingt  etwas  vornehm,  und  wir  hätten  sie 
lieber  gana  weggewünscht.  Mag  auch  dann  und  wann  mancher  Plun- 
der raitunterlaufea , so  picht  es  doch  auch  viele  Programme , die  für 
dca  Philologen  bedeutenden  Werth  haben  und  für  die  Bibliothek  eines 
Gymnasium*  um  so  eher  zu  wünschen  sind,  als  sic  grüsstentheiU  nickt 
in  den  Buchhandel  Lummen  und  also  schwer  aufautreiben  tiud. 
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de«  TI  n h n 1 c n in«,  Rind  xu  aNgcinciii  aherkannt,  da  dnaa  wir 

hei  dieser  Veranlassung  unser1  eigne«  Uriheil  darüber  8u<*p re- 
chen sollten.  Wir  dürfen  uns  daliernnr  freuen,  das«  elfte  kritische 
Bearbeitung  der  Comrnciitaricu  des  Donatus  von  diesem  Gelehr- 
ten  unternommen  worden  ist.  Wir  wollen  nunmehr  die  Stellen 
nacheinander  durchgehen , welche  hier  vorläufig  behandelt 
sind.  •'  • ••  * ■ ‘.u 

1)  Itlud  qnoqne  mitabile  in  ee,  prim ®,  quod  non  ita  mb- 
ar et  personas  quatnor , vt  obsruru  sit  earnm  disünctio ; et  item, 
quod  nihil  ad  popidum  faeit  actorem  v e lut  es  tragoedin 
loqui , quotl  citium  Plauti  frequeiitisSi/aum  est.  Zunächst  wird 
in  einer  Note  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Prolego- 
mena  bis  xn  den  W'ortcn  Comoedia  ut  fabtda  nicht  von  Donatus 
selbst  herriihren,  sondern  von  dem  Grammatiker  Kuanthitm, 
der  um  dieselbe  Zeit,  wo  Donatus  lebte,  in  Udnstantinopo! 
lehrte.  — Die  in  der  uugefitlirteii  Stelle  mit  gesperrter  Unndta. 
schrift  ausgexeichuetcii  Worte  verstellt  kein  Menseii,  weas- 
Jialb  uns  nichts  richtiger  zn  sein  scheint,  als  Hm.  S.  Coujectur: 
reltll  extra  Vomoediam.  Denn  das  ist  wirklich  Sitte  des  i*t»u- 
tns,  wie  jedweder  sich  alsbald  selbst  überzeugen«  kann.  ■ — • St) 
Quin  ctiam  sohin  inisns  est  Tereutius , cum  in  fteti»  argumetsii a 
fidem  ceritat is  assequeretur , ctiam  contra  praescriptu  comiea 
meretricea  int  er  dum  non  malas  rndurere , quibna  tarne»  emw 
bonae  sint , et  voluptas  per  ipstim  et  causa  non  de  eit.  Wege* 
der  Schwierigkeit  des  Sinnes  und  der  Construction  emendist 
Ur.  S.  cum  — dejit.  — 5)  /Und  vera  lenehdunt  est,  peai  vitev 
XCOpioSluv  Lat  in  08  mnlla  J'abularum  genera  protuiisae , nt  togts- 
tu»,  a scenicis  atqueargumenti»  lad  nt  s [hnmo  IxUinis 
v.  F.  A.  Woifli  Anal.  Vol.  I p.  514]  praetextataa , ad  dignitob » 
peraonarum  et  latina  historia , AteUana » a cicitate  Campania «r, 
ubi  actitatae  sunt  plurimae , Rhinthonicaa , ab  ttc  tacis  no- 
mine. Ren  ven s Collect.  litt.  p.  47  schlägt  vor  a scenicis  ta- 
gt« atque  arg.  L.  Ilr.  Sch.  hält  diese  Veränderung  mit  Recht 
für  xu  gewagt,  und  will  lieber  der  uneleganten  Sprache  de« 
Verf.  etwas  xiiGutc  halten,  als  der  Erklärung  halber  wtUkülirr 
liehe  Zustttxe  machen:  er  erklärt  daher  »centco»  Latina»  ala 
histrione *,  qiii  ltomanoruin  habitu,  id  est,  tegati,  iu  scenain 

Erodibant.  Zu  Ende  wird  mit  G.  J.  Vossius  und  Toup  ver- 
cssert  auctoris.  — 4)  Latinac  fabulue  primo  a Livio  Amlro- 
nico  scriptae  sunt  ad  euuetas  re s,  etiam  tum  recentius 
idem  poeta  et  actor fabularum  suartim  f nisset.  Diese  ioii  Mu- 
retus  schon  angexw  eifeite  Stelle  scheint  nunmehr  am  besstcu 
geheilt  worden  xu  acin:  L.  f.  p.  a Licio  A.  scriptae  sunt , 
adeo  cuncta  re  etiam  tum  recenti , ut  idem  et  p.  et  u. 
cett.  Wegen  der  sonderbaren  Tempus  form  fuisset  statt  esset 
Ist  auf  Tertullian.  de  Pallio  p.  J20  verwiesen,  und  wegen 
etiam  tum  in  der  Bedeutung  von  tum  adhuc  auf  Suelou.  de  üi. 
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Gramm,  iiiit.  und  Fr.  A.  Wolf  ad  Tacit.  Aiinal.  I,  3.  Wir  glao- 
bcn  aber,  dass  liier  Wolf  falsch  emeudirt  hat  eliam  tum , da 
eiiamditm  in  der  Bedeutung  adhuc  aucii  durch  Tercnthis  llcaut. 
11,  I,  17  bestätigt  wird.  Cf.  Gcsneri  Tlics.  L.  L.  t.  ctiam  Me. 
6.  — 5)  PrOtasis  primns  est  actus  initinmque  dramatis , epiiit- 
sis  incremcntum  processusque  t urbar  um  ac  totius , ut  ila  diser 
rim , motus  erroris.  Die  ältesteu  Ausgaben  bieten  modus , 
woraus  das  richtige  nodtis  licrgestellt  wiijd,  — 6)  Personal i 
prim i egisse  dicuntur  comoediam  Cincivs  et  Pali s ca«, 
tragoediam  Minutius  et  Prothonius.  Diese  und  die  i'ol- 
genden  Stellen  sind  aus  Donati  Conmieutariolo  de  Comoedia, 
worüber  folgendes  angemerkt  wird:  „Neque  tarnen  dubitaudum 
videtur,  quin  recte  Douato  librum  vindicaverim.  Main,  ne  di- 
eam,  in  dictionis  genere  vix  quidqiiam  iuveniri,  quod  ab  iinjus 
scriptoris  elegantia  dissidere  videatur:  ipse  ctiam  Donatus  in 
Praef.  Adclpli.  testatur  se  conimeiitario  noiiuulia  de  comoedia 
praeposuisse.  Protests  est  turbulente,  iuquit,  epitasis  clamosa, 
catastrophe  lem's;  qua/ um  rationem  diligentias  in  principio 
proposuiimts , cüm  de  comoedia  quaedum  diceremus.  Atque 
haec  cadem,  quod  percomniode  cecidit,  etiainuum  iibeJIus  con- 
tinet,  cetera ’adeo  mutilus  et  lacuuosus,  ut,  quae  iiodic  ejus 
super  sunt , fragmentorum  nomine  inscribenda  yideantur.“  Von 
dein  oben  angeführten  Prothonius  wissen  wir  sonst«  ober  nichts. 
Eine  Handschrift  giebt  Prothimus , womit  die  Didaskaiie  der 
Adolphen  überein  stimmt:  Eg&re  L.  Attilius  Praeneslinus , Mi- 
nutiös Prothimus.  Eine  Inschrift  bei  Gruter  p.  DCCCCXXXI 
hat' Prot  humum,  und  bei  Muratori  p.  MDCCXXYll  atebt  Pro r 
thyttnlm.  1fr.  S.  neigt  sieh  zu  der  letzten  Schreibart  hin,  weil 
das  "V^ort  offenbar  Griechischen  Ursprungs  sei.  Dieser  ist . al- 
lerdings nicht  abzuleuguen:  erwarb  sich  aber,  wie  wahr- 
scheinlich', dos  Wort  schon  frühzeitig  Römisches  Bürgerrecht, 
so  wurde  es  anfänglich  Prothvmns  geschrieben,  späterhin  Pro- 
thimus. Auch  wird  mit  Wolf f de  Canticis  p.  id  »las  et  zwi- 
schen üincius  und  Feliscus,  sowie  zw  ischen  Minutius  und  Proth. 
ausgestossen , weil  an  beiden  Orten  nur  Eine  Person  gemeint 
sein  muss.  7)  Omnium  autem  comoediurum  scripta  ex  qua- 
tuor  rebus  omnino  sumuntur , nomine , loco,  facto , ecvutu ; 
nomine , ut  Phormio , llccyra , Curculio,  Epidicus ; loco,  ut 
Andria , Leucadia,  Brundusina  ; facto , ut  Eunuchus , Asirutria, 
Vaptici ; eventu,  Vommorientes , Adelphi , Heautonlimoru- 
mettos.  Statt  comoediartun  scripta  wird  vorgeschlageu  i/iscri- 
pta , und  belegt  durch  Gcllius  in  Praef.  M.  A.  Im  folgenden 
stösst  Hr.  S.  bei  Anführung  der  Hecyra  au  und  bemerkt:  „In- 
scribi  ait  quasdam  fabnias  a nomine,  eornin  sei  licet , qui  prae- 
cipnas  in  iis  partes  tenent.  Cujus  rei  exempla  ut  recte  et  Phor- 
mio et  Curculio  et  Epklictls  ponuntur:  ita  llccyrae  nomen,  quod 
■dditoia  legitur,  non  dubito,  quin  temere  ab  aliquo  imperito 
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fnculcatuin  nt,  Ipse  eoira  ad  Ilec.  docct quod  Tel  nonien  de- 
darat,  hanc  ideo  \ocarl,  qtiia  per  socros  et  soceros  iii  ea  mutt* 
agautur.i  Neque  levc  htijus  fraudia  indicium  putari  debet,  quod 
hoc  uiio  loco  qiiatuor,  uon  tria,  ut  in  reliquia,  fabularum 
eomina  cominemorantur.“  Weiterhin  bieten  alle  alten  Ausgn- 
ben  Crbuen  statt  Adelphi,  welches  letztere  also  vertheidigt 
wird:  „Respieit  autein,  ni  falior,  Afranii  hoc  nomine  togatanx, 
cujus  memoriain  servavit  Nonius.  Altera  inscriptio  supposito 
est  in  locum  genuinae , quippe  in  vulgus  ignotae."  Auch  glaubt 
llr.  S.,  dass  nach  eventu  die  Conjunction  ut  ausgefallen  sei, 
die  wir  jedoch  eben  nicht  reniussen.  Schliesslich  wird  noch  be- 
merkt: „Ceterum  praeteriens  moneo,  Brundusinam , quarnxo- 
cat  , esse  ejusdem  Afranii,  ut  ex  Festo  v.  Sagaces  patet.  , Fän- 
de mne  dicant  Charisius  I p.  80  et  Priscianus  X p.  8J0  viderint 
alli.  Leucadia  autein  l'urpilii  (’omici  fabula  est,  a Nonio  sae- 
pius  laudata.  Plura  habet  Davisins  ad  Cic.  Tusc.  Disp.  IV,  U4; 
qui  locus  fraudi  fuit  Levicograplio  eximio,  Aegidio  Forcellmo 
s.  v.  LeugadiutP  — 8)  Comoediarum  formae  sunt  tres,  Pallia- 
tae,  Graecum  habilum  r ef er entes,  quat  nounul.li  ta.j 
ber  narias  vocant , Togatae,,  juxia  f ormam  per sa* 
aarum  habitutn  togartim  desider  ante».  Aua  alten 
Ausgaben  ist  die  vulg.  ferentet  durch  referenivs  ersetzt.  Reu- 
Ten«  1.  c.  p.  47  emeudirt  weiterhin  durch  Umstellung:  To- 
gal ae  , juxta  farmatn  pa  sonor  um  habilum  togarum  desiderwh 
ies,  quas  nonntiUi  labe  r nur  tat  vocant.  lkabei  ist  jedoch  noch 
«u  bemerken,  dass  die  augezeigte  dritte  Form  ganz  und  gar 
fehlt,  und  an  Ergänzungen  ist  tim  so  weniger  zu  denken,  «1« 
es  sich  hier  ja  nur  um  Bruchstücke  handelt.  — • . 0)  i«  sceua 
dune  urae  poni  solebant , dextra  Liberi,  sinistra  ejus  dein  em 
ladi  fiebunt:  unde  Tefentms  in  Andria  aiti.Kx  araih-ag 
sn me  ver betrat.  Htm  Ulijssem  pulliatmn  temper  indueuht : 
sicc  quod  ediquando  insaniam  si/iuiiaiit,  quo  tempwe  tecintt I 
se  esse  voltiit,  ne  ngtti tut  cagorettir  tu  bella  protlire ; seuob  sin* 
gtdarem  sapümtiam , qua  tectus  mwiitusque  pLtrimum  sociit 
profuit.  Hajos  eitim  tittutis  erat  animi  temper  decipieutis  in* 
geuium.  Nontaüli  Ilhacae  incolat,  sicut  J moros , palliatos 
fasste  commemorunt.  Achillis  et  Neoptolemi  persona e diadc- 
rmata  habent , quamvis  regulia  sceptra  nunquam  temerint.  Mit 
Recht  hält  Hr.  8.  dasjenige,  was  hier  über  das  tragisclie  Co- 
8tiim  beigebracht  ist,  fite  ein  fremde«  Einschiebsel,  und  fügt 
hinzu:  „Quisqnis  enftn  hacc  scripsit,  profecto  non  paüiut A, 
sed  ezipxZ,  quam  addidit,  rei  explicatione  patet,  pileum  Uijssi 
ejusque  popularibus  tribuit.“  Bei  diester  Gelegenheit  wird  auch 
eine  Steile  des  Vartro  ans  dem  Nonius  p. 344  also  geheilt:  Vit* 
genau  postea  paUimti  tob/in  habnisse  ei  habere  V/ptsem  tneratn 
tunicam , pileum  ideo  habere.  Gewöhnlich  slaud  nach  ideo  die 
Negation.  ••  ■ ' [ • ’ «s  . 
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<•*  Am  4M  Sdinlnachriehten  kt  hervorzuhebfti , 4a«ä  4er 
flherlelrrer  Riegl  er  mit  AHsgang  des  i.  1H25  ab*  DirvcUr 
lisch  Anchen  abgegsngen , weiche  Stelle  er  jedoch  im  Laufe 
diese*  Jahre*  wieder  niedergelegt  hat  Da«  Gymnasium  kann 
den  Verlust  eine»  M>  ausgezeichneten  Vor*teher*  gew  iss  nur 
bedauern.  Mit  dem  Anfnnge  de*  Schuljahrs  wurde  Hr.  Kls- 
hoff  als  katholischer  Keiigionslahrer , and  um  Ostern  IMS» 
f Ir.  Dr.  Lnca*  (Verf.  der  Abhandlung  über  kratiuos  «ad  Ku- 
pon*) provisorisch  «um  Lehrer  ernannt. 

V * ' ' 1 * llf*  **  . . • 1 • 

. .1  ••  . 2)  C O B L.  K !V  Z. 

a)  Qttae itionca  Atlantirnc  auctore  Car.  ItuckahMio.  • 

iS.  1)  v C o/iflue  ntib  u s Quae&tio  altera  auctore  Jo.  Aug, 
Jilemio.  Conflueiitiliu».  fcxc.  U.  Merlot.  4.  So.  a X\’1II  S.  Np. 
IiJ#h  S.  W— *28.  Schnluachrhiitcn  S.  29 — 12, 

[Anscige  in  Beck’s  Kcpcrt.  1827  Ud.  11  S.  BÖ— 62.] 

Zunächst  wollen  wir  fegen  die  Abfassung  des  Titels  erin- 
nern, dass  vor  dem  Worte  Ritetore  (wofür  besser  scriptore 
»tehen  würde)  beidemal  ein  Pnnctum  hätte  stehe»  müssen. 

Die  erste  Abhandlung  «erfüllt  in  fünf  Abschnitte,  die  wir 
dlfr  Reihe  nach  betrachten  woüun. 

- 1)  Ittnntis  monlia  natura , forma , magniludo  espouüar 

rum  xignifleatione  fubularnm  ad  eum  pertinent iutn.  Der  Verf. 
legt  die  Beschreibung  des  altern  Plinius  «um  Grunde,  und  geht 
hierauf  die  verschiedenen  Sagen  durch,  Kr  hält  die  Phönikier 
für  die  Urheber  der  gewöhnlichen  Erzählung,  als  weiche  von 
Jeher  die  entferntesten  Meere  besuchten.  Etw  as  gewagt  dürfte 
e*  doch  Wehl  »ein , wenn  Hr.  Ruckstuhl  vom  Berge  Atlas 
her  die  ältesten  Ueberiiefeningen  der  Geschichte  ableiten  will: 
„Ultima  entm  antiqnita*  (sagt  er)  fauio*issiinaruni  rerum  ibi  ra- 
dices  egit ; es  illo  fonte  derivati  veternm  rivi  memoriarum  longe  la- 
teque  fluxerunt,  et  ab  eztrema  occidcntali  ad  extremem  orientalen«, 
ahaustrali  ad  septcntrionalem  terram  pervenerunt;  inde  profecti 
dH  in  Grmeciam  Asiamqne  migrarnnt“  cet.  So  lässt  sich  freilich  gar 
leicht  eine  Mode-Mythologie  stempeln,  wenn  inan  oiine  weiteres 
gleich  wie  absolute  Wahrheit  ausspricht,  w as  der  bescheidne  For- 
scher nnr  schüchtern  als  Kesaitat  langwieriger  Untersuchun- 
gen vorlegt.  Aus  den  Nackrichteu  über  den  Atlas  selbst 
acliHeSst  Hr.  R.  mit  «iemlicher  Wahrscheinlichkeit  auf  alte 
Handelsverbindungen  der  Phönikier  und  Griechen  mit  den  Uin- 
wahnern  Jener  Gegend.  Hierauf  wird  von  des  Helianiko*  Schrift 
über  die  Atlantis  gesprochen,  wobei  es  auffälit,  dass  dem  Verf. 
die  Kragmentensammlung  des  gelehrten  Sturz  ganz  unbekannt 
geblieben  sn  sein  scheint;  denn  er  citirt  statt  dieser  Mono- 
graphie G.  J.  Vossii  de  Hist.  Gr.  Roch  auffallender  ist  es,  das« 
des  von  Soion  beabsiciitigtcn  epischen  Gedichtes  Atlanti*  hier 
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mit  keinem  Worte  gedacht  ist:  wir  «erweisen  daher  auf  dun 
jeuige,  wu  wir  in  der  Bearbeitung  der  Solonisoben  Poesien  8. 
85  ff.  über  diesen  Gegenstand  bei  gebracht  haben,  -er  Des  Mär- 
chenhafte in  dem  Geographischen  wird  so  erkürt,  dass  Men- 
schen, welche  mit  ihren  Lekensverhältuisseu  unzufrieden  ge- 
wesen y In  der  Phantasie  au  suchen  pflegten , was  sie  in  der 
Wirklichkeit  entbehren  missten.  Diese  Bemerkung  enthält  nie 
lerdings  viel  Wahres:  wir  vermissen  aber  eine  eigentlich  phi- 
lologische Auseinandersetzung  des  Gegenstandes,  und  können 
uns  ans  Liebe  sur  Wahrheit  der  freimütliigen  Aeusserung  nicht 
erwehren,  dass  die  Darstellung  des  Verf.  das  Gepräge  dev 
Oberflächlichkeit  hier  wie  anderwärts  an  dev.  Stirn«  trägt* 

II)  Quaeritur , ttnde  nomen  ittveneril  Atlas;  subjicitur 

not  Hin  nominis  Dyris.  Einige  leiten  das  Wort  Atlas  aus  der 
Pliönikischen,  Andre  aus  der  Maurischen  Sprache,  Andre  end- 
lich anderswoher.  Strabon  berichtet , dass  der  Berg  von  den 
Hellenen  "Ax^ag  genannt  werde,  von  den  Barbaren  dagegen  Ali» 
ffig.  Hieraus  folgert  Hr.  R.,  dass  dasWort  "Arkttg  auch  Grie- 
chisch sein  müsse  : was  jedoch  etwas  voreilig  geschlossen  sein 
möchte.  Hierauf  wird  sehr  weitläuftig  die  doppelte  Bedeutung 
des  ec  praeiUum  gezeigt,  was  übrigens  jeder  Schüler  aus  seiner 
Griechischen  Grammatik  schon  gelernt  hat,  und  alsdann  die 
Ableitung  des  Etymolog.  M.  angeführt.  Hier  müsse»  uns  sehe 
Wunder  nehmen,  wenn  anr .Erklärung  hinangefügt,  wird : im* 
rer lus  auclor , qui  Suitla  recentior,  circa  an.  p.  C.  tt.  DÜO  vocar 
Imlorum  sermouis  graeci  causas  indagavit  et  collegUt  als  ob 
nicht  jeder  Schulmann,  der  Hru.  R.’s  Programm  .liest,  diesen 
ebenso  gut  wüsste , oder  wenigstens  wissen  sollte  (in  welchem 
letzteren  Falle  ja  die  Werke  über  Gr.  Litt.  Ges«h.  su»helt'en)f 
als  er  selber.  Nicht  weulger  befremdet  die  dem  Eustathius 
beigegebene  Erklärung : „Archicpiscopus  Thwsalouiceusis,  qua 
a.  p.  C.  n.  lli>4  adhuc  in  vivis  fuit,  hoino  prudeutia  non  qtaffks 
quam  eioquentia,  eruditioue,  atque  tum  Ilcmeri , tum  Dionys» 
periegeti  (sic/)  interpretatione  clariasinuis.u  Das.  heilst  doch 
wahrlich  die  Geduld  des  Lesers  auf  die  Folter . spannen, . rrt* 
Merkwürdig  ist  zweifelsohne,  dass  im  Arabischen,  der  Atlas 
Daran  genannt  wird,  was  unstreitig  mit  der  Form  Avqis  *u- 
saminenhäugt.  Mit  Recht  hat  auch  Ilorn  (de  Originibus  Ame- 
ricanoram  p.  156  u.  185)  den  auf  der  Insel  Teneriffa  gelegnen 
Berg . Aga  - Dyrma  in  «eine  Untersuchung  über  , den  Atlas 
gezogen.  ...  i.»  . . «i  • 

III)  Fabulae  Atlanticae  in  discrimen  agnntur , utrum  de 
industriu  fictae  sint  necnc.  Zunächst  werden  die  verschiedncn 
Nachrichten  über  den  Atlas  angeführt  aus  der  Schrift  rctpt 
%ttvu.aOhäv  äxovOfiürav,  bei  üiodoros  von  Sikilia,  über  den 
Gott  weiss  abermals  wie‘1  ein  Langes  und  Br.  ites  bin  und  her 
geredet  wird  , was  gar  nicht  zur  Suche  gehört.  Dass  auch  hier 
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über  Platons  Erzählung  im  Timaeos  und  Kritik«  gar  nicht« 
sagt  ist,  kommt  uns  ganz  unbegreiflich  vor.  Dass,  wie  hier 
als  Resultat  aufgestellt  wird,  die  Atlantischen  Fabeln  eben 
nicht  ala  ein  absichtliches  Trugbild  zu  betrachten  «eien,  ist 
ziemlich  wahrscheinlich:  wie  aber  zu  der  ursprünglich  einfa- 
chen Sage  bei  Ilomcroe  allmählig  dieses  und  jenes  hiiurage- 
dichtet  worden,  hätte  gründlich  und  mit  Zuziehung  der  erfor- 
derlichen Belege  aus  alten  Auotoren  auseinandergesetet  wer- 
den sollen:  statt  dessen  aber  schweift  der  Verf.  in  ein  gaas 
heterogenes  Gebiet  aus,  und  spricht  von  des  Horatius  d&ccv- 
pndria  und  des  Pindaros  gläubigem  Gemüthe. 

IV)  In  fabulam  de  Atlante  coeli  columine  inquüitur,  num 
subsecuta  an  prnegressa  sit  ipsius  monlis  cogtdtionem.  Gele- 
gentlich wird  hier  auch  die  Nachricht  des  Aristoteles  de  Mundo 
cap.  3 angeführt  und  zur  Erklärung  liinzugefügt : „Horum  an- 
etorem  verborum,  [eine  gezwängte  Wortstellung]  nouue  jura- 
veris , rectissirue  nosse  novum  terrarum  orbem , qui  American 
nomeu  reperiit“  (sollte  wohl  heissen  invenit ; was  aber  reperüt 
für  eine  Form  ist,  statt  reperit  oder  repperi/,  darüber  mag 
1 1 r . U.  sich  rechtfertigen).  Hierauf  wird  bemerkt,  dass  diesea 
auch  die  Meinung  des  Perizonius  (ad'Aelian.  V.  H.  UI,  18) 

8 wesen;  womit  aber  die  Sache  noch  keineswegs  abgemacht 
, sondern  es  wird  nun  noch  obeudrein  gesagt,  dass  derselbe 
Professor  in  Leyden  gewesen  u.  s.  w.  Das  Resultat  seiner  For- 
schungen , dessen  Darstellung  selbst  jedoch  uns  keine  eigent- 
liche tjcbcrzcugiing  abzunöthigen  vermochte,  drückt  der  VerC. 
folgendergestalt  aus:  „Quhis  (müsste  heisseu  Quicunque  oder 
Quisquis  mit  darauf  folgendem  Indicatirus)  aut  cm  Graccoram 
vel  Tyriorum  primi  [primus  oder  primum)  conspexeriut  et  ezs 
plorarcriut  (conspexit  et  exploravit),  nullus  dubito,  quin  non 
terra,  sed  mari  iter  fecerint.  Ex  mari  interno  nusquam  vel 
Atlantis  rertex  vel  inontis  aücujus  cum  eo  continentis  jugum 
conspicere  licet.  Nautas,  ut  corum  sub  adspectum  ilie  mono 
caderet,  opus  erat  Herculis  columnas  superare,  exteriorem 
Mauretaniae  oram  praeter»  ehi,  in  alturn  Oceani  aequor  vela  dare. 
Talia  ac  tanta  navigationum  molimina  saue  suscipi  non  potn 
ermit  nisi  postcrioribus  antiquitatis  teinporibus,  quae  lange 
anleccdente  heroica  aetate  fama  de  Atlante  coeli  columiue  ja* 
percrebucrat.  Hinc  colligere  par  est,  fabulas  Atlauticas  prae 
gressas,  non  subsecutas  esse  ipsius  moutis  et  adspectum  et  adl- 
tum  et  cognitioiiem.“ 

V)  Prodila  a »cript oribus  de  Atlantis  situ  tractantur.  Die 
Nachrichten,  welche  hier  mitgetheiit  werden,  sind  aus  Horae- 
ros (Odyss.  a,  48  sqq.),  Hcsiodos  (Theog.  51?  sqq.  Auch 
hätten  aus  ebendemselben  Dichter  ’JSgy.  xai  'H.  168  sqq.  die 
paKctQav  vijaoi  erwähnt  werden  sollen),  Virgilius  (Aen.  IV, 
2-16 sqq.),  Otidius  (Met.  IV,  «26 sqq.)  und  Herodptos  (IV,  184). 
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ftHlr llhteii  Stelle  wird  eine  falsche  Erklärung  C.  Ritters 

Bdkttnde  Bd.  1 8.  Mt,  neue  Ansg.  8.  895)  berichtigt,  indem 
selbe  das  Herodotische  rov  ccIOg  für  Sputneer  nimmt,  wäh- 
rend doch  offenbar  ein Salzhügcl  zu  verstehen  ist,  wie  auch  Fr. 
Lange  richtig  übersetzt  hat.  Kitter  Acheint  durch  die  swei- 
denthre  Ufebersetzung  (sali)’ des  L.  Valla  getäuscht  worden  au 
sein.  ' 1 - 

Die  LatinitSt  in  dieser  Abhandlung  trägt  das  Gepräge  ei- 
ner unangenehm  auffallenden  Schroffheit,  üngeleukigkeit  und 
Abundanz,  und  muss  mitunter  selbst  für  unelegant  und  incor- 
rect  erklirt  werden.  Beispiele  der  letztem  Art,  deren  gele- 
gentlich schon  einige  gegeben  worden  sind,  mögen  des  Urtheil 
unsrer  Leser  selbst  in  Anspruch  nehmen.  So  ist  S.  II  Ju  dein 
Sitze:  Phoemces  divulgatae  Atlantis  tnoniit  notitiae  anderen 
pututerim , die  Stellung  und  Coustr-:ction  der  Worte  zu  tadelu. 
Man  sagt  zwar  ganz  richtig  netitia  aüct/jus  rei  (z.  B.  />ei),  al- 
lein durch  das  hinzngetretne  Participium  wird  die  Kede  modifl- 
cirt;  weSshslb  wir  nns  etwa  ao  würden  ausgedrückt  haben: 
Pkoeuices  notitiae  super  Atlant  e monte  divulgatae  anderes  p. 
Ebcnd.  si  prodita  a scriptoribus  de  Atlantica  regione  pereant a- 
ris,  statt:  «fco,  quae  a scriptoribus  de  A.  r.  prodita  sunt , p. 
«i  Ferner  a Hannone  st.  ab  H.;  ani/num  adeertas,  statt  dessen 
einerseits  der  imperativns  richtiger  gewesen,  anderseits  das 
Verbum  selbst  besser  mit  cdnsiderare,  reputare  vertauscht  wor- 
den wäre.  S.  III : altera  antecedentia  {die  beiden  vorhergehen- 
den) Deutsch  - Latein,  cum  pauci  — esstiterint , qui  — dignn- 
rentur.  Verstoss  gegen  die  Consequutio  temporum.  ln  der  Auf- 
zählung: prhnrnn — tum — deinde , da  doch  deinde  regelmässig 
das  sweite  Glied  der  Reihe  bildet.  S.  IV:  Cum-^vocareiur, 
ende  invenerit.  8.  XII:  Probabile  autem  est , st.  prohabile 
est  autem. 

Die  sweite  in  Deutscher  Sprache  abgefasste  Schrift  führt 

noch  einen  besondern  Titel,  der  also  lautet: 

. » - »• 

lieber  die  altrömischen  Confluentes  und  ihre  nächsten  Umge- 
bungen mit  Hinsicht  auf  Kaiser  Palentinians  Perthetdi- 
gungstinie  am  Rheine.  Vom  Prof.  J.  A.  Klein.  Zweyte  Ab- 

r theilnng. 

Als  der  Verf.  diesen  zweiten  Theil  niederschrieb,  konnte 
er  die  von  dem  Unterzeichneten  Keferenten  gegen  die  frühere 
Abhandlung  von  1825  in  diesen  Jahrbüchern  (1826  Bd.  II  8. 
165  ff.)  gemachten  Ausstellungen  noch  nicht  gelesen  haben. 
Der  Verf.,  wie  cs  scheint,  im  Bewusstsein  seiner  gründlichen 
und  redlichen  Forschungen  (die  zwar  zu  lrrtliiünern  führen 
können,  aber  stets  aus  lauterer  und  edler  Quelle  (Hessen)  nnd 
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der  daraus  gewonnenen  Ergebnis*«,  besinnt  die*«  andre  Hälf- 
te mit  folgenden  Worten:  „Dass  man  eine  bischer  unbestrittene 
Itomcrausicdclimg , .jene  uralten  Confluontcs,  die,  vielfach  bo 
gründet  durch  das  Anaeheu  hochgeschätzter  Geschichtsforscher* 
eines  Cluver,  Spener,  Vaiesiun,  Manuurt,  Wilhelm,  Atinol«  etc. 
auf  allen  geographischen  Karten  von  iMcrkator  undd'Auvill« 
bis  auf  Keichard's  neuestes  Grossgcrmanicu  eingezeichnet  erv 
iteli einen,  dass  mau  diese  nicht  so  leichthin  aiifgeben  werde, 
durften  wir  wohl  zum  Voraus  erwarten.  Manche  «mliuiuusciic 
Gosch ichtsfreunde  insbesondere  musste  es  unangenehm  beruh» 
reu,  eine  wertbc, Vaterstadt  nicht  ferner  iin  Goldglanxe  alter 
Homerzeit  leuchten  zu  scheu.*  Obgleich  lief,  in  gewisser  Der 
zichutig  ebenfalls. zu  den  letzteren  gehört,  indem  seiue.Heis 
math,  eiust  unter  dem  Krimimstabe  eines  und  desselben  Kür* 
Uten  mit  Coblenz  vereinigt,  in  der  Nähe  dieser  Stadt  liegt;  oo 
glaubt  dr  doch  seine  Gründe  ohne  alle  Parteilichkeit  in  der 
früheren  Kerension  dargelegt  zu  haben.  Dessbalb  wollen  wir 
auch  diessmal  «uisern  Gang  ruhig  verfolgen  und  auf  philologisch 
kritischem  Weg«,  soweit  es  die  Kräfte  und  (JebeaJieferungea 
verstalteu,  der  Wahrheit  näher  zu  kommen  «ersuchen.,  <»,« 
Gleich  vorne  heliuuptet  der  Verf.,  dass,  falls  das  fragli- 
che Castell  wirklich  bestanden  i habe y dasselbe  eutweder  iiu 
besitze  der  Römer  oder  Germanen  gewesen  sein  musste,  als 
Julianus  seinen  Zug  unternahm,  in  erstcrem  Falle  scheint  ■* 
ihm  undenkbar,  dass  J.  sich  nicht  mit  dieser  Kömerbesalzung 
in  Verbindung  gesetzt  habe,  ehe  er  nach  Colouia  Agrippiua  ge- 
langt sei;  im  zweiten  Falle  kann  er  sich  nicht  erklären,  das«  die 
Germanen  den  schon  an  sich  schwierigen  Durchgang  durch  dea 
waldigen  Vorsprung  des  Hundsrücks  (liiclccti»'/)  dem  ziehen« 
den  Feimleshecre  nicht  noch  mehr  erschwerten  nad  dasselbe 
im  Gesichte  des  Castells  ungehindert  über  den  Fluss  setzen  Ke- 
ssen. Wohl  zu  merken  sind  die  Worte  i//i  Genickte  des  CatleiUi 
denn  wir  glauben  früher  schon  gezeigt  zu  haben,  dass  dieses 
auf  einseitiger  und  wörtlich  ängstlicher  Erklärung  der  Worte 
des  Aniniiaiiits  JVIarcelliinis  beruht.  Ucbrigens  sind  eine  Menge 
von  Umständen  denkbar,  welche  einen  ungehinderten  Zug  de« 
Jiilianus  verursacht  haben  mochten;  und  dadurch  dass  inan 
sich  wundert,  warum  diess  oder  jenes  nicht  geschehen,  weil 
es  eben  nicht  geschehen  ist , wird  eigentlich  für  oder  gegen 
die  Sache  nichts  bewiesen.  Es  können  hier  tausend  zufällige 
Ursachen  obgewaltet  haben,  die  vom  Geschichtschreiber  nicht 
auigezoichuct  wurden,  weil  sie  entweder  iu  objecliver  «dar 
subjectiver  Hinsicht  sein«  Aufmerksamkeit  nicht  iu  Anspruch 
nahmen.  — „Einen  vorzüglich  triftigeu  beweis  (heisst  es  weil 
terhin)  gegen  das  Daseyn  jenes  Castells  führen  wir  noch;  Amt 
miau  sagt,  der  lange  vorher  zerstörten,  jelzt  wieder  besetztes 
Städte  — unterhalb  Mainz  — sejeu  sicbcu  gewesen,  Caslrtt 
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ÜKlM>^  ^«adrifttb-gd—nj  Trieemmae,  Afoamfton,  Bonna*  jM- 
titn/iactrm  et  XViii,  2.“*  Gleich  nnrhher:.,Wöre;eh» 

solch  er(Ort)  ^«ichfiih  nrbetoi  Andernach  und  Bingt*t,n& 
mentHcli  am  Mosel  ■»  Ausflüsse  gewesen , gewiss  würde  er  hier 
mit  auf  geführt  seyn.“  Da  dürfte  man  doch  mit  votlem  Recht« 
entgegne»,  der  Verf.  «Seht  den  Wald  vor  lauter  Baumen  nicht, 
lat  denn  ein  Castell  und  eine  i Stadt  einerlei  1 lat  erateres  rar 
nicht'  deutbar  ohne  die  letalere ‘1  Wahr  liefe  ein  belehrende« 
8d*fMv<cte  ltitht  tau , hat  erat  eine  LiebUn^dheatife  wtaa 
drtathtvf  noch  sc  schwache  Pfeiler  |Mtütith^nfe  glsichsatü 
ln  Vernein  gelegt,  verluhrtwerden  kann,  ein  morsche«  Gebinde 
Mit  solchen  Stiitaen  aufrecht  erhellen  na  wollen,  die,  wem 
die  'erst  in < die  Nähe  gebracht  werden,  den  Kiiistur*  nur  he» 
schleunigen.  Wa»  aunichst  arm  der  Topographie  gegen  die 
Et  intens  einer  Heenrtrasse  von'  dem  Hnüdsrückefi  her  ids  anni 
heutigen  Gebiet»  angeführt  wird , sehüintwns  ziemlich  gleich» 
gültig,  am  'Wenigsten  aber  für  die  betreffende  Frage  etwa»  an 
beweisen  t weil , gleichwie  in  nmKater  Kch^aho  awh  früher 
achon  allerhand  Voftnderungen  in  der  Loealitit  vorgenoruroett 
nein  konnten.  ‘ Ferner  glaubt  derVerf.  seihe  Vermuthung  hin» 
nichtlich  des  Ganges  der  Kömeratrasae  nach  Moselwei«  and 
*dn  dortheriiher  die  Monel  nach  Metternich  dadurch  uuhfc* 
«tätigen , • dam  auf  einer  geometrischen  Finneichnnng  aus  der 
Mitte  des  löten  Jahrhunderts  das  Feld  an  der  Mündung  eihell 
Baches , der  sich  frhherhin  dem  Kempenieher  Hefe  gegenüber 
in  die  Mosel  ergoss,  unter  der  Benennung  Heidenland , der  an» 
liegende  Weg  Heidenweg  eingetragen  ist,  weiches  an  dieser 
fruchtbaren  Stelle  mit  reicher  Vegetation  keineswegs  nun  Hab- 
ile (Heide)i  Haidekraut  abgeleitet  werden  dürfte.  Gerade  der 
Ausdruck  Heidenland  stimmt  für  diese  Etymologie , and  da» 
durch,  des«  heutautag  die  fragliche  Gegend  durch  üppige  Ve- 
getation sich  ausxeichnet , ergiebt  sieh  ja  keineswegs , dass  sie 
es  auch'  schon  rer  vielen  hundert  Jahren  gewesen.  Ref.  könnte 
eine  Menge-Beispiele  anführeu,  dass  in  Verlauf  von  10  ids  20 
Jahren  eigentliche  Heiden  durch  menschlichen  Anbau  in  die 
ergiebigsten  Fluren  umgewsodeit  werden  sind.  Die  von  Hm.  IG. 
befolgte  Ableitung  ist  an  und  für  sich  geswungen  and  beweist 
selbst  im  Falle  ihrer  Richtigkeit  noch  nicht,  dass  der  Heiden- 
teeg  vormals  eine  Römische  Heerstratte  gewesen.  Um  das  Da» 
sein  einer  bleibenden  Niederlassung  au  dem  Mosulausfliisse 
noch  mehr  Xtt  entkräften,  wird  hauptsächlich  folgender  U in- 
stand angeführt]  „Keine  Spur  Römischer  Gussmauer,  kein 
Grab-,  kein  Meilenstein,  keinerlei  Avtvon  Denkmal,  deaaelt- 
samen  Hypsaeu»,  auf  deu  wir  au  rück  kommen  werden,  ausge- 
nommen, findet  sich  auf  der  Stelle  den  heutigen  Gobteao  *or, 
oder  fand  sich  wissentlich  (schlecht  umgedriiekt!)  jemals 
dort.“  Kanu  denn  aber  der  Verf.  beweise«,  dass  gerade  am 
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AjmRumi  der  Masel  die  LocaUtit  bis  «er  Erbsuang  dft*  bentX 
gen  Coblens  nicht  bedeutende  Verlnderunfen  erlitten  hat,  aal 
e*  nun  durch  gewaltige  Gebersehwemmaagen  and  anderweitig« 
Naiarerscbütterungea , oder  durch  Menschenhand!  Wie  lödd 
iat  ea  m »glich,  dass  gerade  am  Zusammenflüsse  aweier  bedeu» 
tan  den  Ströme  ein  gansea  Stück  Land  vom  Sturme  der  Wellen 
mit  fortgerissen  wurde  1 Auch  fragt  ea  «ich  ja,  ob  nicht  an  an- 
der u Stehen,  die  bi*  jetat  in  neuerer  Zeit  unangetaatet  blieben, 
Ueberreate  der  lloniixelien  Auaiedinag  unter  der  Erde  vergras 
bea  aind.  Hierauf  wird  des  eben  schon  berührten  Denkmals  ia 
Stein,  den  l/boehu  Synedros  (tiyptaeus)  darstellend,  gedacht, 
weichen  lir.  K.  aeibat  nicht  umhin  kann  für  Kölnisch  an  er  klä- 
ren. Die  Amfsehrift  ist  heutautag  unleserlich,  war  es  jedach 
amu  Theil  noch  nicht  im  J.  1690,  wo  des  Browerua  Trierische 
Annalen  erschienen.  Ans  des  Browerua  Worten  c.  HIV : a erä 
ptnra  tarnen  Jam  evanida.  et  hnagmibne  ferme  eonfutü , will  Hr. 
Ki  folgern,  dass  jener  Manches  ans  seiner  Hypothese  ia  den 
Text  übergetragen  uud  nicht  alle  eingeschobnen  Buchstaben 
als  solche  in  dtr  Zeichnung  bemerkiioh  gemacht  habe.  < Waa 
frommen  aber  solche  Verrüuthungen , die  auch  nicht  einen 
Schatten  von  Gewissheit  an  sich  tragen!  Auch  iat  ea  eben 
nicht  billige») werth , einen  so  wahrheitsliebenden  und  gewis- 
senhaften Geschichtschreiber,  wie  Browerua,  einer  solchen  ab» 
sichtlichen  Verschwiranng  der  Wahrheit  an  beschuldigen.  Aber 
Hr.  K.  sah  das  Denkmal  im  J.  1860,  wo  kaum  etwas  mehr  sicht- 
bar war.  Als  ob  in  dem  Zeitraum  von  130  Jahre*  Alles  beim 
Alten  bleiben  müsste.  Welch  ein  Znsammeafluss  von  Umstän- 
den kann  da  nicht  mit  eingewirkt  haben,  die  Schrift  gana  na 
vertilgen!  Die  Inschrift  lautete  also:  Ubceiu»  Synedro»  A'äi- 
vmvtu  H.  Monument  um  härme  P.  C.  „Der  Stein  soll  der  Sage 
nach , denn  andere  Nachrichten  fehlen,  ans  der  Mosel  hsrvsr- 
gesogen  worden  seyn.  Er  fand  sieh  also  nicht  einmal  inner- 
halb des  heutigen  Coblens.“  Wenn  er  aber  etwa  in  Cobieaa 
selbst  in  die  Mosel  geworfen  worden , befand  er  sieh  denn  da 
früher  nicht  apad  Confluentes!  Sonderbare  Folgerungen,  mit 
denen  auch  nicht  das  Mindeste  aasgerichtet  wird.  Entlieh 
kann  eine  Sage  nie  als  historische  Basis  gelten;  (weiten* , ge- 
setat  auch,  der  Stein  sei  wirklich  aus  der  Mosel  hervorgoso- 
gen  worden,  ist  denn  damit  gleich  bewiesen,  dass  er  anders- 
woher als  ron  Coblens  aus  in  den  Flosa  geworfen  worden ! 

• -Hieran  knüpft  der  Verf.  die  Beleuchtung  zweier  Stellen 
des  Ammianus  XXVIII,  2:  Al  l'alentimanus , magno  animo 
concipicns  et  utilia , Rhenum  omnem  a Itactiarum  esordio  tu! hx-  , 
qne  fretalem  Oceunum  mag  nie  molibu»  communiebat , castra 
es  tollem  altius  et  eaetella  turresque  assidua»  per  habile»  loco» 
et  opportune a,  qua  GaUiarum  estenditur  longitudo:  nonmtn- 
quarn  etiam  ultra  flumen  aedifieüs  positi»  »ubradeu»  bar but  os 
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ftnet.  Und  XXX,  7 j Valent  iniantts  mente  tHuebmtur, qmet 
mtsit  et  eserekus  valide  $ uppiemento , et  tttrebique  MJtemtm 
telsioribus  castrie  munivit  atque  casteüis,  ne  latere  vsquam  ha* 
tiis  ad  nostra  te  proripiens  possit.  Hierüber  wird  eia  LaaguS 
und  Breite»  hin  und  her  geredet,  ohne  dm  dadurch  die  Sa- 
che weiter  gebracht  wird;  wesshaib  wir  unsre  Leser,  die  sei  bat 
■u  Interpret! ren  verstehen,  auch  nicht  mit  diesen  Weitiänftig- 
k ei ten  behelligen  wollen : aber  Eins  darf  doch  nicht  unberührt 
bleiben,  was  S. 24  steht:  „Hier  (in  den  Rheinthülern)  kennte  da 
bedeutendes  Heer,  in  einaeine  Hänfen  vertheiit,  ungehindert 
durchgehen , im  Kücken  der  militea  defenaorea  sich  na  ran»  ela 
und  weit  und  breit  Schrecken  verbreiten;  wie  denn  dieses  pro- 
lipere  trefflich  durch  die  bekannte  Kriegsart  der  addshcrikv 
n lachen  Wilden,  mit  denen  überhaupt  die  germanische  jenes 
Zeit  scheint  grosse  Aehntichkdt  gehabt  sn  hüben,  erklärt 
wird.“  In  der  That  ein  recht  unpassender  Vergleich:  mit  hal- 
ben Bestien  sollte  doch  Niemand  unsre  Vorfahren,  von  edlem 
Stamme  entsprossen,  ausammenstellen , wenn  er  erst  einmal 
dea  Tacitus  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat.  Und  gerade  mit 
Rücksicht  auf  den  vorliegenden  Fall  haben  wir  bei  Tachos  Auv 
aal.  II,  4b  den  schlagendsten  Gegenbeweis:  JHrigantur  acie*t 
pari  utrimque  ope , «ec,  ut  olim  apud  Germano* , ragt « ineuni* 
tut  aut  ditjeelat  per  eatervat  t quippe  longa  adrereue  not  mt* 
Utia  insueeerant  sequi  signa , subsidii*  firmarü  dirta  impend»* 
nun  aecipere.  S.  26  wird  bemerkt:  „Unter  Gussmauern  rav 
stehen  wir  übrigens  jene  Mauern,  bey  weichen  swey  Seiten- 
wände  aus  viereckigt  behauenen,  wagerecht  liegenden  festen 
Steinen,  meistens  Feldsteinen  von  Mittelgröaae,  mit  untos- 
mischten  dicken  und  starken  Ziegeifragmenteu , die  oft  de« 
Legionenstempei  tragen,  wo  diese  Aussenwände  innere  Schick- 
ten qnerliegender  kleinerer  unregelmässiger  Schiefer,  Qaara 
etc.  eine  in  entgegengesetater  Richtung  über  der  andern , bei 
vielleicht  trocken  eingestreuetem  und  dann  erst  gelöschtem 
Kalke  an  eiaer  fast  unaerstörbaren  Masse  vereinigen.^  Eine 
unbeholfne  Definition!  Fernerhin  will  Hr.  K.  die  Umweckmä- 
ssigkeit  eines  Castells  apud  Conflnentes  darthun , and  meint, 
ein  solches  habe  besser  auf  Ilermannatein  oder  dem  etwas  tie- 
fer« Helfenstein  gestanden.  Konnte  aber  nicht  an  all  diesen 
Orten  ein  Castell  gewesen  sein,  und  weiss  der  Yerf.  so  genau, 
was  in  damaliger  Zeit  sweckroässig  gewesen?  Lauter  Argumente, 
die  weder  Tür,  noch  gegen  das  fragliche  Castell  etwas  beweisen. 

Der  Stil  des  Yerf.  ist,  wie  selbst  die  mitunter  gegebenem 
Proben  beweisen,  im  Ganzen  ziemlich  schwerfällig,  und  es  ko- 
stet oft  Mühe  sich  ruhig  hindurch  zu  arbeiten.  Wie  ungelenk 
z.  B.  ist  folgende  Wortverbindung  S.  229  „jeder  V aterstadtsehre 
liebende  Coblcnzcr. “ S.  26  ein  Vorderaata  ohne  Nachsatz: 
„Weun , nach  den  Gesagten,  bei  den  Confinentes  nicht  bereits 


früher  eine  befestigte  Niederlassung  oder  Castell  lag,  wie  e« 
dann  Aon  einmal  historisch  nicht  kann  nachgewiesen  werden» 
unter  Vaientinian  scheint  oiehta  dergleichen,  wenigstens  nicht* 
Bedeutendes  dorthin  gekommen  au  aoyn.“  — • 

In  den  Schulnachrichten  S.S1  wird  vom  Hm.  Director  Fr. 
N.  Klein  mit  Bezug  auf  die  neuerdings  eingeführten  philoso- 
phischen Vorbereitungsstndien  bemerkt:  „Ob  durch  Kinitih- 
mng  dieser  propädeutischen  Leetlon  (denn  mehr  ist  und  darf 
nie  nicht  seyn)  zugleich  eine  AimSherang  an  das  alte  Syst  ent 
der  christlichen  'Schulen,  welches  sich  auf  unsern  katholischen 
Anstalten  am  längsten  in  seiner  Reinheit  erhalten  hat,  ausgex 
sprochen  oder  auch  nur  angedentet  werde,  hleibt  billig  dahin 
gestellt.  Jenes  System  in  seiner  Gliederung  nach  Rudimenten 
oder  Principsen , Grammatik,  Syntaxis,  Poesie,  Rhetorik  and 
Philosophie,  ist  an' sich  nicht  unpassend,  und  in  seiner  Amsfih« 
rang  so  naturgemäss  als  noth wendig  anzuerkeaneu:  aber,  wo 
es  immer  noch  besteht,  die  Unzulänglichkeit  der  Mittel,  did 
aalt  dem  gegenwärtigen  Staude  der  Litteratnr  in  Deutschland 
ausser  Verhältnis«  sind,  der  enge  Kreis,  im  den  es  widersinnig 
gebannt  wird,  und  so  viele  andere  Fesseln , die  man  ihm  ange- 
legt hat  und  an  mehreren  Orten  noch  zu  verstärken  sucht,  zer- 
stören die  Frucht  in  ihrem  Keime  und  machen  ein  gegendea 
(wohl  genügendes ?)  Resultat  überall  gana  unmöglich.  Die  ka- 
tholischen Gymnagial  - Anstalten  unserer  Monarchie  dürfen  es 
in  so  fern  für  kein  Unglück  halten,  dass  sie  von  jener  uralten 
Kintheilung  und  Gliederung  nach  und  nach  abgekommen  sind; 
doch  können  wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  sie 
sich  die  'Vortheile  der  neueren  Methoden  in  Behandlung  der 
verschiedenen  Lehrgegenstände  auch  ohne  völlige  Auflösung 
der  alten  Form  hätten  aneignen  müssen.*  Was  wäre  aber  daraus 
für  eine  Mischung  entstanden  1 Wir  können  demnächst  dieser 
Ansicht  keineswegs  beipflicliten,  und  müssen  ea  unsrer  innigsten 
Ueberzeugung  gemäss  nur  billigen , dass  die  höchste  Staato- 
behörde darauf  ausgeht,  sämmtliche  Gymnasien  des  König- 
reichs allmählig  nach  Einem  Grundprincip  zu  gestalten.  Oder 
soll  gar  die  confessionelle  Scheidung  auch  ins  wissenschaftliche 
Leben  übergehen,  nnd  soll  es  zuletzt  gar  dahin  kohtmen,  dass 
man,  wie  es  irgend  einmal  dem  Gehirn  eines  gelehrten  Sonder- 
lings beliagt  iiabcn  mag,  einen  Unterschied  zwischen  katholi- 
scher und  protestantischer  Philologie  mache?  Will  inan  die 
äussere  Einrichtung  der  Gymnasien  etwa  in  der  Modiflcatioii 
allgemein  durchführen,  wie  sie  Fr.  Thier  seit  für  Rai  er  n sicli 
gedacht  liat,  so  würden  wir  eben  nichts  Erhebliches  dagegen 
zu  erinnern  wissen:  eine  solche  aber  bloss  für  die  katholischen 
Gymnasien  gelten  zu  lassen,  kann  unmöglich  etwas  Gutes  bo- 
zwecken.  — Die  Anstalt  gewann  zu  neuen  Lehrern  Ilm.  K. 
Höchsten  und  den  Schulamtscaudidatcu  Hrn.  SouL 
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• Hr.  Axt  will  folgende  swei  Fragen  in  der  vorstehende* 
Abhandlung  erörtern:  erstlich,  aus  weichen  und  wie  vielen  Per* 
Simen  der  Chor  der  Schutsflehenden  bei  Euripides  bestehe;  so- 
dann , welche  Steile  die  Personen  beim  Absingen  des  ersten 
Chorgesanges  eingenommen  und'  welche  unter  ihnen  denselben 
gesungen  haben  ( atque  quibus  earum  fuerint  in  iüo  canendtt 
pari  es,  was  allerdings  eben  nicht  elegant  ausged  rückt  ist;  bes- 
ser S.  fl:  qtiae  earum  primum  carmen  cecmerint ).  « 

In  dem  Argumentum  zu  diesem  Stücke  des'  Euripides  heisst 
es  mit  deütlichen  Worten:  ’H  ulv  Oxtjvn  iv  ’EhvOivi. , 6 8s  %ö- 
ßdg  ’slQytlav  yvvcuxdv,  dt  pqr igsg  rfiav  t<3v  iv  0i föcäg  ns- 
nxaxorav  dgustiav.  Diese  TVachricht  wird  durch  mehrere  Stel- 
len der  Tragödie  selbst  bestätigt.  So  heisst  es  Vs.  11  sqq.: 
dfitpl  vag  nvXag 

Kd 8 ho v &avöinav  tma  ysvvaUov  xkxvav 
anaiSsg  slaiv , — . *'  , 

welche  Stelle  von  llrn.  A.  unbegreiflicher  Weise  gar  nicht  be- 
rührt ist,  obgleich  sie  für  die  betreffende  Frage  bedeutendes 

Gewicht  hat.  Ferner  Vs.  DU  sqq.:  ,.  , „ r.  , 

.>  o Mai,  yvvatxsg  aiös  fsqrsQsg  rsxvuv  • < >•  < - ■ • • > 

• » Ttöv  xaxQavövtmv  dfupl  KaÖusiag  nvHag 

'•  S1CXCC  ÖXQttttjyWV.  — i ■ *»«.1 


Am  schlagendsten  endlich  ist  folgende  Acussernng  des  Chors 
selber  Vs.  064  sqq.: 

• r , M w , * • »'•>•  > - »t.  .• 

■*«  ’i  " ‘ ixta  iiaztesg  txtaxov-  , ...  ■ 

Qovg  sysivans&  atxalai-  ,y 

i xkstvoxaxovg  iv  jßytlw  ...  , ...  „ „ 

, xai  vvv  apasg,  ««ggofi.  „ . ,t  . - ,, 

«•••..  yWßöxc?  övgxqvöxaxog  — , .. 


Die  Abwechselung  des  Singularis  und  Plnralis  darf  nicht 
befremden;  denn  der  Chor  als  moralische  Person  kann  sich  ai« 
Ein  Individuum  betrachten,  während  doch  die  Ucsannutznhl 
gemeint  ist.  — Hierzu  kommt,  dass  Vs.  8S8 — 955  sieben  Hel- 
den als  gefallen  angeführt  werden.  Ans  allem  Vorhergehenden 
dürfte  inan  mit  grosser  Sicherheit  folgern,  der  Chor  iler  Schutz 
flehenden  des  E.  habe  aus  sieben  Personen  bestanden.  Weil  nun 
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gemeinhin,  namentlich  rM  Aeschyloe  («.  Liadnev  aber  den 
Chor  in  .den  Tragödien  des  Aeschylus,  besonders  in  den  Bein»  , 
ltidea.  Jalirbb.  für  Phil.  18»  Bd.  I Ilft.  3 S.  07  ff.)  der  Cher 
au*  Junfsehn  Personen  bestand,  ao  scheint  »war  in  dieser  Hin* 
aächt  die  Zahl  sieben  auffallend : allein  wenu  wir  die  Neuernah 
gen,  die  sich  Euripides  überhaupt  erlaubte  (namentlich  die 
Schmälerung  des  Chors  und  Ausdehnung  des  Dialogs  auf  Unke» 
sten  des  enteren  betreffend),  in  Betracht  ziehen,  so  dürfte 
doch  wohl  auch  diese  Ausnahme  von  der  Rege!  nicht  ho  gana 
ausserordentlich  erscheinen.  Jedoch  haben  schon  Btedh  und 
Hermann  auf  Auswege  gedaoht.  Weil  nämlich  aus  V«.  71  und 
11  KO  (Matth.)  hervorgellt,  dass  die  Mütter  Dienerinnen  bei  sich 
gehakt,  so  vermuthet  lioeckh  in  seiner  Schrift  Trageediae 
Gr.  Principe»  S.  76,  jeder  Mutter  habe  Eiue  Dienerin  nur  Seite 
gestanden,  woraus  die  Zahl  tiersehn  entsteht,  dies  war  die  Aa- 
naJkl  steigert,  aber  die  mite  regelmässige  Zahl  nichts  desto  we- 
niger herbeiführt.  Diesem  stimmt  jedoch  Herrn  non  io  der 
Vorrede  an  den  Suppl.  S.  17  bei,  und  vermuthet,  dass  die  fünf- 
zehnte Person  in  der  Mitte  des  Chors  gefehlt  habe,  ao  dass  sie 
von  den  Zuschauern  weniger  bemerkt  worden  sei;  desaliaib 
vertheilt  er  die  vierzehn  Personen  folgendergestalt; 


Hiermit  begnügt  sich  jedoch  Hr.  A.  keineswegs,  sondern 
versucht  einen  gana  eignen  Weg  einzusdiiagen.  Denn , sagt  er, 
w eun  w ir  der  Sache  geaaner  uachspüren , so  kommen  nur  fünf 
Mütter  heraus,  indem  Polyneikes  von  Antigone  bestattet  und 
Amphiaraos  von  Zeus  selbst  unter  die  Erde  entrissen  worden 
ist*  Jedoch  fügt  er  S.  3 hinzu i „At,  dicat  quispiam,  de  hac  re 
poeta  vel  non  cogitavit,  vel  rem  suo  modo  novatam  proponi  vo- 
luit.  Audio , sed  hocciue  etiam  fieri  potuit,  ut  Euripides  loca- 
stam  (,)  si  dis  placet  (,)  ab  inferis  revocaret , jam  duduin  laqueo 
snspensam?  Noüm  in  hanc  delabi  opinionem.  Quid  enirol  Cum 
ca,  quae  de  Thebano  illo  belio  atque  Oedipi  domo  in  Graeda 
ferebantur,  tarn  nota  atque  testata  essent,  ne  potnit  quid  cm  Eu- 
ripides eo  procedere  audaciae,  ut  fabulam  hanc  tarn  iicenter 
mutaret.“  Der  Verf.  sucht  nun  weiter  wahrscheinlich  au  ma- 
chen, dass  weder  Hypermnestra,  des  Amphiaraos  Mutter,  noch 
lokaste  aufgetreten  sein  konnten.  Also  kämen  nur  fünf  Mütter 
heraus.  So  wollen  wir  denn  auch  genauer  Zusehen,  was  Hr.  A* 
aus  seinen  fünf  Müttern  macht:  „II t autera  Euripides  vulgarem 
in  Jisc  fabula  coroponenda  seentus  cst  faraam,  — ita  etiam  legi»  i 
timum  personsrum  numerum  non  neglcxit,  licet  quinque  Uni  um 
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matres  prodire  fecerit.  Qaaerendam  jtw  erit  {besser  wohl:  JbiA 
erit  q.),  qaoraodo  illum  explerit ; neque  ad  hanc  rem  magno  Opus 
est  molimento,  siqnfdem  Ilomerietun  istud:  Sfta  d’  äfnpinokoi 
&ü  «rovro,  atd  ha*  etiam  muHeres  ]>ertinere  tibi  persuadere  <e~ 
Us>;  ita  eoiin  fiet,  ut  computatione  recte  Instituts,  qnindecfau 
personac  efficiaotur Das  lässt  sich  nun  freilich  so  Alles  recht 
gut  coiistruiren:  schlagende  Beweise  vermissen  wir  ungern,  oh- 
ne welche  in  der  Philologie  kein  Heil  an  erwarten  ist.  Dem- 
nächst dürfte  es  immer  noch  am  natürlichsten  erscheinen , auf 
die  Zahl  sieben  zurückznkehren , und  xnr  Notli  auch  noch  sie- 
ben Dienerinnen  hinausuiugen  (was  jedoch  weniger  rathsam, 
weil  die  Machricht  des  Scholiasten  im  Argumentum  ausdrück- 
lich nur  die  »»eben  Mutter  nennt),  so  dass  Euripide* , als  wei- 
cher er  bekannt , sowohl  in  der  regelmässigen  Zahl  des  Chors, 
als  anch  in  den  mythologischen  Ueberlieferungen  selbst  seine 
Wiilkiihriichkeiten  hat  obwalten  lassen.  )" 

Hierauf  geht  der  Verf.  8.  6 zur  Beantwortung  der  zweiten 
Frage  über.  £r  sucht  zu  beweisen,  dass  der  Chor  in  der  Or- 
chestra stehend  den  ersten  Gesang  abgesungen  habe;  was  aber 
immer  mehr  Vennuthnng  bleibt,  als  es  zur  Gewissheit  erhoben 
wird.  Mag  daher  der  Verf.  selbst  das  Wort  führen  S,T:  „Post- 
quam  igitur , opinor , Aethrae , quales  essent  (Chori  personae) 
et  quid  ezpetitum  venissent , edixerant , eamque  ramorum  sacro 
vincnlo  adstrinxerant,  reverentia  tactae  et  loci  et  rei,  quam  para- 
bat  regina,  in  seraotiorem  locum , id  est  in  orchestrain  recesse- 
rant,  quid  Theseus , ubi  venerit,  decernat,  decenter  exspecta- 
turae , ita  tarnen  ut  prae  ingenti  dolore  et  propter  incertum  re- 
rumeventum  non  adeo  sibi  temperare  possent , quin  herum  pre* 
cibus  et  ejulatu  pectora  levarent:  'JxtTEva  et,  ytgaiä , — Pri- 
Biuot  igitur  (eia  sehr  gewagtes  igilur)  etiam  carmen  in  Orche- 
stra Staates  cariuat  mutiere* ; quem  proprium  chori  locum  itiac 
nunc  ideo  etiam  egregie  teuent,  quia,  ut  cum  Theseo  loquar,  v. 
DD  xuekäf. tatKv  ov  dtOQixoig  iudutas  et  rem  sacram  turbantec 
procul  sattem  ab  ea  esse  deeuit.  Me  antem  quispiam  chorum  in 
logeo  apud  Aethram  staute m (hier  hätten  wir  der  Zweideutig- 
keit wegen  eine  bessere  Wortstellung  gewünscht)  carmen  ceei- 
nisse  propterea  putet,  quia  ipsae  mulicres  se  ad  genua  ejus  pro- 
cubuisse  et  similia  dicunt,  velut  vss.  11,  44, 1®.  (Der  ganze  Satz 
ist  unvollständig , denn  dem  nc,  welches  ihn  beginnt,  fehlt  ein 
Wort  oder  8atz,  wovon  es  sbhängt:  wollte  sber  etwa  der  Verf, 
ausdriieken,  was  wir  im  Deutschen  sagen:  „Glaube  aber  ja  Nie- 
mand u.  s.  w.,  so  musste  eine  andre  Wendung  gebraucht  wer- 
den.) Talia  enim  ita  in  prccandi  loquntionem  abierunt,  ut  tota 
haec  supplicaudi  ratio  plerumque  verbis  contineretor“  (was  al- 
lerdings in  den  orientalischen  Sprachen  sehr  gewöhnlich  und 
dadurch  hier  und  da  auch  ins  Griechische  eingeschiioheu  ist) 
u.  a-  w.  •—  Machstdem  wird,  untersucht,  in  weicher  Jleiiieufolge 
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beim  Absingen  des  Chorgesanges  die'Personen  gestrtdeuund 
welche  unter  Ihnen  den  Gesang  abgesungen  haben.-  Ba  meint 
{pulo)  nun  der  Vcrf. , die  emsMnen  Mütter  Seien  an  ge* 
stellt  gewesen,  dass  je  swei  Dienerinnen  Eine' Herrin  in  der 
Mitte  gehabt*  „nam  cnm  ancillas  (fahrt  er  fort)  et  heras  vestl* 
tu  inter  se  distinctas  fuisse  vcrisimile  sit,  haec  colloeatio  adv 
spcctu  fuerit  elcgantissima , nt  nihil  dieam  de  en,  quod  Ha  nA» 
nistrae  ad  snstibendam  herarum  imbecillitatem  aptissime  positae 
fhissc  rideantur.  Haec  tarnen , quam  nunc  descripsimns , Chsri 
cnllocatio,  com  pritnum  carraeu  a matribus  caneretnr,  uegieeta 
esse  videtur,  ita  ut  ancillas  primum  aliquo  spatio  a dominis  ret 
motas  stetisse,  flnitis  autem  a matribus  quatuor  primis  stropliis, 
quem  antea  tenuerunt  locum,  rursus  occupasse  suspiccr“  cett. 
Wunderliche  Träumereien,  denen  auch  nicht  ein  Schatten  >on 
historischer  Wahrheit  zu  Grande  liegt.  Ferner  meint  der 
Verf.,  dass  die  Mütter  diu  ionischen  Verse,  die  Mägde  aber 
die  dochmischen  abgeanngen  haben  möchten.  Bald  nachher  ha- 
be tiefes  Stillschweigen  auf  der  Bühne  geherrscht,  und  nun  das 
Jammern  der  Mägde  sei  gehört  worden,  bis  endlich  die  Mütter 
nun  zweitenmal  in  gewaltigerem  Numerus  ausgebrochen,  um 
die  Aethra  desto  eher  zur  Hülfe  zu  bewegen.  Wer  mag  sich  in 
solche  leere  Vermuthungen  zu  finden  wissen?  •*">  *«p 

Gegen  die  Latinität  des  Verf.  ist  im  Ganzen  nichts  Erheb* 
liehe*  zu  erinnern.  Was  ihn  bewogen  habe,  statt  der  gewöhn* 
liehen  Schreibart  reliquns  die  bei  weitem  weniger  begründet* 
relicuut  (Druckfehler  kann  es  nicht  sein , da  es  einigemal  an 
vorkommt)  aufzunehmen,  vermögen  wir  nicht  zu  entrüthseto: 
Ebenso  schreibt  er  prodiissent , internste  u.  s.  w.  statt  prodis- 
sent , interisse.  Von  den  alten  Müttern  kommt  einigemal  der 
Ausdruck  vetulae  vor,  der  hier  ganz  unstatthaft  ist.  'S. 4 
falsch  abgetheiit  di-spulavimus  statt  dis  - putavimas.  S.'9 
reUigione , poetische  Form  st.  religionc.  S.  8 Augustus  Mat- 
thias. Dieser  Gelehrte  heisst  aber  Matthiae , soviel  als  Sohn 
des  Matthias , gleichwie  Forccliini,  Erncsti  u.  s.  w.  S.  11  Ri~ 
cardus  Porto,  statt  Richardut  Porto/tut , wie  er  sich  selbst 
schreibt.  • ' ’ * * 

In  den  Schnlnaehrichten  S.  11  ist  eine  unter  Genehmigung 
des  hohen  Ministeriums  an  alle  Rheinischen  Gymnasien  ergan- 
gene Verfügung  mitgetheilt,  die  nach  Schlesien  nicht  gelangt 
zu  sein  scheint,  die  uns  aber  so  segenreich  und  bedeutend  zu 
sein  scheint,  dass  sie  öffentlich  bekannt  gemacht  zu  werden  ver- 
dient. 

a ) Sorgfältige  Prüfling  bei  der  Aufnahme,  die  nur  solchen 
Schülern  zu  gestattcu  ist , welche  gute  Fälligkeiten  und  die  ge- 
hörigen Vorkenntnissc  nachwcisen. 

b)  Unnachsichtliche  Strenge  bei  Versetzungen  und  \nord- 
nuug  einer  besouderu  Prüfung  bei  Verschiedenheit  der  Stimmen 
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puiter  dtm  Lehrer».  Nach  Secunda  öderer  nach  PriaM  soüe» 
nur  Midie  Jünglinge  versetzt  werden,  die.  für  die  Löhern  Stu- 
dien Beruf  und  Fähigkeiten  haben.  .. 
mt,\.  -c)  Ben.  Gymnasien  wird  die  Hefugniss.  zngestandeu,  Schil- 
ler der(  mit  t lern  und  untern  Gassen,  die  nach  dem  einstimmi- 
ge» lirtUeü. aller  hehrer  sich  nicht  zu  den  Gymnasial -Studie* 
eignen,  und  namentlich  solche,  die  aus  Mangel  an  Fleisa  und 
Fähigkeiten  zwei  Jahre  hindurch,  in  derselben  Clasae  gesessen 
haben,  ahne  versetz  uugsfähig  zu  worden  — diese,  jedoch. oho« 
Hirte,  sondern  überall  mif  4er  nöthigeu  Schonung , ans  ihrem 
kreise zu. entfernen.  ...  . a . >i  ...  > ..  » 

IV»  tlniM  t •*.»*»*  • il  • *)M  Coblenz  am  18  Februar  1826. .. ., 

4 f»*Uiln  d 1 •*  * *»  • .1  * f **  -•»«.%  »»,»•,•  I ) -•»*,  j'  »••••0.1 

4)  Düsseldorf.  .-.  » ...  w 


t^bm'mentrttio  de  Platonia  Dialogo,1' qui  Phaedon 
* "'in^irtbitnr,  (.J  auefore  (Script  oreoAer  Scripsit)  Dt.  C#, 
G.  'fliMAranit.'  Dfuseldorpli , Danzer.  16  S.  ScHuinachrichtSii  Ä. 

I I»  1 8i  y I /•  • i i-  «I  #.*• 

,'v"1'  [ja‘cob''h.  d.  S.  534  f.]  •u,,a  *“•  **  "f't  »'I 
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ii.  ->  Der  Yerf.  äussert  sich  gleich  zu  Anfang,  dass  die  vorstot 


hende  Abhandlung  eigentlich 'nur  für  diejenigen  Schüler  ke^ 
stimmt  sei,  .mit  welchen  er  den  Phädon  bereits  gelesen  habe 


oder  künftig  lesen  werde.  Die  {Schrift  gelbst  zerfällt  in  zwei 
Theile,  in  deren. ersterem  der  Inhalt  dieses  Dialogs  dargcstelU» 
and  in  Letzterem  über,  die  Form  und  künstliche  Compositioa  de*r 
nelhen  geliandelt  werden  soll.  Was  die  erste  Abtheiinng.  htu 
trifft,  so  dürfen  wir  .unsre  Leser  nur  auf  den  Ehädon  selbst  vocr 
weisen,  bei  dessen  Lesung  ja  auch  der  Inhalt  jedem  Verstau^ 
digen  alsbald  klar  sein  wird ; ohne  jedoch  damit  im  entfernte- 
sten den  Yerf.  tadeln  zu: wollen,  der  sich  durch  kurze,  licht- 
vplle  und  elegante  Darstellung  um  seine  Schüler  unstreitig  gro, 
sses  Verdienst  .erworben  liat.  , ....  • 

S.  10  ff.  wird  die  zweite  Frage  behandelt,  wo  zunächst 
über  die  dialogische  Form  im  Allgemeinen  gesprochen  wird. 
Die  Quelle  dieser  Form  findet  Hr.  H.  in  der  angenehmen  Täu- 
schung, als  ob  wir  uns. mit  Andern  unterhielten,  währeud  wir 
einsam  für  uns  irgend,  einen  Stoff  aus  dem  Gebiete  des  Wis- 
sens zum  Gegenstände  unsrer  Beschäftigung  machen.  Diese 
Bemerkung  ist  eben  so  richtig,  als  überhaupt  in  der  Matur  des 
menschlichen  Geistes  begründet.  Der  Dialog,  welcher  schon 
vor  Sokrates  im  Gebrauch  gewesen  sein  soll,  wurde  doch  haupt- 
sächlich durch  ihn  erst  recht  iu  Anregung  gebracht  und  in 
schriftlicher  Form  durch  Elaton  bis  zu  geincr  höchsten  liliithe 
und  Vollendung  geführt.  Hierauf  wird  über  die  kunstvolle  Dar- 
stellung im  l'baedou  gesprochen,  jedoch  mehr  mittelst  Angabe 
des  luhaites.vou  dem  Mythos  über  den  Zustand  der  Seelen  uacli 
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dem  Tode . eit  I»  einein  dgentliet)  ästhetischen  Kuiisturtheil, 
wie es namentlich Se  h 1 e 1 er  nt  a c h e r über  illi  l*tsln)ri»(haa'lh 
löge  überhaupt  entworfen  hat.  Sodann  wird  über  die  auftretenderi 
Personen  gehandelt,  an  deren  Spitze  natürlich  Sokrates  NMW 
Die  übrigen  wollen  wir  hier  nicht  weiter  berühren,  weil  sie  Je- 
der im  Dialoge  selbst  findet,  und  das,  waa  der  Verl  aar  Er- 
klärung beibringt,  unter  den  Gelehrten  allgemein  bdiat  ist. 
Endlich  wird  die  ImmereGestaU  der  Rede  im  Pbidon  aar  Spra- 
che gebracht,  and  bemerkt,  daaa,  so  wie  Platon  im  Pbaedraa 
gleichsam  die  Erstlinge  seiner  Philosophie  mit  allem  Zauber 
dichterischer  Rede  aasgeachmückt , also  in  diesem  Dialog  dis 
schon  gereiften  Früchte  seiner  philosophischen  Forschungen  in 
einer  mehr  gleichartigen  und  gemässigten  ReUegattung  ausge- 
stellt habe. 

Um  sogleich  eine  Probe  von  der  Lateinischen  Schreibart 
des  Verf.  au  geben,  die  uns  durchweg  freudig  augesprochea 
hat,  wollen  wir  den  Schluss  der  Abhandlung  wörtlich  hierber- 
setxen : „Ne  multa,  si  quaeris , quae  tandem  Platonicse  oratio- 
nis  propria  alt  laus  et  vfcrtus , eam  in  eo  positam  esse  dixerh, 
quod , cum  magna  graviter,  mediocria  subinisse,  parva  t«m- 
Her  elocutus  sit , et  perspieuitatis  et  coplae  et  orhatus  lenden 
pleuam  et  integram  referat.  Und«  praestantissima  < ingenii  ejul 
monumenta , in  quibus  divina  sapientiae  praecepta  divido  qit> 
dam  orationis  genere  explicata  sunt,  tanquam  unica  perfect* 
drtis  exempla  vel  post  multorum  saeeuiorum  deoarsum  et  inge- 
nia  hwminum  oblectabuut,  et  viamillam  monstrabunt,  qtis  cum 
aad  maguma  accnratae  et  solidae  doctrinae  laudem,  tum  adfiw 
manitatem  ipsam , qua  una  etaaiu  est  virtus,  et  facile  et  tat» 
porvenias.* 

tt  >•  •*  » . - t • •.  - "i  ■ ,t- 

5)  W E t z i,  a n.  ■../  > 

Zu  dea  öffentlichen  Prüfungen — lodet  ein  Jvk.  ITerbit.  lasst  Com- 
, mentariolum  in  telecta  aliquot  Horatii  Iota 
fiuuno  loco«).  Wetzlar,  1826.  4. 

.bi  v . » •»  # J.  < ••  '■ 

Nach  iHemm  Titel  erwartet  man  eine  den  MiUield» 
tta  vorangehende  wissenschaftliche  Abhandlung]  in  demjenf- 
gen  Exemplar  aber,  weiches  unser m Gymnasium  augesehiekt 
worden,  findet  sich  von  dem  angeführten  Oommentariohim  keine 
fcnr,  sondern  weiter  nichts , ah  16  Seiten  Sehulnachrichted, 
» nun  die  Abhandlung  gar  aiofct  erschienen,  oder  durch  Ver- 
sehen bei  dem  vorliegenden  Exemplar  weggeblieben  ist,  ver- 
mögen wir  nicht  sw  entscheiden.  In  härterem ' Falle  würde  rieb 
der  Director  dea  dortigen  Gymnasiums  um  unsre  Anstalt  sehr 
verdient  machen,  wenn  er  ein  vollständiges  Exemplar  aach- 
aehicken  wollte,  worauf  diu  Anudgn  der  gedachtes  Abhtnd- 
feag  in  diesen  Jahrbüchern  alsbald  nacbfolgeu  soll. 


Vf  . "Vt  £t 


Do  toolhwl  A 1 


i IVoehweUen  wir  der  Vollständigkeit  haften  auf  «rdlnr 
inaineudRerknm  maoheu,  deren  Recension,  soweit  sie  di« 
Griechische  Anthologie  betreffeu , ein  gewichtigerer  Stimraen- 
fahrer,  FnL  Fimov  in  Breslau,  schon  früher  übernommen 

bat.  r*i 


f.  !•  «'■  1 1 I < 
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6)  Coljt.  , . . 

Jesuiten  - Gymnasium*) 
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Ft.  J?  Goetteri  de  Kpigrammate  Anthi'logiae  Orae * 
rat  et  de  loco  Hör atiano  Kpitt.  l'Iy  8,  92*yy. 
Commetlt  atio.  Coloniar,  typt.  Th.  T.  Thiriart.  IBS.  Schul- 
nachrichteil $.  19  — 34.  4.  ' ' 1 ' ’ ' ‘ ' . 

[Aas.  in  Beck’.  Rep.  1827  Bd.  H S.  «1  f.  u.  in  d.  Schah.  1827,  2 t. 

BI.  39  S.  341  r.  VgL  Jacob  S.541f.J 

t.  1 ’ S . i ■ I 

, Wir  haben  also  hier  nur  die  von  S.  10  an  behandelte  Stella 
des  Horatius  nähern  betrachten. 

Es  betrifft  hier  hauptsächlich  Vs.  02  die  Warte:  Cael»- 
tumque  novem  Musi*  opua  — , welche  Stelle  schon  frühzeitig 
aagefochten  worden  ist.  Man  erklärte:  „Opus  ipeis  Musarum 
mauibus  factum  et  elaboratum.“  Bentley  hält  diese  Erklä- 
rung für  falsch , indem  er  anmerkt:  «Sei  et  errniit  oiunino, 
cum  Mttai*  caelotum  enarrant , a Musis  elaborattun : etsi  probe 
sei  am  yXvxzov  xal  xoqsvxov  ftcos  rculptum  et  tonuUum poema 
recte  alias  dkL  Quippe  novem  Must*  caelotum  optu  nihil  aliud 
Latiue  uotat,  quam  quod  novem  Muses  caelatas  et  insculptag 
habet. u Hierauf  werden  au  dieser  Erklärung  die  erforderli- 
che« Belege  beigebracht , die  Jeder  selbst  nach  lesen  mag.  An- 
statt caelatumque  conjecturirt  er  sacratumque , welches  «r 
durch  eiue  Menge  belehrender  Scheingründe  au  bestätigen 
sucht , das  Ganae  also  erklärend : „ Opus  illüd  iutellige  vel  Bi- 
bliotliecam  Apolliiiis  Paiatini  ab  Augusto  conditam  vel  aedem 
HercüBs  Müsaruin  a Pliilippo  instauratam  et  exstructam : utruiA- 
que  quidem  opus  mirabile  et  Musis  consecratum.“  Hr.  Göller 
erwiedert  mit  Recht,  dass  Bentley  sich  ohne  allen  Grund 
gegen  die  gewöhnliche,  allen  hermeneutischen  Gesetnen  ent- 
sprechende Erklärung  (obgleich  die  seinige  nicht  minder  richtig 
sei)  aufgelehiit  habe.  Ihm  fallt  aber  die  den  Musen  beigegeb- 
uc  Zahl  neun  auf,  die  er  inanis  futilisque  nennt.  Bei  solcher 
ängstlichen  Hy  perkritik  ist  aber  ln  der  Philologie  kein  From- 
men. Warum  soll  man  denn  nicht,  wo  es  sich  gerade  passt, 
eiuer  Sache  die  ihr  zukommende  Zahl  beilegen , wenn  sie  such 
ohnehin  schon  Jedermann  kennt  1 Beispiele  der  Art  ii essen  sich 


*)  Vom  Cartmtliier- 
1826  angekommco. 


ist  bür  noch  kein  Programm  von 
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gewiss  eine  l onhl  ans  Griechischen  und  Lateinischen  Aucto- 
ren  unfiihrcn,  wenn  man  sich  bei  einer  so  gleichgYiitigen,  an 
und  fiir  sich  klaren  Sache  nicht  der  Mühe  des  Nachsncheus 
fiherheben  wollte.  Hierauf  nimmt  Hr.  G.  dir  Möglichkeit  an,  das« 
Moralins  einen  damals  allgemein  bekannten  Griechischen  oder 
einheimischen  Dichter  vor  Auge,  gehabt  haben  könne , worauf 

Jeder  seiner  gebildeten  Les6r'sdglbi6h  aufmerksam  geworden. 
)ie  Interpretation  von  Vs.  ODsq!].  aber  ist  ZU  unbestimmt  aus- 


ue  tu  ineum  mihi  tltulum  invldeas.“  Es  bitte  stärker  hervor- 
geholten  werden  müssen,  dass  mit  dem  Namen  Mlmnermos  der 
Dang  de*  elegischen  Dichters  gesteigert  werde  (was  ja  aach 
aus  Horatius  Worten  deutlich  hervorgeht},  weil  derselbe  io 
dem  Kanon  der  Alexändrinischcn  Grammatiker  nächst  K'ollinos 
unter  den  Elegikern  voranstand.  8.  Franckfi  Callin.  p.  27  sqq., 
Alimnermi  Frägm.  p.  12.  Alsdann  werden  zahlreiche  Beispiele 
angeführt,  wo  Iloratius  in  den  Satiren  und  Episteln  Griechi- 
schen Originalen  gefolgt  ist.  Zuletzt  meint  der  V erf.  (worauf 
übrigens,  wie  wir  oben  gesehen,  schon  Beutle)  hindernd),  m 
der  vorliegenden  Stelle  habe  Horatius  ein  Scherzgedicht  doa 
Krinagoras'  ( des  II.  Zeitgenosse)  gegen  KaHimaelie«  Hekate 
(Hnmrk.  Anal.  II  p.  144)  berücksichtigt:  - •’  ••  ! - in 

- KkIIUukxov  to  toQivzdv  En o s rode“  &ij  yafi  kt’  avvtp 
mvno  tovg  Movüiav  teivtag  HöttOt  ttalwg. 

M.  t.  I.  - < i.  I 

Uebrigens  vermuthet  Hr.  O. , dass  Horatins  hier  den  Fiop«*- 
tius  als  elegischen  Dichter  durchziehe  , wao- wir  dook  iiabtr 
billig  daliln  gestellt  lassen  nHtcktear.  1 - •<  •>  >-»ob 

Av  ww  LJ  hm  • 

w ei.,,.  ,T)  Diisbubg,  , , 

Authologiae  Graecae  Epigrmnmata  qvinque  in 
‘ v Euripidem,  H ipponactcm,  A rcliitoc  httm,  Ara- 
’t/  tum  et  Pindarum  (,)  tum  variata  interprelatioa*  meines 
■ (,)  tun  aliorum  auisque  not!«  iltm.tr« ta.  Ser.  J.  O.  Sckulne.  Kä- 
send iae  , typi«  Baedeker!,  22S;  Schulnadiricbtan  S. 23  —33.  4.’) 
[Jacob  a.  a.  0.  S.  535  f.  Kurse  Ans.  ia  d.  Schulst.  1827,  2 L.  Bk 

'•  • 39  s;  343.]  • 

Oppeln,  Im  September  1827.  ’’  Dt.  M Bach.  »-*v 
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*)  Noch  fehlen  nntcr  andern  folgende  Programme : 1)  Vom  Gjiua- 
finm>in  Kuanrata  eine  geometrikche  Ahhandlnng  von  Behagh«l. 
in  ein  gegebene i Dreieck  ein  Viereck  von  gegebener  Gestatt  tinsutohrcibn. 


jv' • -*il  i<iw:»u«  4 iji*j 

en  der  JSrde  in  geographisch-stutixtischcr  Hin- 

MciU  von  Carl  Pfefferkorn,  Dr.d.Phil.,  Oberlehrer  d.  Gexch.  Sehnt- 
nadariclUen  von  den  Gymnaf . in  d.  J.  Odem  18|J.  Programm,  wo- 
mit su  der  Freitag  d.  6 April  ...  mit  d.  Zöglingen  de*  Gjinn.  za 
i fi  Königsberg  in  d.  Neumark  anzust.  ölTentl.  Prüfung  ehrerbietig  ein- 
Ladet  Thiel,  Dir.  d.  G.  Schwedt , 1827.  Gedr.  b.  Juutzen.  S.  3 u.  4 
Vorwort,  S.  5 — 23  Abhandlung , S.  24  — 36  Schulnachrichten.  4. 
J ■ ' I 1 » . ■ - ;■  | , 

4i  Pf.  wollte  für  du  Programm  anfangs  eine  statistische 
Abhandlung  über  die  Gymnasien  der  Preußischen  Monarchie 
adtreibeu,  i erhielt  aber  die  nöthigeq  Materialien  nicht  zu  rech- 
ter Zeit,, und  lieferte  nun  gegenwärtige  Abhandlung,  in  der  er 
die  verschiedenen  Religionen  der  Erde  aufzählt,,  bei  jeder  die 
ungefähre ,Zfth(  ihrer  Bekeuoer  angiebt,  und  die  Völker-  und 
UrtsehefUtt,fg8t  zu  ausführlich  nahmhaft  macht,,  wo  eine  jede 
herrschend  iat.  Bei  deq  weniger  bekannten  Religionen  wer- 
den ihre  Haupt  lehren  und  unterscheidenden  Merkmale  mehr 
aegedeutet,  als  gehörig  aufgeführt,  und  S.  23  eine  tabellarische 
Uebersicht  aller  Beligiouen  wiederholt.  Zu  rühmen  ist  flei- 
aaige  Sammlung  der  Materialien  und  eine  zur  leichten  Ueber- 
aicht  bequeme  Zusammenstellung,  worau«  sich  ergiebt,  dass 
der  Verf.  mit  der  Sache  gut  bekannt  ist.  Nur'  ist  nicht  recht 
abxusehen,  wozu  der.  hehaudelte  Gegenstand  in  ^inem  Pro- 
gramm nütaen  soll : denn  für  Schüler  ist  es  entweder  zu  viel, 
wenn  mau  die  ausführliche  Orts-  uud  Völkernomcnclatur  be- 
trachtet, jeder  zu  wenig,  wenn  man  auf  das  Wesentliche  uud 
dewluluait  der  Religionen  Rücksicht  nimmt;  für  Gelehrte  und 
Männer  vom  Fach  aber  ist  nichts  Neues  gegeben;  vielmehr 
werden  diese  gegen  Manches,  namentlich  gegen  die  Zahlau- 


*.  Ksehweiler  a.  a.  O.  337 — 39;  vom  G.  in  Emv,  Lcclionum  Ifo- 
meriearum  Spcc.  I,  vom  OberL  Wi  1 b erg  (24  S.  4),  «.Jacob  S.  540; 
vom  Garmelitergyma.  in  Cö»,  üier  die  ersten  Begriffe  der  Geometrie 
zunächst  mit  Bezug  auf  Parallcltheoricn  vom  ConsUtor.  K.  Dir.  Dr. 
Graakof  (U  S.  4),  i.  Excliweilcr  S.  543;  vym  G.  iuMi.wTuur- 
rzi, , Persuch  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  oder , sogenannten  tur- 
nen der  zweiten  Ordnung  aus  einer  neuen , bisher  nicht  betrachteten, 
genetischen  Erklärung  oder  Construction  derselben  absulciten,  von  b^a  t z- 
fey,  *.  Eschweiler  S.  545  f.;  voui  G.  in  Vimnzj.  die  Abhandlung 
des  Dir.  Biachoff,  de  Spiritus  asperi  in  mediis  ver bis  Graecis  pronun- 
eiandi  ratione  (11  S.  4),  ».  Jacob  S.  547;  vom  G.  in  Aacun,  Kic-g- 
lar's  Commeutati»  de  Hereule  et  Cercopibus , *.  Beek’*  Rep.  1827,  II 
B,  64 X;  vom  G.  in  SAABUafcKZN,  Buhrdt’*  Abhaudl. , wo*  mm  der 
Mathematik  ist  n einem  Gymnasium  tu  lehren , *.  Beck’*  Kcp.  n.  u.  O. 
S.  02  f.  ...  Auw.  d.  Uud. 

Jmhrb.  f.  PUU.  u.  l'aJsg.  Jahrg.  IL  lieft  8.  . 
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galten,  Kin Wendungen  machen.  Per  Hauptinhalt  dna  Pmnmh 
tat  folgender:  , ,,  * * Z7‘  i 

Die  bewohnteföde  zahlt  etwa  098  Mill.  Menschen,  die  entwe- 
der Monotheisten  oder  Polytheisten  sind.  Die  Polytheisten  oder 
Heiden,  330MUL,  sind  entweder  Fetischanbeter,  70MiU.,  oder  sol- 
ciie,  die  an  einen  obersten  Herrn  der  ]iVelt  glauben,  ihm. aber  eine 
Menge  UntergottJieitcn  nur  Seite  stellen  und  diese  vorsäglicll 
dsremii.  Polytheistische  Religionen  der  ietstem  Art,  mit 
2fM>  Mill.  Bekennern,  sind  I)  die  Schamanische ; II)  die  Red- 
des Hml da,  die  wieder  in  die  Lamaische  oder  Dschigimunische, 
lluddistiseiie  und  die  Rel.  des  Fo  oder  Fohl  zerfallt;  III)  die 
Braininische  ( 60  Mill. );  IV)  die  Sabäische,  deren  Bekenner 
vorzüglich  Mte  Parsteh ,’  von  den  Mohammedanern  ans  Spott 
Gnebern  odfer  ©a'wren  genannt,  sind ; V)  die  Xinto- oder  Slnto- 
Hel.;  VI)  die  kies  Lao-kiung.  ' Der  Monotheismus;  rtift  $08 
Mill.  Bekennern,  enthält  folgende  Religionen:  I)  die  Jüdische, 
deren  Anhänger,  ‘3—4  MUL,  entweder  Rabbiniten  bdfer  Karai- 
tische  Juden  sind.  II)  Die  Christliche,  228  Mill.  1)  die  Orien- 
talischen Christen : A)  die  Griechische  [Griechisch-katholische] 
Kirche,  114  Mill. ; B)  die  Orientalischen  Häretiker,'  10  Mill.: 
«)  die  Monophysitcn , «)  Jacobitcn,  ß)  Armenier  (2  Mill.),  y) 
Hahescliiner  (4  Mill.),  d)  Kopteu  (2J  Mill.) ; A)  die  Nestoria- 
ncr  (400000,  zum'Theil  auch  Thomaschristen  genannt) $ c)  die 
Starowcrzi  oder  Roskolnikcn;  d)  die  Duchoborzeu  oder  Meli- 
tupolit auer ; e)  die  Filipponen  oder  Lipporaner  («000),  •/)  die 
Maroniten  (150000,  sind  seit  1213  mit  der  Römischen  Kirche 
vereinigt).  Eine  nicht  ganz  hierhergehörige  Abart  .sind  die 
Johannischristen.  2)  die  Occldentalischeu  Christen,  173  MilL: 
A)  die  Katholiken  (120  Mill.)  mit  den  unirtea  Griechen  und  Jan- 
senisten;  B)  die  Evangelischen  oder  Protestanten  (33  Mill.), 
a)  Lutheraner  (28j  Mill.),  6)  Reformirte  (10j  Mill.)  — verei- 
nigte evangeliache  Kirche,  Remonstranten  oder  Armbiianer 
(30000)  — , e) 'Ängelikancr  oder  Episkopalen  (12  Mill.),  d) 
Methodisten,  (1,652000),  e)  Independenten  (l,  Mill.),  /)  Men- 
noulten  (400000),  gY  Quaker  (80000),  A)  Herrnhnther  (70000), 
»')  Socinianer  (40000),  tj  Collegianer  (20 Gemeinden),  [^Wal- 
denser, 20000J.  Hl)  Die  Mulianimcdanische  Religion,  120  MUL, 
1)  die  Sunniten,  2)  die  Schiiten.  Abarten  sind  die  Kjurden 
oder  Jezidi,  die  Nasairier  oder  Ansarier,  die  Drusen  und  die 
Assassinen  oder  Ismacliten.  [Vergessen  sind  die  Bi-asit  in 
Muscat.]  IV)  Der  Deismus  (16  MUL),  dessen  Anhänger  entwe- 
der Wahabiteu  (Wechabitcii)  oder  Seiks  (Naueker)  oder  An- 
hänger der  Religion  des  Kong-fu-tse  sind. 

Rcf.  enthält  sich  aller  weitern  Bemerkungen  und  fuhrt  nur 
an,  dass  der  neuste  Bericht  der  Englischen  Bibelgesellschaft 
1000  Mill.  Bewohner  der  Erde  und  unter  ihnen  657,500006 
Heiden,  140,000000  Muhammedaner,  2,500000  Juden  und 


Wim:  Septem  ca 

200,000000  Christen  (00  MIM.' Katholiken,  35  IlT,  ßricchisch- 
katholische  und  75  Will.  Akatholischc)  aufzählt  Im  Journal 
des  debats  wurden  neuerdings  550  Mill.  Heiden  uud  230  M(Uy 
Christen  (darunter  120  Mill.  Katholiken)  angegq^eu,,.  Störend, 
sind  ln  der  PfciTerkorn'schen  Abhandlung  mehrere  Druckfehler, 
wie  x.  B.  Groneklooss  statt  Grönekloof , Oktale  st.  Okkult  u.  ä. 
lflögte  aber  der  Verf.  bald  sein  früheres  Vorhaben  ausfübren 
uud  eine  statistische  Uebersicht  der  Preussischeu  Gymuasien 

ÄSPTu  .11  sid  ' l t-n  r O . . J >*l!  . ,a.d  Ml  » 

Jfltiil  M H t f! 

. d ’A  * . iil i hna  . *! 

Ad  ann!  excuntis  lolcrania  Lr|j|uit  elect.  Hatto -Bchasunb«ugo.  prf- 
irt  die.  Cal.  Jan.,, rite  cclebranda  s ep tem  carminibusCkri- 
*’?  ■lavitat  Dr-  & CA-  Thtogh,,  iyiu,  Aug.  Hassfoe  <4«cteri  a 
contiliit  coosiatorii , in  comitatn  Schanmburgn  Gjimn.  Hiuteüenaia 
. , diroct,  ot  prpf.  , Biatalii  impr.  Sleuber.  18g<i.  8 S.  4*.  i s t . a i d 

Das  Programm  enthält  S.  3 — 7 sieben  elegische  Gedichte, 
in  denen  Stellen  des  Neuen  Testaments  in  elegische,  sehr  mittel- 
massige  und  prosaische, Lateinische  Verse  gebracht  sind,  die  viel- 
leicht besser  ungedrnckt  geblieben  wären.  Es  sind  folgende:  Le- 
gitorum  ditinoriim  hvmnus  in  Christum  natum,  aus  Luc.  2,  14; 
Preces  Jesu  Christi  (das  Vater  unser);  Novem  macarismi,  nach 
Matth.  5,  3;  Octics  vae,  nach  Matth.  23,  13;  Testamentum  Jesu 
Christi;  Septem  novissimae  Christi  voces;  und  Vox  coelestia 
super  moribundos,  nach  Aporalyps.  14,  13.  Statt  alles  wei- 
tern Drtheils  stehe  hier  die  Nachbildung  des  Vater  unser»: 
Summe  pater  mundi , qui  tplendidu  sideru  torques, 

Tcllureinque  regis,  cociipotens  genitor ! 

Omnes , qui  peragunt  mortalis  tempora  vitae, 

Numina  cmn  superit  concelebranto  tua. 

Qui  res  legibus  aeternis  quascunque  gubernos,  . 

Nos  etiain  regni  civibus  adde  tui.  ; , V. 

IJtqne  Tuluntntem  faciunt  coelos  habitantes, 

Sancte  perflciant  sic  quoque  torrigenae.  ig, 

Innuensis  natura  bonis  pteiiissimu  lluret,  — , \ 

Invcniat  victum  qnisque  labore  suo.  ' % , xr 

Condnnes  lapsis  veniam  nobis  vitinrum,  , . 

llt  damus  oflensas  nos  aliis  pariter. 

O pater  omnipotent,  vexatos  lipquere  nolis,  « 

Ne  succumbomus , cum  labat  integrita*.  . , 

Vitae  per  rarios  casus  traducimus  annos,  — 

Omnibus  expedias  nos  aliqunndo  malis. 

Kam,  pater,  es  dominus,  tibi  magna  potentia  rerulO, 

Gloria,  mqjcstas  tempus  in  omne  rnanent. 

- J uh».  ' 
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1)  AllgtriH'tikü^  It^ferlo'rili'inier  JfY  if/fk, ’äder  n|jj 

ständige»,  'tyri^ätbch  gfeordnete*  Temicluua  aller  r^Terke,  wtj- 

- ' ' fche  wir  M JlUirt  ‘ÄB  erschienen  and  in  Deutschlands  luiur^M« 
'*  Buttern'  bettTthrilt  Worden  aind.’  ' Ult  Andeutung:  1er  Kritül  Bai 
’ “ Angabe  'lii  Bogeuxahl , der  Verleger  and  Preise,,  ac&sf  ifyeimn- 
scheu  Notixen  and  Registern.  Hera  lugegeben  von  J.  B.  F.  Rmpf, 
kßn.  Preu.s.  Ifofruth  , and  Bl  HL  Mn.  Bariin,,  bei  A.  VT.  Hayn. 
1811.  Ersten  Bande«  erriet  Heft , an«  xwei  Abthl.  bestehend.  110 
and  182  8.  8.  Je  xwei  Hefte/  deren  jede*  13  Bogen  enthält,  bilde« 
einen  BnhdV  «reMhdllHir.  20 Hr  hottet 
(Eine  kurxe,  lobende  Anddtge,  'die  Aber  dal  Wesen  der  Schrift  k«t- 
nen  genügenden  Aufschluss  gieht,  rieht  in  der  LeifX.  b.  Z.  ISO 
Nr.  260  S.  2078  f.] 

2)  Leipziger  all  gemein  - krititche  teissemehaft- 
lieh«  Jahretblätter  der  gedämmten  neuesten  Jooroaltileru- 
für  Deutschlands , xugleich  mit  möglichster  Rucksicbt»»lu»«4er 
vorzüglichsten  wissenschaftlichen  Journale  des  Auslandes..  Leipsig, 

' in  toiuminloa  bei  Taubert  1821.,  gr.  8.  Die  Schrift  wird  ii  «be 
' Minen  Nummern , jede  xn  einrm  halbe»  Bugen,  ausgegelien.  4® 
1 Kümmern  bilden  einen  Band,  der  im  ersten  PraennmeratioatfOW« 
(bl«  gum  12  Apf.)  iThlr.  12  Gr.,  im  zweiten  (bi»  »Ulf  jj»»chei«e» 
der  25  itr.j  % Thir.,  im  Ladenpreise  2Thlr.  IG  Gr.  kostet.  Jihrjich 
ersrheinen  höchsten«  4 bis  6 Bände. 

eldt  Keilschriften  sollen  dam  dienen , den  Gelehrten  d« 
Leocn  der  -Deutschen  Journale  und  Zeitschriften  and  da«  Oe- 
hnriiHi  dar  LitoMtar  anr  erieiehtern , beide  mtiasen  daher 
nach  besonder»  adchen  Männern , denen  ihre  Heit  oder  Ihre 
irtlcfcen  Verhältnisse  nicht  erlauben,  alle  kritische  Schrift« 
in  lesen,  «ehr  willkommen  seyii,  sobald  sie  nftm lieh  ihre» 
Zwack,  den  de  beide  aal  verschiedenem  Wege  Terfdgen,  ge- 
hörig erreichen.  Ob  dies»  der  Fall  sey , wird  eine  Darlegang 
ihres  lahaka  Om  besten  zeigen.  * - i*l  *vi  ' 

> Di«  Herausgeber  vom  Nr.  I machen  in  der  Vorrede  selbst  dtf- 
anf  aafmerkaam , dass  die  jite  ebne  kritische  Jöurnaliiteratar 
he raussn gehen,  längst  keine  neue  mehr *ey, indem  Üt  diese» 
Zweck  nicht  Wen  bei  dcnl'rinxaaen nd  Italienern  schon  llngst 
besondere  Werke  vorhanden,  sondern  auch  im  Deutschland  die- 
selbe schon  früher  besonder«'  durch  die  jieta  entditonm  »er- 
wirk  licht  worden  aey.  Dieselbe  auüs  nene  aufnehMend:  itthett 
sie  sidi  zunächst  darauf  beschränkt,  alle  im  Jahre  )&6orMkie-‘ 
netten  Sdirifteo,  weiche  in  kritischen  Zeitschriften 
worden  sind,  zuKSanmenzustelloa  und  das  H ie  imil  H o ilcr  Ke- 
cnndawesi  nachan weisen.  Bei  gaustiger  Aufnahme  ihres  Ke|*'i’- 
toriwna  sind  sie  jedoch  Willen«  disaclbe  bis  zum  Anfang«  de« 
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19  Jahrhunderts  Zurücks«  führen.  -Die  brurtlaeijfcn  Schriften 

nun  sind  zunächst,  ebenso  wie  in  Leich ’s  Catalog,  der  aum 
Grunde  gelegt  zu  acyn  sclicint,  witer  folgende  15  Rubriken  ge. 
bracht:  Pädagogik  (Erziehung«-  und  Bildungsschriften);  Phi- 
lologie und  Literatur  (alle  und  neue  Sprachen,  Originale  und 
llebersctzungen,  Methodologie,  Eucyclopädic,  .literarische  Ab- 
handlungen, Kritik);  Philosophie y Theologie}  flechtswissen - 
Schaft  und  Staatswissenschajten ; .Mathematik;  Naturwissen- 
schaft ; Medicin  ( Chirurgie,  Pharmacie  und  Thierlieilkuiidc); 
Kriegswissenschafl ; Erd-,  Länder-  und  Völkerkunde  (mit  In- 
begriff statistischer  Merke');  Geschichte  (mit  deren  lltilfswis- 
senscliaften);  Land  - und  llauswirthschaft , Technologie , Forst  - 
und  Jagdwissenschaft ; Handelswissenschaft}  Aesthetik  (insbe- 
sondere tonische,  redende,  plastische,  ordnende  [Bau- und 
Gartenkunst]  und  mimische  Künste) ; vermischte  Schriften.  In 
jedem  Abschnitte  sind  die  Schriften  alphabetisch  zusamroeu- 
geordnet,  und  von  jeder  ist  der  vollständige  Titel,  Verleger, 
Umfang,  das  Format  und  der  Preis  [nach  Thalern und  Preussi- 
schen  Silbergroschen]  angegeben,  auch  sind  bisweilen  noch  ande- 
re das  Mcrkantilischc  betreffende  Notizen  beigerügt.  Darunter 
stehen  dann  die  kritischen  Anzeigen  und  lleccnsioncn  nachge- 
wiesen aus  den  Ilallischcu  , Jenaer  und  Leipziger  Litcraturzei- 
tungen,  den  Berliner,  Heidelberger  und 'Wiener  Jahrbüchern, 
den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen,  dem  Beck’scheu  Reperto- 
rium, dem  Hermes,  den  Literaturblättern  zur  Schul  - und  Kir- 
chenzeitung, dein  literarischen  (’onversationsblatt,  den  Blättern 
für  literarische  Unterhaltung,  den  neuen  geographischen  Kphe-> 
meriden,  den  Schunckischen  Jahrbüchern  der  juristischen  Li- 
teratur, den  allgemeinen  medicinischen  Annalen  von  Pierer  und 
der  mcdicinisch  chirurgischen  Zeitung  von  Elirhart , den  öko- 
nomischen Neuigkeiten  und  Verhandlungen  von  Audrd  uud  der 
landwirtschaftlichen  Zeitung  von  Schnee,  uud  aus  der  MilL 
tair  - Literaturzeitung  von  Decker  und  Blesson.  Bei  jeder  ange- 
führten Recensiou  «teilt  eins  der  folgenden  4 Zeichen:  * , 

•{•*.  Das  * bezeichnet,  dass  das  Buch  in  derRecension  ge- 
lobt, das  •{•,  dass  es  getadelt,  das  *-j-,  dass  es  mehr  gelobt  als 
getadelt,  das  -{•*  endlich,  dass  es  mehr  getadelt  als  gelobt  sev.  Hat 
der  Rccensent  bloss  eine  Inhaltsauzeige  gegeben',  ohne  ein 
eigenes  Urtheil  hinzuzufügen , so  ist  die  Anzeige  bloss  nachge- 
wiesen, das  besondere  Zeichen  aber  weggclassen.  i kw« 

Das  Nützliche  eines  solchen  Unternehmens  wird  man  ge- 
wiss gern  anerkennen,  und  dabei  auch  bereitwillig  den  unver- 
meidlichen Uebelstand  jibersehen,  dass,  weil  der  llecensiunen- 
kyklus  der  im  J.  1820  erschienenen  Schriften  noch  lange  nicht 
abgeschlossen  ist,  der  Titel  eines  Buchs  in  den  verschiedenen 
Heften  immer  wiederholt  werden  muss,  um  die  nöthigen  Nach« 
träge  au  Liefern.  Mancher  dürfte  aber  wohl  eine  bessere  syste- 


statische  Anordnung  wünschen;  indess  die  gegebene  kt  -zhuo- 

Ü«h  bequem,  und  da  zu  jedem  Bande  noch  besondere  sjsteiui- 
tische  Register  aller  angczeigten  Bücher  geliefert  werden  sol- 
len, so  kann  mau  sich  auch  damit  begnügen.  Unangenehm« 
sind  schon  mehrere  eingeochlichene  Unrichtigkeiten  und  lio- 
genauigkeiten,  pbschon  jeder,-  weicher  ähnliche  Arbeiten  »tslbrt 
gemacht  bat,  wejss,  dass  dergleichen  lrrthümer  gerade  bei 
solcher  Arbeit  kaum  zu  vermeiden- siud.  Recensent  will  nur 
auf  einiges  aus  deu  beiden  ersten  Abschnitte»  aufmerksam  ma- 
chen. Voinci's  Liuaamenta  bellt  Amphipolitani  gehören  nicht 
in  die  Pädagogik.  Eruiii  annuliuni  Jragmenta  »on  F.  S.  sind 
uicht  ohne  Angabe  des  Jahres  souderu  1825  erschienen -and 
auch  im  Lit;  111.  der  Schulzeit.  1 820  Abth.  2 Nr.  1 f*  recenairL 
A.ehuliches  gilt  von  Isocralis  Pauegyricus  von  Piuzger,  der 
ebenfalls  1825  erschien.  Auch  sind  mit  Unrecht  einige  B erit 
von  1821  aufgenommeu.  Dagegen  fehlt  manches  von  1826,*.  h 
JuL  Cäsar,  aus  den  Quellen,  von  S b 1 1 1 , angezeigt  in  Becks  fie- 
pe rt.  1820,  IIS.  128;  Boeckh’s  Corpus  inscriptiouumGraeta- 
rum,  da  doch  H er  in  an n ’ s Gegenschrift  erwähnt. ist ; Dodtr- 
leiu'n  Latein.  Synonym,  und  Elymol.,  rec.  in  d.  Heid  eilt 
Jahrbb.  1820,  10  S.  1018  ff. ; E n s 1 i n ’ s Bibliotheca  phüdtg* 
angez.  in  Becks  Rep.  1820,  111  S.  201;  Euclidis  Elemente*. 
Caraerer,  vgl.  llcidelb.  Jahrbb.  1820,1  S.  086 f.;  EuripA»- 
dr omar, he  von  Körner  und  Jiecuba  von  Lafontaine, 
Reck's  Rep.  1820,  III  S.  225  u.  228;  Horazens  sämmtl.  Herb 
Übers,  von  E r -n.es  ti,  vgl.  Lpz.  L.  Z.  1826  Nr.  308;  detbo- 
krutes  väterl.  Itath  an  den  jungen  Demonikus,  übers,  von  Dre- 
scher, vgl.  Lit.  Bl.  z.  Schützt.  1820,  2 Nr.  45;  Kühn’«  Ai- 
ditamenta  ad  clenchum  medicorum  velt.  (vgl.  Beck'n  Rep.  lföfl, 
11  S.  400)  und  in  Scribon.  Larg.  alias.  Sperlingü , Beck  n.  0.  ii, 
230;  Zell’s  Leges  Xll  tubb.,  ileidelh.  Jahrbb.  1826,  5 S.461'- 
L an g e' s und  Mi t s c h e r 1 i c h’  s Programme  zu  Horaz,  dkd 
a.  0.  II,  305  u.  300 ; L ii  d e in  a u n ’ s Lehrbuch  der  neugrieek 
Spr.,  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1820  Nr.  34;  Mureti  OraU.  etepiUi 
von  Knapp  und  Kirchhof,  Schulzt.  1820,  2 L. Bl. 44 ; Mat- 
th iae's  Griech.  Grammatik , Jen.  L.  Z.  1826  Nr.  113  — 
die Uebersetzung  des  Tacitus  von  Kicklefs,  Hall.  L.  Z.  18W 
Nr.  81)  f.  und  Leipz.  L.  Z.  1820  Nr.  241  f.;  Sophoct.  Vedip  W 
von  Fr.  von  Paula  Hoch e der,  Beck'a  Rep.  1826,  Ühfi 
221  f. ; u.  s.  w.  Von  Itecensionen  vermisste  Rec.  unter  andern 
bei  T hi  e r s c Ii  über  gel.  Schul,  die  treffliche  Ueurthcilung  ">» 
Schulze  in  d.  Jahrbb.  f.  wissensch.  Krit.  1821  Nr.  11 — lR 
beiBagge's  [niciit  Bagae's]  Vorschule  di«  Recc.  dm  ef*lcc 
Auflage,  die  bei  andern  iu  neuen  Auflagen  erschienenen  Sclirit 
ten  angegeben  siud;  bei  Schwarz’cns  Chrestomatbic  dü 
Recc.  des  ersten  Cursus ; bei  Homer' s Ilias  und  Odyssee  **M 
Kelle  iL  lit.  (’onvers.  Bl.  1826  Nr.  142;  bei  Homer'»  Iletk0 


v:  »mifptrr  dte  Lp«.  L.  Z.  182«  Nr.  252;  %«Mi 
Bau  in  g a r t en- ('  r u s i u s dieHelilelb.Jahfbb.182«,  3,  8.241; 
bei  Nitzsch’es  Commeutar  zur  Odyssee  dieselben  Jahrbb. 
182«,  12  8.  1233  ff.;  bei  Plutarchi  Philopoemen  etc.  von  Bä  Irr 
Beck’«  Rep.  182«,  III  8.  232 f.;  bei  Sophorl.  Tragocdd.  roh 
Schneider  die  Schulzt.  182«,  2 L.  Bl.  18;  bei  W e i s s e UM- 
das  Studium  d.  Homer  das  llt.  Convers.  Bl.  182«  Nt1.  143,  b.  i. 
ar.  Die  im  Jahre  1821  erschienenen  Recc.  sind  hiermit  Fleisfc 
übergangen,  da  die  Herausgeber  dieselben  im  ersten  Bande  der 
Zeit  des  Erscheinens  nach  gröstenthcils  'noch  niclit  nncli- 
W eisen  konnten.  Irrthümer  in  den  Zeichen,  wie  S.  21,'  wo  bei 
Hermann*'!  Selbstanzeige  seiner  Schrift  gegen  Iloeckli’s  in- 
ecliriften  Inder  Lp*.  L.  Z.  •{■*,  und  S.81 trto-'ltei  rltr  in  dfet 
Hall.  L.  Z.  gelieferten  Beurtheiluug  von  Billerbeck’ s Speccius  * 
statt  -j-  steht , sind  dem  Kec.  nur  wenige  aufgestossen.  Ueber- 
baupt  hofft  er  von  der  Genauigkeit  der  Heransgg.  alles  Gpte, 
und  möchte  daher  auch  die  obenerwähnten  Anslassnngen  zum 
grössten  Tlieil  nur  für  zufällig  und  dadurch  entstanden  halten, 
dass  jene  zur  Zeit  des  Erscheinens  des  ersten  Heftes  manche 
Zeitschriften  noch  nicht  gelesen  hatten,  nnd  die  duraus  zn 
Nehmenden  Notizen  für  das  zweite  Heft  aufsparten.  Möchten 
sie  aber  auch  in  demselben  einige  Verbesserungen  anhringen, 
die  höchst  nöthig  sind,  wenn  das  Werk  einen  reellen  Nutzen 
haben  soll.  Besonders  dürften  zwei  Dinge  unumgänglich  nöthig 
Hey n : grössere  Vollständigkeit  der  Notizen,  und  genauere  Be- 
zeichnung des  Wesens  der  Recensionen.  Luter  dem  Ersteren 
ist  zu  verstehen,  dass  die  Herausgg.  sich  nicht  bloss  -mit  den 
Zeitschriften,  welche  sie  im  ersten  Hefte  ausgezogeu  haben, 
begnügen  dürfen,  sondern  alle  kritischen  Blätter  benutzen  müs- 
sen, welche  Bcurtheilungen  neu  erschienener  Schriften  liefern. 
Davon  fehlen  aber  jetzt  noch  sehr  viele.  Gesetzt  auch  man 
wollte  solche  nicht  vermissen,  wie  den  Dresdner  Wegweiser  im 
Gebiete  der  Künste  und  Wissenschaften,  die  Berliner  und  Leip- 
ziger musikalische  Zeitung,  die  Hamburger  politischen  Anna- 
len, den  Hesperus,  das  Mitteruachthlatt,  den  Moinus,  Schfitze’s 
Journal  für  Literatur  etc.,  das  Tübinger  Kunst-  und  Lite- 
ratnrblatt  u.  s.  w.;  gesetzt  auch,  man  wollte  zugestehen,  dass 
provinzielle  Zeitschriften,  wie  die  Schlesischen  Provinzialblät- 
ter,  Kalk’*  staatsbürgerliches  Magazin  (.  a.,  unbeachtet  blieben; 
gesetzt  endlich,  inan  wollte  sich  sogar  die  Auslassung  der  katho- 
lischen Literaturzeitungen  von  Erz.  von  Besnsrd  und  Erd.  toii 
Kerz  u.  a.  gefallen  lassen;  so  dürfen  doch  nimmermehr  weg- 
bleiben C.  E.  von  Ammons  unveränderliche  Einheit  der  christl. 
Kirche,  Crelle’s  Journal  für  die  reine  und  angewandte  Mathe- 
matik, Heckers  literarische  Annalen  der  gesummten  Heilkunde, 
Jalin's  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik,  die  Literatur- 
ceitiiug  für  Deutschlanda  Volkssciiullehrcr,  Oken’*  Isis,  llöhr's 
kritische  Predigerbibliothek,  Schuderolfs  Jahrbücher  für  Reli- 
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gions  - KircTicn  - und  Schulwesen , Schulthess’enR  tieUMheolog. 
Annalen,  SchwarZ'ens  Jahrbücher  der  Theologie;' (MibutMa 
kritische  Bibliothek  und  neues  Archiv  für  Philologie ' uftd  PI 
dngogik,  Wiuer's  und  Engelhardt’ s neues  kritisches  Journal 
der  tlieol.  Literatur,  und  Viele  ufrdere.  Was  aber  die  genauere 
Bezeichnung  des  Wesens  der  Itecensionen  anlangt,  sosott  damit 
nicht  gerade  gemeint  Heyn,  dass  die  Herausgeber  angeben  aal 
ieu,  oh  ein  Büth  richtig  oder  fatsch  bcartheilfseyf  denn  diea» 
wäre  eine  Arbeit,  der  zwei  einzeln  stehende  Bearbeiter  durch- 
aus nicht  genügen  können.  Wultl  aber  Ist  nüthig,  zu  bemerken, 
ob  der  UeccnSent  auf  das  Wcscii  des  Bachs  eingeht  »der  mehl, 
ob  er  mit  oder  ohne  Gründe  lobt  oder  tadelt  , ob  er  fat  der  He 
urtlieiluiig  genaue  Kcnntniss  der  Sache  aeigt  oder  nicht,  ober 
bloss  über  den  Inhalt  referirt  oder  selbst  wesentliche  oder  un- 
wesentliche Nachträge  und  Verbesserungen  liefert,  überhaupt 
ob  die  Kecension  wenigstens  dein  Anscheine  nach  kritische«  und 
wissenschaftlichen  Werth  hat.  Bei  der  Selchttgletf,'  mit  der 
die  kritische  Prüfung  in  unsern  Tagen  auch  Inden  besten  bri- 
tischen Zeitschriften  nicht  setten  behandelt  wird , ist  eine  sol- 
che Scheidung  ganz  vorzüglich  nöthig.  Auch  wM  man  ja  duck 
bei  der  Benutzung  dieses  Repertoriums  wissen,  ob  die  aitgeso- 
genen  Recensioneu  bei  vorkornmendem  nötliigen  Falle  Werth  sind, 
nachgclcsen  zu  werden.  Wer  kann  aber  jetzt1,  Um  nur  *wd 
Beispiele  zu  erwähnen , ans  demselben  ersehen,  dass  (S.  SO) 
die  Kecension  voirLion’s  Servius  ln  der  Hall;  L.  15.  ohte  sehr 
gründliche  ist,  oder  dass  (S.  SS)  die  Kecension  von  JIck's  Vir-  • 
gil  in  der  Schulleitung  sich  nur  beiläufig  über  das  Buch  uo*- 
spricht,  und  eigentlich  nur  von  einer  andern  Ausgabe  (der  de* 
Unterzeichneten)  handettt  Unr  diesem Uebelstande  abzwheifen, 
brauchen  die  Ilrn.  Herausgg.  nur  noch  ein  phar  Zeichen  mehr 
den  Keeenslonen  heizufögen , and  das  Buch  wird  dünn  gewiss 
allen  billigen  Forderungen  entsprechen.  — (*)  Ausserdem  hat  Ree 
noch  einen  Anstoss , der  aber  freilich  bei  def  getroffenen  Ein- 
richtung nicht  gut  zu  heben  ist.  Der  Recensionenkyklus  der  im 
J.  1820  erschienenen  Schriften  wird  vielleicht  in  drei,  vier 
Jahren  erst  als  geschlossen  Sich  ansehen  lassen , und  Ms  dahia 
müssen  nun  die  Hrn.  Herausgeber  immer  Näch  träge  liefern, 
wenn  sie  Vollständigkeit  erlangen  wollen.  Iiadiirch  sind  sie 
auch  genöthigt , den  Titel  der  Schriften  wenigstens  t heilweise 
zu  wiederholen  und  das  Repertorium  bekommt  einen  Umfang 
und  einen  Preis,  der  manchen  vom  Ankauf  abschreoken  möchte; 
des  Uehelstandes  gar  nicht  zu  gedenken,  dass  man  die  Hefen 
sinnen  eines  Buches  an  fünf , sechs  Stellen  wird  zosamraeusu 
eben  müssen.  Dem  Uebet' würde  zürn  grossen  Tliril  abge 
holfen  seyn,  wenn  sie  das  Repertorium  für  1820  erst  182* 
erscheinen  Hessen,  wo  dann  wenigstens  mehr  BeurtheiUin 
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f^RWlhlsinm  und  die  Zersplitterung  des  Stoffes  nicht  so 
|NM  vir.  'Dieser  Umstand  ist  dem  Rec.  besonders  aufee- 
Ml««,  aW'ihm,  bevor  diese  Anzeige  ahsedruckt  war,  das  zweite 
HoGt  de»  ersten  Bandes  zukam,  das  von  S.  1W3 — 306  geht  und 
de»  ersten  Band  schüesst,  aber  grösst*  ntheils  nur  die  bis  zum 
Juni  diese»  Jahre»  erschienenen  Ilecensionen  von  Schriften  des 
ganauisa  Jahres  enthält , so  dass  sich  schon  jetzt  viele  Nach- 
träge liefern  lassen.  Eine 'Verzögerung  von  ein  paar  Monaten 
ktii»  hier  mehr  genütst  als  geschadet  und  dann  vielleicht 
Mäh  den  Vorthsil  gehabt  haben,  dass  nicht schon  im  ersten 
lande  ei»  Bogen  weniger  geliefert  worden  wäre,  als  anfangs 
Versprochen  war.  Sonst  findet  in  diesem  zweiten  Hefte  ganz 
dieselbe  Einrichtung  statt,  und  es  sind  nicht  mehr  kritische 
Zeitschriften  benutzt,  als  in  dem  ersten.  Da  übrigens  die  in 
den  ehaaelnea  Abteilungen  aufgeführten  Werke  alle  numerirt 
amd,  so  sind  hier  Werke,  die  schon  im  ersten  Hefte  erwähnt 
Warna  und  wieder  Vorkommen  nur  mit  einem  Sternchen  und  kur- 
afem  Titel  aufgefihrt  und  es  ist  auf  die  frühere  Nummer  zu- 
rückgewiesen.  Audi  hier  sind  mehrere  Werke. von  1827  anfge- 
aaramen  und  einige  Nach  Weisungen  übersehen  worden.  Von  S. 
122 — 346  folgt  ein  ziemlich  vollständiges  Verzeichnis  der  im 
k 1820  verstorbenen  Gelehrten,  Staatsbeamten,  Künstler  und 
Beförderer  der  Wissensdiaften,  mit  Angabe  ihres  Standes,  ih- 
re* Titel  und  des  Ortes  und  der  Zelt  ihrer  Geburt  und  ihres 
Todes,  häufig  auch  mit  kurzen  Notizen  darüber',  wodurch  sie 
ausgezeichnet  sind.  Hier  raöehte  man  der  Darstellung  etwas 
mehr  Kürze  und  Gedrängtheit  wünschen,  wie  überhaupt  in  dem 
ganzen  Werke  noch  etwas  mehr  Ranmsparniss  gut  wäre.  Den 
Schluss  macht  ein  recht  brauchbares  Namen  - und  Sachregister 
und  eia  2 Seiten  langes  Druckfehlerverzeichnis.] 

2)  Den  Leipziger  kritischen  Jahresblättern  liegt,  nach  des 
Racens.  Dafürhalten , eine  sehr  glückliche  und  beifallswürdige 
Idee  amu  Grunde,  nur  dass  sich  aus  den  ersten  12  Nummern, 
die  mir  Beurtheilung  vorliegen,  noch  nicht  ersehen  lässt i wie 
weit  dieselbe  ausgeführt  werden  wird.  Der  Hr.  Herausgeber 
will  lu  diesen  Blättern  den  gesummten  wissenschaftlichen  Stoff 
aller  Journale  Deutschland»  und  der  vorzüglichsten  des  Auslan- 
ds» vom  Jahr  1827  an  in  einer  gedrängten  Uebersicht  darlegen, 
und  demnach  unter  allgemeinen  systematischen  Rubriken  1)  von 
•Uea  erschienenen  Rccensinnen,  Abhandlungen,  Aufsätzen,  Ne- 
krologen’, wichtigen  Nachrichten  u.  s.  w.  da»  in  ihnen  enthal- 
tene. Resultat  in  einer  möglichst  bestimmten  und  genügenden 
Form  wiedergeben , auch,  wenn  dies»  nöthig,  die  Ncbenresul- 
tate  k eifügen;  2)  nach  weisen,  ob  die  berührten  Abhandlungen 
und  Dcurtlieilnngen  ihre  Aufgabe  formell  und  materiell  genii- 
g-d  oder. nicht  genügend,  auf  eine  würdige  und  belehrende 
oder  auf  eine  tadelhafte  und  seichte  Weise  lösten,  und  ob  sie 
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>aif dhirtiwWwt»  MeiMiItt  twfca»  «der  nicht ; X) 
auf  4|«  schon  früher  ÄijEWMun«  Gleichartige  «I«  AthfliMn 
■Hjrö'ck weisen,  mul  die  allgemeine  Uebersicht  niögftohnt  erlettht 
. feen;  >*mn4:a)  den  iunn  Umfang  und  sied  Ortdiese*  Aufr. 
. »W>r ifrdiurti  ingcbtW/ltiail  «)  imnöthigen  Felle  eigene  Nachträr 
ge  und  Berichtignngiwr  Hefem.  Salltesioh  nach  KrfüUung  die» 
«■  Bunot*  der  nrhaeenschaftltche  Werth «iner  Zeitschrift  nicht 
Han  selbst  eifekuy  wt  werde»  tm;  Sdilume  Im  Jebrnmtfa  bfr- 
«•dem  Winke  und  Andeutungen  iiuhfolgeii  y um  dis. richtige 
Wwdignng>  derselben  su  erleichtern. » « Beiläufig  «di  «udh  die 
taiwagentige  JournaUiteratur  buchtet  werden. *.-* Je  die  J altmw- 
Witter  >vo  II  «'ii  noch  noch  mnaserdemi  da,  „wo  ee  offenbar  wiad, 
dwa  die  Kritik  unerlaubte  Wege  ging,  oder  data  man  die  Wh 
Mt  nach  »ft  missbrauchte  und  unter  ihrem  Namen  -ein  > bimset 
MtrianrbMlaathiaaggcItajsriMriptandMi  Anforderungen  sieht 
genügte,  den  man  hätte  genügen  sollen , die  PiBeht  übermch* 
tosti,  vor  solchen- nnaialiern  Stellen  der  Literatnv  tn  warnen,“ 
Ihn  wMht’  enfedenä  Angegebenen  |>  dass  der  Hr.  Jleraticga» 
b«»  sehr  viel  verspricht , so  viel,  dass,  wenn  hr  das-  Venjaw 
dhene  hur  grossen  TheMs  erfüllt,  man  mit  dem  Gelefotetawaekr 
«frieden  seyn kann.  W ie  mhba<t4lnutflii*d,  Hwtdth,  *i| 
bereits  erinnert,  noch  nicht  ganz  üben  eben.  Im  AUgeiaeiaM 
ittrder  Grundsatz  befolgt,  daun  sa nächst  na»  Jeder Bear^hiWnng, 
deren  Ort  mdtdiilmg  gen«  nach  gewiesen  ist,  das Hsiiptresot- 
tft  über  das  Buch  aus  gezogen  nnd  meist-  auch  aa  gegeben  wird^ 
tbsb  blas«  Inhsdtsanzeign  oder  ILeaension  ist  nnd  oh  de  eigen« 
BdimtWIWt  enthält  oder  nicht.  Nicht  sdlten  wird  mach  ttet 
iniWr«  dwtiprBegrtfacäbiBgcaletaraw  Spccielleres  angegeben^ 
wenigsten»  in  der  Iiegei. bemerkt,  Nob<da»:in  ihraasgerproefcen« 
Urtheil  belegt  ist  oder  nur  apodictisch  dastellt.  Kin  paar  Bet« 
Sjdfchtüwardma  djcSachiam  JmcatcanerUuterai  • Aus  der  Beur« 
theilung  von  Homers  Odyss.  von  Löwe  in  der  Schals  eit.  1HCT, 
2L.BI.  ii'ist  ausgenogeo-:  „Nach  Rec.  genügt  des  Jungen  Verfao* 
sert  Arbeit  hohe» Anford efaagea  durchaus  nicht,  indem  di*  N« 
tan,  bei  asanchergnten  Bemerkung dach  tun  -vieles  Unrichtig« 
und  Unnftthige  suthalten,  und  über  manches  Wichtige  «ohwdh 
gen,  wo  aie  nicht  sollten.  Mehrere  Beispiele  belegen  dies.  Nu 
«I«  Schulausgabe  kann  daaBuoh*  seinen  Nut  een  'haben/'  Uebe» 
cBcHna,Tawt"Rndi.Of’«teBiaotünn>dil«henPonsnhaintcn  in 
der  Lei p«. LI t,  Zeit.  ISIS?  Niv  5 tat  bemerkt  i „Die  Heurtheitang 
dieder  höchst  interessanten  Schrift  will  kwar  nur  aussü glich« 
Uelation  ihres  Inhnlte  sein,  strebt  «heg  doch  hierund  da  »ehr 
hbaaihtiingattiUilieBaworkmigencind  Andeutungeueiu,  die  «her, 
leider!  nmfaHintheils  nnluta  staady-  ala-daaa'de  deni  Lcairr  g«' 
ssatn  Nutcen  gewähren  könnten  olule  gleichzeitige  - B*uütstb«B 
aitalinches  selbst.“  Ueber  die  Anzeige  ron  Staffel«  «dal* 


1827  Nr.  29  ist  gesagt : „Ree.  beschuldigt  den  Verf.  der  grö- 
ssten Verwirrungen  und  Missgriffe , und  belegt  sein  Urlhcil  mit 
nhl reichen  Beispielen.“  Die  Anzeige  des  Sallust.  von  Lüne- 
mann in  der  Schulzeit.  1827,  2 L.  Bl.  7 wird  so  charakterisirt: 

, »Ausser  dem  allgemein  belobenden  Urtheile,  vorzüglich  dass 
der  Verfasser  den  Text  der  Zweibrücker  Edition  v.  1807  wähl- 
te,  findet  sieh  keine  tiefere  Kritik  des  Einzelnen.14  Auf  ähnli- 
che Weise  wird  bei  den  nachgewiesenen  Abhandlungen  und  Auf- 
sätseu  der  Inhalt  knrz  angegeben  und  bei  denselben  auch  be- 
merkt, «b  sie  gut  oder  schfecfct,  oder  wenigstens  ob  sie  leaentf- 
werth  wind.  Bei  wichtigen  Recensionen  und  Abhandlungen  sind 
auch  die  Aussiige  länger  und  reichhaltiger.  Uebrigühs  sind  «Hot 
•elhen  Boriei  als  möglich  wissenschaftlich  rubricirt  und  unter 
bestimmte  Classen  gebracht.  Da  aber  dennoch  die  Uebdrsicht 
schwer  seyn  würde,  so  sollen  an  jedem  Bande  genaue  nnd  voflt 
ständige  Register  gegeben  werden.  ' * ' 

< • Vollständigkeit  ist  in  diesen  ersten  nwölf  Nummern  noch 
nicht  zu  erwarten.  Noch  fehlen  eine  Menge  von  Zeitschriften, 
aus  denen  noch  gar  nichts  ausgezogen  ist,  and  anch  aas  dwtf 
•ufgeführten  fehlt  noch  vieles,  was  wahrscheinlich  hi  den  fdb 
genden  Nummern  erst  noch  kommen  soll.  Soweit  sich  aber  Mn 
jetzt  ein  Urtheil  geben  lässt,  so  bleibt  für  die  Ausführung  uoel 
Manches  su  wünschen  übrig.  Besonders  sind1  zwei  HaaptpitnoW 
genauer  s*i  erfüllen.  Zuerst  muss  man  ehie  grössere  Kürze  und 
Gedrängtheit  in  der  Darstellung  wünschen.  Der  Stil  ist  zu  wort* 
reich  und  numerös,  da  bei  einer  so  grossen  Maste  von  Materia- 
lien vielmehr  die  grösste  Wortkarghat  nöthig  seyn  dürfte.-  DO 
durch  würde  im  Gänsen  viel  Raum  gespart  und  -Plsts  gewonnen 
werden,  mehr  aufsuaiehen.  Zweitens  vermisst  man  die  gehöri- 
ge Sehätzung  der  Recensionen.  Kec.  glaubt  zwar,  dass  «iehdtf 
oben  unter  2)  ausgesprochene  Grundsatz  schwer  realisiren  lee- 
ren wird,  wenn  der  Herausg.  nicht  lauter  Meister  In  den  eimel* 
neu  Fächern  als  Mitarbeiter  gewinnt,  und  er  würde  das  Unter* 
nehmen  auch  immer  noch  ein  höchst  nützliches  und  lobenswer- 
thes  neunen,  weiiu  auch  nur  eine  Üieitweise  Realisiruug  dessel- 
ben erreicht  wäre.  Aber  aus  den  ersten  Nummern  scheint  her- 
vorzugelicu,  dass  das  Hauptstreben  des  Herausgebers  dahin 
geht,  das  llaiipturtheil,  das  über  ein  Werk  gefällt  ist,  anzuge- 
ben,  weniger  aber  das  eigentliche  Wesen  der  Rezensionen  zu 
beachten.  Es  gilt  daher  häufig  eine  seichte  und  oberflächliche 
Reccusiou  ebeu  soviel  als  eine  gründliche  und  gediegeue.  Dasa 
bisweilen  bemerkt  wird,  die  Reccnsion  enthalte  eigene  Beraeft 
kuiigeii,  dies«  ist  nicht  hinreichend.  Es  muss  hinzugefügt  wer- 
den, worauf  sich  dieselben  besonders  beziehen  und  welches  ihr 
Hauptinhalt  ist,  vorzüglich  aber,  ob  sie  tiefer  in  das  Wesen 
des  behandelten  Gegenstandes  eingeben,  oder  nur  gelegentliche 
Bemerkungen  cuthallcu.  Man  muss  zum  wenigsten  aus  deuJah- 


resblittcrn  ersehen  können,  ob  «ine  Rccenalon  nachgelesen  *u 
werden  verdient  oder  nicht,  ob  aic  neue  Aufschlüsse  siebt  oder 
nnr  Gewöhnliches  enthält,  und  welchen  Theil  des  behandelten 
Stoffes  man  voriiiglich  darin  erörtert  findet.  (Jebcrhaupt  muss 
es  wohl  Hauptsache  Heyn,  die  Quintessens  des  Inhaltes  der  in 
Zeitschriften  vorkommenden  Aufsätze  und  Uecensionen  darzu- 
legen und  wiederzttgeben.  Das  allgemeine  Urtheil,  das  über  ein 
behandeltes  Uucli  ausgesprochen  ist,  wird  vielleicht  besser  aufge- 
spart,  bis  mehrere  solcher  Urtheile  ans  vcrschiedeuen  Hecensio- 
nen  zusanimengeknmiueu  sind,  um  dauu  ein  Gesaimntresultat  zu 
ziehen  und  anzugehen,  was  nach  den  verschiedenen  Recensionen 
in  dem  beurtheilten  Werke  hauptsächlich  als  lobens-  oder  ta- 
delnswürdig erscheint,  und  wie  das  GesainmturtheU  über  das- 
selbe ausgefallen  ist.  Freilich  darf  man  hierbei  die  Recensio- 
nen nicht  zählen,  sondern  muss  sie  nach  ihrem  Wcrthe  schätzen. 
Manches  Andere  übergeht  llec.,  indem  er  wohl  weiss,  dass  man 
von  einer  neubeginneuden  Zeitschrift  nicht  gleich  alles  auf  ein- 
mal verlangen  darf,  sondern  dass  immer  grössere  Vollkommen- 
heit uur  nach  und  nach  sich  erreichen  lässt.  Die  Grundidee  ist 
gut  und  das  Unternehmen  kanu  sehr  nützlich  werde*,  wenn  cg 
vor  allen  Diugen  möglichster  Vollständigkeit  sich  befleissigt. 
Da  es  jetzt  kaum  inehr  möglich  ist,  alle  Zeitschriften  zu  lesen, 
an  können  die  Jahresblätter  für  die  Uebersicht  der  Jouraalli- 
teratur die  trefflichsten  Dienste  leisten.  Darum  glauben  .w  ir  auch 
auf  das  Unternehmen  vorzüglich  aufmerksam  inachuu  zu  müa- 
aen,  und  wünschen  demselben  einen  recht  gedeihlichen  Fort- 
gang. Nur  scheint  leider  dasselbe  bereits  eingeschlafen  zu  scyn, 
indem  seit  der  12  Nummer,  die  den  (t  Juni  ausgegeben  worden, 
nichts  weiter  erschienen  ist.  Sollte  es  wahr  seyn,  dass  der  Her- 
ausgeber cs  desshalb  liegen  Hess,  w eil  ihm  die  Geldmittel  zur  vor- 
läufigen Deckung  der  Kosten  fehlten,  so  w äre  wohl  zu  wrüuschen, 
dass  eine  Deutsche  Buchhandlung  das^Unteruchmeu  wieder  auf- 
nähme  und  fortführte. 

•**..  » -..<1  ...  Juhit* 

t T?™- 77^7.  I.«  . >\ 

1)  Ges  an  gl  ehr  e,  theoretisch  nnt  praktisch  fiir  Gymnasien,  Sc- 
' tuinnrien  und  Bürgerschulen  entworfen  von  C.  Löwe,  Mmikdirrctor 

an  der  Jaeobikirche , sowie  am  Seminariuin  und  Gymnasium  zu 
Stettin.  Stettin,  heim  Verfasser,  und  in  Cominiss.  bei  W.  Logier 
bi  Berlin,  1826.  96  S.  4.  16  Gr. 

2)  Leitfaden  beim  Gesangunterricht  für  Schüler  der 

Gymnasien  entworfen  von  Dr.  Joseph  Mütter,  Dirertor  au  kathol. 
Gymnasium  zu  Conitz  in  Westpreussen.  Nebst  30  musikalischen 
Beilagen  zum  Schul  - und  kircheugebrauch.  Conitz,  im  Selbstver- 
läge des  Verfass,  and  Berlin  ia  Coiuuiixtioa  bei  llintehwald.  1825.  ,, 
IV  and  Q 8.  4.  U (ir.  4 . v u .>  > • .s^^ 


•f^A^fgein  "Ilpr  Schulzeit:  1827  AMI..  2 W It  % SS«  tollt 
*'  ' (ÄWi  Hndi  ta  (tiiazen,  würtacht  aber  noch  mehr  ITeÜaogs'bebple- 
’’  *"  fis, Ünjj'  tadelt,  da**  die  giwikifichci  S TonscKlünscl  radiun 
'''*  iidfi 'dicht' adCI  reducirt  sind  , ‘ und'  itsi  gfei<ft‘ voraus  «s^tW- 
tfte  idiM  TdnatfiD  ^dgtCM  iiil,  wahrend  vielmehr  aUmithlig  hm 
’ ** ' ' »ha  ‘ d'Cr  andern  title  entwickelt  werden  löften-J 

JjL'.i  «hil  »*vv  * ■■  U ««  J _ 

Sb  lfiigäth  einem  eben  io  wichtigen  als  schwierigen  Unter- 
richte' der  schönsten  Kunst  des  Gesunge*  noch  immer  ein  Wegf- 
Weifcer  VertiJlkW  wird , der  in  dem  weitläufigen ‘Gebiet?  und  in 
jeder  Wichtung  derinogH  glücklich  «um  Ziele  fuhrt ; so  laogi^ 
werden  Such  Anleitnngen  zur  Kunst,  wie  d^e  neiden  vorliegen- 
den,  einer  hShern  Beachtung  nicht  unwürdig  sejn.  Wir  haben 
eiiie  beträchtliche  Anzahl  Singsclinlen  und  Anweisungen  zum 
Gesänge  ans  älterer  tmd  netterer  Zeit,  in  verschiedener  Form 
dhd  Gestalt,  mit  einzelnen  trefflichen  Winken  und  Bemerkun- 
gen, deren  Berücksichtigung  lur  den  Lehrer  gewiss  nicht  ohne 
EHWg  hlcibea  wird;  aber  an' einer  Gesariglehre,  die  ihren 
ätofF  vollständig  und  rein  üihfasdt,  fest  begründet  und  auf  me- 
thodische Wfei8e'  entwickelt“ und  bis  zur  Vollendung  führte 
scheint  eit  bis  diesen  Augenh'H6k‘  zu  fehlen.  Immer  werden  da- 
her FoMgehende  Ansichten  und  Leistungen  über  Gesang,  wie 
sie  die  Verff.  obiger  Anleitungen  darbieten,  heäclituiigswertfi 
bleiben,  gesetzt  auch,  dass  in  der  Anordnung'  Manche*  mehr 
willkfihrlich,  als  sicher  begründet  scheinen  sollte.  Der  Vf.  von 
Nr.  1 suchte  iin  vorliegenden  Lehrbuche  mit  mehrjährigen  Er- 
fahrungen einem  bisher  gefühlten  Bedürfnisse  abzuhclfdn.  Weis, 
versichert  vorläufig,  dass  Gesanglehrer  Manches' darin  nützlich 
und  bewährt  finden  we^deii.  Schon  die  fiiutheilung  des  Ganzen 
neigt,  däss  der  Vf  mit  seinem  Gegenstände  vertraut  w ar.  Vach 
theoretische^*  Vorbemerkungen  lässt  er  Noten  Uri  Taktd  lese, n 
untf  singen,  Worte  langsam  und  mit  Empfindung leben,  endlich 
aber  den  Gesang  des  Gedichts  mit  reiner  Und  deutlicher  Aus- 
spräche  anstt mmen.  Der  t^ebergeliung  des  letztem  so  wichti- 
gen Punkts  ist  es  znznschrciben,  dass  mancher  übrigena  gere- 
gelte Gesang  prit  einer  widrigen  Einwirkung  für  das  fein«  Ge- 
hör begleitet  ist.  Nie  sollte  daher  diese  ltücksicht,  wie  es  doch 
geschieht,  im  Gesang- Unterrichte  ausgeschlossen  bleiben.  Für 
die  ächulstunden  bestimmt  übrigens  der  Verf.  aus  folgenden 
Gründen  nur  den  melodiösen  Gesang  i weil  dadurch  nur  die 
nothwendige  Einheit  einer  Klasse  bewirkt,  der  Sinn  für  das 
Höchsrte  der  Tonkunst1/ fciiifc -schöne  MetodiC,  geweidet;  dabei 
auch1  kfehw!  Zfdt  fUr  den1  harmonischen  Gesang  gewönnen  Wer- 
de«'ätaüw.Deu'fetztdrii  wUl  CPhrbeSonddru  Chorstunden,  trtr- 
an  «hK^  Trtir  ausgezeichnete'  firifi'  lernbegierige  SchüleFAntlibil 
nehmen;  «raOlrriftd  hZch'iierbei  führen.  IWe  Binriclittfag  des 
Ganzen  ist  folgende:  zuerst  wird  über  Tonkunst , Gesang  im 


4M  • -Steuere  A»*effc**. 

Allgemeiner»  ttnd  inshesOTidere  gehandelt;  die  verselriedewStel- 
ltmg  der  Tiuaithet  versinnlicht , Vorkenntnisse  vom  Takte 
mitgetheilt,  Scala  und  Solmisntion  erläutert.  Mittelst  beigefü?- 
ter  Zeichen  werden  nan  die  griechischen  Tonarten  Mirehl  ein- 
zeln . als  in  ihrer  Zusammensetzung  aufgestellt.  Die  Art  nnd 
Weise,  wie  dies«  der  Vf.  gethan  bat,  ist  völlig  einleuchtend 
und  bemerkeMwerth.  Von  $ 17  beginnen  die  Figura  lübungen^ 
VMM  sich  Lieder , Arietten  etc.  verschiedener  Art  und  mit 
Rack  -ielit  auf  verschiedene  Tonarten  schliessen.  So  zweckmä- 
ssig da«  Letalere  ist,  so  hätten  doch  jene  Uebungen  mit  mehr 
Mannigfaltigkeit,  zur  Erlangung  der  nothwendigen  Fertigkeit 
im  Gesänge,  nach  Rec.  Ansicht  bearbeitet  werden  sollen.  Nach1 
dem  das  Nöthige  über  die  Verschiedenheit  der  Schlüssel  für 
die  Stimmen  beigebracht  ist , reihen  sich  Melodieeii  der  evan- 
gelischen Liturgie  cur  Erläuterung  darüber  an.  Der  letzte  Ab- 
schnitt des  Ganzen  enthält  Choraimeiodieen  mit  utitergeiegtem 
Text , Angabe  der  Compouisteo,  und  nach  der  Folge  der  grie- 
chischen Tonarten  geordnet.  So  nützlich  Rec.  diese  Eiarlcb* 
tune  zur  Beförderung  der  nähern  Kenntniss  des  Chorals  einer 
Seils,  so  wie  der  beabsichtigten  melodiösen  Bildung  mehrerer 
Stimmen  in  Masse  halten  muss,  so  wurde  doch  tun  dieses  Zwecks 
willen  jeder  Schüler  nur  Anschaffung  des  Ganzen  genötliigt  seyn. 
Sollt  v nicht  aber  jeder  Gymnasiast  and  Seminarist  mit  geringerer 
Schwierigkeit  sieh  seines  Choralbuchs  dazu  bedienen  können? 
Doch  «weifelt  Rec.  nicht,  dasf^  diese  Gesanglehre  ein  nützlicher 
Leitfaden  für  alle,  denen  dieser  Unterricht  obliegt,  seyn  und 
durch  Erfahrung  sich  immer  mehr  bewähren  werde. 

Aus  einem  andern  Gesichtspunkte  lässt  sich  der  Leitfaden 
unter  Nr.  & betrachten.  Der  Verf.  vermisste  einen  Wegweiser 
für  den Gesaagunterricht,  der  Kürze  und  Vollständigkeit  verei- 
nigend, auf  ganze  Schulklassen  anwendbar  und  aur  Anregung 
und  Bildung  des  Gefühls  des  Schönen  lünreichend  wäre,  und 
nicht  sowohl  zum  künstlichen  als  gefühlvollen  Chorgesang  in 
Schule  und  Kirche  leitete.  Der  Gedanke,  den  er  dabei  sar 
Sprache  bringt,  wie  wünscheiiswerth  es  sey,  wenn  ein  Meister 
der  Tonkunst  die  Grundweisen  des  musikalischen  Gemuths  in 
den  einfachsten  Tönen  uud  Touvcrbiudungen  ausführte  und  da- 
durch die  Jugend  unvermerkt  zu  dem  Vorzüglichsten  und  Ilöcb- 
aten,  dessen  sich  der  menschliche  Geist  im  Gesänge  rühmen 
und  erfreuen  kann,  leitete,  ist  eben  no  gegründet  als  beifajls- 
werth.  Wahr  ist  und  bleibt  es  nehmlich,  dass  nicht  derFUtter- 
staat  des  Gesanges,  dem  oft  die  Link  tut  de  huldigt,  sondern  dio 
wunderbare  Einfalt  nnd  erhabeneSchönheit  ea  ist,  di«,  wiein  alten 
Kirchcuiieueru  und  Italien.  Gesängen,  das  Hera  unwidersteh- 
lich hinreisst,  und  dass  diese  Standhafter  des  guten  Geschmack» 
gegen  uugeweihten  Gesang  eben  so  als  die  Maste«  de«  klassi- 
schen AlterUuuns  im  Spraehthum  aufrecht  erhalten  und  geji  liegt 
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werden  mfiKsen.  Zu  ilinif  «tUmt  wichtigen  und  - schfinen  Be* 
ginnei»  wüsste  die  Volksschule  mit  anregon  «ml  Mmtimnieii,  weil 
Eindrücke  die  lebendigsten,  bleibendste«  uad  M» 

limmandsten  Ried.  Sie  konnte  sieh  dazu  der  dem  ABtottafoger 
nägendeii  Tonziffer  bedieneu.  *■•>•*«  •**•»»«  m <*C  •>!  * #J  <l' 

i r Die  Anleitung  selbst  enthält  eine  kurue  Einleitung,  worin 
die. mm  Gesänge  nothige  Vorkenntniss  mitgetbeiii  wird.  So- 
emflfdtre  ist  dem  Vf.  der  UttfearrinM*  Empfindungen  de«  Sohö- 
Jbt»  auf  eine  gichtige  and  geschmackvolle  Art»  durch  angenehm« 
Töne  der  menschlichen  Kehle  oder  Brost  aaszudrücken.  IV ua  wird 
die  Tun  folge  4er  horten  und  weichen  Tonart,  worin  wir  zweck- 
«äsoige Beispiele  gefunden  hoben,  und  die  Tondauer  sufges teilt. 
Vors ii glich  scheint  Reet  der  dritte  Abschnitt:  Tonkraft,  dieser 
für  die  Wirkung  des  Gesanges  und  dessen  Einfluss  auf  die  wahr* 
hafte  Veredlung  des  musikalischen  Gembths  wichtigste,  ober  in 
dem  gewöhnlichen  Unterrichte  bei  weitem  noch  nicht  gemflg 
hervorgehobenc  Theil,  genau  bezeichnet  und  dnroh  flebpMe 
hinlänglich  erläutert  m seyn.  Ra«  sogenannte  Tragen  und  Hat* 
leb,  Atme kinen  und  Tere(drke»d«u  Tons  ist  es,W*a  dem  Ge- 
■enge  erst  seine  Aamuth,  'Schönheit  und  Fülle  giebt  und  ohne 
sie  kann  keih  Sänger  Anspruch  auf  guten* GesUng  machen.  Ee  * 
folgen  nun  vierstimmige  lateinische  und  dtatalhe  Gesinge  von 
8.  Bach,  Tomasohek,  Suter,  Vogler,  Klause  etc. , woraus  asm 
sieht,  dass  cs  dem  Vfc  um  den  harroonisohen1  Gesang  vorauf-' 
lieh  on  thun  sey.  Diess  ist  mgieich  das  unterscheidende  Merk* 
•nai,  wodurch  sich  seine  Gesanglehre  von  der  ersten  unterschei- 
det. So  beschränkt  sin  übrigens  ist,  so  werdea  Lehrer,  die  sich 
derselben  bedieueu,  es  gewiss  nicht  ohne  Nutsen  thuu.  N 
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Ueber  die  vermeintliche  imperativische  Zusammensetzung 

* *•»  i>nrf  'im'  'i  * -t*  * St  m , i., :i  2 ul  \ .risr  ■ • vT  • t • * 
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’ • i ' [Nachtrag  zu  Bd.  IV  Hft.  1 S.  103— 106.]  •*"  ‘l 

« ■vi  . r.  . rn  i“A  r • i • i i n .•<  1 i t , i.i.i  j * n.  ■ t* 

Al«  ich  sn  der  angegebenen  Stelle  der  Jahrbücher  für  Phil,  und  Fäd, 
die  v«n  Giimn  angenommene  ünperatiTische  Zusammensetzung  im  ’ 
Griechischen  hnslsätt,  war  mir  diese  Meinung  du  Verfassers  das  denSs 
sehen  Grammatik  nur  au»  der  dort  angeseigtea  Hainau  Schrift:  nlsMt 
nTtiqslnu  irr  dnatsshen  flrtmmatih**  bekannt.  Dass  Grimm  im 
»weiten  Banda  der  flssuu.  S.  SM  f.  seine  Ansicht  weiter  an* geführt 
und  zu  begründen  geMcbt  batte, .war  mir  aatgangsn.  Bo.vfcnudlüi«* 


M Itf  eile«. 


dies«  nuch  sein  mag,  da  »ich  die  Griaim'acbe  Erörterung  ix  eiaff 
„Schlnssbemerkung“  versteckt,  wo  sie  so  leicht  Niemand  sucht,  «• 
ich  wenigstens  sie  nicht  goticlu  liatte ; in  der  gedachten  kleinen  Schrift 
aber  kein  Citut  auf  dieselbe  hin  weist:  so  halte  ich  es  doch  für  meine 
Pflicht,  hier  nachträglich  diese  ausführlichere  Darstellung  xu  beleuch- 
ten. Hütte  ieh  sie  gekannt,  so  würde  ich  S.  106  nicht  gefragt  habest 
„Wusste  Griiuiu  wirklich  nicht,  dass  das  Futurum  keinen  Inipemlir 
listf“  sondern  den  von  Grimm  fingirten  Imperativ  Futuri  als  unstatt- 
haft xurückgew lesen  haben,  was  hier  nachträglich  geschieht.  Das  Bas 
taltat  bleibt  übrigens  dasselbe. 

*i*  * »l  • li!  ii  # . * J 7 *.  ■•.•••».  .»  • *t  t i • 

i Grimm  nimmt  eine  eigentliche  and  uneigentliche  Composhioi 
an.  Die  letalere  ist  ihm  nach  Th.  2 S.  408  diejenige,  „welche  unmit- 
telbar aostoss ende  Casus  und  Partikeln , wie  sie  der  alte»  freien  Ceas 
•truclion  gemäss  waren,  gleichsam  ans  dieser  sieht  and  mit  dem  »al- 
ten Worte  verbindet.“  ln  dieser  Erklärung  ist  »war  von  angase  Utes 
Verbalformen  nicht  die  Hede , allein  auch  diese  rechnet  Grimm  a er 
uneigentliehen  Composition , indem  er  Zusammensetanngea  mit  dm 
Imperativ,  und  zwar  im  Griechischen  nicht  nur  mit  dem  Imp.  Pro«., 
sondern  auch  mit  dem  Imp.  Fut. , annimmt.  Beispiele  vom  Imp.  Press, 
sind  ihm  S.  916  äytatfatag,  mugna/ujg , äpz*xasop,  law'Ovpog,  H- 
iuiirar  u.  dgl. ; vom  Imp.  Fut.  S.  917  ayiaUaog,  alquaißotag,  Usmü 
■««log,  dttaithog,  Ivgiyapog  u,  dgl,  Diese  Wörter  kann  ich  aber  sis 
imperativische  Zusammeaaetsuagen  nicht  anerkennen  aus  lelgsadm 
Gründen:  . -s  * . r : -..  i • ! 

1)  Die  griechische  Sprache  hat  keine»  Imperativ  Boa  Faitm. 
Grimm  bemerkt  iwar  S.  978:  „Der  Analogie  des  Aor.  1.  imp.  «f- 
•o«,  (piltjaoy  [sic]  gemäss  scheint  mir  das  Fat.  1 imp.  gelautet  xa  ha- 
ben aiiot,  pilijsi , ja  sein  hohes  Alterthum  seigt  sich  selbst  in  de» 
uncontrahirten  [vielmehr:  nicht  syncopirten ] äyiat,  apjfat  etc.  and 
nicht  oft,  (({i,  obgleich  du  alleinstehende  Fut.  ind.  sja,  äg(m  sL  «/(• 
am,  äffiaio  hat.“  Allem  woher  soll  diese  Flexioa  kommen?  Wen 
das  Futur,  eiucn  Imperativ  hüben  könnte,  so  müsste  dieser  wenigstes» 
der  Analogie  des  Präsens  folgen.  Man  sieht,  dass  Grimm  diese  hs- 
perntiv  - Endung  t nur  seiner  Hypothese  xu  Liebe  annimmt,  da  er  seihst 
in  der  Anmerkung  xa  der  ausgehobenen  Stelle  gesteht:  „ohne  die* 
Flexion  bliebe  nur  übrig  in  den  verhandelten  Zusammensetzungen  ei- 
nen blinden  BÜdungstrieb  für  das  st  oder  gar  rohe  Nachahmung  jener 
Dal.  PI.  nnxunehmen.“  Wie  betrachtet  Grimm  die  Endung  i,  *b 
lang  oder  als  kurx  1 Ais  lang  möchte  man  aus  den  Accenten  schliessra, 
weiche  für  verdruckt  xn  halten  anf  derselben  Seite  tfäa t,  «parkst,  P‘* 
lijai  (noch  einmal)  und  S.  984  wieder  üyiai,  qpspf’at  nicht  rrtaubrs. 
Dennoch  ist  das  t in  jenen  Compositis  von  Katar  kurz.  — Ferner  in* 
das  Futurum  seinem  Begriffe  nach  nicht  einmal  einen  Imperativ  hsben; 
der  Begriff  des  Imperativs  scliliesst  die  Zukunft  schon  ein , diese  braucht 
also  nicht  erst  durch  die  Form  des  Futurs  ansgedrückt  so  werden. 
Mn»  vergleiche  Bnttmann’s  wahr«  Bemerkung  auf.  Gr.  1 S.  4W- 
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sich  also  z.  B.  f lxie/ns nlo'g  nicht  ans  dein  Fmpernt.  nbleiten,  weil 

ea  keinen  Imp.  Fat.  giebt,  so  darf  auch  ilxij/r®*  nicht  als  Znsniumen- 
«etznng  mit  dem  Imp.  Präs,  gelten,  du  bei  beiden  Warten  eine  Erklü- 
rnngsweise  anzuwenden  ist  und  so  anrb  bei  allen  ähnlichen. 

3)  Die  Analogie  des  Deutschen  beweist  nicht  für  die  Annahme 
imperativischer  Zusammensetzungen , wie  Grimm  muiut,  »»intern  da- 
gegen. Sthrer\)ried  ist  freilich  entstuuden  aus:  Störe  den  Frieden!  Allein 
eiu  solcher  Anruf  durch  den  Imperativ,  mit  dem  regierten  Casus  in  eilt 
Wort  verschmolzen  , kann  nur  ein  Substantiv  gehen;  auch  ist  wohl  zu 
beachten , dass  die  deutsche  Spruche  dergleichen  Bildungen  nur  iiu 
niedern  Style  zulüsst,  was  in  ihrer  Entstchungsurt  tief  begründet  ist. 
Nnn  soll  aufs  Griechische  übergetrageu  dieselbe  Art  der  Wurtbildung 
Adjective,  und  zwar  keincaweges  iin  alltäglichen  Sprachgebrauch  »bli- 
che, sondern  meist  poetische,  liefern.  Diese  Schwierigkeit  hat  Grimm 
selbst  gefühlt  S.  084  u.  985,  ohne  sie  jedoch  zu  heben.  Er  muss  gestehen, 
dass  mau  „den  ursprünglichen  Imperativ  zuletzt  nicht  mehr  fühlte,“ 
und  schliesst  gleich  darauf  sehr  charakteristisch  mit  den  Worten:  „Hier- 
durch glaube  icb  die  Natur  dieser  Wortbildung  dargetlmn  zu  hüben.“ 
Allein  djesen  Imperativ,  den  man  nicht  nur  zuletzt  nicht  mehr,  sondern 
überhaupt  fror  nicht  fühlt,  anzunehmen , ist  eine  starke  Zumuthung. 
Grimm  vergleicht  S.  979  (ein  Wort  eigner  Erfindung')  mit 

Habedank.  Er  weise  nach,  dass  -jap ijt  als  zweiter  Theil  eines  Cmupo- 
siti  von  geptf  kommen  könne!  Ferner:  ilsxisizlog  iiber-elit  Griiuiu: 
Zackmantcl,  SttOiOlog,  Fürehtcgvtt.  Daraus  leite  nun  die  wirklichen  ud- 
jeetitischea  Bedeutungen  dieser  .Wörter  ab,  wer  es  im  .Staude  ist.  A 

8)  Es  bietet  sich  eine  ganz  natürliche  Ableitung"  dieser  Composltu 
dar;  man  darf  ulso  nicht  zu  jener  auf  ungegründeter  Voraussetzung 
beruhenden  und  dabei  dennoch  Ungenügenden  Erklärung»«  eise  seine 
Zuflucht  nehmen.  Alle  diese  Wörter  gehören  entweder  der  allen  Spra- 
che an,  wie  insbesondere  auch  die  Nomina  proprio,  oder  sie  sind  dich- 
terische Ausdrücke.  Da»s  also  das  \erbum  oder  vielmehr  der  Verbal- 
stamm liier  den  ersten  Theil  des  Conipo»i(uins  ausmaclit , dem  sonsti- 
gen Gebrauche  zuwider,  darf  nicht  befremden  bei 'der  Beweglichkeit 
und  Bildung»  - Muniiirhfaltiglrlt  der  ältesten  griechischen  Sprache. 
Nun  liegt  aber  keine  ausgebildete  Yerlmlform,  sondern  der  Stamm  der 
Zusammensetzung  zum  Grunde’;  der  einfachste  Bimlcvucül  ist  »,  statt 
dessen  wird  aber  die  Verbindung  auch  hergestellt  durch  A»  »der  s«,  um 
dos  Wort  voller  und  dem  epischen  Verse  fügsamer  zu  machen.  Dass  in 
ÜVfffgnrjoc  n.  dgl.  die  erste  Sjthe  läng  ist,  darf  nicht  mit  Griium  S. 
978  als  eine  Hinweisung  auf  das  Futur,  betrachtet  werden.  Denn  diese 
Verlängerung  ist,  wie  in  a&üvatot , nur  durch  die  Hebung  des  fer»es 
licrbeigcführt,  wio  schon  dadurch  erwiesen  i»t,  dass  sic  nicht  durch- 
gängig bei  allen  solchen  Worten  Statt  findet.  Die  Bedeutung  des  rei- 
nen Vcrbnlstammc»  hat  man  ohne  Bestimmung  durch  Person  it^td  Tem- 
pus, deren  Endung  ihm  auch  fehlen,  also  nicht  als  Thiitigkcijani  son- 
dern als  Eigenschaft* -Bezeichnung,  d.i.  als  Adje*ctiv  zu  denket».  Dem- 
Jakrb.f.nU.u.  Fddag.Jahrg.ll.  Ilcfte.  30 
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•0  bei  allen  übrigen.  — . .»,<  , * 

Vor  imperativischen  Zasaaun>nar.t*ucgca  kpn  iIm  hl  0** 

•eben  nicht  die  DM»  sein,  wie  denn  überhaupt  die,  sagmaaata  nach 
geotliche  Compiisition  bn  Griechischen  auf  di»  Partikeln  an  betchräa. 
ken  i*L  Denn  tu  Grimm  angeröekte  Genitive  nennt  S.  973,  wip 
JtetnöUs,  da»  »ind  ursprünglich  zwei  Wörter  die  m»»  gar  nicht  com 
peuiren  wellte , »andern  nur  nllmihlig  Haler  einem  Accent  asupfack. 
Will  man  die»»  wifig entliehe  Compotition  nennen,,  so  »ei  e«;  der  Nimm 
timt  hier  niehu  anr  Sache.  Ander»  verhält  aa  «ich  aber  ent  den  flohst 
und  Accutaliv  - Zusammensetzungen  S.  974  u.  974.  Hier  Ut  der  Napfe 
nnUtanim  in  der  JUiuinuietiiuig  ebenao  behandelt,  w|f  oben  |) 
dem  Verbalsluinme  gezeigt  Ut,  denn  i,  n,  tu,  fl,  et,  tu  oder  (4  diea»| 
nur  der  CiiiupusUiou  aU  Binder ocaie  oder  Bindesjlben.  AneLaaader- 
•cliiebung  »ungebildeter  Casus  kann  man  schon  deshalb  nicht  iupA 
m en,  weil  der  »weite  Theit  der  Composilioa  in  den  nUennejatea  Füllen 
nicht  die  Form  eines  »elbatatiudigen  Adjcetivs  haL  Wären  die  meiste» 
Falle  beschatten  wie  per#» fiiooloe,  so  möchte  man  den  Dativ  gelte»  las- 
sen; aber  was  ist  mit  Ufurfrpt,  uvloiytriji , mvgupltytjt  aazufaagent 
Diese  widerstreiten  einer  solchen  Ancinanderscbiebnag,  welche  das  We- 
sen der  nneigentlichen  Composition  ausmacht. 

. - . . 1 > | s . , w - .*  * - *•«  < ...  . aa».  i » n i 1^* 

Me  dritte  Clane  de»  «t«<e  adrchaftllelrrn  TtfttffdftV# 
Amsterdam  hat  unter  andern  folgende  f Preisaufgaben  gestellt;  1) 
Wme  Irtia  die  Griechen  in  ihrer  Schrift,  Sprache,  Komet  and  Hlmttn- 
tthmfl  von  dem  morgaäänriirehen  l 'ölkern  entlehnt.  2)  Kirne  geschichtliche 
Aulcunß  über  dem  KinJ lut*  der  Römitcke»  Colonicn  im  Wetten  von  A»rsp» 
mnf  die  Geeittigong  der  Koropäer. 


- Thitigkeit  des  \eugriechen  A.  Korais  in  Paris.  *) 

Ein  neuer  Beweis  der  ■ehrtfUtetierüchea  Thätigkeit  dieses  ehr- 
würdigen Veteranen  unter  den  jetit  lebenden  Nengriechea  Ist  der  b' 
J.  1828  sa  Paris  erschienene  siebente  Band  der  flägtpf»  Hlt)vixqs  ft- 
ßho9rjnrjt,  enthaltend;  ’BntnjtH  ‘ByjtiflStov,  Kißrjrot  Mva$,  KU- 
ävbovt  "Tpvas  (oß  und  174  S.).  Voranstellen , wie  Vor  alten.  Ausgabe» 
nitgriechischer  Klassiker,  die  K.  besorgt  hat,  in  neugriechischer  Spra- 
che geschriebene  (vom  Sten  Scpt.  182t  datirte)  Tlgoitfipeva,  ia  deaeo 


*>  lUdmr  das,  WM  tenlt»  frfiker,  basMders  dursh  IfneaHltl  slIfrissM 
Schriftsteller , eed  plsbt  alle!»  fär  Grieshealaad , gewirkt  uad  (iMstst 
hat,  verweise  Ich  der  Karze  wegea  aaf  Ikea's  Leucothee,  9 Thle,  M^b| 
Hartaaaa.  DB)  die  niglelch  kier  desjenigen,  die  sieh  mit  der  aeugrlecMtthm 
Literatur  «ad  Mm  wiseeutcka Micke«  Lebe«  der  Newgtieefce«  «kerksupt  keNwae 
dm  «müde,  Inrnlin  «eek  amplshlsa  oej.  Vergl.  die  Nachträge  dsse  In  Ute 
nr.  fbaemi Milli  Hill  i HM  Mr.  N «ad  d.  BL  L Utar.  L.iark.  Mll,ft 
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«r(  neben  litcrerhistnrWhcn  Notizen  über  EpiUrtns,  Kehes  imil  Kle- 
tnthes,  auch  philosophische  Gegenstände,  mit  steter  Rücksicht  anf 
den  gegenwärtigen  Zustand  Griechenlands  und  auf  gewohnte  Weise, 
behandelt;  dann  folgen  die  genannten  Schriften  im  Originale  und  einer 
französischen  Uebersetzung,  die  in  Bezug  auf  Fpiktetos  und  "Krbes  d -n 
Professor  der  Philosophie  au  College  royal  de  France,  Fr.  Tbarot, 
— denselben,  welcher  auch  die  ‘H&mu  «si  Dolmitf  yfpiarorfioe?,  so  wio 
den  .fdyos  AvxovQyov  xomi  ,lf<oxpcrror?  in  den  Ausgaben  dea  A.  Korais 
übersetzt  hat— zum  Verf.  hat.  Der  Hymnus  des  Klennthes  aber  ist  von 
Bo ugainzt Ile  übersetzt.  Angchängt  sind  kritische  Anmerkungen 
und  Erklärungen  in  altgriechischer  Sprache,  in  denen  Korais,  gleich- 
falls wie  in  seinen  andern  Ausgaben  altgrichischer'  Schriften , anch 
die  neuere  Sprache  berücksichtigt,  so  dass  überhaupt  seine  Ausgaben  für 
diejenigen,  welche  sich  mit  der  nenern  Spruche  beschäftigen,  von  bei 
souderui  Werthe  sind,  indem  sie  höchst  interessante  und  gelehrte  Sprach- 
forschungen enthalten.  — Es  genüge,  nur  kurz  nnf  obige  neueste  Ar- 
beit des  gelehrten  Greises,  A.  Korais,  liier  aufmerksam  gemacht  zdi 
haben : auch  scheint  es  nicht  ohne  Interesse , noch  beiznfftgen , dass 
er  sich  viele  Jahre  mit  der  neugriechisch«!  Uebersetznng  des  lleroduf 
beschäftigt  hat,  deren  Herausgabe  denn  wenigstens  nach  seinem’  Tode 
za  erwarten  ist.  Uebrigcns  wäre  es  gewiss  ein  in  mancher  Hinsicht 
sehr  nützliches  Unternehmen,  alle  Frolegniuena  des  Korais  zu  seinen 
Ausgaben  griechischer  Klassiker,  wie  cs  bereits  mit  einem  Thcile  der- 
selben geschehen  ist  (Wien,  1815),  in  einem  Baude  heruuszugebon. 

. K. 

— - ■—  .1  .\t 

Für  Hellenisten  und  Schulmänner. 

H r . . r 5 w * • .*  “•  b * * 

Bekanntlich  wird  von  nnsern  Gelehrten  da*  Altgrichische  ander*, 
als  es  die  Nnchkom  men  der  alten  Griechen  aufsprechen , gesprochen, 
seitdem  im  sechszehnten  Jahrh.  der  gelehrte  Erasmus,  mehrous  Scherz, 
als  ans  Ernst ,i  sefas' Ansicht  vsn  der  üanpitAftdanüllylaMchar 
anfgestcllt  hatte.  Trotz  dem,  dass  die  Nachkommen  eines  kolke*  es 
immer  besser  wissen  müssen , wie  ihre  Verfahren  gesprochen  haben, 
als  die  Ausländer,  ward  doch  dieser  äussere  Beweis  für  die, Identität 
der  Aassprache  der  Keugrioehen  und  der  alten  Griechen , der  Duam~ 
■lässliche  Beweis  wenigstens  für  die  grössere  Annäherung  jener  SU* 
diese,  als  für  die  der  Ansländer,  nicht  anerkannt,  und, fast  allgemein 
erhielt  sich  die  sogenannte  erasmische  Aussprache  gegen  dio  seltenere 
renehlinlsche  (neugriechische)  in  den  Schulen  and  unter  den  Gelehrten. 
Allerdings  schienen  nach  innere  Grande  gegen  diese  und  für  die  erns- 
misnhrsm  sprechen,  and  diese  machte  man ‘gegen  den  fassen  Grund, 
nämlich  >dle  Aussprache  der  Neugriedien  , geltend.  Kurt  es  blieb  bei 
der  selbstgemachten  Aussprache  des  - Altgrichischen.  Dass  diese  aber, 
was  eben  jeae  Innern  Gründe  anlangt,  aller  Gesohiohte,' 'Philosophie 
und  Philologie  widerspreche,  dass  die  Gründe  für  die  etesmisehe  and 
gegen  dib  renehlinlsche  Adssprachfc  na t (tkUir  seyen , dass  die  Aus- 

IM)  * 


spräche  den  AHgrirchisChcn , wir  sie  «ich  lx-i  4M  hetttlgen  GriMm 
noch  findet,  auch  die  einzig  richtige  sry , da»  (int  gelehrt  imd  «rhsrf- 
»inuig  gegen  mehrere  deutsche  Hellenisten  ( BaUniana , MstÜiizst 
TltiiMM-li,  Rost,  Hermann  it.  a)  der  Prof,  und  llertor  der  Kntlrertrtil- 
srhnlr  tu  Roskihle  (auf  Seeland)  Bl  »eh  in  seiner  Hcvüion der  Lehrt  ent 
der  Aussprache  da  Attgriechischm  (Altona  und  Leipcig,  bei  llannnidl 
1826)  dnrgethan,  und  es  sey  dieses  llurh  hiermit  allen  Hellenisten  md 
Schulmännern  zur  Lektüre  und  Würdigung  empfohlen,  damit  jeMS 
Unding,  als  welches  demnach  die  erasmische  Aussprache  erseheint,  sei» 
Wesen  au  treiben  endlirh  aufhöre.  " ' I ■ • Ä . 

In  Passal  a eq  n a’s  Sammlung  Aegyptlkcher  Aitcrthiimcrkeli«- 
det  sieb  unter  anderem  ein  kurzes  Griechisches,  auf  Papyrus  geschriebcaci 
Kmpfehlungshillet  eines  Aegyptischen  Ilegicrnngsbeamten  v«n  17  Zeilen, 
dds  derselbe , rylinderförinig  zusammengemllt,  versiegelt  und  auf  eh 
Snlireibxeug  gebunden,  in  einem  Muraienkustrn  fand.  Auch  in  Call* 
Hand’«  Sammlung  findet  sieh  ein  versiegelter  Papyrus  »um  gleicher 
Grös«e  und  Form  mit  deniotischrr  Aufschrift.  Den  l’ualirpnakn 
hat  Letronne  [s.  Jb.  11  S.  203]  so  gelesen:  Tipd£svo;  Kotilan  | 
j;aipf iv.  ....  o ösro  | iidovt  aoi  tTjv  ima-  | ro Iqv , fahr  Qilamt 
| a Stlrpüs,  toi  ftfxa  | Avaidog  intmo-  | loypaqpou.  Sporns*»  | os» 
5xa>s  pij  äStxrj-  | &ij  o ir9pun so;  xa't  | yap  6 xarijp  at/rov  | fair  h- 
ntv9a  | rrtpl  Tlnovovpiv  | rav  Urvtegevorrta.  | Axrio9’Tj  raiav-  | td 
anlrd  ovpßolov  j reöv  ißttör (?)  | ifötuao.  Letronno’»  weitere  Krttü- 
mng  ist  ausgezogen  und  initgrtheilt  im  Tübing.  kunstbl.  1821  Rr.  7* 
S.  302  f. 

Angeln  Mai  hat  wiedet  eind  Sammlung  nngedrnekter  Schrif- 
ten der  Bibliothek  des  Vatirans  heran  ►gegeben,  nämlich  3 tlirolegüde 
Werkchen  des  Patriarchen  A iirtaa  von  Aqnileja,  2 Gedichte  de»  heili- 
gen /'aiib'iiu»,  Bischofs  von  Nein,  (beide  um  (>00  n.  Clir.)  und  Nachrich- 
ten über  die  Aquilrjanischcn  Hisrbol'c  des  Ilten  Jahrhunderts. 

g .oUad  lfiussM» 

'i  Ih  Floteni-gieht  der  Ritter  Franc.  I n ghi  ra  in  i «eit  Anfang  <«► 
sda- Jahres  eine  OäBeria  Omertea  o raetoHa  di  'MomtmenU'  ndaM'l1  ® 
heraus,  wUlehe  ans  36  Lieferungen  bestehen  «dl,1  vori1  denen  Ohstefa 
erschienen  sind-,  Die  bildlichen  Darstellungen  werden  meist  nach  fa 
skisehr ü hlonttlhentcn  gemacht.  Welche  an  Bildwerken  ans ’Hooier  ss 
reich  sind.  DeUsetbe  I ngh  irarai  willeine  Guido  «r xkeohgünpA 
Btruria  hi  18  Abtheihmgen  heransgeben,  und  jede  Abtheilaiig  ssU'**' 
gleich  1,  2 da  er  8 KojJfrrtnfeln  enthalten.  Nähere  Nndfricht  dsröM 
glebt  Bornw  im  TAMng.  Kansthl.  1827  Nr.  71,  wo  or  sngirkk ilj 
ghiraihi’s  Motnmcräi  ethisch:  besonders  wegen  der  'Freue  and  Wshr- 
lielt  der  Afcbildnhgeh  rfifamt.  flM*  Werft  1*1  in  66  Hsksth't'rf  ft* 
1820  rn.ehirticit.  uiid  für  Archäologen  knein  «mtbehriiehr  AsdüliMW' 
NachrMit  darüber' ist  gegeben’ roh  Kii»  ck’far  dss'IMMkcMMO 
1SM' Xr.'  4A  o.  Ml  und  18»  11c '•«gghrthrHis1**««*] 


Hl/me  ILe  » 


#|W Irtu» H» »tf  >iUW»l  avant  ia  domhiatiea  drs-Komm'/w,  [wol 

rhci  Werk  nach  der  Stea  Ausgabe  van  Kn  u r ic  I , Jol  y und  (rcüctp 
in«  Französische  übemetrt,  und  mit Kaoul-llochette’s  Koten  be- 
gleitet, Paris  lh-4  in  -1  l)dti.  8 und  mit  einem  Atlas  von  (ü  Blattern 
«ad  1 Charte  in  FoL  erschien  (kostet  73  Franken),  vgkitifn  UlMÜ 
UÖ6  >>r.  I54j  die.  buchste  tlngemialgkcit  ng4.fl«UtlMUgt«Mfr  Ab- 
bihluogen  gerügt,  in  denen, die  Proportionen  oft  verft lili,  mul  der  Chu- 
ral. (er  der  Originale  ganz,  t erwischt  ist , weil  man  die  AbblidfUgm  lb 
l»at  iil  s M.nm  r gemacht  hat.  Auch  der  -Text  diese#  - Werk»  iey  voller 
Fehler,  wie  diese  scharf  und  gründlich  gezeigt  aey-indent  Wachen 
Ouertmaioni  topra  i monvmenti  antichi  uniti  aU’  opera  iniitoiutu : i Itatia 
uranti  il  dvmiuiv  de  ttoatna»  lege  .nelt uptäe  dd  1811  in  Flarcnse.  . 

« „ • 1 • et  t .Vs,  t-  « , n i ■ v - < ,*  I >*-i  . . , . v . - s*  ! „ -fsl-  t*^i 

% , Die  Lusioui  inlerao  atdiuers*  atgomntti  dUnc&eut 
hoff*«  Kutte,  isgti  aani  1 824  ciltßi  iUd  Cu*,  «i  i.u-lso  diS.Qp  i ns- 
tino(Tarw,rdaila  atempeaa -Reale.  203  S.  4)  enthalten,  um«  «de 
mm  Ahhmdl  argen,  «har,  äqgyptisob»  Adldrthiiwhrt.ood.awar  BMrJud, 

ÜMteg  van  D iomlldti  übni  Bniimrmi  uace  vno  dbülldih«,  eine  Abv 
handlang  über  die  ältesten  Mnnnerarten  , <hnrea  lieh  -die  getilgter-  in 
Italien  bedient  liat,  und  eins  andere  über  die  Reste  der  alten  Stadt  hir 
baraa.  (Vocdam  OptarwM  oderltenhicodthon  iMpnnr,  dnr'äbdfipus 
auch  schon  vor  Auguate«  in  Luna  gebrochen  ward , brauchte  man  ii 
Italien,  einen  Marmor,  der  durch  «eint  Weuce  dtun-llwiii(ckcn  gleicht, 
aber  von  gröberem,  glünxendem  und  salzartigem  Kora  und  mehr  blgtr 
terförtniger  Cristaliisntion  ist,  und  jriph  Inden  Hggai  der  Mnramuwi  vag 
Pica  findet,  wo  noch  Sparen  alte*  Marmor  beuche  sind.  Btdnboi.lf  Si 
Bl.  — Libama  im  Innern  Ligndim,  im  Thale  der  Scdvit  na  der  Via 
Poatumin,  «wischen  Scrtgvalle: und  Anjuata,  .war  eine  Mim.  Caloniet, 
harter  ela,  ,«mifi  Quadern  • gepflastertes  Forum  , - «in  Theater , eint  Amphis 
tlseeter,  einen  Agueduct  nnd  . ein  Collegium  Flaminuv  AnguOaUtuMi 
Uh«  ansehnlichste  Geschlecht  daaelbat  war  du  der  Aliüer.]  VgL  Güte 
Img.  An».  1823  St.  156  S.  1551, ff.  : ..  > ,t 

. Oie  von  dem  Hehrath  Becker  in  Ottenbach, getriebene  und  von 
8 oati  ii  i- .aufgedeckte  KachfäUcherei  antiker  Münzen  [*.  Jb.  11  S.  SSM] 
»nchiThr.tPAg«  w.-  InrdL  Tnbiag-  hunsthi.  1827  Kr.  73  S.  a»  r.  u.N* 
7ß  S.  IM  an  entschuldigen,  und  behauptet,  Ja  eben  hahr.ldaniU  nicht 
täuschen  wollen  — doch  verkaufte  er  sie  lange  Zeit  als  iahte  antike 
Münzen!  ¥ — , sondern  nur  den  Zweck  gehabt,  durch  genaue  Nachbil- 
dungen aitanJInaaentdindBesehiohte  dac-Mümbansl  In.ihrrni  Bwlstm- 
hon,  ihrem  Fortschritte  bis  zog hfirbrtwi  VolMMnmucnhtül,  ihrem  mM- 
miligoa  Wiederv  erfüll  bis  in  dos  nahe  Mittelalter  and  dann  da»  Wie- 
dererbebea  derselben  n dem  Geschmacke  der  aeuestea  Zelt  anschau- 
lich in  machen.  B nahe  * hat  bis  jetzt  110  GtescMsche  nnd  df&-  Bömi- 
selte  Münzen,  fl  demOotbisebeni Könige  In,  Spanien,.  AI  Pmsttch»  w> 
Pipüt  bi*  ltadviph  von  jtshshnng , 8 seltaao  Deutsche  Thairr  nnd  Msh 
daiUcn  dm  lä~  il  Jahxfa,  und  W Nadir  und  BcUgsmmgsklippsn  da« 


M 1 • « • M ,«  *. 


vll  jteteAWt 

> i «■  .Mtei'dM 

Ana  Vati.  Kimmerer»  Obtervati.  Juri*  cieilü (Rostock,  Adler. 
. VI  mUÜ«  8>,  welche  grosseBtheih  «näher 
Programme  ariadcr-abgedfacht  eoMtct,  da 
aonders  folgende  Abhandlungen  wichtig:  Cap.  1,  8.  1- — litt:  Dm  eil) 
dfewtt  Camcillb,  ICH  Ho mun i.'  Das  Ge*  ohi  echt  der  CieUier  ist  in 
II dm  sehr  alt  onri  waaderte  wahrteheinlich  gleich  naek  Va 
Könige  aus  PriMtte  ein;  in  des  Pandekten  ktamet  i 
vdsy.  die  in  die  Seiten  de*  Antoninns  Pius,  Dorern*  and  Almaodar  gab 
kirn.  Oft  ist  ditser  Kam«  mit  den  Namen  Caeiitu  und  C.AeLu*  ve*»- 
wechaelt.  Kur  Pandect.  Fr.  86  $ ult.  D.  ad  Leg.  Felo,  und  Fr.  25  § h 
».ad  L;  Jul.  de  adalt.  steht  der  Kam«  CeeeUius  völlig  und  1 f f 
».  Qaande  de  pecnl.  and  Fr.  64  D.  de  d«n.  Int.  Y,  Udi,  eskndie» 
lieh  sicher,  überall  aber  ist  der  Käme  trem  Sexta»  (Min>n  tente* 
hon.  Seit.  Cateilin  lebte  su  Hadrian’s  Zeit,  vor  Javolenas  and  Pngveaa, 
•ad  war  ein  Schüler  dee  Procain* , übrigem  eia  sehr  gelehrter  and 
Scharfsinniger  Mann,  der  euch  mit  dem  Hemer  vertrant  «rar.  Varsehhe- 
den von  ihm  ist  Kurt.  Caeciliat  Afriemta»,  der,  ein  Schüler  de*  Julians* 
und  ein  Sabiaiaaer,  unter  den  Auteaineu  lebte,  Cap.  111,  8.116 — 112; 
Dm  Athenae i U Ipiano  , worin  erwiesen  werden  toll,  das«  der  bei 
Athen  ft  ns  «rwihnta»  Ulpian  nicht  der  Hrnitin  Utpiamm  seyn  könne,  dast 
ütpian  sieht  Stecker  and  nicht  aus  Tyrus  [sein  Vater  uad  -GisHrst* 
war  aar  dort  Bürger]  gebürtig  tey , und  dass  Athenlas  sein  Werk  cm* 
ter  Elagabai  oder  »pilcittM  in  den  beiden  ersten  Regieraagsjahtea  de* 
Alexander  Severns  vollendete.  Cap.  IV,  S.  112 — 181 : De  tom  Hi» 
Vipiano  operit,  f «ad  iatcribilar:  Opinienmm  ti bri  #*a,-d 
Pendeetersrut  compotitoribui  exteripti,  os eiere,«  worin 
die  Ophsioaös  dem  Doultias  lilpianut,  nicht  dem  Ulphmu  an*  istis- 
die«  unter  Censtantin  d.  Gr.,  ««gesprochen  weiden.  Cap.  V,ig.  1113— 
206:  De  X H t mbu  io  r nm  fatim  tjuaeAa  m,  neigt,  dass  man  «war 
aus  Diod.  Sic.  XII,  26  nicht  folgern  könne,  das*  diese  Gesetxtufcin  unter 
Ang*tnochgaa*  nufgn*tellt  euren,  dass  aber  an*  Cyprian.  Epist  I her- 
»Orgi-hc,  dass  sie  tu  dessen  Zeit  noch  auf  dem  Ferum  au  Rom  dnleaj 
Kach  Cypriaa  * Zöit  werden  sie  nieht  mehr  erwähnt.  VgL  Besk’s  H»* 
perL  1827,  II,  S.  261  — 261.  *»<>,•  i . ■ ''U  x , ..i.  > v i jj  h , . 


-r»  ',2a  Stm#*hui%  erscheint  eine  Französische  Zeitschrift,  Rente  Ger- 
«MHiyae,  welche  Deutsche  Wissenschaft  und  Literatar  in  Frankreich  ho- 
könnt  machen  soll,  und  l/ebersetaungen , Auszug«  and  InhaltsanseJ- 
gen  Dänischer  Schriften  liefert.  it..  i :,sh  > sau  : s*ifi*s 

-«*,*■•  sr  U min  .:  i^alssn  ■ i .m  *-\  infem»*  ** 

i ' Dia  Frage, » tu  welchem  Grade  der  Ausbildung  gelangt«  ■ 
die  der  Deutschen  Dichtkunst  vow dem  Jahre  1740  bU  jetat,  bat  Mar- 
tin'Span  in  »einer  Begrüntet  Sa  tVtriiguag  divDmattc+mm 
D<irk  t*m»mtmm&Dito.k  l mm 
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ttr  Uler.  etc.  Nr.^36  8.  IM  Anmaasnag  and  Mangel  M Kritik  tu** 
geworfen.  Ü • — 

T>.  . ' 'Ür.ftV  ‘ *'  * » 7 U - + >i  - ' Yt  K • '*J  * - I. 

In  Tripolis  erscheint  seit  dem  81  Mi  d.  J.  eine  politisch  - literw 
rische  Monatsschrift  unter  dem  Titel  ffcanWgalenr  Jfritai n. 

Zk-}  V«1  r rtl  I * I ' + I ,«Hf>  •»  [mm  Bl  M >•  » I»  I»./|  « -*  • V >.  *\»  t ,<g 

ri  I I I*  de«,  Jb.  IV,  I S.  313  erwähnten, Vorlesung  vdn  Moagei  ilt* 
■di*  mam  Maamikal  mir  genommen*  Faleentprtngong  datr 
Jlpea  Jäugnet  derselbe,  dam  Einig  dann  gebraucht  worden  «ey,  weB 
Ewig  die  Felsen  sieht  spalte  and  beim  Erhitzen  der  Steide  keine  ande- 
re Wirkung  thtoe  all  jede  andere  Flüssigkeit.  Auch  habe  Hannikal  mm- 
inägUcb  «o«iel  Ewig  bei  »ich  f ihres  oder  eof  den  Alpen  erhalten  ken- 
nen. Dagegen  kt  anzuführen , dwe  ein  ehemaliger  Präfect  eines  Frao- 
nöe.  AipeodcpartemenU  Versuche  mit  Ewig  angestellt  and  wirklich  Feh- 
•en  gespalten  hat  und  dam  auch  in  England  ähnliche  Versuche  gemacht 
weiden  sind.  Auch  hat  der  Englische  Chemiker  Vre  »er  kurzem  eine 
Abhand  hing  an  Gunsten  de«  Hwmibnlisehen  Verfahrene  in  niaer  Engk 
Zeitschrift  geliefert.  Vgl.  Morgeebl.  18»  Ar  .227  f.  > 

.1  ■!  ■>  l n .*  v . , ■ — ■ 1 - J 

Christo*  Dt  in  der  letalen  Hälfte  des  Jahres  747  n.  K.  E.  geboren; 
dlasa  hat  anfs  Neue  nachgewiesea  der  Dr.  Friedr.  Hunter  in  der 
Schrifti  der  Stern  der  H'eiaea;  UaUnuchimgen  über  dar  UetmrUjahr  CkrV 
eU.  Kopenhagen,  1827. 117  S.  8.  Der  Stern  der  Weben  war  nicht  eia 
ciaselner  Stern,  sondern  eine  Coastellation , nad  zwar  die  Zusammen* 
kunft  des  Jupiter  und  Saturn  im  Zeichen  der  Fische , die  auch  UN 
und  18»  statt  fand,  llcnides  starb  im  J.  H.  790  wenige  Tage  rar 
Ostern  ) Christas  aber  bt  nach  der  Geschichte  des  Bet  bl  ehern  itisehea 
Kindenaordes  wenigstens  gegen  2 Jahre  rsr  dessen  Tode  gebeten.  Sei* 
ne  Gebart  fiel  in  die  Zeit  de«  ros  Angustus  oagesteUien  Census , der 
748  begann;  aber  mehrere  Jahre  dauerte.  Die  Magier  sahen  den  Staat 
.«er  Ansgange  Mab  746 1 ihre  Ankunft  fällt  »er  Anfang  Septemb.  748.  - 

*»i(  ii  . "i ..  * • ■—-* 

>v  Ana  einer  Inschrift  eines  alten  Römbchen  Denksteins,  den  der 
Graf  GtoraneUi  an  Trient  besitzt,  soll  sieh  öffentlichen  Blättern  noch 
ergeben,  Aus  des  Kauen  Trgjoa  f maßet  Coasalaf  nicht  in  dos  Jahr  188 
sondern  in  das  Jahr  104  nach  Christas  fällt.  : . ..j 

Einen  oeuca  Beweis,  wie  weit  es  die  geschichtliche  Forschung 
durch  Etymologi.iren  bringen  könne,  and  waa  sieh  aas  alten  Kamen 
alles  heranssrklären  lasse,  liefert  die  Schrift:  Fragmente  ssr  6s- 
aehiehte  dar  Völker  ungarischer  and  tlaoitekar  Zunge, 
nach  den  griedutcken  Quellen  bearbeitet  vaa  Gregor  Dankswstkjr. 
Kiste«  Soft:  Urgeaehiekte  dar  Völker  alaaiiaohar  Zange. 
Presburg,  1820.  92  S.  8.  Sie  leitet  die  S lasen  »ea  de«  Scythen  sh,  nad 
gtekt  namentlich  einige  merkwürdige  Erklärungen  von  ein  paar  Stellen 
aus  dem  4 Buch  das  lieradst,  indem  sie  alle  dort  rar  kommenden  8*7' 
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jthUchcQ^Xaxnmt  »11#  te, > «Umcb*n  ^NidM  ^ikUrt«  riBllMlMsii4M 
sollen  Sklaven  geschrieban  werden,  -welches  Wort  Häuptlinge  keimte. 
Ein  paar  erbauliche  Proben  aus  dieser  Schrift  liefern  die  Blätter  fcit 
l/utcrli.  1827  Nr.  221  S.  808.  

-ii^p  *•  - v 'aii  «ft.»  .v  *s*  •>’  ■>'-oi  efc^e  t 10 

In  Wien  bei  Mörschuer  und  Jasper  erscheint  La  UUMefamig«! 

Palästina,  oder  das  heil.  Land,  mit  36  malerischen  Ansichten, 
nebst  ausführl.  deutschem  Text,  bearbeitet  nach  den  genausten  Berichte s 
berührter  Augenzeugen  von  J.  K.  Wirt«.  Sechs  Lieferungen,  jede  m 
j,|!I.  C.  M.,  sind  heneita  fertig.  Ebendaselbst  bei  Geroldvirt  dtSH  is 
12  erschienen:  Anonymi,  Uclac  regit  Solaris,  de  Gei tis 
U.ungar  pt  um, Uber.  Textum  ad  fidaa  eod.  membr.  bHL  Catn  Fiel 
refentuit , prolcgomcna  ct  indicet  addidit  Step  h.  LafritL  Jsnd  liebst. 
iJfh  (;  W..>,  Franz  Graf  fer  hat  bei  llrnhner  ein,  ftndedhgls» 
gepgr.  -statistisches  Handwörterbuch  det  Ot  siet  reich. 
.4fn.‘S.«  rt*uj»*;für  1 Kl.  20  Er.  in  12  lierunsgegeben.  -lAfylkslt- 
g,it  der  allen  Peutehea  und  Slaoen,  in  i erbimhmg  mit  dem  HOs- 
tauwürdigsten  aus  dem  Gebiete  der  Sage  und  des  Aberglaubens,  bmk 
alphabetischer  Folge  der  Artikel  heraasgegeben  von  Anten  Tlzaj, 
Prof,  in  Znuim.  Znnim,  1827.  2 Thlr.  gr.  8.  broch.  2 FL  C.  M. 

,u n „ ■ . > » v . * ,n— -r-n-,  . •.  vti  w i ■ sau  *>•> 

In  Paris  sind  1827  neu  erschienen:  Frey*  inet : F'oyog*  nett* 
du  monde,  fast  par  ordre  du  rot»  pendant  Icsanuecs  1817,  18,  20.  iaFaii*.  J 
Partie  kistorique,  livrais.  5mc.  5 Thlr.  Memoires  de  l'academic  ruftle 
des  Sciences  de  i instUid  de  France.  Anni-c  1828.  Toniutl.  4.  8 Thlr. 
Sinnende  .de  Sisraondi:  Hietoire  des  llcpubliques  jltaUcmcs  de 

m oyen  age.  -Vouvcüc  edft.  Iß  VolL  in  8.  37  Thlr.  8Ur.  M.  tt'Ti*- 
jkovski:  l'oyage  ä Peking,  « travers  la  Mongolie  en  1820  e(  1821,  ps- 
blic  par  AL  J,  bilaprotb.  2 tomes  et  atlas.  8.  10  Thlr. 

• . . . . * i . 1 1 

Ein  recht  gutes  nnd  zweckmässiges  geographisches  Lesebach  ftr 
Jünglinge  von  12—16  Jahren  hat  E.  F.  Bilfinger  unter  folgihn 
Titel  begonnen:  Der  geographische  Jugendfreund  oder  Der- 
Stellung. ,de*HristciiHWHtdigslcn  aus  der  Erdkunde  fir 

die  Jugend  Uftd  Gebildete  beiderlei  Geeohlechtm..Mitemm 
f üruio/t  des  Jliyt,  JUofr.  Poppe.  Th.  1.  Tübingen,  1827.  3t >8.  tiSA-A 
1 Thlr.  Einige  Berichtigungen  dazu  liefern  die  neuen  geogt.  Ephs**- 
rid.  Bd.  22  St.  15  S.  464  — 66.  ..  . , 

•u-.t  i.  ..."  ir.n  w»in.  *m  t 

bi  _ Für  Deutsche  Lesebibliotheken  nuf  Gynuwsieni  lüsctuick/är Mü- 
ler der  .untern  .Cbwscu-emf fehlen  der  JVene  TugendspiegeU  »de 
tuccdotcn  und  Charactcrsüge  aas  dom  Jugendleben  d«»*" 
würdiger  Personen  alter  und  neuer, Zeitc  mit  einer  Am*dd 
verwandter  Dichtungen.  Zunächst  in  Ilürgcrschuitn  cum  l orlesa.  **r 
auch  neben  der  Schul«  „pur  I nteikallusg,  DcUhnng , Sadsitkmmf  ’ai 
U’arnmg  bestimm ^ i(m  Job.  Fr  icdr.Franz.  Jlihl  Knpfst.  ühnr. 
Bolp.  CUgrinuMtdl.  1827.  XH.U.  äß4  S.*.  A4  Gr.  Uw  Erzähl-- 
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l^sUü»m«siduinadft{^flhlt,  -fiir-ddrf>tg<mdlM>e-;MMfr  im^dtimMh 

erzählt,  und  unter  allgemeine  it (driften  gebracht.  Hei  allen  ist  beson- 
ders die religiöse  und  sittliche  Beziehung  hervorgclmhen.  Wenn  auch 
hierin  bisweilen  manche  desshalb  genommene  Wendung  vielleicht  7.11 
■ehr  gesucht  kt  and  daher  etwas  gezwungen  erscheint,  so  muss  man 

doch  das  Bestreben  anerkennen,  überall  auf  den  frommen  Sinn  und  diu 
Moralität  des  Knaben  za  wirken.  * ’äd !»♦?•♦»  '4  ' t i tlt  * 

v in-.»  «vi  »'  w » ■'*  -ii hi  — • <•:  • -•«  ■■  ' •*  -i,  ^ 

1 e-.ddff  Ba^tMnbj  sind  iüii*jft|i»i(tda  Shddlbi  -asts-Rem  ln  Hüb- 
«WjiiigakBimBauij  nm  daselbst*in  der  Qlyptulhub  ttl^tüdll  zu  werden. 

. ( I l:  Ü w , »v  M ‘ , '*  ■■  ' r U l * - < K ' * - ‘ ' * 

Oe . ln  Pompeji  fand  man  im  Febr.  d.  J.  bei  > Skeletten  2 scharfe  Artn- 
spangr.n  nail  .12  Gold-  (1  Koro- , 18  Vrspasiun  - , 8 Domitiand’or)  niid 
M Silbermünzen.  Den  29  Mai  worden  in  ehtem  gewölbten  Gehäado 
Kd  Go  hl-  (2  Nero,  U Titus , 14  Domitian)  und  1050  Silberailnzea, 
mehrere  ‘bronzene  Medaillen,  7 Riege,-  bin  paar  Ohrridgb,  ft  Löffel  «dt 
Ziegenfüssen,  ein  Becher,  ein  Vasendeckel  mit  Griffen,  eine  schöne 
GUsvaseu.  s.  w.  gefunden.  > -e  n •.  „ - 

, i jt  t t a • n » . I • •••  - — — * .*'  ’i  *f  r.  d Q 


Aas  dem  SceNemi  hat  Annes  io  Fucconi  ball  drfn  Nacfasn- 
dbangen  nach  dee  Tiheriu»  Barke  [s.  Jb.  IV,  2 S.  241]  em  10  Sept.  meh- 
rere [unbedeutende]  Gegenstände  hetstusgeaogen , von  denen  er  eine 
Beschreibung  herausgeben  will.  Vgl.  Motgeehl.  1827  Nr.  23?  S.  918. 

’ . " Kill  H . * ' • > »w.»  ■■  ■ ' ■ ■ ■—  SO 

du  1 Der  Frankfurter  Beisende  Eduard  Rappel  ist  mit  seinem  Ge- 
führten Hey  von  seiner  Reise  in  Aegypten,  Nubien  und  Arabien  sa- 
rückgckehrt  and  um  20  Sept.  in  Idrernu  angekommeu. 

r*  •-  1 ;»  • • <!•.->  ^ ^ ^ 'r:  ’fV  >li  bp# 

* *r  . ? .»v  f . — o ....  ■ 1 t i|  , tf  ■ Sh 

Journnlnotizen.  " 

•t  ' W I il.'  'l  t 1 I •>  1.  <*  \ - * .<  * ' I«  **i 


Zcit/nmcten  angeboren  hat  B.  Constun  t in  dmem  neuen  Bande  imineb 
Werkes  la  Htligion  narhzuvteieen  gesucht;  welcher  Aufsatz  in  ddu 
Hambnrg.Iiter.  Bläu.  der  BdrtenhnHe  1821  Nr.  BI  ausgesogbu  und 
übernutzt  kt.  [ln  der  OdynüeC  nsnrht  die  Maral'  schon  einen  eng  ver- 
bnndenen  Tlieil  der  Religion  ans.  Die  Gerechtigkeit  der  Götter  kt  ras 
ihrem  pemönUsben  Interesse  unabhängig;  sic  schreiten  ex  officio  in  dem 
Vorkehr  der  Menschen  -ein,  and  sind  nicht  allein  dem  individuellen  Im 
Insasse der  Menschen  günstig,  sondern  auch  der  öffentlichen  Ordnung 
niüdlrhi- eie  heben  «inen  ungleich  höhern  Grad  «an  Würde,  Hin  Ent- 
fernung von  de«  Menschen  kt  grösser;  sie  sind  unsichtbar  ohne  sich 
he, Wolken  verhüllen  zu  müssen;  verehellgen sich  nicht  mit  Sterblichem 
Ui«  Odyssee  zeigt  die  erste  Entwiekelnng  der  GeSMagebnng,  die  erste« 
Vswnache  ü>s>  Handels , Hewne'vnh  ltepublicanknias.  Streben  nach 
kwaiitaissctt.  ■ Die  Weiber  sind  sittiger,  sanfter,  empfäagUehfcr  für 
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AMU»  WA»h4b  geeeilscbafiiidbea'.VevMlIalmeM«*  wd  eir- 
digec;  die  Gaetfeeihrit  nniter  und  hem  liehet.  Die  Embeit  derihri- 

Iwg  U in  der-  Üdy»*ee  einfacher  und  Uurrr  und  da»  loterate  Mb 
rmii-cutrirt;  4ie  Du  b(  bbeodiger,  tnfttollir  uail  ungestümen  *Hi 
0((js»it  zeigt  viiUltiinni'ni!  Einheit , \\  irderbol n np'i-  äad.  sorgfältig* 
jrtraieedgn.  In  den  lloineiisolicu  Gedichten  zeigt  »ulveiae  drabäin 
Mythologie:  1)  eine  volksthümiicltc,  die  frei  au»  dem  FltiMÜMilbfr 
aoetriit,  in  den  ersten  18  Büchern  der  lliiu  and  in  den  3 Bächen  dar 
Odyssee,  in  denen  Odymette  reine  Abentheuer  erzAMt;  3)  eis»  ravcU* 
JbdwiMie  ralbethümliehe , die  sieh  mit  der  Moral  vnrbaedsnhet,  ir 
der  Od|MN  und  dem  IM  D.  der  Ilias  | 1)  eine  kosmogonUcb*  ned  »Ue* 
ptwlildw,  nur  theil weite,  in  1L  SB,  in  der -These»  sehic,  der  Fahddsl 
Briefen*,  der  Freteus,  der  Honrath  de*  Jupiter«  and  der  Jnoo,  dw  le- 
*ed  den  Aeoiue  and  »einer  12  Sehne  und  Töubtae.}  — Vtber  die  «'dt- 
kämpfe  der  Dichter  im  alten  Griechenland  etnht  ein  gelehrter  und  bwsb- 
tanswerther  Aafsate  von  J ulius  Sillig  in  der  Dresdner  Mergvwsit 
18»  Kr.  1Ü7  — 1C9,  der  eich  rareügUoh  über  die  eegeunnsten  Beri- 
echen Agonen  sa  Delphi  und  Athw  {hei  denen  bmendfam  der  Tui 
edle  und  rein  Mutibalieche  den  Bieg  enDchied  ] and  über  die  Verte- 
erregen  «da»  freien  Verträge  wen  Geistesprodnoten  zu  Olympia  fertrai- 
tdt,  auch  einige«  über  die  Dichter-  ned  Bhetomn kämpfe  in  B»m  kri- 
bringt.  {Eigentliche  literarische  Wettkämpfe  fanden  früher  et  Olym- 
pia nicht  efadt,  «andern  Uta  trag  nur  Geistecprodncte  na  dem  Pmhrt 
tonischen  Vercammiungcorte  rar,  und  die  Zuhörer  gehen  ihren  Beifall 
eder  ihr  MiMfalien  am  erkennen.  Man  ladet  weder  -Beiekmungee  nd 
Kampfrichter  erwähnt.  Erat  Kern  führte  einen  wirklichen  noüdn 
Wettkampf  in  Olympia  ein.  . Din  Vodetnng  der  Geschichte  Utredsi» 
and  de«  Panegyriktu  de«  Ir ok ratet  wird  nie  unwahr  verworfen;  enUn 
nach  Duhlmana’t  Gründen  nach  dadurch,  dnee  Aauimenct.  dw 
den  Ilerodot  nachgeahmt  haben  «eil,  eehon  24  Jahr  vnr  der  veriefint- 
liohen  Vorlesung  gestorben  war.]  — Aus  des  N er onles  Crew  d*** 
liUttralure  CmpM  moderne  [i.  111,  S,  113]  ist  «ja  Aut  zag  mitgetheüt  im 
Tübing.  Mt.  Bi.  Nr.  TO  f.  — Ein  Aufente  von  H.  B.  G.  iw  Trimg« 
KunethL  1827  Nr.  73— 15,  zur  Gemmenkunde,  giebl  nicht  gane  «webs- 
pfende  Mnchrichten  über  die.  verschiedenen  CtotmiwnsawiBinepm  * 
DentecUnnd  and  Italien,  verbreitet  «ich  betendem  über  die  Swrikbrbr 
Sammlung  and  «bar  die  Irippert  teben  Abdrücke,  deutet  an,  wie  (•**► 
men  für  das  arehäniog.  Studium  wichtig  und  zn  keuoteen  sied,  ad  he- 
Mt  heilt  beiläufig  nnd  uar  theilweite  da*  Wi n k e i mann’ »ehe  f'w- 
nefnhwiw  der  geschnittenen  Stehle  der  von  Stctekiteken  Sammlung  (Beetnd 
van  Bolz  enthal,  Berlin  1837),  aue welchem  er  mehrere faitrheOee- 
tnngen  VV  iabelmann’s  aachweist.  — Blum»  über  die  Itimimkm  Xhw- 
Krarten,  mit  besonderer  Beziehung  emf  die  Vfm  AppUt,  Jet ««  getahj- 
*ot»  iß-  der  Wiener  Zeitschrift  für  Kunst , Literatur  «ie.  Kr.  1 #!—!•* 
nbenchriebeu.  [Scmiramis  soll  zuerst  Strassen  gehant.  CntfaS**' 
»uerst  mit  Stehen  belegt  haben,  in  Bern  Sag  man  nach  Vertrwbsef 
«hm  Könige  aa.-Ktrween  aa  bauw,  and  die  SH  Taff.  öbcrtm|»  dm 


Ceasoren  die  Unterhaltung  der  alten  und  den  Ban  der  neuen.  Biswef- 
len  führten  auch  Cnmuln  und  Volkstribnnen  die  sperielle  Aufsicht  dar- 
über. Im  <i  Jalrrh.  n.  K.  E.  ward  dafür  da«  Amt  der  IVviri  vlarnm  en- 
randiirum  gegründet,  diu  unter  Augnst  an  die  XXviri  kam  und  aller  5 
Jahre  wechselte.  Den  Straßenbau  besorgten  die  Legionssoldaten,  un- 
terstützt von  Werldeuten , den  Einwnhnern  der  Provinz  und  Sclnvcn 
«d  Verbrechern.  Dar  Geld  floss  entweder  au«  dem  Staatsschatz  «M 
«m  Beisteuern:  «Be  letstern  Ware*  entweder  Schenkungen  und  Vüt^ 
mächtnisre  (deren  Geber  naan  nloht  «eiten  durch  Idrehrlften , BjUdMl 
Im  and  Denkmünaen  ehrte)  oder  gewöhnliche  und*  «Heere idwdldit 
Stenern,  die  ehrenroll  Meeren,  wenn  tie  in  Geld,  erniedrigend,  wenn  dk 
in  Handarbeit  bestanden.  Man  unterschied  //eerstroraea  (via  milkarirv 
cansularis,  p raetnrlalls)  die  hüebrtens  38—86  Parker  Fuss  breit  wareif \ 
Strossen,  für  2 Wagen  (via),  8 Kölnische  Fas*  (7  Fuss  4 Zoll  Paris.  Mi) 
breit;  JFege  (actus),  für  einen  Wagen,  4 Rüm.  Fass  breit;  Steige  (fter), 
Ihr  Heiter  und  Passgänger,  8 Köm.  Fass  breit;  Pnsssletge  (semHa),  1} 
Hera.  Fnst  breit.  Die  Gleis  weite  eines  Rom.  Wagens  betrug  kaum  8 
Fass , die  Nabe  aa  ihren  Rädern  spreng  nicht  über  Me  vertieale  Ebene 
den  Rade*  selbst  hervor.  Von  Rom  gingen  29  Militärstrassen  ans,  dp 
res  jede  alle*  tt  bi*  16  Italien.  Meilen  eine  Mntatio,  aller  88  86  Ha!. 

(8—8  Deutschen)  Meilen  eiaeMantio  hatte.  Jede  Heerstrasse  hatte  4) 
in  der  Mitte  den  Agger  mit  elliptischer  Oberfläche  und  mit  naregütmä- 
sdigen  grossen  Steinstäeken  gepflastert,  16  Mn.  Fnas  breit,  für  Pnss-, 
ginger;  8)  die  Mauer,  die  den  Agger  einschloss  ned  8 Fest  lwelt  hui 
lj  Fass  hoch  als  Rahebaak  oder  bei  kothigem  Wetter  für  Fussginger 
diente;  ‘8)  die  Marginet  au  beiden  Seiten  des  Agger,  jede  8 Fass  breit; 
für  Reiter  und  Wagen.  Beim  Ran  der  Heers tras re  ward  erst  der  BedeM 
durch  mit  Elsen  beschlagene  Stössel  oder  Praker  tra^irt  und  nirellirt; 
auf  den  harten  Boden  kam  dann  das  Stotumen,  ein  oder  nwel  ScMchteu 
platter  Steine,  die  ids  Malter  gelegt  worden ; darauf  dar  Mw,  gut 
geschlagenes  Füllnianerwcrk ; dann  der  «msiea* , eine  Art  Mörtel  nah 
gestoßenem  Kies«  und  frischgclösclitein  Kalk;  endlich  das  Pilaster 
(snmnium  dorsnm,  summa  crustn),  das  auf  mehrern  Strassen  (der  Ap- 
piu,  Praenestina,  Valeria,  Tilmrtina)  ans  grossen  Stücken  blaulichter 
Lava  bestand , die  ein  regelmässiges  Vieleck  bildeten  und  gut  zusnm- 
mengefngt  waren.  Alle  4 Lagen  waren  zusammen  8 Fuss  dick.  Manche 
Strassen  haben  den  nucieus , andere  (besonders  die  mnrgines)  das  Pfla- 
ster nicht,  im  letstern  Falle  wurden  In  den  Rudus  noch  grössere  Kie- 
selsteine eingestosten.  Auch  wurden  ungepflasterte  Strassen  mit  grobem 
Sand  (glarca)  beschüttet.  Die  Via  Appin  haueto  Appins  Claudius  ('accus 
441  — 445  bis  Capna,  daun  wahrscheinlich  Appius  Claudius  Crussus  485 
bis  Bcnevent , und  nneh  487  Appius  Claudius  Candex  bi*  Krundnsinm. 
Gewiss  ist,  dass  sic  548  bis  Hrundneitun  führte.  030  erhielt  sie  nach  der 
Lex  Seinpronia  neue  Brücken  und  in  Ihrer  ganzen  Ausdehnung  Meilen- 
steine, die  je  1000  Klafter  (8  Stadien)  von  einander  entfernt  wnren. 
Julius  Cäsar  und  die  Kaiser  tliatcn  viel  zu  ihrer  Erhaltung  und  Ver- 
schönerung. Sie  war  <3j  Deutsche  Meilen  lang,  von  Rom  aas  in  der 


Regel  2C  Fusa  breit  (in  de«  Pontiniacfcen  Sümpfen  betrug  die  Bert* 

noch  mehr,  über  die  Fehlen  beim  Giutell  von  Uri  nor  20  Fusa)  «ad 
mit  gramen,  unregelmässigen.  dunkelaachgraaen  Steinblockan  gepfla- 
stert, die  in  ihren  verticulen  Seiten  wenigstens  einen  Fum  dick  »ind, 
und  unten  eine  Art  von  Kogel  bilden , dessen  Spitze  in  de«  Aiucleo«  niar 
greift.  An  smnpflgten  Orten  wurden  die  Steine  durch  eiserne  h lummen 
«usaiiimcngelialten.  Die  Murgines  bestanden  uns  einer  andern  Suinpt- 
tung.  Auf  beiden  Seiten  ataml  aller  40  Klafter  ein  Cippus  auiu  Ausre- 
hen  , Niederlagen  der  Triiglnsten  und  bet)uemern  Besteiget  der  Pferde, 
doch  so  dnss  der  Cippiit  der  eiueu  Seite  gerade  io  die  Ritte  der  Distanz 
beider  gegenüberliegenden  traf.)  — Oer  AufsaU  eher  Russland s UMith 
ihdem  [s.  Hfl.  3 S.  338]  ist  auch  nitgedruckt  in  d.  Leipz.  Lit.  Zeit.  1(21 
Nr.2(i7  — Oer  Bibliothekar  H.  3.  Oucen  in  Mimcheahst  in  vor.J. 

unter  dem  14  Rai  und  4 Oct.  zwei  gedruckte  Einladungen  an  das  l’tt- 
biicnui  erlassen,  wodurch  er  zur  1 ereinfachuog  der  Deutschen  Beeid* 
»elircibung  und  Erleichterung  des  Oeutsclieu  Sprachunterrichts  durch 
Entfernung  der  grossen  Anfangsbuchstaben  bei  den  gemeinsamen  Haupt- 
Wörtern  einladnt.  Leber  dieselben  luil  der  ilofr.  Bottiger  i«  Dresden 
einen  lesenswerlhen  Aufsatz:  Leber  die  iivzeidmuug  der  gemeinsame» 
Hauptwörter  durch  grosse  Anfangsbuchstaben , in  d.  Wiener  Jahrhli.  der 
Ul.  1827  Bd.  38  Ans.  Bl.  S.  12  — 21  mitgeihcilt,  in  welchem  er  (Oh 
scliiclitiicli  uncli  weist,  in  wie  weit  andere  neuere  Völker  der  Sitte,  mit 
grossen  Anfangsbuchstaben  zu  schreiben,  huldigen  und  wodurch  nad 
seit  wenn  dieselbe  in  Deutschland  begründet  ist.  — Kur  Historiker  der 
Oeutsclieu  (»escbichte  ist  wichtig  ein  sehr  gelehrter  Aufsatz  von  Catl 
U e i u r.  ilitter  V o u La  n g : Allgemeine  Liebersicht  der  neuesten  baief.  (iSr 
whichislitcr ulur  , dessen  erste  Abtlieilung  im  Hermes  1827  Bd.  2Ü  llft.  1 
S,  1 — (io  mitgetlieilt  ist,  und  der  sich  literarhistorisch  über  die  ältesten 
Quellen  der  Baier.  Geschichte,  die  ihnen  iinchfolgcnduii  Arbeiten  der  äl- 
ter« Zeit  und  die  Hau|>thcarbeiter  dieser  Beschichte  von  IVcstenriedcr 
bis  zum  Jahr  1820  terbreilel.  — Im  Morgenblatt  Nr.  236 — 240  bst 
der  l’rnf.  Pf  aff  in  einem  Aufsatz:  die  Hoffnungen  der  llicroglfpkiL, 
den  jetziguu  Slundpiiiict  dieser  Furschungen  gut  dargelegt,  and  nanieul- 
Udi  di«  abweichende  Hichtiing  des  Chanipolliou 'sehen  und  Spobn 
Sej  llurthselieu  Systems  deutlich  dargelegt.  Vgl.  1\ , 3 S.  33h.  -r  Dis 
zweite  Hälfte  der  vortrefflichen  $ tru  V e’schen  Ueeension  der  hieso- 
lingischen  Ausgabe  des  Tzetzcs  [s.  llft.  2 S.  232]  steht  in  der  Krit. 
Ililil.  1827  llft.  4 S 370 — 13 h lind  giclit  über  sehr  viele  Stellender  Cliiliadcn 
eine  solche  Menge  eigener,  kritischer,  metriseher  und  grammatischer 
Bemerk iingen , dass  sie  fast  mehr  ein  furtlaufcnder  Cumiucntar  des 
Tzelxes  als  eine  Hecension  heissen  kann  , und  seihst  wieder  eine  »u»- 
führlicho  Beiirtlieilung  verdient.  Damit  ist  noch  zu  vergleichen, 
Struve  ebendas.  S.  551 — 557  7.nr  Begründung  der  Abhandlung  «her 
den  politischen  Vers  über  von  der  Hagen ’s  Ausgabe  eines  niiltel- 

, *)  Ein  Nachtrag  dazu,  welcher  4 griisserc  Prhslbihliothekcn  ncaat  nad  der 
Mnstaucr  L’nlv.  llibl.  33U00,  der  Petersburger  £0000  Ilde,  giebl,  sicht  ia  der  Leip».  L.  %• 
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griechischen  Gedichtes  geengt  tat.  — Eine  lobende,  unnütze  Ane.  vort 

8 pa  n ge  u h er  g' « Ausg.  der  'Amlalm  des  Kiihius  ft.  Jb.  111,  4p  76]  et. 
in  der  Krit.  Ilihtintli.  1827  Hft.  4'8.  430  f.  — Eine  «ehr  lobende  Anzei- 
ge von  Cie.-otcM.  pro  IHmeio  cum  c ommentnrio  Garntnnii  etc.  erf.‘  Or«l> 
lius<tw.  Jb.‘l  8.  317}  «teilt  hi  "der  Leipz.  Lit.  Zeit.  1827  Nr.  232  f.  8. 
184#  — Al,  welche  filier. den  Inhalt  ausführlich  berichtet  und  mehrere 
einzeln«  , von  Orelli  behandelte  Stellen  nuahebt,  auch  bei  einigen 
geiie,  nicht  «ehr  wichtige  Gegenbemerkungen  emwelit.  — Kine  Kurzer; 
nicht  »ehr  Ins  Einzelne  gehende  Inlialieanz.  von  IVondor1»'  I oriii 
leetl.  libb.  aliquot  Cie.  e cnd.  Krfuri.  enntalis  [s.  Jb.  IV,  1 S.  17]  steht  tu 
Heck’«  Bep.  1827,  II  8.  2!)3  — 95.  — Eine  ganz  kurze  Notiz  und  An- 
teige von  Kdhner’s  Schritt:  Ciceirbnis  in  philosoph.  ejusque  partes  «Se- 
rif» ft.  Jb.  1 8.  338]  steht  in  d.  Blatt,  f.  lit.  Itaterh.  1827  Nr.  232  S.  #28. 
— Eine  unwesentliche  Anzeige  von  Nürnberger’«  U ibernet  zungslot 
Ornrgika  des  FWg» ft.  Jb.  III,  1 S.  #8]  lu  d.  Leipz.  L.  Z.  1827  Nr.  251 
8.  COM  rühmt  trene  und  sorgfältige  Nachbildung  der  Urschrift  in  nicht 
nhgelungener  Art  und  Form  und  empfiehlt' sie  Linern,  die  des  Lutelnil 
sehen  nicht  kundig  sind.  — - tlumnnu’s  Onmrfrfipe  der  Latein.  Vor*- 
mev  lehre  [s.  Jb.  II  S.  36]  sind  scharf  getadelt  tri  der  krit.  Hihliotli.  1827, 
58.483 — 89,  und  es  wird  durch  einzelne  Beispiele  nncligewlesert;  dass  dl« 
abgehaudelten  Gegenstände  nicht  niethodiseh  genug,  bald  mit  zn  w enig 
bald  mit  zu  viel  Ausführlichkeit,  manchmal  auch  nnklMrdargestellt  sind. 
Die  gegebenen  Belege  scheinen  indes«  das  Erllieil  nicht  ganz  genügend 
an  bestätige«.  Eigenthümliche«  enthält  diu  Hecension  nicht.  ' Her 
zweite  Abschnitt  einer  sehr  guten  und  gediegenen  KeCension  [Ott  fr. 
Müller ’s]  filier  Meyer ’s  Cesehiehtc  Her  bildmilen  Künste  bei  d.  Grie- 
chen und  Fr.  Thierse h ’s  Epochen  d.  bildenden  Kunst  unter  d.  Grieehm 
steht  in  d.  Wiener  Jahrbli  IH27  Kd.  38  S.  258  — 90  nnd  gieht  über  din 
Geschichte  d.  Grifcch.  Konst  von  800  v.  Clir.  Iiis  nuf  l’hidia»  herab  eind 
Menge  eigener  Bemerkungen,  die  kein  Arehnolng  übersehen  darf.  Aus- 
zug gestatten  sie  nicht.  Beiläufig  wird  auch  Meyor’s  llebm-rirhl  der 
Geschichte  der  Kunst  bei  dm  Griechen  berührt,  und  in  dieser,  so  wie  indem 
erstern  Werke,  histnrischu  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  Vermisst.  Vgf. 
Jb.  II  S.  3.  Iler  erste  Abschnitt  der  Her.  steht  im  31  Runde  *8.  17011'., 
der  Schluss  Soll  hu  8!)  folgen.  — Von  l’etri’s  Pius  und  Hyno  fs.  Jb. 
HI.  3 S.  97]  stellt  cilu-  kurte  Anz.  in  d.  krit.  Bibi.  1827,  5 8.  526. 
wsssi.lt  lei  tilvs;  ■ im  . ..  nd.  aV*«u*  %k  uv  wse  .iliki sst  inisA 
fcnsr  ihfiifiul  MMtslszl  , j*v.  ifiik8KJ»ll  «ei  friitl 
sepreil.iod'  »rOstw  sab  ^Ujllllll  I.4t  '>ll-sd  ,un»n  ' seiiiil-  ••I  ht  fisid 

-«*»/  s.  uim  sib  iT.  .O.deiS-f  H 1 .1  ©»  il»  n«n  n«i»b»l 
Kam  i'tuivss  n»f  utV  nvbn.  .«sw  -in  «»I  «uwwvur.ai  ■»  '«■«»»  aifc.li 

all  asonllA  vl>H  lud  isuti  nullt'  lu.ii  sn«s  uw  usltms  i .Ms  IdM 

M X Afltil,«tarli  in  Unlle  4er  Dr.  Aiöltfa,  Obcrinspector  der  Wa^peg,-. 
nOsteit  uMk>  der  < Deutschen  Schulen,  bei  den  FrankoechcnSufUmg«»!. 

I--  Den  18  April  zu  lladersleben  'der  Subrector  nn  der  dasipen  gel. 
Sehule  l)r.  Georg  Theodor  Sieger,  gebotet?  zu  Meide  um  5 Mürz  1781, 
seit  180»  Suhroct*r>Ui  IladrrelchcM’;  uU  I’hilolog  und  Orientalin!  he- 
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bannt.  Eine  karte  biogr.  Nachricht  <on  ihm  bat  LAbkcr  ln  ri.Lcipz. 
UL  Zeit.  1827  Sr.  236  S.  1883  gegeben.  . r, .....  Hit» 

l)en  28  Mui  au  Lingua  der  «eit  1820  pensionirte  Professor  der  Phi- 
losophie am  vonnaligco  Gymnasium  acadeiuicum  Campetede  im  81  J. 

Den  2 Juni  ebendaselbst  der  Gesanglehrer  Munke  am  Gymnasium. 
Den  8 Juni  au  Becsterzwang  in  Friesland  Gerard  'Ijaurd  Surhtzar 
im  (Mi  J. , vormals  (bin  1820)  Rector  der  Latein.  Schale  und  Professor 
am  Gymiuuuiu  acadcm.  in  Lingen.  4...  -j  • . -*y 

Ben  18  Juli  au  Berlin  der  Oberlehrer  an  der  kön.  ReaWehtüe  Ja- 
kutin Georg  Hoffman* , im  64  Lebens  - und  36  Uiensfjahre. 

Den  3 August  tu  Wien  der  craeritirte  Prof,  der  Aeetbetik  nod 
vormalige  Custos  der  Universitätsbibliothek  Loren * Leopold  llaschka, 
im  81  J.,  besonders  als  Dichter  bekannt.  Vgl.  Morgenblatt  1827  Sr.  228 
8.912.  . r<M 

Den  3 Octob.  in  Wien  der  kak.  kön.  Regierungsrath  und  Dirrtdor 
des  Waisenhauses  Michael  Vierthaler , nls  Schriftsteller  im  Schal  - and 
Ereiuliungswuscn  und  als  Verf.  einer  Bescltrcibung  des  Salzburger  Lan- 
des  und  der  angrenzenden  Provinzen  bekannt. 

Ein  guter  Mekrolog  von  Cons  [s.  Jb.  111,  4 S.  105]  stebt  im  Schwä- 
bischen .Merkur.  Auch  sind  die  bei  seiner  Beerdigung  vom  Diac.  Sar-1 
«j  gebalteaea  Raden  «ad.  die  Trauergedichte  von  Gebauer,  Haag  ul 
V.  Ganz  gedruckt  wurden.  Ausfübrlicbere  Nachrichten  über  Matte  Are» 
[Jb.  11  S.  209]  stehen  in  d.  Leipz.  LiL  Zeit.  1827  Nr.  286  S.  1884;  übe. 
Gurlitt  [Jb.  111, 3 S.  117]  in  d.  krit.  Rlblioth.  18T7, 5 S.  546f. ; über  Bcreser 
[Jb.  III,  4 S.  105]  in  d.  Kircbenxeit.  1827  Nr.  128 & 1044—  46. 

,)  Nekrolog.  Der  am,  26  April  d.  J,  am  Cleve  vemterhege  Gyaitwib 
director  Br.  Ludwig  Nagel  war  am  18  April  1787  au  Schwerin  geboren 
«ad  erhielt  auf  dem  dortigen  Gymnasium  sein«  erste  wissenschaftliche 
Ausbildung.  Seit  Ostern  1806  widmete  er  sich  in  Rostock  anfänglich 
dem  Stadium  der  Theologie,  bald  dem  der  Philologie  und  Geschichte* 
und  setzte  diese«  in  den  Jahren  1868  und  1800  zu  Heidelberg  und  Güt- 
tingen fort.  Die  nächstfolgende  Zeit  gehörte  tbeils  einer  wissmarUaftÜ- 
chea  Masse,  tbeils  der  Erziehung  der  Kinder  in  einer1  gebildeten  Fa- 
milie. hu  Februar  des  Jahres  1813  eilte  Nagel  unter  dea  Ersten  nach 
Dl  Os  lau,  um  ha  Lutze w 'sehen  Corps  am  Befreiungskriege  Theil  za  neh- 
men, wurde  nach  wenigen  Wochen  von  seinen  Kwnpfgenessea  zam  Of- 
fieier  gewählt,  und  erwarb  sich  durch  die  in  einem  Gefechte  bei  Ratne- 
bnrg  im  Mecklenburgischen,  am  8'October,  bewiesene  Tapferkeit  «ad 
Umsicht  das  eiserne  Kreuz.  Nach  Beendigung  des  ersten  Feldzuges 
kehrte  er  in  die  Heimnth , nach  einigen  Moante« , aaf  die  erste  Nach- 
richt vaa  der  Erneuerung  des  Krieges,  zu  den  Waffen  zurück , «ad 
focht  unter  andern  am  16teu  and  töten  Juni  bei  Beile  Alliuee.  Der 
auf  den  Wunsch  des  Vaters  gefasste  Entschluss,  sieh  «an  für  Insm* 
dem  MÜUaiiehiade  na  widmen , wurde  schon  im  Jahr  1816  wieder 
gegeben.  Nagel  nahm  in  Erfurt,  wo  damals  sein  Regiment  stand,  sei- 
ne Eetlessang,  erneuerte  in  Hallo  seine  philologischen  Stadien,  bestand 
im  folgenden  Jahre  va»  der  königl.  wissenschaftlichen  Pnifungscoin- 
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mbtiin  la  Berlin  du»  TarRhriftaiiämigt  Klamm  sehr  ehrenvoll , und 
wurde  unmittelbar  darauf  iui  An^Mt  1817  an  dem  in  Clem;  neu  gegrün- 
deten königl.  Gymnasium  als  Oherlelu-cr  unbestellt.  Seit  Mic  haeli*  1819 
verwaltete  er  zugleich  das  Directorat , drei  Jahre  später  wurde  ihm 
du». ( Ilm  förmlich  übertragen.  Weiui  sich  die  Schule,  ungeachtet  ihrer 
vorzüglich  unfangs  sehr  beschränkten  Verhältnisse , binnen  kurzer  Zeit 
■■  einer  blühenden,  in  dev  Mühe  und  Ferne  ge*ohtete*An»talt  erheben 
hat  — er  .ist  das  Verdienst  des  Verewigten  1 Mit  welchar  Treoeer  Um 
da«  Wahl. der  Uua  aavertrauten  Jünglinge  and  Knaben  gewacht,  mit 
welcher  Sorgfalt  er  unablässig  dahin  gearbeitet , ihre  Herzen  rein  mH 
na  befleckt  za  erhalten,  die  heiligen  Flammen 'der  Liebe  zur  Religion, 
Wissenschaft,  Kduig  and  Vaterland  i»  ihnen  zu  entzünden,  und  türhtig 
•a  maebea  ihre  Gesinnung  für  dta  -Anforderungen  des  Lehens  und  dea 
Berufs,  das  ist  keinem  verborgen  geblieben.  Aber  nur  wer  ihm  nahe 
genugwar,  am  ihn  ganz  au  verstehen,  vermag  den  l'iiifaiig  seiner  \ er- 
dienste  völlig  zü  würdigen.  Fortleben  wird  sein  Geist  in  der  Anstalt; 
eegeasreich  noch  lang«,  lange  wirken  s<  in  Gedäclitniss ; in  den  zahlrei- 
chen hoffnungsvollen  Jünglingen,  welche  die  Schule  früher  gebildet 
hat,  die  innigdmnkbare  Erianertog  äwdas,  was  sie  durrli  ihn  geworden 
•lad,  nie  arlöeehen,  und  sein  Wort  und  seine  That  ihnen  auch  in 
tan  Jahren  noch  ein  Leitstern  seyn  au f ihrem  Lebenswege.  [Jus  dem 
dieoafäkr.  Pro gr.  des  Gjrenuuutme  su  Clen  abgedruckt,  F erfasst  vom  Ur. 
Herold.}*  *•  -s.t  . U i •.»?•<>'  >■  l « 
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Asm«.  Aa  der  Cantonsscfaule  ist  dev  Dr.  Kastor  von  Vadnz , Ueboiw. 
eetzer  vss  Ugoni’s  Geschichte  der  ItoL  Literatur,  zam  Professor  den 
Geschichte  aa  die  8telle  des  in  da»  hohe  AppeUationsgasicht  befördere 
tau  Prof.  Feer  ernannt.  Oer  Canton  Aargau  hat  die  meisten  gelehrten 
Schulen  in  dar  Schweiz.  Ausser  der  Gaatonssehale  [akademisches  Gymaa-. 
siuin]  ia  Aargau  zählt  er  noch  7 Secaadarschulea  oder  Gymnasien  in 
Bauaa,  Baznosavaa,  Bauen,  lamsiru,  Lznzavaa,  .Zomuaaa  und 
ZcazAoa.  Bia  bedeutendste  ist  die  1820,  mit  einem  Caphalfand  «Mb 
200000  Thlrn.  frank. , gestiftete  Seeundamchale  an  Bsaaa,  welche  zwi- 
schen 60  — 80  Schäler  zählt,  jähcSoh  S— JU>  zar  Universität  entläs* 
und  für  2 Bürgerschul-  und  6 Lateinisch«  Classen  4 Lehrer  fär  Phi-: 
lologie  and  Mathematik,  2 für  Musik  und  Zeichnen  und.  1 für  Kalttv 
gnaphie  hsk  Diese  Lehrer  bilden  als  hekrorverous  die  unterste  Schulbau 
Hörde , und  das  Besternt  ward  van  daa  4 philologischen  Leteam  ab- 
wechselnd, je  2 Jahr,  gefehlt.  fi»  i . « « »i  ,#••**.  + 

Buuia.  Se.  Mg.  der  König  van  Preossen  hat  dem  geh.  O.  Jk,A 
Beckedorf , nachdem  derselbe  aus  schien  bisherigen  ämlirsriinKpissrn 
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ntisgcs cliicden  14  fs.  III,  4 S.  106] , «inen  unbestimmten  Urlaub  und  die 
Beibehaltung  der  Hallte  seine«  bisherigen  Gehalts  von  3000  Tlilrn.  zu 
bewilligen  geruht;  und  du«  Finanzministerium  ist  ermächtigt,  diese 
1600  Tlilr.  nun  dem  Aussterbeetat  zu  übernehmen.  Aut  SO  Aug.  d.  J. 
ward  das  für  die  kön.  Töchterschule  zu  Berlin  ungrkuuftc  [s.  IU,  4 S.  111  j 
and  aufs  zweckmäßigste  eingerichtete  Schulgebäude  feierlich  einge- 
weiht. Der  Uirectur  Auf;.  SpiUtkc  hielt  dabei  eine  Itede  über  die  Erzie- 
hung des  Weibes,  die  gedruckt  wurden  ist  und  (Berlin  bet  hauck  oder 
bei  dem  Oberl.  Müller  iu  der  Realschule,  31  S.  8)  für  6 Sgr.  verkauft 
wird,  um  den  Ertrag  zur  Stiftung  einer  Wittwencasse  für  die  lieal- 
sohule  anzulegen,  ln  der  \orrede  S.  5 — 10  wird  die  Einrichtung  des 
Gebäude*  und  der  Töchterschule  kurz  beschrieben.  Auch  Ist  noch  eine 
gedruckte  kurze  Nachricht  über  die  innere  Einrichtung  der  kön.  Töchter- 
schule und  eine  zweit«  über  die  kön.  Realschule  besonders  ausgegeben 
worden.  Diese  zur  Realschule  gehörige  Töchterschule  hat  mit  Genehmi- 
gung Ihrer  kön.  Hoheit  der  Kronprinzessin  den  Nnntcn  Muigl.  Kli»a- 
beth  - Schule  erhalten.  An  der  Realschule  haken  die  Oberlehrer  Müller 
60  Tlilr.  und  Gerber  100  Tblr. , die  Lehrer  Sicolaa  50  Tlilr.,  Schuh  134 
Tlilr. , Hubertlt  60  Tlilr.,  f oigt  100  Thlr.,  Sieger  180  Thlr  und  Her- 
mann 136  Thlr.,  die  Lehrerinnen  HotenfcU  20  Thlr.  und  von  Sehätwd 
16  Thlr.  jährliche  Gehaltszulage  erhalten.  Auch  sind  die  Lehrerinnen 
Friederike  Gründet»  und  Kuelinc  Grauer  und  für  Chemie  und  Mineralo- 
gie der  Lehrer  Lcridci  neu  angestcllt  worden.  Dus  Ministerium  der  Un- 
terrirliUangelcgenheiten  hat  150  Exemplare  jener  Rede  zur  Vertlicilung 
an  die  Schulen  ankaufen  lassen.  Am  Friedrichs  - Wcrdcrschen  Gymna- 
sium ward  der  Director  Zimmermann  mit  einer  jührihdicn  Pension  vom. 
Mi  tlilrn.  in  den  Ruhestand  versetzt.  Dos  Reet  erat  der  Universifit 
ward  aiu  20  Octob.  vom  dem  Prof.  Uckiemt fern  »n>  den  Prof.  Hethmann- 
Hollweg  übergeben.  Die  Universität  verlor  im  verflossenen  Universitäts- 
jahre einen  ordentlichen  Prof.,  den  geh.  Medicinalrath  Dr.  Berend^ 
durch  den  Tod;  dagegen  wurden  4 ausserordentliche  Professoren  er- 
nannt und  2 ausserordentl.  zu  ordentlichen  Fnoff.  befördert ; > 7 Diete- 
ren und  ein  Licentiat  habilitirtrn  sieh.  ‘ Promovirt  sind  1 Licentiat  der 
Theologie  , S Doctoren  der  Rechte , 28  lloctoren  der  Med  Sein  und  6 
Doetoren  der  Philosophie.  Immatriculirt  wurden  839  Studirende  (242 
Theo!.,  366  Jur. , 140  Media  und  108  Philosophen).  Vgi.8.  334 n. 344. 
Um  die  königliche  Bibliothek  in  den  Stand. zu  setzen,  das«  sM>  den  er- 
höhten Anforderungen,  welche  jetzt  an  dieses  Wichtige  Institut  gumacht, 
werden , entsprochen  könne , hat  Se.  Majestät  der  König  auf  den  An- 
trag des  um  alle  wissenschaftliche  Anstalten  im  Staute  hochverdienten 
geheimen  StaUtstniaisters  Freiherrn  Atein  esu  AUenrtein  Exeellcns  mit- 
telst allerhöchster  Cabinetsardre  vom  Oten  October  d.  J.'au  genehmigen 
geruht,  dass  1)  zur  Ausfüllung  der  vorhandenen  Liioken  in<  sümei tliehen 
wissenschaftlichen  Fichecn  derrkön.  Bibliothek  die  Shratee  von  15080 
Thtrn.  ausserordentlich  verwandt,  2)  die  «du  Vermehrung  der  Biblio- 
thek etutsmässig  zu  bestimmende  Summe , welche  bis  jetzt  nur  4060 
Thlr.  jährlich  betrug,  auf  «600  Thlr.  jährlich  erhöht,  und  endlich  3) 
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du  Per  «totale  der  kön.  Bibliothek  angemessen  vermehrt  und  besoldet 
werde.  Die  königL  Bibliothek  wird  hiernach  künftig  haben  1 Oberbt- 
blioihckar  mit  1200  Thlrn.  Gehalt  und  freier.  Wohnung!  1 Bibliothek» 
mit  1000  Thlrn.  Gebell » 4 Cnstnden  .mit  bOO,  000  und  400  Thlrn.  Ga- 
Juilt , 2 Bibliothek- Secretaire  mit  500  und  400  Thlrn.  Geholt,  2 Bi~ 
bliothckdiener  mit  200  Thlrn.  Gehalt  und  endlich  einige  Amunaea- 
sen,  zu  deren  Kcmuneration  jährlich  400  Tkir.  bestimmt  sind.  Die 
jährliche  Ausgabe  für  die  Bibliothek  wird  hiernach  künftig  betra- 
gen 15092  Thlr.  Da  dieselbe  Bibliothek  von  allen  in  den  Prenseischen 
Staaten  erscheinenden  Büchern  Ein  Exemplar  unentgoldiicii  erhält«  ao 
»wird  sie  mittelst  der  ihr  für  die  Zukunft  gewährten  jährlichen  Fonda 
.nunmehr  allmählich  zu  einer  Vollständigkeit  in  den  verschiedenen  wis- 
senschaftlichen Fächern  gelangen  können , welche  ihr  den  Haag  unter 
denerstenBibliothekenEuropa’a  sichern  wird.  Das  nenerrichtete  Kunst- 
museum hat  folgende  Inschrift  erhalten : Friderieut  Guiehnut  Ul  tiudio  am- 
tiquitaiis  omni/renae  et  artium  libtralium  mustum  constituit  MDCCCXXFIU. 
Nachdem  Se.  Majestät  der  König  von  den  Ausstellungen,  welche  gegen 
diese  Inschrift  gemacht  worden , Kenntnis«  zu  nehmen  geruht  haben, 
ist  die  historisch  - philologische  C lasse  der  kön.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Folgo  eines  allerhöchsten  Cabinctsbefehls  aufgefordert  wor- 
den über  diese  Inschrift  ihr  Gutachten  abzugeben,  und  wenn  dieselbe 
mit  Grund  getadelt  werden  kann,  eine  andere  Inschrift  in  Yorsclilag  au 
bringen.  , • 

Bann.  Aus  dem  Nachlass  des  Oberbibliotbekars  Ttchamer  hat  sei- 
ne Erbin,  die  Frau  Schultheiss  Freudenreich,  der  Stadtbibliolhek  ein 
Müaz-Cabiuct  vun  2o54  Stück  geschenkt.  Von  Kömisrhen  Münzen  be- 
finden sich  in  demselben  148  silberne  Consulat-  nnd  Fumiliemnünseu, 
und  100  goldene  und  150  silberne  Kaisennünzes. 

Bommci.  Die  dusige  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  und  schö- 
nen Künste  lässt  eine  Medaille  zum  Andenken  des  bekannten  Architekten 
Masois  [s.  Jl>.  11  S.  309}  schlagen. 

Batsur.  Bei  der.  Universität  übergab  aas  22sten  Octob.  d.  J.  der 
Prof,  der  evungei.  Theologie  l)r.  Schulz  das  von  ihm.  gofülirtc  Ueetorat 
feierlich  dem  Prof,  der  Mediciu  Dr.  Trcuiramu.  Uecano  des  nächsten 
Jahres  sind  für  .die  evungei.-  theolog.  Fuculiät  Prof-  Dr.  Atiddcldorrf, 
für  die  kathol.  - theolog.  Facultüt  Prof.  Dr.  Herber,  für  die  jurist,  F»- 
cultüt  Prof.  Dr.  Akegg,  für  die  medicin.  Facultüt  Prof.  Dr.  Purkinbe, 
für  die  philosopb.  Facultüt  Prof.  l)r.  Pattow.  Deo  3lei>  August,  den  Ge- 
burtstag Sr.  Maj.  de«  Königs,  beging  die  liaiversität  durch  eise  vom 
Prof.  Pastow  gehultoe  Kode  über  das  Verhältnis#  der  nlten  und-  der 
neoen Hercdtsamkeit  zueinander.  DicEmladuugsscbriftdes Prof. ScAuc»- 
der  [s.  Hft.  3 S.  345J  enthält  eine  Probe  seiner  neuen  lleceasion  des 
Bellum  Ilitpauieme,  dessen  drei  erste  Capitol  sie  befasst.  Von  den  aus- 
gesetzten  Preisen  wurde  der  philologische  llrn.  IFeutzel  au»  Schlesien, 
Mitgl.  des  philolog.  Semin.,  der  niaiheuinthrhe  llrn.  G«%  aus  Schie- 
nten, der  rhetorische  llrn.  A.  Wuehler  aus  Marburg  zuerkannt.  Ara  lsten 
Sept,  erlangte  Hr.  loh.  Ochmann  an#  Schlctinu , Mitglied  des  pliilolog. 

Jahrö.  /.  I’l.il.  u.  Pädog.  Jahre.  U.  Jlejl  B.  gl 
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Srmin. , nach  rühmlich  überstundenrtn  Examen  und  Vertheidlgung  ei- 
ner StreiUchrift  den  philosophischen  Dortorgrad.  Der  Titel  seiner  Dis- 
•ertat.  ist:  Charmides  Platonis  qui  fertur  di  a lo  gut  num 
*ii  genuin««  quacritur,  46  S.  in  8.  Zur  Rcctoratsübergabe  hatte 
der  Rector  des  ablaufenden  Jahres,  Prof.  Dr.  Schuh,  eingeladen  durch 
eine  Diiierl.  de  codice  Cantabrigiensi , 36  S.  in  4,  worin  ge- 
aeigt  wird,  dass  diese  merkwürdige  Handschrift  des  Neuen  Testaments 
höchst  wahrscheinlich  ans  Aegypten  von  einem  des  Lateinischen  ganz 
unkundigen,  auch  im  Griechischen  nicht  eben  erfahrenen  Schreiber 
herrühre.  Ans  den  angehüngten  Universitätsnachrirhten  geht  hervor,  dass 
die  Zahl  der  in  Breslau  Studirenden  bereits  über  HHHI  hinausreicht.  Das 
Winterlectionsverzeichniss  enthalt  die  Vorlesungen  v on  36  ordentlichen, 

11  ausserordentlichen  Professoren,  (zu  den  letzten  kommt  als  lZter 
Hr.  Dr.  Uetschler  in  der  medicin.  Facultät  hinzu)  und  8 Privatdorenten. 
Das  Proümium  des  Prof.  Schneider  handelt  von  den  Dictatnren  des  Cä-  ' 
sar,  die  auf  3 bestimmt  werden.  Am  Friedrichs  - Gymnasium  hat  der 
Oberlehrer  Tobisch  das  Prädicat  eines  Professors  erhalten. 

BaiK6.  Nach  dem  diesjährigen  Ilerbstprngrainmc  des  Gymnasiums 
(Brieg,  gedr.  bei  Wohlfahrt,  38  S.  4)  zählte  dasselbe  in  6 C lassen  am 
Schlüsse  des  Schuljahrs  18|£  248,  im  Laufe  des  Schulj.  18§^  308,  am 
Ende  desselben  236  Schäler.  Das  erledigte  Ordinariat  der  6ten  Classe 
ward  den  1 Nov.  1826  dem  Dr.  Ilcinhold  Kbcrhard  Ludwig  Hobcriag 
übertragen  [s.  Hft.  2 S.  237] , welcher  zu  dein  diessjähr.  Programm  S. 

8 — 28  eine  Abhandlung  über  den  Unterricht  in  der  Phi- 
lotophie  auf  O ymnaiien  geliefert  hat. 

Bbüssel.  Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat  den  Professor 
Victor  Cousin  in  Paris  als  Mitglied  anfgenommen. 

Cmni«.  Der  verstorbene  geheime  Rath  Uauber  hat  seine  schö- 
ne Bibliothek  dem  Lycenut,  und  20000  Fl.  zu  wohlthätigen  Zwecken, 
besonders  zum  Unterrichte  armer  Kinder,  vermacht. 

Chmstiania.  Die  dortige  Universität  hat  im  Laufe  vor.  J.  mehrere 
neue  Lehrer  erhalten  und  zählte  zu  läute  desselben  582  akademische 
Bürger  und  401  Präliminaristen.  In  demselben  Jahre  haben  sich  26 
Candidaten  dem  theologischen,  30  dem  juristischen  (4  in  Latein,  und 
26  in  Norwegischer  Spruche)  und  40  dem  medicinisch-  chirurgischen 
Amtsexamen  unterworfen.  Die  Bibliothek  ist  mit  2141  Bänden,  das 
naturhistor.  Museum  durch  die  bedeutende  Mineralsammlung  des  Prof. 
Eimark  vermehrt  worden. 

Clkvb.  Du«  Einladungsprogramm  zu  der  Gymnasialprüfung  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  d.  12  und  13  Sept.  d.  J.  (Cleve,  gedr.  iu  der 
Kocli'schen  Buchdruck. , in  4)  enthält  S.  1 — 13  eine  Abhandlung  vom 
Dr.  Herold t Leier  die  grammatische  Seite  des  Unter- 
richts in  den  alten  Sprachen,  und  S.  17 — 32  Schulnachrichfen 
von  demselben.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse  dieses  Schuljahre» 
146  in  6 Classcn  (139  am  Schlüsse  des  vorigen).  Zur  Universität  wur- 
den zu  Ostern  2 und  zu  Michaelis  2 mit  dem  Zeugnis«  II  entlassen.  Für 
diejenigen  Schüler  der  unicru  Classen,  welche  der  Anregung  und  Nach- 
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hülfe  am  meisten  bedürfen,  ist  viermal  wöchentlich  eine  Nachstnnde 
(jedesmal  2 Stunden  hintereinander)  eingerichtet,  in  welcher  die  rei- 
fem Schüler  der  obern  Classen  abwechselnd  die  spccielle  Aufsicht  füh- 
ren. Nach  des  Direct»»  Dr.  Nagel  Tode  (s.  Ilft.  3 S.  343]  übernahm 
der  Dr.  Herold  interimistisch  das  Dircctorat.  Kurz  nach  Ostern  d.  J. 
trat  der  Schulaiutscandidat  J.  J.  Fcldhof , vorzüglich  für  den  naturwis- 
senschaftlichen und  mathematischen  Unterricht,  als  Lehrer  ein,  um  sein 
Probejahr  zu  bestehen,  und  da  er  mehr  Lehrstunden , als  festgesetzt 
sind,  übernahm,  so  wurd  es  möglich  die  für  den  Uuterricht  in  der  Na- 
turbeschreibung und  Geographie  verbundene  Ul  u.  IV  CI.  zu  trennen, 
wie  diess  rücksichtlich  der  Mathematik  schon  zu  Anfänge  des  Schul- 
jahres geschehen  war.  Aus  gleicher  Absicht  übernahm  zu  derselben 
Zeit  der  Schulamtscand.  Friedr.  Neuhaus  aus  Pfalzdorf  bei  Cleve  einige 
Lectionen  in  den  zwei  untersten  Classen.  Lehrer  des  Gymnasiums  sind: 
der  Dr.  Herold,  Ordinär,  in  I,  der  Dr.  Art,  Ordin.  in  II,  die  Rectoren 
Kölsch  (Ordin.  in  IU)  und  Ilochmuth  (Ordin.  in  IV),  der  Conrect.  lier- 
haus , Ordin.  in  V,  Gudermatm,  Ordin.  in  VI,  der  Dr.  van  Jaarsveldt, 
Lehrer  im  Franzos,  und  Holländischen,  der  Oliorpfarrcr  Arena  für  den 
kathol.  Religionsunterricht,  der  Zeichncnlehrcr  I ölker,  der  Schreibleh- 
rer  Kramb  und  der  Gcsanglchrer  Lange. 

Coblevz.  Zur  Feier  des  Geburtstags  des  Königs  erschien  von  dem 
Director  Prof.  Franz  Nie.  Klein  als  I’rngrnmm:  Diaputatio  de  II i - 
godulo  ad  Rhenum  prope  Conflucntcs  oppido  e J.  Phil. 
Reiffenbcrgii  ant i quil  at  ibus  Saynenaibut  excerpta  et 
nunc  primum  edita.  Coblenz,  gedr.  hei  Hcriot.  1827.  8 (7)S.4. 
Dos  Programm  zur  llcrbstpriifung,  d.  21  — 25  Scpt.  1827,  (ebend.  in  4) 
enthält  S.  1 — 15:  Darstellung  einiger  wichtigen  Lehrsätze 
aus  dem  Gebiete  der  gesammten  Analysis  von  dem  Prof.  u. 
Oberlehrer  Fridolin  l^uzinger , S.  16  — 31):  Schulnachrichten , und  In 
denselben  S.  30  — 3G  eine  antiquarische  Untersuchung  über 
die  in  der  Bibliothek  des  G ymnasi i befindliche  Stein- 
schrift von  Boppard  vom  Prof.  Job.  Aug.  Klein.  Die  Schülerznhl 
war  im  Gymnasium  317  im  Winter  18*  285  zu  Ostern  und  301  zu 

Ende  des  Schuljahres,  in  den  Elcmentarclnssen  zu  denselben  Zoitpnn- 
cten  137,  157  und  130.  DeraT.ehrerpersonule  [s.  III,  4 S.  106]  schlossen 
sich  die  Schulamtacandidaten  Joseph  Litzingcr  (d.  1 Xovcmli.  1826)  und 
IVilh.  Hermann  (d.  7 Mai  1827)  zur  Bestehung  ihres  Probejahrs  an  Der 
Lehrer  der  Vorbereitungsschulc  Joh.  Patzen  erhielt  d.  27  Juli  d.  J.  die 
von  ihm  erbetene  Entlassung. 

Columbien.  Dieser  Staat,  der  in  12  Departementen  oder  37  Pro- 
vinzen 2,800000  Einw.  zählt,  hat  gegenwärtig  3 Universitäten  und  20 
Gymnasien.  In  jeder  Provinz  soll  ein  Gymnasium  errichtet , und  duzu 
die  Güter  der  Klöster,  die  nicht  8 Mönche  zählon,  in  Beschlag  genom- 
men werden , wodurch  dem  Staate  eine  jährliche  Einnahme  von  40000 
Dollars  entsteht.  Zu  4 neuen  Gymnasien  sind  bereits  die  Gelder  her- 
heigeschaiTt.  Niedere  Schulen  giebt  es  in  jeder  Gemeinde,  im  Ganzen 
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mit  19709  Schälern ; Ton  ihnen  sind  52  nach  dem  Lancaster’schea  Sy- 
stem eingerichtet,  434  befolgen  die  alte  Methode. 

Dimo.  l)ie  Friedensgesellschaft  von  Westpreassen , welche  am 
3 Angatt  ihr  lljähriget  Stiftungsfest  feierte,  netzt  ihre  Wirksamkeit 
[».  Jb.  1 S.  493]  fort  and  unterstützte  im  vergangenen  Jahre  ausser  2 
Künstlern  und  einer  jungen  Sängerin  2 Gymnasiasten  in  Danzig,  1 in 
Eibing,  1 in  Thorn,  4 Studenten  in  Königsberg,  1 in  Berlin,  2 in  Halle 
und  1 in  Leipzig. 

Dorpat.  Das  Gymnasium,  welches  zuerst  1630  von  Gustav  Adolph 
gegründet  and  INI  wieder  hergestelit  worden  ist,  hat  von  dem  Kaiser 
Kieolaus  1 zum  Bau  eines  neuen  Gynmasialgebäodet  200000  Rubel  er- 
halten. 

Dnzsnzv.  Der  Maler  Joseph  Thürmer  [s.  Jb.  IV  8.  385] , welche* 
in  Rom  drei  Hefte  Ansichten  von  Athen , in  Verbindung  mit  Fries  die 
Ansicht  des  Römischen  Forums  und  mit  Cutensohn  rin  Werk  über  Ara- 
besken herausgegeben  hat,  ist  als  Professor  an  die  hiesige  Akndemie 
der  Künste  berufen  worden.  / 

Kism.  Das  Gymnasium  zählte  in  6 CL  zn  Anfang  dieses  Schul- 
jahrs 222,  zu  Ende  227  Schüler,  ausser  71  Knaben  in  der  Döring’ sehen 
Privat -Elementarschule.  Lehrer  sind,  ausser  dem  Direetor  J.  C.  Mund, 
die  Professoren  Kelch  und  Büchner,  die  Classcnlehrer  Marz,  Pohl,  Sah- 
nte und  Richter,  der  Lehrer  Seheibert,  der  Lehrer  der  Franzüs.  u.  Engl. 
Sprache  Paterton,  der  Gesang- und  Schreiblehrer  Döring,  der  Zeichnen- 
lehrer Jlom , der  Schreiblchrer  der  2 untersten  Classen  Scknellenbach. 
Auf  die  Universität  gingen  zu  Ostern  5 , zu  Michaelis  4 Schüler.  Das 
Programm  entliält  als  wissenschaftliche  Abhandlung  von  J.  Aug.  Merz: 
Commentatio  de  oero  ac  genuin  o pari  ieularu  m firj  et  /lij 
o i neu.  Elbing,  gedr.  b.  Albrecht.  1827.  40  S.  und  23  S.  Schulnach- 
richten.  4. 

Frazkfcbt  a.  M.  Der  katholische  Priester  und  Religionslehrer 
für  Katholiken  am  Gymnasium,  Cooperator  an  der  St  Leonhardskirche, 
J.  Fell  ist  zum  protestantischen  Glauben  fibergetreten.  Zu  den  öffent- 
lichen Prüfungen  im  Gymnasium  (d.  29—  31  Aug.)  schrieb  der  Rector, 
Prof.  Joh.  Theodor  f'ömcl  das  Programm:  Disput.  de  pace  int  er 
A thenienses  et  Philippvm  Amyntae  F.  per  legato i celc- 
berrimos  composita.  Frankf.  1827,  gedr.  bei  Brönncr.  21  S.  gr.  4. 

Fhankpi  rt  a.  d.  O.  Das  Friedrichs -Gymnasium  besteht  gegen- 
wärtig aus  6 Classen,  und  ist,  seitdem  die  städtische  Bürgerschule  neu 
organisirt  und  zu  einer  hohem  Bürgerschule  erhoben  worden  ist,  aus- 
schliesslich Gymnasium.  Bei  dieser  Umbildung  derselben  schied  eine 
beträchtliche  Anzahl  Schüler,  welche  sich  nicht  den  gelehrten  Studien 
widmen  wollten,  ans  dem  Gymnasium,  und  dieses  ward  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt,  dem  Gymnasialzwecke  ausschliesslich  und  mit  desto 
glücklicherem  Erfolge  nachzustreben.  Die  wichtigsten  Veränderungen, 
welche  seit  dem  Jahre  1822  in  dem  Lehrer -Personale  and  dem  Zustan- 
de der  Schule  eintraten,  sind  folgende : Als  das  königl.  Ministerium  dur 
geistlichen  und  Unterrichte-  Angelegenheiten  dem  Schnlamtecandidateu 
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Heinrich  Ranckc,  der  kurae  Zeit,  aber  mit  Eifer  und  lichtbarem  Nutzen 
an  der  Anstalt  interimistisch  fungirt  batte,  die  Bestätigung  verweigert 
butte,  ward  nach  einer  langen  Yacanz  der  Schulamtscandidat  Dr.  Rein- 
hardt zu  der  erledigten  Stelle  berufen.  Nachdem  dieser  naebgewiesen 
batte,  dass  er  nicht  nur  in  den  nntern  Clossen,  für  die  er  zunächst  be- 
stimmt war,  sondern  auch  in  den  obern  zu  unterrichten  tüchtig  befun- 
den worden ; ward  er  von  dem  Curatorium  des  Gymnasiums  dem  kün. 
Consistorium  der  Provinz  Brandenburg  prüsentirt,  von  diesem  zum  Bten, 
ordentlichen  Lehrer  gewählt  nnd  die  Wahl  von  dem  königl.  Ministe- 
rium bestätigt.  Derselbe,  gebürtig  aus  dem  Herzogihura  Sachsen,  hat- 
te, nach  erhaltenem  trefflichen  Unterrichte  auf  der  Landesschulc  Pforte, 
in  Leipzig  Theologie  und  Philologie  studirt,  war  daselbst  Mitglied  der 
Griechischen  Gesellschaft  des  Professor  Hermann  und  des  königl.  phi- 
lolog.  Seminars  unter  dem  liofrath  Heck  gewesen  und  hatte  im  J.  1821 
sein  Oberlehrer  - Examen  in  Halle  rühmlich  bestanden.  Die  ihm  über- 
tragene Stelle  bekleidete  er  bis  zum  Mai  1825,  als  der  Oberlehrer  Dr. 
j Bande,  Ordin.  von  lll,  der  hauptsächlich  den  Geschieht!- Unterricht 
ju  den  3 obern  Claescn  ertheilt  hatte,  ein  gewissenhafter,  eifriger  und 
lebendiger  Lehrer  und  freundlicher  Genosse  seiner  Collegen,  ausge- 
zeichnet durch  Talente  sowie  dnreh  den  Umfang  seiner  Gelehrsamkeit, 
Verfasser  des- gründlich  gelehrten  Werks:  Geiehickten  Romani - 
s eher  und  Germaniecher  Völker,  als  ausserordentlicher  Profes- 
sor der  Geschichte  an  diu  Universität  zu  Berlin  berufen  wurde.  An 
seine  Stelle  ward  der  bisherige  Conrector  Heidler , aus  dem  König- 
reich Sachsen  gebürtig,  zum  Oberlehrer  und  Ordinarius  von  111  und 
der  bisherige  Lehrer  Dr.  Reinhardt  zum  Conrector  ernannt.  Die  Stelle 
des  Letzteren  ward  einem  ehemaligen  Zögling  des  Gymnasiums , dem 
Schnlamtscandidaten  FMbogcn  (interimistisch , bis  zur  gänzlichen  Ent- 
lassung vom  Militairdienste)  ertheilt.  Derselbe,  gebürtig  aus  der  Nie- 
dcrlausitz,  hatte  in  Leipzig  unter  Hermann  und  in  Berlin  unter  Böckh 
Philologie  stndirt,  war  in  der  letztem  Stadt  Mitglied  des  philolog.  Se- 
minars gewesen,  und  batte  in  dem  Schulamts  - Examen  ein  ehrenvoUes 
Zcngniss  als  Oberlehrer  erhalten.  — Seit  dem  Jahre  1823  hatten  die 
Lehrer  3 Jahre  laug  den  Gebrauch  der  bedeutenden  Westennann  - Cau- 
se’sehen  Bibliothek,  welche  von  dem  berühmten  Philologen  Schneider 
bei  seiner  Anstellung  an  der  Universität  Frankfurt  besonders  benutzt 
wurde , nnd  den  jetzigen  Professor  Haneke  in  den  Stand  setzte , seine 
gelehrten  historischen  Forschungen  onznstcllen,  sclimerzlioli  entbehren 
müssen,  da  sie  bei  dem  Ausbau  des  Collegiengebäudes , worin  sie  auf- 
gestellt war,  von  einer  Stube  zur  andern  war  geschafft  worden  und  in 
gänzlicher  Verwirrnng  auf  dem  Fnssboden  gelegen  hatte.  Im  J.  1826 
ward  ihr  endlich  ihr  altes  Locol  wieder  überwiesen , nachdem  dasselbe 
auf  Kosten  der  Commune  mit  lobenswerther  Freigebigkeit  äusserst 
freundlich  und  wohlgefällig  eingerichtet,  und  mit  neuen,  selir  zweck- 
mässigen Repositorien  und  einem  heizbarem  Lesezimmer  versehen  wor- 
den war.  Ferner  erlangte  in  demselben  Jahre  das  nur  klein«  Alumnat, 
über  welches  seit  Ostern  1823  der  Dr.  Heinhardt  die  Aufsicht  führt, 
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durch  allmählich  gemachte  Ersparnisse  Mittel  zu  einer  kleinen  Erwei- 
terung, und  es  wurden  5 ganze  und  5 halbe  Stellen  eingerichtet.  Uie 
Inhaber  jener  haben  jährlich  30  Thlr. , die  Inhaber  dieser  00  (der 
jüngste  jedoch  70)  Thlr.  xn  zahlen  und  erhalten,  ausser  Wohnung  in  3 
Stuben , Heizung  nnd  lacht , mich  den  Mittag  - und  Abendtisch  nebst 
Frühstück  und  Beaufsichtigung.  Auch  ward  nun  der  Candidat  Fittbopen 
fest  nngestellt  nnd  erhielt  den  Titel  eines  zweiten  Subrecto».  Gegen 
Ende  des  Jahres  182<i  traf  das  Gymnasium  ein  sehr  schmerzlicher  Ver- 
lust. Am  8 Nor.  starb  nach  kurzem  Krankenlager  der  verdiente  Zeicb- 
nenlehrer  Friedrich  Samuel  Ludwig  Geister  aus  Liegnitz  in  einem  Aller 
von  nur  37  Jahren,  welcher  8 Jahre  Inng  mit  Begeisterung  und  erfreu- 
lichem Erfolge  an  der  Anstalt  gearbeitet  und  durch  Befolgung  der  Pe- 
ter Schmidt' sehen  Methode  dem  Zeicbnenunterrichte  an  derselben  eine 
ganz  andere  Gestalt  gegeben  hatte.  Nach  halbjähriger  Vacanz  erhielt 
diese  Stelle  Ende  Mai  in  diesem  Jahre  Herr  iiemkard  Lichtwardt  aus 
Stralsund , welcher  schon  früh  sich  der  Malerei  widmete,  im  J.  1813 
in  schwedischen  Diensten  unter  der  Garde  des  Kronprinzen  von  Schwe- 
den dein  Feldzuge  beiwohnte,  nach  Beendigung  desselben  im  J.  1814 
«einen  Abschied  erhielt  und  die  Akademie  der  Künste  zu  Berlin  be- 
trachte. Im  J.  1819  ward  er  als  Zeichnenlehrer  an  dem  königl.  Militair- 
Waisenhause  und  Schullehrer  - Seminar  und  1820  auch  an  der  Kadetten- 
Anstalt  und  dem  Gymnasium  zu  Potsdam  angestellt.  — Unterm  24  Scptbr. 
1820  verorduete  das  königl.  Ministerium:  „Sämmtliche  pro  facultate 
docendi  geprüfte  und  mit  einem  desfallsigen  Zeugnisse  einer  königl. 
wissenschaftlichen  Prüfungscoromission  versehene  Schulamtscandidaten 
sollen  wenigstens  1 Jahr  lang  bei  einem  Gymnasium  oder  einer  höhere 
Bürgerschule,  sich  praktisch  üben  und  hierin  ihre  Befähigung  auswei- 
«en,  bevor  sie  sich  zu  irgend  einer  Anstellung  im  gelehrten  Schulfache 
melden  dürfen.“  Dieser  Verordnung  znfolge  meldete  sich  zu  Anfänge 
des  Jahres  1827  der  Schukuntscdndidat  Dr.  il'hgncr  aus  dem  Ghttzisrhen 
bei  der  Anstalt,  um  sein  Probejahr  zu  bestehen.  Derselbe  gab  die  ihm 
sucrtheilten  8 ausserordentlichen  Standen  gewissenhaft  von  Negjahr 
bis  Ostern,  wo  er  vermöge  der  unterm  20  März  erlassenen  Ministerial- 
Verfügung,  „dass  die  evangelischen  Schulamtscandidaten  nur  zu  einer 
evangelischen,  und  die  katholischen  nur  zu  einer  katholischen  gelehr- 
ten oder  höhern  Bürgerschule  zugebissen  werden  sollen,“  als  Katholik 
die  Anstalt  verlassen  musste.  — ln  dem  Augenblicke,  wo  Keferent 
diese  Zeilen  niederschreibt,  steht  dem  Gymnasium  dadurch  ein  schmerz- 
licher Verlust  bevor,  dass  der  durch  umfassendo  Gelehrsamkeit  ausge- 
zeichnete und  wegen  seiner  hohen  Humanität  verehrte  Consistorinlrath 
Brescias,  der  als  königl.  Gommissarius  die  Abitnrientenprüfungen  leite- 
te und  königl.  Bevollmächtigter  bei  dem  Curiuoriom  war,  als  Obercoa- 
sistorialralh  nach  Berlin  gebt.  — Die  Westcnmuin-  Cnusc’sche  Biblio- 
thek ist  nun  in  ihrem  neuen  Locale  durch  die  Lehrer  Foppe  T Stange, 
Heidler , Beinhardt,  Fittbopen  mit  Hülfe  mehrerer  Schüler  so  weit  aal- 
gestellt  nnd  in  Ordnung  gebracht  worden,  dass  sie  dem  Publicum  w ie- 
der hat  goöffuet  werden  können. 
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Ft'LDA.  Der  Kirchenrath  und  Prof.  Friedrich  Erdmann  Petri  ist  un- 
ter dem  5 Juli  von  der  Oberlausitzischcn  Gesellschaft  der  Wissenschaf- 
ten zu  Görlitz  zum  auswärtigen  Mitgliede  gewählt  worden. 

Göri.ttz.  Die  datige  naturforschende  Gesellschaft  hat  die  landes- 
herrliche Bestätigung  ihrer  Statuten  und  die  Rechte  einer  privilegirten 
Gesellschaft  erhalten.  * 

Haardt  im  Kreise  Siegen  des  Reg. -Bezirks  Arnsberg.  Der  Han- 
delsmann A.  H.  Scelbach  hat  der  dasigen  Schale  1000  Thlr.  vermacht, 
von  deren  Zinsen  arme  Kinder  nncntgeidlich  unterrichtet  und  mit  den 
nülhigen  Büchern  versehen  werden  sollen. 

Hatzs.  Das  durch  Köhler ’s  Tod  [s.  S.  4611]  erledigte  Oberinspecto- 
rat  der  Waisenanstalt  hat  der  Inspector  der  Bürger-  und  Töchterschu- 
le Dr.  Bernhard  ohne  irgend  eine  Zulage  zu  seiner  bisher.  Besoldung 
übernommen,  und  es  dadurch  möglich  gemacht,  dass  Kühler ’s  Besol- 
dung zu  Gehaltszulagen  für  die  zu  gering  besoldeten  Oberlehrer  der 
Bürger  - und  Töchterschule  der  Franke’sriheir  Stiftungen  verwendet 
werden  konnte. 

Havvoveb.  Der  zweite  Archivsccretair  und  Ordensgenealogist  Dr. 
Perl:  ist  zam  Bibliothekar  ernannt  worden.  Am  Lycenm  hat  der  Cantor 
Krusitis  den  Titel  Snbrcctor  erhalten,  der  Subconrector  Ruperti  ist  znm 
Cnnrector  und  der  Coliaborator  Dr.  Kühner  zum  Snbconrcctor  ernannt; 
die  paovisorisch  angestellten  Collnboratoren  Schwietering,  Reers,  Lehnen 
und  Hausmann  sind  definitiv  und  der  Candidat  Oppermann  provisorisch 
als  Coliaborator  angestellt  worden. 

Herford.  Das  Gymnasium  zählte  zn  Anfang  des  Schuljahrs  18§^ 
in  5 Classen  97,  zn  Ende  desselben  (d.  2 Octob.)  85  Schüler  und  ent- 
liess  zn  Michaelis  1826  einen  und  zu  Ostern  d.  J.  einen  zur  l'niversitöt. 
Das  Lehrerpersonale  [s.  Hft.  3 S.312]  ist  durch  2 Lehrer  vermehrt  wor- 
den. Den  4 Jan.  1827  trat  als  llülfslehrer  ein  der  Prediger  der  cvan- 
gel.  - reforrairten  Gemeinde  Dr.  Johann  Christian  Bergbaus  (giebt  Reli- 
gionsunterricht in  der  2 Ci.),  geh.  zu  Cleve  am  18  Oct.  1795,  seit  1824 
Prediger  in  Herford.  Vom  10  Mai  an  übernahm,  um  sein  Probejahr  zu 
bestehen,  der  Schulaintscnndidat  Friede.  IVilh.  Giescler  (geh.  zu  Wer- 
ther  in  d.  Grnfsch.  Ravensberg  d.  2 Juli  1803)  wöchentlich  8 Lehrstun- 
den. Den  10  Mai  eröffnete  der  Director,  Prof.  Knefel,  eine  Vorberei- 
tungsclasse,  in  welcher  Mädchen  vollständiger  und  systematischer,  als 
in  den  überfüllten  Geraeindeschulcn  möglich  ist,  unterrichtet  und  Kna- 
ben znm  Besuch  des  Gymnas.  besser  vorbereitet  werden  sollen.  Zwei 
Lehrer  arbeiten  seit  d.  lOAng.  in  dieser  Classc.  Dos  diessjährige  Schul- 
programm (Herford,  gedr.  hei  Wenderoth,  1827  in  4)  enthält  S.  3 — 37 
Plan  und  Probe  eines  methodisch  cn  Lateinischen  Eie- 
rn ent  arbuchcs  für  die  untern  Classen,  vom  Conrector  Ilo- 
thert,  und  S.  37  — 47  Schninachrichtcn. 

Kiez.  Zu  den  öffentlichen  Prüfungen  anf  der  dasigen  gelehrten 
Schule  hat  der  Rector  J.  B.  Friese  im  3.  1825  durch  das  Programm 
Ueber  Schule  e r säumnist  (Kiel,  gedr.  bei  Mohr,  24  S.  in  4)  und 
1826  durch  das  Progr.  Welche  Beihülfe  hat  der  Schüler  für 
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die  Schule  nöthig?  (ebendas.  21  S.  in  4)  cingelnden.  Van  beiden 
Schulschriften  ist  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  1827  Nr.  231  S.  1817  f.  eine 
kurze  Anzeige  geliefert. 

Königsberg.  Am  18  Jan.  beging  die  königL  Deutsche  Gesellschaft 
dos  Fest  der  Preussiechen  Krone  vor  einer  zahlreichen  nnd  glänzenden 
Versammlung  durch  eine  öffentliche  Sitzung.  Diese  eröffnet«  der  Prä- 
sident der  Gesellschaft,  Consistorialrath  Professor  Dr.  Wald,  mit  einem 
Prologe  über  die  Wichtigkeit  dieses  Tages.  Hierauf  folgte  ein  Vortrag 
des  zeitigen  Dircctors  Professor  Dr.  Schubert  über  den  Werth  der 
Preussiechen  Geschichte  und  die  gceignehten  Mittel  zur 
allgemeineren  Per  breitung  ihrer  Ke  nntni  s 1.  Dann  sprach 
Professor  Dr.  eon  Bär  über  die  Kntwick  elung  des  organische» 
Lebens.  Zuletzt  verlas  Dr.  Lucas  als  Secretair  den  Jahresbericht.  Von 
den  einheimischen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  ist  im  verflossenen  Jah- 
re Hr.  Professor  Dr.  [Frede  gestorben , Hr.  Professor  Dr.  Hahn  einem 
Rnfe  nach  Leipzig  gefolgt  Als  Ehrenmitglied  des  Vereins  wurde  Hr. 
Divisionsgeneral  und  Bitter  Graf  von  /['glich  und  Lotlum  proclamirt.  Es 
schloss  sich  hieran  die  Angabe  der  in  dein  Vereine  gehaltenen  Vorträge 
und  der  in  Hinsicht  seiner  Beamten  vorgegangenen  Veränderungen, 
wonach  an  die  Stelle  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Durdach,  als  Directors  der  Ge- 
sellschaft, Dr.  Schubert  und  an  die  des  Hrn.  Director  Dr.  Stnwe,  ats  Se- 
cretairs , der  Privatdocent  und  Gymnasiallehrer  Dr.  Lucas  durch  Wahl 
getreten  ist. 

Kofemucbv.  Der  nnsserordentl.  Prof.  A.  Oehlenschläger  (alz  Dich- 
ter bekannt)  ist  zum  Ordinarius  nnd  Assessor  Consistorii  bei  der  Uni- 
versität ernannt  Se.  Maj.  der  König  hat  der  Universitätsbibliothek  auf 
Corfu  mehrere  Dänische  Werke  zum  Geschenk  gemacht 

Ltkgvitz.  Das  zu  den  öffentlichen  Prüfungen  (12  u.  13  Oct.)  und 
zum  Schluss  des  Schuljahres  18f^  erschienene  Programm  der  Iiitter- 
akaderaie  (Liegnitz,  gedr.  in  der  Hofbuchdruckerci,  gr.  4)  enthält  anf 
16  S.  Kpistolae  virorum  doctorum  ineditae,  quas  cx  cod.  an- 
tographo  bibliothecae  academiae  transscripsit  Dr.  Frid.  Schulter,  nebst  ei- 
ner Vorrede  dazu  (Episteln  ad  Lud.  Wachlerum)  von  IV  S.  und  S.  17 
— 42  Schnlnachrichten.  Die  Anstalt  zählte  zu  dieser  Zeit  75  Zöglinge 
(19  Fundatisten  u.  Pensionäre  und  56  frequrntirende  Schäler)  und  ent- 
Iiess  zu  Ostern  5 und  zu  Michaelis  5 zur  Universität.  Vgl.  111 , 2 S.  120 
und  IV  S.  113. 

LüvkEtrc.  Am  Gymn.  Johannenm  ist  der  ausserordentliche  Lehrer 
Carl  Hage  (gehör,  zu  Gotha  1801)  zum  Adjunctns  des  Director  Wagner, 
cum  spe  snccedendi,  und  der  Candidat  Wilhelm  Junghanns  (geb.  1804) 
zum  Colinborntor  ernannt  worden.  Die  gegenwärtigen  Lehrer  sind  al- 
so: Director  Wagner,  Hauptlchrer  für  Sclecta  und  I;  Adjunct  Hage; 
Bector  Lange , Ordin.  in  II ; Snbconrcctor  Dr.  I olger , Ordin.  in  HI ; 
Collaborator  Levin,  Ord.  in  Ober- IV;  Collaborator  Junghanns;  Can- 
tor  Anding,  Ord.  inUnter-IV  und  Lehrer  der  Musik;  Lehrer  IAkrtscn 
in  der  Elemcntnrclasse;  Professor  Du  Menil , ansserordentl.  Lehrer  des 
Französischen. 
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